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Charakter und (Perfönfichkeif 


Ich glaube an die Perfönlihkeit und ihren Beſtand. Da ift mit 
Gründen nit für und wider zu ftreiten. Hier gilt nur bie Stimme 
innerfter Erfahrung, der zu lauſchen wir uns wahrhaftig maden müfjen. 
So behaupte ich zum mindeften, nicht mehr theoretifh zu fein ala jemand, 
der etwa jagt: Es ift mit dem Charakter wie mit einer Theater-Rolle ; 
um zehn ift alles aus ; ein ephemerer Wahn! Ich gebe zu, daß auch foldhe 
Zeute find, auch daß jehr viel folhe find, aud daß fie gut und braud- 
bar jeien, aber ich beftehe darauf, daß anerkannt werde: es gibt Menſchen 
mit Charakter, aufridhtig, wahrhaftig mit Charakter, das heißt mit einer 
findlidyen, freudigen, rüdfihtslofen Treue gegen ſich ſelbſt. Treue ift ein 
Begriff, den nicht jedermann Tennt ; nicht anerkennt; aus Erfahrungs 
mangel. Ich halte ſolchen Mann für unglüdlih. Wird er die Glüdlicheren auf 
die Seite feines Zweifelns ziehen ? Hätte er mehr Recht, diefe Erfahrung 
zu verallgemeinern als jene ihre? Nein! Sollten wir, nur weil wir 
zugleich das Glüd und Unglüf haben, noch jung zu fein, weniger Ber- 
trauen zur Richtigkeit unfrer Meinung haben dürfen als jene, denen das 
Alter, Schidjal oder ihr Weſen Stepfis, vielleiht nah ſchmerzlicher Re- 
fignation näher legte? 

Treue gegen fich ſelbſt: nämlich gegen die Bereinigung ſpezifiſcher 
Kräfte in uns, gegen die Erpanfionsmöglichleiten unfrer Wallungen, 
unſers Gefühld. Gewiß verwandeln wir und, gewiß entwideln wir ung, 
gewiß hat Goethe recht mit feinem „Stirb und werdel* Man muß ihn 
nur recht verftehen. Unter veränderter Umgebung — Gefellidaft, Klima 
und all den taufend Mächten, die von aubßenan uns ſchleifen, von innen 
uns zerfegen — werben wir anderd. Aber nicht anderd oder fo wie ein 
junger Soldat, der, ein Mildgefiht, in den Krieg zog, dur Schnee 
und Sonnenfhein und Bulverdampf und über Leihen fort, und dann 
mit benarbier Bruft und wilden Bart zur Heimat eilt. Etwa im dreißig- 
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jährigen Krieg. Er ift innerlich derjelbe geblieben. Wenn er als Knabe 
nad der Mutter ſchlug, fo wird er jegt auf ihr Grab jpeien, vernimmt 
er, fie habe ihm feinen Pfennig hinterlaffen. Ind wenn er als Jüngling 
zu feinem Vater aufblidte, jo wird er jegt den Greid in die Sonne 
tragen, auf die Bank vor das verfallende Häuschen, und über fein Un- 
glüd in der Kammer weinen und ins Angefiht ihm Troft und Heiterkeit 
lädeln. Der berrlide Simpliziffimus! Er Hat das Tollite erlebt und 
das Wildefte mitgemadt, der Sturm hat ihn gejhüttelt, er hat fich beugen 
müffen, viel taufend Mefjer der Erfahrung gruben feine Furchen, aber 
er ift der Kindliche noch am Ende des Lebens, der er war, da ihn der 
Einfiedler ſchreiben und beten lehrte. Denn er war ein Charafter. 

Und fo teile ich die Menfchen ein, ob fie das find oder ob fie das 
nicht find; ob fie, Haltlofe, dad Leben umtreibt und jet auf ein Dad 
wirbelt und jegt in den Sumpf; fie aber werden gleich hohlen Mohn- 
föpfen, innen flappert ein bißchen Samen. Mögen die meiften Richt- 
Charaktere fein: gibt das ein Recht, eine Minorität zu verleugnen ? 
Stirb und werde! Das heißt mir: ſchmilz in deiner jegigen Geſtalt 
und nimm eine neue an und alſo wandle dih nad der Zeiten Gebot 
und des Schidjals Hammer; deinen Feingehalt behälift du. Daß du 
Gold bift, ift entiheidend, nit ob ein Prunkpolal, ein Broiforb, ein 
Kruzifix: da fchmiede dich das ewig neubebürftige Leben. Kahler Baum: 
fnofpe ; knoſpender: blühe ; blühender: trage Frudt ; fruchtbeladener: 
ſchüttle deine Afte — bis nad) den reifen Früchten aud die welfen Blätter 
fallen. Dann fomme die Art und fälle did; dann fomme die Gäge 
und jchneide dich; dann mahe der Schreiner did zu einem Sarg oder 
einem Brautbeit. Du bleibit der Baum, der du warit. Deine Zeihnung, 
dein Much, deine Härte find unvderloren. Dieſes Stirb und werdel ift 
ja gar fein Imperativ, iſt nur in imperativifher Form eine allgemeinfte 
Zebensbeobahtung: dem jehenden Auge ſcheint alles Wandel. Wandel 
ift alles für unfre Sinne, die über die Oberflähe der Eriheinungen 
ftreihen. Die Entwidlung aller, der Menfchen mit und ber Menſchen ohne 
Charakter, umfaßt diefed Goethefhe Wort. Aber Pindar jprah das 
Wort aus, dem der Charakter folgt, nicht weil er will, fondern weil er 
muß: Werde der du bift! Das formuliert den Charakter. Jener Mann, 
der als Knabe feine Mutter ſchlug, aud) er ift ein Charakter. SKonftante 
Vertreter des Böfen, entihiedene Vernichter des Organifhen (aus An- 
lage) im Pflanzen» oder Tierreih zu treffen, ift jedem felbitverftändlid. 
Man rechnet mit ihnen. Sollte bei und eine Ausnahme ftattfinden, durch 
nicht8 zu begründen ? 

Wie an dem Tag, der did der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße ber. Planeten, 
Bift alfobald und fort und fort gediehen, 
Nach dem Gefek, wonad du angetreten. 
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So mußt du fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibyllen, jo Propheten ; 
Und feine Zeit und feine Macht zerjiüdelt 
Geprägte Form, die lebend fi entwidelt. 

Und wenn ber Soldat nad Haufe gelommen wäre und feine Mutter 
hätte gelebt und er fie treulich gepflegt — jo wäre er geworben, was er 
war. Seine Muiter war jhuld, dab er fie ſchlug. Weil er größer war 
als fie, fonnte fie ihn nicht erziehen. Sein Weſen war ftärfer. Aber 
da8 Leben meifterte ihn, die ftärffle Erzieherin. Wer Mörtel ift, wird 
Staub, wer aber Granit, gibt Funken, wenn ihn die Stahlfeile des 
Lebens treffen. Schon der Sinabe Eoriolan war ein Eifenfopf: der 
große Shafefpeare weiß es und läßt die Mutter erzählen, wie er dem 
Schmetterling unaufhaltiam nachjagt, bis er ihn erhaſcht; dann zerreißt 
er iin. Weinrebe ranft und Lilie fteht Terzengerade. Unterfcheideft 
du die Samen, jo fennft du die Pflanze... . 

Ber über die Möglichkeit des Charakters jteptiih denkt, verneint 
aud der Tragödie dad Lebendreht. Das könnte gleichgiltig laſſen. Nur 
daß bei ihrex gelegentlihen „Werurteilung” die Anmaßung ärgerlich ift, 
mit der um einer Theorie willen, die einen geiftreihen Kopf beſtach, Tat- 
iahen gleichjam gebeugt werden. 

Da hat ein tüchtiger Arzt über Heilungen Hyfterifher Beobachtungs⸗ 
material gejammelt und gezeigt, daß viele diejer Fälle zurüdzuführen 
find auf eine Berhaltung von Leidenfhaften, und daß es möglich ift, 
duch nachträglihe „Abreagierung“ (ſchon eine Ausſprache genügt) die 
bufteriihe Affeltion zu beheben. Nun fommt ein — ih will jagen: 
tolfühner — Aſthetiler, verallgemeinert mit gefährlich raſchem Analogie- 
ſchluß diefe Beobachtung und fagt: Aljo ift die Tragödie zu Kurzwecken 
geihaffen, dad Böſe im Menſchen, die wilde Triebwelt, dad „Chaos“ in 
ihm abzureagieren. Bir aber find frei von diefem Chaos oder wollen 
es werden. Alfo ift für uns die Tragödie ihrem Zweck nad) gegenitande- 
108 ; alſo ift fie überwunden ... Als ob je die Menſchen vom Anfturm 
des Chaos frei würden! Ich fage Anſturm. Und von der Notwendig» 
Teit, gegen ihn innerlich zu fümpfen. Als ob etwas damit abgetan wäre, 
daß man ihm einen willfürlih beengten Zweck fett, dann deſſen gegen- 
wärtige Berehtigung leugnet; nun fei der Hafen abgeriffen, an dem 
das Ding noch hing] AB ob endlich nicht überhaupt in jeder Sunjt- 
* gejtaltung, wie in jeder großen Wejendoffenbarung der Menjchheit, etwas 
Unfaßbares, Zwedloſes wäre. Obenein aber iſt bei diefer Zweckſetzung 
felbft dem unvorſichtigen Kritiler der Tragödie auch ein logiiher Kurz- 
ihluß begegnet: ed wird ein wichtiges und bemerlenswertes Afzidens 
der Tragödie zum Urzwed, ja zum Ausgangspunft der tragiſchen Kunſt 
überhaupt gemadt. Ein Alzidens, nicht mehr, ift diefe turierende Wirkung 
ber Tragödie. Notwendige Folge und zureichende Bedingung ihrer 
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Eriftenz feinen mir verwechſelt. Mit dem „Ehao8” aber verhält es 
fih fo, daß es Leute gibt, bie unbedenklich behaupten, es fei den 
Menden unentbehrlih, „der“ Menſch brauche es: „es“ fei iiber 
feine Ratur, immer ein anftändiger Menſch zu fein. Ihnen fei erwidert 
— als ein Ergebnis eigenen Erlebens, dem (nad) Beruf) ein jeder feine 
Erfahrungen anreihen möge — dab wohl alle Menſchen, ben einen 
Ehriftus ausgenommen, gelegentlich Lafterhaft gewefen find und find; 
daß aber einiger Menjhen Natur nicht das Lafter, fondern der Kampf 
dagegen entſpricht: daß dieſe „einige“ nicht vereinzelte find ; glüdlicher- 
weife, und daß es jedenfalld die weıtvolliten find. Ihr Biel ift: Herr 
ihrer felbft zu werden, daß ihr Geift ihres Leibes mächtig fei. Sie wollen 
ſich nicht fampflos ergeben ; fie wollen die Feftung fließen und öffnen 
allein nad) ihrem Wunſche. Sie wollen ihr oberfter Kriegsherr und 
ihr gehorfamfter Soldat zugleich jein. Sie halten ed für ihrer nicht 
würdig, mit dem Lügen-Vorbehalt auf den Lippen, der Menſch braude 
da3 Lafter, ihm in den Arm zu fliegen. Sie würden unglüdlih dabei. 

Alfo ringen fie mit dem Lafter, oder vermeiden wir dieſes häßlich 
moralifierend flingende Wort : gegen das, was fie al ihrer Natur nicht 
geziemend, nicht gemäß erfannt haben, lämpfen fie. Und je mehr fie 
lernen, fid) zu beherrſchen, defto freier und fiherer wird ihr Weſen. Doch 
bleibt die Weisheit des Worted: ultra posse nemo obligatur bejtehen. 
Diejen aufrihtigen Kampf — freudig, nit mürrifhd — ſehe ih als das 
edelfte Mittel zur Bildung der Perjönlichkeit an. In der Schnelligfeit, 
mit der, und der Menge, in der die Zahl der ausgebildeten Perjönlid- 
feiten fi) mehrt, wurzelt der Fortfchritt der Menſchheit. Es gab zu 
allen Zeiten (und wird geben) vollendete Menihen, nämlid vollendete 
Berfönlichkeiten, in allen Ländern, in allen Kulturen, Flammen fäulen, 
deren einige (dank mandjerlei Zufällen) durch die Jahrhunderte leuchten. 
Aber die Gefamtheit der Menihen folgt ihnen in weitem Abjtand und 
langfam wachfendem Tempo. Diejed Tempo beichleunigen heißt für die 
Menſchheit ih entwideln: nicht in Betracht ber erworbenen Bildung, 
ſondern eben der ausgebildeten Perfönlichkeit. 

Man hat ferlig befommen, von dem Menſchen der Zukunft als dem’ 
untragifhen Menſchen zu fprechen. Eine offenbare contradictio in adjecto! 
Aber ich habe noch Iinbegreiflicheres jagen hören : in diefen neuen Menjchen, 
von denen man mehr fabelt als flieht, feien alte Triebe abgeftorben, 
ihnen feien bisherige Gefühle unbraudbar geworden. Als handelte es 
ſich um Gegenftände, die abgenugt werben, weil fie fo viel gebraucht worden 
find. Als feien die Gefühle und Triebe ber Menſchheit YZuftände, bie 
fih überleben könnten, wie die Naturwiffenihaft oder die Handweberei 
oder die chineſiſche Kultur, nicht ewig junge Vorgänge, die in jedem 
Augenblid neu aus der menjhlihen Natur berborquellen, die immer neu 
im Verhältnis zu ben mannigfaltigften Kulturen und ber wechſelnden 
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äußern limgebung gemäß — in der Seele jedes Erbgeborenen entjtehen. 
— Aud wir ftreben nad einer Steigerung des Menſchengeſchlechtes, auch 
wir wünjhen glühend ein Fortfchreiten, aber wir wähnen nicht, daß ein 
Süngling auf Flügeln der Morgenröte dieſes höhere Ziel erreichen werde, 
fondern er wird, ehe er dahin gefommen, ein Schauplag wühlender 
Triebe und bohrender Gefühle geweſen fein (wie feine Vorfahren und 
wie bie Kinder fommender Geſchlechter) Sein Foriſchritt wird auf ihrer 
Beherrfhung dank einer ausgebildetern Perfönlichfeit beruhen. Aber 
ich wenigitens fehe feinen Grund, von der Giltigkeit des biogenetifchen 
Grundgefeges auf bem Gebiet der Triebe und bes Gefühlslebens abzu- 
iehen. jede Generation wird die ganze Reihe der Entwidlungen des 
Gefũhlslebens noch einmal durchmachen, rajcher natürlih und (vielleicht) 
ohne bie qualvollen, oft vorzeitig zerflörenden Kämpfe der Früheren, 
aber fie wird fih aud mit ben Vorſtufen (fozufagen) des gegenwärtigen 
Gefühlsiebens abfinden müflen, ja mande Probleme von einer neuen 
Seite anjehen lernen. 

Und darauf eben beruht der unvergänglihe Wert der großen Werle 
eined Sophofles, eines Shafefpeare und der andern Weltdramatiler, daß 
fie gefteigerte typifhe Fälle menfhlihen Erlebens mit fo intenfiver 
Innerlichkeit behandelt Haben, daß, felbft wenn uns ber Stoff ſchon fern 
Tiegen follte, und da3 Thema uns als ſolches nicht mehr nahe ginge, 
doch die Darftellung des Verhaltens einer vergangenen Epoche zu jenen 
Problemen dur die von den Meiftern ihnen gegebene Wahrheit, Tiefe, 
Glut vorbildlich ift für unfer eigenes Verhalten, nicht nad) feinem ſach⸗ 
lichen Inhalt, fondern nad; feinem fittlihen Gehalt, keineswegs etwa in 
genau bdenjelben Angelegenheiten, fondern in ähnlichen (vielleiht) oder 
auch im gang andern unfrer eigenen Belt. In diefer allgemein» menjd- 
fihen Beifptelmäßigfeit ber Werke der wenigen Beltdramatiter liegt ihre 
charallerbildende Macht und die Gewähr ihrer unverrüdbaren Klaffizität. 

R. Piffin 


Vorfpruch zur (Meroe 
Derworrene Seelen pochen an die Pforte. 
Ich bin ein Traum. Ein Schidfal drängt herein. 
Wie längftverflungen hör ich ihre Worte. 
Jh bin ein Willen: und fie werden fein. 
Da treten fie durch die verfchloffene Pforte 
in mein Gemach, ftill wie die Dämmerung ein: 
ein düftrer Reigen, fchreitend Schattenfpiel. 
Zufall ift Anfang, Zufall Stel. 
0 Wilhelm von Scholz 











Ibſens Modekle‘) 


— — Im Sommer bevor „Rodmerdholm" erſchien, traf Ibſen 
mit einem nordiſchen Ariftofraten zufammen, der fo ſchön und 
vornehm ausjah, wie Rosmer gedacht werden muß. Dieſer Mann 
war unglüdlich verheiratet geweien mit einer guten, jedoch für ihn 
gar nicht pafjenden Frau. Er fuchte Troft bei einer andern Dame, 
einer Berwandten feiner Gattin. Die Sache fidlerte heraus. Die 
Feine Preſſe brachte giftige Rotigen über das vermutete Verhältnis. 
Er verließ fein Haus, wie um einen unbedeutenden Ausflug zu 
unternehmen, kam aber nicht zurüd, reifte nach dem Ausland, gab 
feiner Fran ihr Vermögen zurüd und verzichtete auf fein hohes 
Amt. Kurze Zeit darauf ftarb feine Frau an der Phtifis, die durch 
ihre Trauer um das verlorene Glück jchnellere Fortſchritte gemacht 


) Das Ibſenbuch von Georg Brandes ift jetzt als zwei⸗ und dreiund⸗ 
breißigfter Band ber „Literatur“, bei Bard, Marquardt & Co., Berlin, 
erihienen (Preis 2,50 Mark). Es hat weniger kritiihen als biographiſchen 
Bert; dieſer ift freilih fo groß, dab fein des Dichters daB 
Büchlein wird entbehren können. Was es über die einzelnen Dramen, 
was ed über Ibſens geiſtiges Verhältnis zu Dumas und Augier, zu 
Biörnfon und Fi aard, zu Renan und Taine, zu Tolftoi und Richie 
fagt, haben andre, bat Brandes felbft fhon gründlidher gejagt. Wenn 
aber einmal multa jo viel bedeuten wie multum, fo ift es bier der 
Fall. Bir erfahren über Ibſens Leben mehr als je zuvor. Wir fehen, 
wie er Briefe und Manuſtripte fchrieb, wie er zeichnete und Zeitung 
lad; wo er in Rom, in Münden und in Chriftiania wohnte Wir 
lernen eine Fülle von Charakterzügen Fennen, die ſein Weſen 
beutliher und bdeutbarer mahen. Wir verftehen aus dem Bilde 
bed Fräuleind Emilie Bardach, was bien an ber Immer Bienerin ge- 
feffelt hat. Seine Briete an die „Maifonne eines Septemberlebens” 
bilden ben ungemein wichtigen und interefianten Anhang bes Textes. 
Einer diefer Briefe war hier abgedrudt, um die Begier nah allen zu 
erregen. Manchmal ift in einen Sag die Stimmung eine ganzen 
Dramas eingefangen: „Dichten ift ſchön, aber die Wirflichleit lann doc 
bann und wann no viel ſchöner fein.“ Im Brandesihen Text felbft ift 
nichts fo auffhlußreih für Ibſens Art, zu ſchaffen, wie die Zurüdführung 
der verſchiedenen Dramen auf lebendige Vorbilder. Was Entftehung 
bon „Rosmersholm“ und „Rora“, von „Baumeifter Solneß“ und „Hebda 
Gabler” beigetragen hat, fei bier mitgeteilt und möge in dem Leſer den 
Wunſch erweden, ih au „Brand“ und „Beer Gynt“, die „Kronprätendenten” 
und den „Bund der Jugend“, den „Bolfsfeind“ und die „Geipenfter” fo 
geigen zu laſſen. Das alles und nod weit mehr enthält das Büchlein 
bon Brandes: non multum, sed multa, 
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hatte. Er und jeine zweite ran wurden von ihren Beinden für 
diefen Todesfall verantwortlich gemadht. 

Man fieht, wie die Geftalt Rebekkas, der indirekten Mörderin, 
und wie der Zufammenbruch in „Rodmerdholm” aus biejen Be 
gebenheiten baben herauswachſen können. 


4 u 

Der Keim zum „Puppenheim”, d.h. zu der Geftalt Noras, 
findet fich ſchon im „Bund der Jugend”. Die Selma beklagt ſich 
dort, daß man fie auferhalb aller ernften Sorgen des Hauſes ges 
halten, fie ald Puppe behandelt habe, Ich bemerkte 1869 in einer 
Kritik des Schaufpield, die Geftalt habe hier keinen rechten Plat, 
es ließe fi ein ganzes Drama über ihr Verhältnis zur Familie 
ſchreiben. Zehn Zahre jpäter fchrieb Ibſen dieſes Drama. 

Er fol damals für einige Zeit in Briefwechfel mit einer Dame 
geftanden haben, die in ihren Briefen ihm öfters von ihren Be— 
fümmernifjen ſprach, doch ohne genauer darauf einzugehen. Seiner 
Gewohnheit nach grübelte Ibſen über diefe Sorgen einer ihm 
fremden Perjönlichkeit, und eines Tages ſagte er, mit der Gleich- 
gültigkeit ded Dichters für Realitäten, ganz fröhlih: „Ich glaube 
erraten zu haben ; es find Geldjorgen, die Sie quälen.” Es war 
auh jo. Einer in Halvorjend Sbjen-Biographie aufbewahrten 
Zeitungsforrejpondenz zufolge hatte die. Dame (Wie jpäter Nora) 
fih durch eine faljche Unterjchrift Geld vwerichafft, freilich zu einem 
weniger idealen Zweck, nicht um ihrem Gatten das Leben zu retten, 
fondern um fidh neue Möbel zu kaufen. Der Mann joll aufgebrajt 
gewejen fein, als er es erfuhr. 

Diefe kümmerliche Alltagsgeſchichte genügte Ibſen, deſſen Ein⸗ 
bildungskraft fie erregte, um das Meiſterwerk „Das Puppenheim“ 
zu erichaffen. Er formte fie um, bis fie ein Abeadierliche Organ 
wurde für die neuen Ideen über die Selbſtändigkeit der Frau (die 
ihn zuerſt abgeſtoßen hatten) und beſonders für das Recht der In⸗ 
dividualität, auch der weiblichen, auch derjenigen der Ehefrau, ihr 
eigened Leben und nicht dasjenige der andern zu führen. 

Hilde Wangel ift ein norwegiſches Mädchen, typifch norwegiſch, 
und fie trägt ihren Walkürennamen mit Recht. Sie ift, wie Ibſen 





eined Tages jelbft jagte, recht con amore hervorgebracht worden 
und hat ohme Zweifel mehrere Modelle aus dem wirklichen Leben 
gehabt, nicht alle norwegiſche. 

Eine Reihe Briefe, die Ibſen im Jahre 1889 einem jungen 
Fräulein fandte, defien Belanntihaft er in Zirol gemacht hatte, 
und die mir von der Adrefjatin mitgeteilt worden find, enthält 
einige Züge, die in dem Berhältnis zwiſchen Solneß und Hilde 
wieberkehren: Sie ift die Maiſonne eined Septemberlebens, fie 
wird wie Hilde Prinzeffin genannt, wirft auf ihn. wie eine 
Hrinzeffin; er muß immer, immer an fie denken. Und er ift eifrig 
mit dem Gedanken beichäftigt, ob es ihm je gelingen werde, dad 
hohe ſchmerzliche Glüd, um dad Unerreichbare zu ringen, in einer 
Dichtung audzudrüden. 

Einzelne Züge nahm Ibſen überdie feiner Gewohnheit nach 
allerwärtö ber. Als ein foldyed Beiipiel führte er folgendes an: 
Eined Tages jagte in Süddeutichland ein junges Mädchen zu ihm: 
Ich habe nie verftehen können, daß man fi in einen unvers 
heirateten Mann verliebt. Dann bat man ja nicht dad Ber- 
gnügen, ihn von einer andern zu erobern. — Dieje Äußerung 
öffnete Ibſen Peripektiven in die weibliche Seele. Aus verſchieden⸗ 
artigen Elementen jchuf er alfo Hilde, feine jonnigfte und wohl 
eigentümlichfte Mädchengeftalt. 


“ 
* ” 


Ein junger Gelehrter, den ich Holm nennen will, war ein 
Ibſen⸗Schwärmer und betrachtete ed ald ein Hohes Glüd, ben 
Meifter perjönlih zu kennen. Sbjen Hatte den jungen Dänen 
gern. Eined Tages empfing er in Münden ein Padet; ald er 
ed öffnete, fiel ein Haufen alter Briefe, von ihm felbft an Holm 
geichrieben, heraus, und außerdem eine Photographie von Ibſen, 
bie er dem jungen Mann einmal gejchentt Hatte. Kein erflärendes 
Wort war beigefügt. 

Ibſen fing an zu grübeln: Was in aller Welt bedeutet es, 
daß er mir Died zurüdichidt? — Er muß irrfinnig geworden jein. 
— Über jelbft wenn er irrfinnig geworden wäre, weshalb jchidt 
er mir Bild und Briefe zurüd? Das tun doch nur Berlobte, 
die ihre Verbindung aufheben. — Er liebt mich ſehr. Er muß 
mid) mit jemand verwechjeln, den er auch ſehr Iiebt, mit einem 
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Mädchen. Mit welhen Mädchen? — Er hat mir einmal von 
einem Fräulein von Holzendorf vorgeſchwärmt. — Er muß ihr 
nahe getreten fein, und fie muß einen Vater oder Bruder haben, 
der von Holm Briefe und Bilder zurüdgefordert bat. — Aber 
weshalb und wie ift er irrfinnig geworden ? 

Eine Zeit geht hin. Eines Morgens trifft der junge Mann 
aus dem Norden bei Ibſen in München ein. Er ift wie immer. 
Nach einleitenden Bemerkungen fragt Ibſen: Warum haben Sie 
mir meine Briefe zurüdgeichidt ? — Das habe ich nie getan. — 
Standen Sie niht in Korreipondenz mit einem Fräulein 
von Holzendorf? — Er (fehr erftaunt): Ja. — Hat man nicht 
deren Briefe zurüdverlangt? — Woher wiffen Sie dad? — Gie 
haben und mit einander verwechfelt, weil Sie und alle beide ſehr 
lieb haben. 

Der junge Mann ſprach fonft völlig vernünftig. Aber es 
läßt Ibſen feine Ruhe; er will erfahren, was der Zungling bat, 
Er geht ind Hotel und bittet den Portier, ihn über die Lebende 
gewohnheiten des Herrn Dr. Holm zu unterrichten. — Der Portier 
antwortet: Grundjäßlic geben wir niemand Auskunft über unſre 
Säfte; Sie, Herr Doktor, haben aber ald alter Münchner ein 
Recht zu fragen. Morgend, wenn Dr. Holm erwacht, verlangt 
er eine Flaſche Portwein, zum Frühſtück eine Flaſche Rheinwein, 
dann mittags eine Flaſche Rotwein und abends wieder eine oder 
zwei Flaſchen Portwein. 

Eilert Löphorg keimt in Ibſens Phantafie.e Wolbegabt war 
der junge Mann, ein guter Gelehrter und kein Pedant, jpiritwell 
und jelbfländig; er wird Eilert Löpborg mit Weinlaub im Haar. 
Und jo froh wurde er, ald „Hebda Gabler" erjchien, darüber, fidh 
wiederzuerfennen, daß er künftig feine Zeitjchriftenartifel jo unter» 
ſchrieb: Eitert Löpborg mit Weinlaub im Haar. — Ibſen erfuhr, 
Holm habe eined Abends in der Betrunfenheit dad Manuffript 
zu einem Buche verloren. Der Zug ging in „Hedba Gabler‘ über. 

Einige Zeit danach empfing der Dichter aufs neue von Holm 
ein Padet; ed war jein Teſtament. Ibſen war zum executor 
testamenti und zugleich zum Univerjalerben ernannt. 

Run gab ed nicht wenige Kodizille, Verpflichtungen, bie Ibſen 
auf fih nehmen mußte. An alle die Mädchen, die dem Dr. Holm 
Liebeödienfte erwieien hatten, waren Legate ausgeſetzt, darunter 
an recht anzüglihe Damen: Un Fräulein Alma Rothbart im 
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Bremen fo und fo dbiel. An Fräulein Elife Kraushaar in Breslau 
jo und jo viel ujw. Große Summe. 

Als praftiiher Mann macht Shfen die Addition und entdedt, 
daß die. Summe der Legate bei weiten die Summe des Bermögens 
überfteigt; er Ichnt aljo freundlich) die Erbſchaft ab. Doch aus 
Fräulein Alma Rothbart dürfte die rote Diana in „Hedda Gabler‘ 
entftanden jein. Und Eilert Lönborgd Geftalt erhielt in jeiner 
Dhantafie beftimmtere Umriſſe. 

Wahriheinlih hat Ibſen zu gleicher Zeit erfahren, daß die 
Frau eincd norwegiichen Komponiften in Kopenhagen eined Abends 
das Manuffript zu einer Symphonie verbrannte, aud wütender 
Giferjucht, weil ihr Gatte zu jpät nah Haufe kam. Hedda ver- 
breunt aus anderd gearteter Eiferfucht Löphorgs verloren gegangene 
Handſchrift. | 

Endlid) wurde in jenen Tagen von einer hübſchen Dame in 
Rorwegen, deren begabter Mann einige Zeit dem Trunke verfallen 
gewejen, erzählt, daß fie, nachdem er fich dieſen gänzlich abgewöhnt 
hatte, aus Luft, ihre Macht über ihn. zu prüfen und Böjes zu 
ftiften, an feinem Geburtätag eine Fleine Tonne Kognak ald Geſchenk 
zu ihm. bineingerollt und fi dann zurüdgezogen habe. Als fie 
wieder die Türe öffnete, lag er finnlod betrunken auf dem 
Fußboden. Ä 

Bielleicht ſchuf Ibſen daraus den Auftritt, wo Hebda ben 
früher dem Trunk verfallenen Lövborg zum Trinken bewegt, um 
ihre Herrichaft über ihn zu empfinden und diejenige Theas zu 
brechen. SR 
So wurde aud Heinen zerftreuten Wirklichfeitäzügen ein ideales 
und unfterblides Ganzes — — — — — — — — 


| Georg Brandes 


Der Dichter, der die unendlich ſchwierige Aufgabe bat, die Seele 
in’ihren flüchtigiten und zarteiten Phaſen zu firieren, den Geift in jeg- 
liher feiner oft bizarren Masten auf dad Unvergängliche zu reduzieren 
und dies Unvergängliche plaftifh als Charakter hinzuftellen, darf in 
feinem Gebiet fremd jein, was zu Seele und Geift in irgend einem 
Bezug steht, denn nur, wenn er das Univerfum in regen 
bat, fann er es in Ylnen Schöpfungen wiedergeben. 8 haben aud 
alle Hohepriefter der Kunſt gefühlt; oethe war eine Encpklopädie, und 
Shatejpeare ift eine Quelle der engliſchen Geſchichte. Hebbel 
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Eine dramafifche Preiskonkurrenz 


&8 gibt heute in Wien vielleiht fein beſſeres Mittel, einen Mann 
don literarifhbem Ramen tief zu blamieren, als dab manihn in bie Jury 
einer dramatifhen Preisfonfurrenz preßt. Daß wirkt unfehlbar. Du 
glaubſt zu richten und du wirft gerichtet. Der Tag ber Entigeibung 
fommt, die Stüde fallen wie mit Raturnotwendigkeit durch, das Publikum 
zeigt ih hartnädig, die Literaten grinfen und die Autoren ſchimpfen am 
allerwütendften. Es ift wahrhaftig kein Vergnügen, und aud für die 
Ehre eines folhen Amtes werden Kluge in Zukunft vermutlih fanft ab» 
lehnend danten. „Sie Breisrichter 1” könnte jegt im einer Literaturpofle 
als wigige Beleidigung gebraudt werden — fierlih unter bemonftras 
tivem Beifall bei offener Szene. 

Zu einer ſolchen Poſſe gäbe wohl bad Preisgericht felbft und ber 
lomiſch fleine Krieg vergifteter Intereſſen, den es entfefleit, ben denk⸗ 
bar beiten Stoff. Freilid, ihre Luftigfeit hätte etwas Schmerzliches und 
BWiderwärtiged. Aus dem fumpfigen Untergrund lang abgeftandener 
Eitelfeiten, aus dem Urjhleim der ewigen Xalentlofigteit müßten er» 
ſchredende Fragen voll hämiſchen Neides, tüdifcher Wut und verfhlagener 
Räntefucht herauffteigen: Clique und Partei, ſchamloſe Fälfhungen des 
Urteils, häßliches Gezänt, feiges Hinhalten, der efelhafte Übermut ein» 
Hlußreiher Tröpfe, die Schabenfreude der geplagten Schaufpieler, Hoffe 
nungen und Enttäufhungen um ein Nichts, die ganze unfagbar klägliche 
Kleinheit der taujenderlei Abfihten und Ywede, die zwiſchen Literatur 
und Theater fo viel Lärm und Bewegung verurfahen, müßte ſich da mit 
abfchredender Deutlichteit offenbaren. Eine Poſſe voll tragifher Ironie. 
Pan würde fie wahrjheinlih für übertrieben, verzerıt, iendenziöß ente 
ftellt Balten, würde meinen — benn in biefer Welt gilt immer das 
niedrigfte Motiv ald das plaufibelfte — der Berfaffer fei ein zurüd- 
gewiefener Mitwerber, der fi rächen wolle. Aber ih ſchwöre — jo wahr 
ich niemals Preisrichter fein will! —: ic habe zu dieſer legten unfeligen 
Konkurrenz im Deutſchen Voltstheater wahrhaftig und gewiß fein Stüd 
eingereicht. Und dennoch muß ich offen fagen, daß mir unfre Theater⸗ 
verhältniffe noch niemals jo ungefund, innerlih faul, kunſifeindlich, ja 
verzweifelt erfhienen find, wie bei dieſer Gelegenheit. | 
-.. Die bittere Pointe der ganzen Sade liegt vielleicht darin, daß zu 
dieſer grandiofen Offenbarung von Unfähigkeit, Arroganz und Gehälfig- 
teit der audgeiprohene Wille eines Theaters, gleichzeitig der Kunft 
und ben. praftiihen Bedürfniſſen ehrlih zu bienen, ben Uns 
ftoß ‚gegeben hat. Der ehemalige Bräfident bes Vollstheater⸗Vereins 
beftimmie in feinem Xeftament. die Summe für diefe Preisausfchreibung. 
Die Stüde find yatürlih anonym einzureichen und von ber Jury: zu 
ſichten. Drei find auszuwählen, die anonym aufgeführt werden follen.- 
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Nah den literarifhen Qualitäten und nad) dem äußern Erfolg, der un- 
bedingt in Rüdfiht zu ziehen ift, fällen dann die Richter ihr Urteil und 
geben einem der drei Stüde den Preid. Die Abſicht ift Har. Dem 
Theater follte eine Auswahl guter, autoritatid anerlannter Werle ges 
ſichert werben, die Autoren follten einen Anfporn für ihren Ehrgeiz und 
zugleich die beruhigende Gewißheit befommen, daß fie gelefen und be 
gutachtet würden, und ber Preis follte nicht, wie fonft, den ſchon Auf« 
geführten, Belannten, Tantiemenfihern zufallen, fondern etwa einmal 
aud einem ganz Neuen und Namenlofen, der damit gleih mitten in die 
aufwärts führende Bahn der fchriftitelleriihen Karriere geworfen würde. 
Durhaus lobenswerte, noble, der Kunft und dem Theater förberliche 
Abfichten. | 

Bas gefhah nun? Bevor no irgend etwas geſchah, Hatte bie 
Sade ihren [harfen Haken. Der brave Mann, der dieſe teftamentarifche 
Berfügung traf und naher ftarb, ift trog feinem guten Willen und trog 
feiner hohen Funktion im Theaterverein nicht vorfihtig genug auf bie 
tatfählihen Verbältnifje des Theaters eingegangen. Er fcheint ih doch 
die Menſchen in diefer Sphäre ein wenig anders vorgeftellt zu haben, 
als fie find; geiftig und moraliſch. Ein paar kleine Vergeßlichteiten, 
unwichtige Verſehen in feinem Teſtament haben die ſchwerſte Verwirrung 
ber ganzen Angelegenheit hervorgerufen, bevor noch die Proben zu dem 
eriten der drei ausgewählten Stüde angefegt waren. Er beftimmte bie 
Mitglieder der Jury und vergaß, den Direltor ded Volkstheater mit 
Hineinzunehmen. Nun bat e3 wirklich feine Schwierigkeit, ein Drama 
zur Aufführung an einer Bühne zu beftimmen, ohne daß ber Direktor 
aud nur die geringfie Kenntnis von feinem Wert und feiner Wirlungs⸗ 
möglichkeit hat. Es kann nicht ſehr beruhigend und auch nicht ſehr 
Ihmeidelhaft für den. Mann fein, Stüde jo über feinen Kopf hinweg in 
fein Theater geworfen zu.jehen. Bielleicht hätte fih ein Gemütlicher und 
Nachgiebiger im Intereffe der guten Sache für diefen Ausnahmefall da⸗ 
mit abgefunden. Aber Herr Direltor Weiſſe — ich tenne ihn nicht per» 
fönlid — ſoll don der Unnahbarleit feiner Stellung erfült und von 
empfindlihftem Selbitgefühl fein. Ihm war alfo, wie. man verfichert, 
diefer aufgedrängte Zuwachs zum Repertoire von vornherein ein Greuel. 
Für Stüde, an deren Annahme er niemals gebadht Hatte, mußte fein 
Theater nun Geld, Mühe und. Zeit opfern, die vielleicht erträgnisreicher 
zu berwerten gewejen wären. Stein Wunder, wenn ex, wie ed heikt, ins⸗ 
geheim dagegen war und kein Herz für biefe Aufführungen hatte. - 

Aber. bei den Aufführungen find wir ja noch gar nicht. fiber fünfe- 
hundert Stüde liefen ein. Die Jury, aus dem verjchiedenartigften Ele⸗ 
menten aulammengefegt, fol über diefe Anzahl ganz berftört geweſen 
fein. Sie hätte nur auf etwa zwanzig bis dreißig Einfendungen ge 
rechnet. Wenn das richtig ift, dann war dieſe Mberraijung bie erfte und 





Närkite Blamage des Preisgerihtd. Sie würde eine unerlaubte Naivetät 
diefer Herren beweifen, eine völlige Unkenntinis der furdtbaren Er- 
giebigkeit, mil der bei und eine traurige Verbindung von Geldgier und 
Theaterfuht täglih und ftündlih in allen Schichten der Geſellſchaft wert- 
Ioje Stüde jeder Art zu Dugenden entfliehen läßt. Wenn die Preis 
richter in ihrer ahnungslofen Einfalt von der Quantität der eingefandten 
Proben ſchon fo niedergedrüdt waren, wie muß ihnen erſt die Qualität 
dad Haar gefträubt haben! Aber endlich geht alles vorüber, auch dieſe 
Prüfung der Prüfenden. Drei Stüde waren gewählt. Anonym; die 
Ramen der Autoren in Kudertd verſchloſſen. Nun follte es an die Auf- 
führung gehen. Aber da entftanden erſt neue, hödft Figlige Fragen. 
Darf man ein Städ aufführen, ohne den Autor vorher ausdrüdlich ver» 
Höndigt und um feine Einwilligung erfuht zu haben? Und voraus- 
geſetzt, daß ſchon die iberreihung bed Stüdes als eine ſolche Einwilligung 
angeſe hen werben fann, müßte man ſich nit auf jeden Fall erft mit 
dem Berfaffer über die materiellen Bedingungen einigen und alles 
fontraftliy fefllegen? Wie, wenn der Mann nachher ftatt der üblichen 
zehn Prozent etwa elf oder fünfzehn oder gar hundert verlangt? Wer 
fol für ben Mehrbetrag auflommen? Ber fih in Gtreitigfeiten und 
Brozefie einlaffen ? Bielleiht gar die Preidrihter? Da ftanden fie nun 
ganz verdugt und wußten fich feinen Rat. Keinen, ald den allerſchlechteſten 
und folgenfhwerften: Sie öffneten die Kuveris. 

Das war ganz widerrechtlich, und e8 wäre ein wahrer Segen ge 
wefen, hätten die drei Autoren, auf diefen Formfehler geftügt, gegen die 
Aufführung proteftiert. Schon ala die Namen befannt wurden, eniftand 
ein Geſchrei, ein Eifern und Keifen, das fie hätte warnen müflen. Der 
häßlichfte Parteizank fiand auf, alte verbitterte Feindfeligfeit regte fi 
und bi wütend herum, die borniertefte Berleumdung fand ihre Öffent- 
ide Stimme Es war unheimlih an dieſe drei Premieren zu denfen, 
und am unbeimlihiten hätte es für die Autoren fein müſſen. ber 
Autoren find nicht fo. 

Die drei Stüde wurden alfo aufgeführt. Im wunderjhönen Monat 
Mai, während draußen die Sonne ſchien, während fih das Publikum 
um alles eher ald um Theaterdinge fümmerte, während der legte Reſt 
von Intereſſe, der dafür etwa noch vorhanden war, vom Gaftfpiel bed 
berliner Leſſingtheaters abforbiert wurde. Die Stüde folgten im Laufe 
eined Monats aufeinander. „Berföhnung“, von einem Fräulein Hirſch 
aus Brünn, das ſchon einmal irgendwo einen Preis belommen haite ; 
ein pathetiſch moralifches Bauernftüd älterer Art, mit einem unmöglichen 
Dialog und höchſt primitiven Figuren. Es fiel glatt durch und wurbe 
noch ein zweites Mal gegeben. Dann „Ver sacrum“, eine Findertragddie 
von M. €. belle Grazie; ein Novellenfioff, nit ohne Tiefe. Die 
ſchmer zwolle Verwirrung eines reifenden Mädchens, zur Rataftrophe‘ge 
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fteigert durch die Entdedung bes Kindes, daß feine Mutier die- Ehe 
bricht. Scham und verlegte Liebe, in tötliher Verzweiflung gegenein« 
andergebradht, zerbrechen dieſes junge Dafein. Es wäre, wie gejagt, 
vermutlich eine hübfche Novelle geworden. Aber, dad Stüd, unter dem 
nun dieſe fubtilen, wortlos verſchämten innern Vorgänge verborgen 
liegen, ift fo peinlih Hilflos, keuchend erzwungen, plump und ganz 
iheaterunmöglid, daß es aus den Bereich irgend einer ernften Kritil 
berausfält. Es wurde mit faum unterbrüädiem Sfandal abgelehnt und 
fonnte dann noch ein zweites Dal unter dem verlegenen Schweigen 
einiger Zufchauer aufgeführt werden. Das dritte war „Der Stein von 
Bifa* von Leo Feld. Es wurde von der Kritik und vom Publikum 
weitau? am beiten beurteilt.  &8 ift mit vieler allzu deutlicher Abficht- 
lichteit gemacht, techniſch nicht ganz gekonnt, in ber dee mehr erjonnen 
als erlebt, in der Form vielfah auf gefuchte Worte und programmartige 
Berfündigungen geftellt, ſprachlich ungleich. Aber es ift doch ein Theater- 
ftüd, dad zum Drama binftrebt. Es entwidelt Vorgänge aus Eharatteren, 
drüdt Menihlihes in Handlungen aus, hat eine höher geartete An- 
ſchauung vom Leben und ſucht dad einmal aufgeftelte Symbol dieſer 
Anſchauung als treibende Kraft in den Mittelpunkt feiner Vorgänge zu 
ziehen. Es geht feinen dramatiiben Edritt, nicht immer geradeaus 
und nicht immer fünftlerif mühelos, aber ed geht mit guter und werte 
voller Abfiht vorwärts, ein bejtimmtes ideelles Ziel vor ih. Es ift ein 
Berfuh zu einer-Somödie vom wechlelnden und unfidern Bert hoch 
eingefhägter Dinge .... Diefes Stüd hatte bei feiner erften Aufs 
führung einen aweifellofen Erfolg und wurde im ganzen viermal — alfo 
immerhin öfter als jedes der beiden andern — gegeben. 

Run follte endlih der Preis zugeſprochen werden. Wenn zur lite 
rarifhen Würdigung, die ja duch die Tatiahe der Auswahl gegeben 
war, nur noch der äußere Erfolg als enticheidend Hinzutreten follte, 
dann war fein Zweifel möglih; dann mußte Leo Feld den Preis bes 
tommen. Er befam ibn nit. Der ausgejegten Summe wurde bie 
Kleinigkeit von hundert Kronen angeftüdelt, und dad Ganze teilte man 
in drei Teile, jo daß jeder von den drei glüdlihen Autoren fiebenhundert 
Kronen erhielt. Im Sinne des Stifterd ift diefer Ausgang keinesfalls. 
Im Sinne der Autoren ebenfo wenig. Aber man Tann bei uns wohl 
ungeftört und unverläftert einem Mennpferd den Sieg oder einem Raub» 
mörder die Todesitrafe zuertennen. Da iſt man felbftändiger Richter. 
Bei dramatiihen Konkurrenzen ift man es faum jemald. Wozu fi ver 
feinden, fih herumſchlagen, fih befhimpfen laſſen? Mathematit ift 
fiherer als Kriti. Drei mal fieben ift einundzwanzig — das iſt ein 
unumftößlices Urteil, da3 niemand angreifen fann. Als Rejultat eines 
fünftleriijhen Wettbewerb ein wenig dürr, aber überauß beruhigend, 
Angenefme. Grin!  .: | Willi Handl 
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Bnabenfragödien 


Die Renaiffance ded deutſchen Romans hat neben Künfllern der 
Impreifion und der Beleuchtung ein Wiederaufleben ded von Gott⸗ 
fried Keller meifterhaft vertretenen poetilhen Realismus gezeitigt — 
Freuſſen, Stehr, Thomas Mann, Emil Strauß und Hermann Hefle find 
die Namen, die in erfter Linie zu nennen find. Die Qualität diejer 
Kunft beruht auf der Kraft der Beobahtung und Gejtaltung. Der Held 
der Bücher ift das Leben in feiner realen Sichtbarleit und die Tragik 
notgedrungen die Gemeinheit, die Berftändnislofigfeit, die brutale Ge- 
walt, an ber ein müder träumerifcher Sinn, deladente Zartheit und 
bilflofe Seelenreinheit fcheitern. Das Erfaflen der Umwelt, in der Hin» 
gabe an die Arbeit, diefe maßvolle Mitte zwiſchen Schwung und Nüdtern- 
heit, die die fi auslebende Geſundheit und Behaglichkeit begünftigt : 
diefe Ideale des deutſchen Bürgertums find bier wahrhaftig zum Stil 
von Kunftwerlen geworden, was die außerordentliche Verbreitung diefer 
fünftleriih belangvollen Bücher erllärt. Die Urfraft jedes einzelnen 
Künftlerd wird über die Entwidlung dieſes Stils entfcheiden, ob er in 
Banalität, Farblofigfeit und Leere verdorren, oder in der Koftbarkeit, in 
Schwung und Glut dichterifher Größe erblühen wird. 

In „Unterm Rad“ wird der Fluß der Erzählung einmal durch eine 
Neflerion unterbrochen, die für den nad Klarheit und Deutlichkeit 
ftrebenden Stil Hermann Heſſes darum bezeichnend ift, weil fie die Seele 
des Buches entblößt, feine Abfihten enthält und ausdrüdt: „Alle dieſe 
ihrer Pflicht befliffenen Lenker der Jugend vom Ephorus bis auf den 
Papa Giebenrath, Brofefforen und Nepetenten, fahen in Hans ein böfes 
Element, ein Hindernis ihrer Wünſche, etwas Berftodtes und Träges, 
dad man zwingen und mit Gewalt auf gute Wege zurüdbringen müffe. 
Reiner, außer vielleicht jenem mitleidigen Repeienten, jah hinter dem 
bülflofen Lächeln des ſchmalen Knabengeſichts eine untergehende Geele 
leiden, und im Extrinfen angftvoll und verzweifelnd um fich bliden. Und 
keiner dadte etwa daran, daß die Schule und ber barbariihe Ehrgeiz 
eines Vaters und einiger Lehrer dieſes gebrechliche feine Wefen foweit 
gebradt hatten, indem fie in ber unſchuldig vor ihnen ausgebreiteten 
Seele des zarten Kindes ohne Rüdfiht wüteten. Warum hatte er in 
den empfindliften und gefährlihften Knabenjahren täglih bis in Die 
Nacht hinein arbeiten müflen? Barum hatte man ihm feine Kaninchen 
weggenommen, ihn den Kameraden in der Lateinſchule mit Abficht ent- 
fremdet, ihm Angeln und Bummeln verboten und ihm das hohle ger 
meine deal eines jhäbigen, aufreizgenden Ehrgeizes eingeimpft? Warum 
hatte man ihm felbjt nah dem Examen die wohlverdienten Ferien nicht 
gegönnt? Run lag das überhegte Rößlein am Weg und war nimmer 
zu brauchen.“ 
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Dasjelbe Motiv vom jungen Knaben, ver, im Zarteſten verlegt, in 
Unſchuld und Glut der Pubertät den Tod fucht, findet fi in dem Roman 
„Freund Hein“ von Emil Strauß und in Morig Heimanns wertvollerRovelle 
„Bintergeipinft“ (in dem Band Gleichniſſe“). Bei allen diefen Dichtern 
ift eine große ſprachliche und erzählerifche Kultur, verbunden mit hodh- 
entwideltem Kunftverftand. Es ift fehr charakteriſtiſch, daß fie daßjelbe 
Motiv wählten, den Selbitmord, der dem Kunſtwerk eine gewiſſe Ab⸗ 
zundung und Inſichgeſchloſſenheit garantiert, in der Wohlgebautheit und 
Bohlorganifiertheit gipfeln. 

Run ift ed aber irgendwie bedenflih, wenn der Held eines Bu es 
ein Rind ift und fein Schidjal die Brutalität des Lebend. Hier grenzt 
der Stoff an das Pathologiſche; denn ein Kind, dad don feinem jungen 
Weltſchmerz gebrochen wird, von ben erften Stößen ber über ihm zu- 
fammenjhlagenden Wirklichkeit, ift innerft angeftohen in feiner Lebend- 
traft und Fähigkeit, Vom Gefihtspunft einer metaphyſiſch⸗künſtleriſchen 
Gerechtigleit auß wird notgedrungen zwifhen dem Faltor: das Leben, 
die Wirklichkeit, und dem Faktor: das Sind, eine Fälfhung im Gewicht 
bemerkbar fein. Ich glaube, nur Heimann bat durch dieſes „In⸗der⸗ 
Kunſtſein“ in feinem Weltbild das rationaliftifche Element durch das 
mufifalifche wejenhafte aufgelöft. Bei ihm verkörpert fih das Leben, das 
in dumpfer Unerſchöpflichkeit nad vorwärts drängt, neue Triebe anjegt, 
bie fi blind und fieghaft ins Lebendige treiben, in dem ſchaffend tüchtigen, 
felbftherrlihen und kraftvollen Bruder, deſſen unerreihbare Tugenden für 
das beihämte, gebrechliche Knabenherz eiwas Zermalmendes haben. 

Heſſes Stil hat dad Zeichen der Reflerion, an der der Glanz jeines 
Künftlerwertes fih bricht. Sein Heiner Held geht daran zu Grunde, daß 
alle Menſchen, die über feinem Leben walten, in eimer gefihtslofen 
Meflerion des Ehrgeizes handeln, ftatt den zarten Licht und Freiheit er- 
beijhenden Sinderförper zu fehen. Die Geftalten jelber find Geburten 
der Neflerion. Alle Erwadhjenen in diefem Buch — der jchöngeiftige 
Bfarrer, der bornierte Lateinlehrer, der pietiftifhe Schufter (der über- 
haupt ftark Lileraiur ift), der Häglich komiſche Vater — alle beweijen 
etwas, find dba um etwas zu beweifen, laffen nicht träumen, find 
Bintergrundlos. 

Das Korrelat der Reflerion im Kunftiverk ift fein Anteil an Tendenz 
und Sentimentalität. Wo ſich die Wirklichkeit an der Reflexion bridt, da 
wird das Moraliſche und damit das Ülberzeugenwollen Motiv werden. 
Und wo nad der Geite der Phantafie Hin durd) den Stoff eine gewiſſe 
Armut und Begrenzheit vorwiegt, da muß ber Gegenftand fozufagen 
ausgeweitet und aufgeweicht werben. 

Die Erbitterung, die von ber ftoffligen Wirkung ausgeht, der ver 
gewaltigien Jugend, geht zuweilen, wie bei bem Begräbnis des Heinen 
erfrorenen Schülers, in eine allzu weiche Rührung über, die eine um 
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einen Grad zu geringe Keufhheit des Vortrags bekundet. Bon dem— 
jelben hauchhaften Zuviel⸗Entſchleiern liegt etwas in einer gewiflen 
Kahlheit und Kargheit der Logik, die im Seeliſchen jede Regung, jebe 
Phaſe zählt und Geftalten der Umwelt zur bewußten, beabfihtigten, zu 
deutlichen Bejchreibung madt. So wie rationaliftifch veranlagte Menſchen 
felten überrajhen, jo find wir aud in Heſſes Buch immer „vorbereitet“. 
Und wo iſt die Süße, was find die „Tugenden“ dieſes Buches ? 
Heſſe „beherricht” feinen Stoff. Seine Kraft zu „überbliden“, abzumeffen, 
zu begründen, zu wägen und zu rechnen, mit einem Wort zu bauen, 
läßt feine Darftelungsfunft bis zu einem Grad bon Körperhaftigkeit ges 
langen, die den Schein der wunderbaren „geſchauten“ Sichtbarkeit des 
großen Epifers hat, deffen Grundprinzip — die Sichtbarkeit handelnder 
und leidender Geftalten — ihn ganz durddrungen hat. Die Plaſtik 
des Geſchehens, zu der er dabei gelangt, Tann von folder Körpers und 
Bildhaftigkeit fein, daB trog der trüb gemiſchten Elemente diefer Kunft 
fein Poetifhes den Gefhmad Harfter und reinfter Quellen birgt. 
Sulie Speyer 





Kundſebau 


Jöfenbriefe 

Ih werde um die Aufnahme 
der folgenden Zeilen erſucht: 

Ih richte hierdurh an jeden, 
der im Befig bisher ungedrudter 
Briefe und ——— von 
der Hand Henrik Ibſens iſt, die 
ergebene Bitte, fie mir gütigft zur 
Verfügung zu ftellen, damit id 
Abſchrift davon nehmen kann. Die 
Originale werden nach der Be— 
nugung unverzüglih zurüdgegeben 
werben. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte 
ih mid auch an alle, die ed an 
gebt, mit dem Erſuchen wenden, 

ine Dokumente diefer Art zu ver» 
öffentlichen, ohne meine Zuſtimmung 
eingeholt zu haben. 
Dr. Sigurd Ibſen 


Heßbeltage in Worms 

Dad alte Wormd am Mhein 
darf ſich rühmen, den erften „Hebbel» 
tag“ gehabt zu 
lam fo. Dan wi 
haften Rojengarten König Gi 





aben. Ind das 
da ben jagen» 





und feines übermütigen Töchterleins 
Kriemhilde, von dem und das Epos 
erzählt, neu erftehen laffen: ohne 
Niefen natürlich und ohne den 
fampfluftigen Bfaffen und mit einem 
feften Zaun drum herum ftatt des 
Seidenfädchens, mit dem König 
Giebichs Tochter ihn umfponnen 
hatte, und von ein paar kräftigen 
Schugleuten bewacht, die wohl aufe 
zupafien haben werden, daß dem 
p. Bublitum nidt, wie damals, 
er rechte Arm und das linfe Bein 
—— werden. Habeant sibi! 
Jedenfalls wird man, wenn einer 
der bei der legten „Ideen⸗ſon⸗ 
furrenz“ nicht ur, nten Ent⸗ 
würfe einmal ausgeführt wird, am 
Nhein eine fhöne gartenardis 
tettonifhe Anlage mehr haben und 
ben freundlihen Mittelpunft eines 
Frühlingsfeites. 

Alſo Worms hatte den erften 
Hebbeltag, und dad fam fo. lm 
die Mittel für das künftige Feſt 
ber lebendigen Roſen zu befommen, 
veranftaltet man jet ein Feft ber 





toten, papierenen, und in ben 
Vordergrund [hob man — die Ge 
danfenverbindung ift nidht ganz 
leiht zu erraten — eine feier« 
tägige Aufführung bon Hebbels 
„Nibelungen“ durh das mann- 
heimer Hof und Nationaltheater. 
Am Borabend aber leitete man das 
Felt dur eine Hebbel-Feier ein, 
deren künftlerifche® Arrangement 
die einzige literarifhe Geſellſchaft, 
die im Zeichen Hebbels wirkt, der 
beidelberger Hebbelverein übers 
nommen hatte. Dr. Carl Hagemann 
aus Efien maß Hebbel in einer 
Rede über feine Stellung in der 
Beltliteratur an dem Einzigen, an 
dem er zu meflen ift, an Shafe- 
fpeare un gegen Schiller. Dann 
ſprach Paul Wiecke einige® bom 
Beſten, Reifſten aus Hebbels Ges 
dichten, fein, eindringlich, ohne 
Voſſartpoſe. Und Fritz Stein» 
Leipzig, ein Schüler des Badı- 
meifterd Philipp Wolfrum, Teitete 
den Abend auf der Orgel mit 
einer Fuge von feines Meiiters 
Meifter ein und aus. Nachdem 
Hebbel geiproden hatte, durfte nur 
einer noch fprehen: Bad. 

Die „Ribelungen“ » Aufführung 
durh das mannheimer Hoftheater 
verlief leidlih. Regiſſeur Schaper 

tte große Schwierigfeiten mit 
eihid überwunden: innere (die 
mannbeimer Bühne beſaß während 
des jegt zu Ende gehenden Änter- 
regnumsd ded Herrn Julius Hof⸗ 
mann aud Köln faum einen ein- 
zigen —————— und äußere 
(einen höchſt mangelhaften Bühnen» 
apparat). XTrog alledem war die 
Gelamtwirfung anftändig.e Man 
merkte den Fleiß der Negiearbeit 
und den guten Willen aud der 
ſchlechten Schaufpieler. 

Alle drei Hebbel-Abende fanden 
in dem vornehmen „Städtifchen 
Spiels und Feſthaus“ ftatt, dad ein 
paar #raurigeluftige Erinnerungen 
wachruft an die Tage, wo dort am 
Rhein ein wäflriger und nun jchon 
längft in Gott entſchlafener Poet, 


namens Hans — eine ebans 
eliichsnationale Bolfebühne aus 
er Erde ftampfen wollte (und bei 
diefer Gelegenheit feine famofen 
eigenen Opera an den Mann 
brachte), und wo ein Arditeft Otto 
Mark) ihm dazu eine aud Eduard 
Devrientihen und eigenen PBhan- 
tafien erwadhiene „Myiterienbühne”“ 
fo lieblich ſchuf, daß überhaupt 
feine Sinterbühne vorhanden ift, 
und dag man diedmal die guckloch⸗ 
artige enge Mittelbühne (auf der 
ih an Sonn» und Feieriagen das 
darmjtädter Hoftheater mit Philippi 
und andern Nationaldidtern tum- 
melt) nah vorne um vier Meter 
binausrüden mußte, um den nötigen 
Kaum für die Szene zu befommen 
und die ſchlechte Akuſtik zu ver—⸗ 


befiern (was aud) gelang). Der 
ampbhitheatraliih angelegte Zu- 
fhauerraum aber it ſchön und 


rubig, wie dad Äußere des Haufes. 
Da mödte man, wenn man ben 
— Verlauf des Hebbelfeſtes ũber⸗ 
lickt, zu dem man aus dem ganzen 
deutſchen Südweften in dem zentral 
gelegenen Wormd zufammenges 
lommen war, fragen: follte damit 
nit: eine neue Anregung ges 
geben worden fein? Zur alljähr- 
lihen Aufführung von felten ge— 
ipielten Werfen aud dem Schatz 
der nationalen Dramatif (einer noch 
nationalern, als die Hans Herrigfche 
war), zur würdigen Daritellung vor 
allem der Hebbelſchen Dramen, 
nachdem diesmal der gute Anfang 
fhon gemacht worden ift? Man 
müßte das ja nicht gleih am erften 
Tage ein „Bayreuth des Schau- 
ſpiels“ nennen, und daß man die 
Dinge an einem fo rg Bipfel 
anpadt wie der Rheiniſche Goethe- 
Berein in Düffeldorf, ift auch nicht 
gerade notwendig. Worms befigt 
eine opferfreudige Bürgerfchaft, 
Mannheım dom Herbſt ab einen 
tatenfrohen jungen: Intendanten 
und Heidelberg eine (wie der nicht 
ganz unbeteiligte linterzeichnete 
berfichert). allezeit Hilfäbereite lite⸗ 
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rariſche Geſellſchaft. Bei einem 
planmäßigen Bufammenarbeiten 
foren nten aus 





Everpman 

Die Alademiſch⸗ Dramatiſche Ge» 
felihaft in Freiburg (Breisgau) hat 
fürzlid unter ber Leitung bon 
id Röng eine vorirefflihe Auf⸗ 


u des mittelalterliden 
Moftertums „Everyman” („Wir 
alle“) veranftaltet, die Beachtung 


—— in englicher 
Sprache bearbeitet und dann oft 
gedrudt worden. Seit einigen 
Jahren wird es in Großbritannien 
mit Beifall gefpielt. 

Es ift ein moralifhes Spiel. 
Gott, der Herr, laͤßt Everyman, 
ber feiner vergefien bat, durch den 
Zod dor feinen Ricterſtuhl ent- 
bieten. Everyman ſucht Begleiter 
für die große Fahrt. Aber ber 

db, ber er, die Schweiter, 

Better, die Bafe, alle verlaffen 
ihn, als fie hören, wohin die Reife 
gebt. Die Schwefter entfernt fi 
au fie trägt ihm noch Grüße 
dir ie Eltern auf. 

Auch die Liebe ann ihn nicht 
begleiten, fie fann nicht „bas 
morgendbe Glüd ihrer Finder ber- 
nidten“. Der Reihtum, in der 
Geſtalt eines alten mit Golbftüden 
fpielenden Geizhalſes, verhöhnt ihn, 
ald ih Everyman an ihn wendet. 

Seine guten Taten, die er an» 
ruft, liegen. von ber Laſt feiner 
Sünden erdrüädt, unter der Erde. 
Da naht, unbemerkt und ungerufen, 
die Erfenntnis (fie fann nicht will⸗ 
fürlih gewedt werden) Als an- 
eillatheologiae geleitet le@veryman 
—— heiligen Glauben, den er um 

fand. "Mit der Geißel, 





bie er von ihm empfängt, zerfleiicht 
er den fündigen Leib und erhält 
dann bon der Erkenntnis den 
bärenen Mantel der Buße. 

Die guten Taten fommen aus 
ber Erde herauf. Auf ihr Geheik 
ruft er al® weitere Begleiter die 
Beſonnenheit, die Schönheit, bie 
Stärfe und die fünf Sinne. Rad» 
dem er fih in der Kapelle durch 
die Vermittlung bed Priefters mit 
der Heiligen Kirche verſöhnt bat, 
fchreitet er zu der fürihn bereiteien 
Gruft. Hier verlaffen ihn auch die 
neuen Begleiter, zulegt die fünf 
Sinne, die er für feine beften und 
ireuften Freunde hielt. Die Ers 
fenntnis und die guten Taten harren 
bei ihm aus und bitien für ihn. 
Bon einem leifen Schlage berührt, 
berfinft er in die Gruft. Der Ehor 
der Engel und bie Stimme bes 
Herrn verfünden, daß er in ben 
Himmel aufgenommen if. Der 
Herold, der dad Gtüd eröffnete, 
zieht noch einmal die Moral aus 
dem Schidial des Everyman. 

Der Inhalt jener ganz abftraften 
Begriffe, die dad Schaufpiel alles 

orifiert, ift durch die Arbeit der 
olgenden Jahrhunderte foweit der» 
Ihoben und vermehrt worden, daß 
die alte Allegorifierung nicht ſelten 
dürftig erfherınt. Auch zieht fi 
durh fie ein Zwieſpalt, der den 
Gefamteindrud des Myſteriums zu 
einem unbeitimmten madt. Die 
abftraften Begriffe find in fehr ber» 
fhiedenem Grade fonfretifiert. Der 
Freund, der Bruder, die Schwefter 
4. B. find Individuen mit per» 
fönlihen Charafterzügen ; Reichtum, 
Kraft, Schönheit And Begriffs 
fhemen. In ber beutfhen Bud- 
ausgabe (von Wilhelm dv. Gusrard, 
Reipzig- Berlin, Wigand 1905) wird 
die Liebe ala Geliebte aufgefaßt, 
was einer Reihe ihrer Außerungen 
wideripridt. Daß die Geliebte 
Everyman nicht in den Tod folgt, 
wäre unmotiviert. Es gibt aber 
ben Begriff „Liebe“, defien Umfang 
neben Liebe zum Geliebten die 
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ftärfere Dutterliebe ein chließt. Die 


Liebe der Mutter, beiligfte 
Pflicht“ zwingt fie, zu bleiben. 
Trogdem padt Myſterium 


auch die Heutigen durch die Ge— 
ſchloſſenheit und Einheitlichkeit ſeiner 
Grundanſchauung, durch den Ein⸗ 
blit in das prakliſch⸗religiöſe Leben 
des Mittelalterd, duch den Eindrud 
der unwiderftehlihen, alle Schreden 
Himmeld und der Erden berbei- 
rufenden Gewalt, mit der bie kirch⸗ 
lichen Moralbegriffe den weltlichen 
Köpfen eingehämmert werden. Bir 
befinden und in den Spinngeweben 
der ſcholaſtiſchen Begriffäwelt und 
fühlen, wie ftaubig und geſpenſtiſch 
fie ih auf die freiern Geifter 
legten. An einigen Stellen zerrei 
dad Gewebe, und es wird ein 
reinered® Bild der Natur und bes 
Menſchen fihtbar. 

Durch diefen Kontraft erinnert 
das Schaufpiel dann an bie itas 
lienifhen Gemälde, die dad Mar- 
iyrium eines Heiligen darftellen, 
und bie im Hintergrund eine 
lachende Landſchaft zeigen. 

Ernſt Feder 


Merwitwete Theaterdirelitionen 
Unter dieſem Titel veröffentlichte 
in Nr. 28 der Shaubühne Marſyas 
einige Betrachtungen über Theater» 
verwaltung im Anſchluß an die 
Rotiz, daß die Thenterdireftoren 
bon Bremen und er das Zeit» 
liche gelegnel. Ach muß Danzig gegen 
jene Behauptungen, die feine reale 
Baſis haben, in Schug nehmen. 
Marſyas jchreibt: „Der Hauptgrund 
it ohne weiteres flar: der uns 
erwartete Fall ift im Theaterpacht⸗ 
vertrag nicht fo vorgeſehen, daß 
eine gänzlihe und gütlihe Lölung 
ohne Schädigung der Intereſſen des 
Berftorbenen und feiner Rechtsnach⸗ 
folger, aljo ohne beträchtliche Opfer 
der Stadt, möglid wäre. Sieber 
läßt man die Witwe im Bertrag 
und vertraut, freilich oft nit mit 
Unredt, darauf, daß es ja doch 
nicht viel ſchlimmer werden könne 





als bisher.“ Diefent, im bie Ten- 
benz ber Notiz pafienden Sag feien 
ohne —— — re 
gegenübergeftellt. tvertrag 
enthielt — Klauſel: Stirbt 
ber Direktor vor dem erſten Auguſt, 
fo haben die Witwe oder die Rechts⸗ 
nachfolger feinen Anſpruch auf bie 
Fortführung der. Leitung ; ftirbt 
der Direftor nad diefem Datum, 
it e& dem Rechtsnachfolger mit 
Rückſicht auf abgefchloffene Ber- 
träge ufw. geftattet, noch ein Jahr 
die XTheaterdireftion zu behalten. 
Im vorliegenden Fall fiarb Theater: 
direftor Sowade im Mai. Der 
Tod trat nicht unerwartet ein, und 
beirefi3 -der Rahfolge in der Di- 
reftion hatten an den maßgebenden 
Stellen ſchon Beiprehungen ftatt- 
gefunden. Aus Billigfeitsrüdfihten 
und aus Erwägungen, die fi aus 
ben bejondern Berhältnifien am 


Danziger Stadttheater herleiten, 
wurde der Witwe, der gute Berater 
zur Geite ftehen,. die Leitung’ des 


Theaters für den fommenden Winter 
überlafien. So ſehr ich prinzipiell 
Marſyas zuftimme, halte ih die 
Bitte für angebradt, bloße Nach⸗ 
richten erft dann tendenziöd aus⸗ 
unugen, wenn man mit den Ber- 
ältniffen vollftändig vertraut ift. 
Nedakteur Dietert-Dembowstki 
Danzig 


Die Aufflärungen über ben 
danziger Fall find dankenswert. Es 
fam mir aber nur auf das Prinzip 
an, und die gleihmäßige Löfung 
eined® fo wichtigen Berwaltungs- 
problem an zwei jo bedeutenden 
Theatern wie Danzig und Bremen 
fhien mir ſymptomatiſch. Auch 
enthält von zahlreihen Theaterver- 
trägen meiner Sammlung nidt ein 
einziges Exemplar eine derartige Be- 
ftimmung, und die Kritik, die meine 
Ausführungen gegın eine derartige 
Löſung enthielten, bleibt ihr, gle 
viel ob fie in Danzig fontraftlich 
borgejehen war, nicht erjpart — um 
ſo mehr, da ja die fontrattliche Be⸗ 
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ſtimmung garmidt eingehalten 
worden if. Herr Dietert- Dem- 
bowefi zwingt mid aber, es um 
rer zu wiederholen, baß, 
wie immer die beſondern 
Berhältnifle liegen, ein Theater von 
der Bedeutung de3 ſtaatlich fub- 
ventionierten Danziger wie bes 
bremer njtitut3 nie und nimmer 
nah der Erbihaftdordnung vers 
geben werden dürfte. Ober jollen 
eiiva die Gefihtspunfte der Erb» 
folge in den — Dynajtien Pla 
greifen? Daß es, auch ohne die 
billige Rüdfiht auf Aufwendungen 
des veritorbenen Pädjter® und auf 
abgejchloffene Verträge uſw. zu ver» 
legen, andre Auswege gibt, it oft, 
zulegt iu Köln, dargetan worden, 
und ed wäre richtiger, wie ich ge- 
fordert babe, eine derartige weit- 
ſichtige Löjung im Vertrage vorzu⸗ 
ſehen. M. 





Volksgemurmel 

In den Berihten über da3 
Poſpiſchil⸗ Gaſtſpiel ift ein Mit 
wirfender zu lurz gefommen, der 
allein beftimmt ift, der unglütf- 
feligen Stagione zu theatergeſchicht⸗ 
liher Bedeutung zu verhelfen. Auf 
dem Zettel von „Eymbelin“ war 
unter den Perfonennamen zu leſen: 
Dad VBolldgemurmel wird bon 
einem Apparat der Deutichen 
Grammophongefelihaft, Berlin, 
Ritterftrage 36, ausgeführt. Es 
ift erreicht. Borbei find, hoffentlich 
für immer, die Zeiten des „Rha- 
barber, Rhnbarber“, und wenn 
man bon Marien Poſpiſchil nicht 
mehr ſpricht, wird man noch ſprechen 
son dem Apparat der Deutidhen 
Grammopbongejellihaft, Berlin, 
Ritterftr. 36. 
Bommerurfauß 

Der ürgerniserregende Para 
graph des Theaterengagementd- 
bertrages, ber den Direktoren großer 
Bühnen erlaubt, ihr Perfonal für 
einige Monate während dedsSommers 
zu beurlauben, daß heißt: ohne Bes 


üge zu entlaffen, hat jelten fo un- 
iebſames Aufſehen erregt, als 
fürzlid, da der Direftor bon 
„HerdinandBonns Berliner Theater” 
den Verſuch machte, ihn auf eine ſpiel⸗ 
freie Zeit im Lenz anzuwenden. Er 
beſtimmte nämlich, daß die Monate 
Mai und Juni als kontraltlicher 
Urlaub anzuſehen ſeien und die 
Spielzeit mit dem erſten Juli ihren 
Fortgang nehme. Man hat dagegen 
zunächſt eingewendet, daß der 
Sommerfalendermäßig am 21. Juni 
beginne und bis zum 21. September 
daure, daß alſo ein Sommerurlaub 
nur in dieſe Zeit fallen könne. 
Das iſt, da Sprachgebrauch und 
Theateruſance ſich nicht deden, nicht 
ganz zutreffend. Mit dem Begriff 


„Sommer“ verbindet aud ber 
Schüler, Student, Landmann, 
Schiffer, Kaufmann uſw. Vor—⸗ 


ftelungen, die nicht mit dem Sta- 
lenderfommer zufammenfallen. Wie 
für die meijten, ern auch für 
den Schaufpieler dad Jahr eigent- 
lid nur in zwei Teile: Winter 
und Sommer. Für den an lleinern 
Bühnen tätigen Darfieller find dieſe 
Teile faft ganz gleihe Hälften: 
was nicht zwiſchen Saifonbeginn 
(Ende Geptember oder Anfang 
Dftober) und Saiſonſchluß (Pals 
marum) liegt, ift für ihn die Zeit 
der magern „Sommer*-Engage 
mentd. Alle Theater, die nad 
Palmarum ihre Pforten öffnen, 
find „Sommer*,Theater. Sommer 
ist die Zeit zwiſchen den Winter- 
engagement?. Dad „Binter“- 
Engagement Täuft aber bei ben 
meilten Theatern bis zum erften 
Mai und reicht bei vielen Haupt» 
und großftädtifhen Bühnen jogar 
in den Juli hinein. Die Veriragd- 
beftimmung bezwedt, dem Direktor 
die Möglichkeit zu geben, während 
der heißeſten, für den Theater 
befuh ungünftigften Monate das 
Theater ohne Verpflihtung den 
Mitgliedern gegenüber zu fließen, 
und läßt die Zeit, die er dazu für 
die beſie Hält, unenijdhieden, Da 
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der heiße H 
nah den Salendermahern richtet 
und der Beſuch nidt nur dom 
Better, fondern aud vom Reije- 
ra 7a bon Außftellungen u. dgl. m. 
beeinflußt wird. Die Faflung der 
Paragraphen bietet alſo aud dem 
Angeftellten die Möglichkeit, daß 
der Direltor fein Recht nicht im 
vollen Umfange, das heißt: für die 
ganze Dauer, gegen ihn ausnugt. 
onft würde ed natürlid einfacher 
fein, Anfang und Ende der Spiel» 
zeit fontraftlih zu beitimmen, da 
der Direftor ohnedied nur für Die 
Spielmonate Gage zahlt. Dennod 
ift nah alledem die Meinung der 
Beitimmung, daß der Urlaub mit 
der heißen Zeit zujammenfallen 
fol, ganz Mar. Indem nämlich 
der Direftor fih vorbehält, für 
einige Monate die Gage zu jperren 
(im Gegenfag zu den wenigen 
Hofe und andern Theatern, die 
ganzjährige Verträge abichlieken 
und daher aud in fpielfreien Mo— 
naten die Gage zahlen), verweift 
er die Angeftellten auf die einzige 
Möglichkeit, ih im Rahmen ieres 
Berufs einen Erjag für den Aus» 
fall zu ſchaffen: auf die Sommer- 
theater. Dieſe fpielen aber bei- 
nahe jämtlih in den heiten Mo- 
naten, in denen die großftädtifchen 
Bühnen geichloffen zu fein pflegen 
und da Theaterpublifum in Bädern 
und Sommerfrifchen ift. Und aud, 
um rechtzeitig dafür einen Vertrag 
abſchließen zu fönnen, muß das 
Mitglied ungefähr die Zeit, über 
die ed verfügen fann, willen. Dies 
jind, wenn nicht au&drüdlich im Ver- 
trag anderd bejtimmt wird, Die 
Hodlommermonate, don Mitte 
September, dem üblichen Anfangs» 
termin der Theater, an rüde 
wärts datiert. Recht und Billig» 
feit, die eine rechtzeitige vorherige 
Anjage, eine Art —— 
— ſowie die Praxis lehren 
dieſe Auslegung. Eine Auslegung 
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ochſommer ſich auch nicht | aber, wie fie Herrn Bonn beliebt 


bat, wird jeder fachmänniſche Gut- 
achter als frivole Theaterdirektoren- 
wilfür aurüdweifen, Sch. 


Dieſe frivole Willkür hätte bei⸗ 
nahe ein Opfer gefordert. Die 
Schauſpielerin Georgine Sobjesta 
vom Berliner Theater hat in der 
vorigen Woche drei Gelbitmord- 
verfjuhe unternommen. Der edle 
Herr Bonn trug fein Bedenken, in 
einer Zuſchrift an die berliner 
Zeitungen die Tat des Fräulein 
Sobjesfa durch Geiftesgeftörtheit 
zu erflären. Es gelang ihm auch 
in den meijten Fällen, von der 
richtigen Spur abzulenten. Dieje 
Gelbitmordverjuhe find wirklich 
leichter und glaubhafter zu erflären 
als die Taten des Herrn Bonn — 
nämlid dur Hunger. Fräulein 
Sobjesfa bezog eine Monatögage 
bon zweihundert Mark, von der 
ein größerer Vorſchuß ratenweiſe 
a Hrn wurde. Bon Hundert» 
undjehzig Darf im Monat follte 
die fünfzigjäßrige Dame fi nicht 
nur Banken ernähren und tleiden, 
follte fie auch für den unerwarteten 
Urlaub im Mat und Juni, wo auf 
der ganzen bdeutihen Bühne fein 
Engagement zu haben ift, —— 
Summe zurückzulegen, die ſelbſt 
dad fümmerlichſte Leben zur 
Sriltung braudt. Es war zu viel 
verlangt. Herr Bonn ließ fih durdy 
feine Bilte und feine Warnung zu 
einer Hülfe bewegen und antwortete 
der Dame nur: 
aufhängen. ........ 
ift fein Maß vol? Wann wird 
die zuftändige Behörde ihm die 
leihtfinniq erteilte Konzeſſion ent» 
ziehen ? Wann werden fi zu den 
ZTierfchugvereinen Menſchenſchutz⸗ 
vereine gejellen ? 
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Drama und Mufik 


Ih tennejwenig Gedanken, jo tief ergreifend wie der an das Ber- 
haͤltnis zwiſchen Wagners jhönen Briefen an Mathilde Wejendonf über 
„Triſtan und Sfolde‘ und dem damit verbundenen herrlihen mufifalifchen 
Verf und der Aufführung, durh welche man, im Sinne des Meifters, 
diefe, Schönheit den Sinnen wahrnehmbar maden zu dürfen glaubt. 

Wenn ih eine ſolche Aufführung jehe, wie jorgfältig einjtudiert fie 
aud fein möge, und dann daran denfe, was Wagner empfunden haben muß, 
als er diefe Muſik in fih hörte — dann fommt mir unwillfürlich ein Ver— 
gleih mit dem tauben Beethoven in den Sinn, der, nur auf die innere 
Schönheit horchend, ein total auseinandergeratene® Orcefter weiter 
dirigiert. 

Wir dürfen es nicht verhehlen, müflen den Mut haben, e3 auszu— 
ſprechen trotz der geharniihten Verteidigung der Zeloten, trog dem 
iheinbar in höchſter Blüte ftehenden Wagnerianigmus: Das Wagnerifche 
Muſikdrama bedeutet einen wechlelfeitigen Mord an der Poefie, der 
Dramatif und der Muſik — eine Oper, mehr nicht, und da3 will heißen: 
ein Unding und fommenden Gejhlechtern eine VBeranlafjung zu lächelnder 
Berwunderung über die Gejhmadsverirrung der Zeiten. Ja, etwas 
Schlimmeres noch al eine wirflihe Oper, weil fo viel mehr damit be» 
zweckt und fo viel Köftliheres damit verdorben wird. 

Die ehrfürdtige Gefügigkeit, mit welcher heutzutage noch Taufende 
dieje Verwirrung und Disharmonie anerkennen und das Schöne daraus 
abftrahieren, indem fie unter dem mächtigen Einfluß von Wagners Mufifgenie 
und feinem gewaltigen Charakter fi jelbit gegen daB Häßliche ab- 
ftumpfen, wird mit der Zeit einer Fritiihen Nüchternheit weichen müſſen, 
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die da fragt, was für einen Sinn e3 eigentlih babe, dramatiſche Poeſie 
zu fchreiben, die man nicht verfteht und nicht zu berftehen braudt. Die 
Zahl derjenigen Unbefangenen, welche, trog oder gerade wegen 
ißrer großen Bewunderung für die herrlihe Muſik, geärgert und gelang- 
weilt mit quälendem Spott eine Aufführung verlaffen, die lediglich dazu 
angetan ift, ihnen den muffaliihen Genuß zu verderben, ohne ihnen 
auch nur einen einzigen dramatifch-poetiihen Genuß als Entihädigung 
zu bieten, wird in nicht allzu langer Zeit die der Schwärnter über- 
treffen. 

Und dennod ... und dennoch ... die äfthetiih-harmoniihe Ber- 
bindung bon bifueller dramatifcher, poetifher und muſikaliſcher Schönheit 
ift feine unerreihbare Illuſion. 

Die Harmonie von mufifaliichen, viluellen und feeliihen Eindrüden, 
welche Wagner zu erreichen wünſchte als die höchſte Kunftform edelften 
Gehalts, ift und bleibt für und alle ein Herrlies Ziel. Der Menſch 
verlangt nad) ihr und wird fie eritehen laſſen. 

Dann aber in reinem wechjeljeitigem Verhältnis, in richtigem Gleich- 
gewicht, das einer jeden der drei Sunftformen gerecht wird, fo dab auf 
diefe Weife ein in Wahrheit Harmonijches Ganze entiteht. 

Das tat Wagner nicht, weil er ein muflfalifches Genie war und das 
Muſikaliſche in ihm bei weitem überwog, viel zu jehr, als daß er den 
andern Künjten, trog feinen beften Abſichten, zu ihrem Recht Hätte 
verhelfen können. Er als Mufifer war viel zu wenig bijuellsartiftifch 
und poetiſch⸗dramatiſch veranlagt, als daß er die richtige Bilanz in den 
Berhältniffen zu finden gewußt hätte. 

Und es ift vornehmlich das Mibverhältnis der Eindrüde, welches 
in Wagners Mufitdramen jeglide Jlufion zerftört. 

Sie alle verkörpern unglüdlide Ehen zwiſchen Poefie und Mufit. 
Was indeſſen nicht beweift, dat feine guüdlihe Ehe möglih wäre. 3 
fommt nur darauf an, einer jeden der Parteien den rechten Bla und 
die rechte Aufgabe anzuweiſen. 

In Wagners Mufifdramen ift die künſtleriſche Olonomie verloren 
gegangen, und das Ende bedeutet ein Defizit. Die Mufik, die himmliſche 
Kunft, verrichtet die irdiſche Arbeit, die nur dem geſprochenen Worte ge- 
bührt. Die Muſik Hält Borlefungen, will durch Beweije erhärten und erniedrigt 
fi) fomit zu einer Aufgabe, für die fie zu hoch fteht und zu der fie auch 
völlig ungeeignet ift. Der unvermeidliche Effekt ift Lächerlichkeit. Jeder 
Unbefangene muß laden, wenn er dieſe Menſchen fingend ſich zanten, 
lieben und fterben fieht, während die wahrhafte Schönheit des ge 
jprodenen Wortes, die feine Nuance der Sprade, der Gebärde, der 
Mimik, alfo der dramatiilden Kunft, in Mufif erträntt wird und fo verloren 
geht. Und mag die Muſik auch noch jo herrlich fein — für das Opfer 
fommt es auf eins heraus, ob e8 in Wafler oder in Nektar ertrintt. 
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Und die Nahe des Opfers bleibt nicht aus, denn aud der Nektar 
wird verdorben. Es ift einem Menſchen mit feinem und reinem SKunfts 
empfinden unmöglich, nicht verftimmt zu werden und die ſchöne Mufit 
auch weiter zu genießen, nahdem das Vorſpiel vorüber ift, der Vorhang 
fih hebt und die Darfteller verfuhen, das Orcheſter mit ihren in Mufit 
gelegten perjönliden Unannehmlifeiten und Meinungsverfchiedenheiten 
zu ergänzen. Daß ijt ebenjo ftörend, ald wenn da3 Publikum anfangen 
wollte, mit zu fummen oder zu pfeifen, und wenn es dies auch nod fo 
rein tüte. Es vermijhen fid) zwei ungleihartige Sphären mit einander. 
Died nit zu empfinden, bedeutet eine Verfennung des’göttlihen Weſens 
der Mufif, im Gegenjag zn dem irdiihen Wefen von Drama und Zu— 
jchauern. Dad Drama darf, Nietzſche zufolge, aus dem Chor geboren 
fein, niemal3 aber haben fih Chor und Drama in der großen 
griehiihen Tragödie in folder Weiſe hybridiſch vermengt. Jedes von 
ihnen war fich jeiner befondern Art und feines Wertes bewußt. 

Der dramatifhe Dichter lehnt fih als erfter gegen dieſe Schändung 
feiner Domäne, gegen diefe unwürdige Mbernahme feiner Aufgabe, dieſe 
Bernidtung feiner Schönheit auf. Daß die Wagnerihen Mufitdramen 
als dramatifche Literatur fi unter dem Mittelma halten, erjheint ihm 
fo ſchlimm nod nit. Aber die Umſchaffung eines wahrhaft großen drama- 
tiſchen Kunſtwerls zu einem Wagnerfhen Mufifdrama muß unter allen 
Umftänden feine Entrüftung weden. Die Umwandlung eines Hamlet 
und Fauft zur Oper, durch welche große Komponiftenhand e3 auch immer 
gejhehen möge, bedeutet für ihn einen unverzeihlihen Mißgriff. 

Als mir ein Komponijt gelegentlih vorichlug, ein Versdrama zu 
einem Mufifdrama umzuarbeiten, Hatte ich das Gefühl, als ſchlüge man 
mir vor, mein Haus zu erleuchten, indem ich es in Brand fteden ließe. 
Es würde vielleiht ein ſchöner Anblid gewefen fein, aber dennod) 
fühlt man fi) durch fol; ein ehrenvolles Anerbieten eher erſchreckt als erfreut. 

Man mag da3 Feuer edler nennen ald Holz, Kalt und Gteine. 
Aber man fol fie nicht vermifhen. Alles, bitte, an jeinem Pla! Und 
das erleuchtende und erwärmende Feuer ſteis in gebührender Entfernung. 

Sch erachte die Muſik ala umentbehrlih für jedes große und ſchöne 
Drama, wenn ed zu voller Wirfung gelangen joll. 

Was würde der jhönfte Tempel, was der fchönfte Saal fein ohne 
Beleuchtung? Und je höher und herrliher das Licht, defto befier. Das 
Licht von Sonne oder Mond wird dem Tempel erft feine volle Schönheit 
verleihen — aber feine Mauern aus Feuer, feine Tifche und Stühle aus 
Feuer. Eine Oper ift ein Haus aus Fenerwerf. Und nun mag man, 
fo wie Wagner, die alten Opern durch dad mwirflih große Drama er» 
jegen wollen: wenn man da nicht der dramatifhen Diktion und Aktion 
ihre Eigenart und volle Freiheit läßt und aus allem Muſik maden will, 
dann erhält man ein Etwas, das dem künftlerifh Empfindenden un 
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erquidlicher und lächerlicher erſcheint als die alte Oper, ebenfo wie ein 
Parthenon aus Feuerwerk lächerlicher iſt als ein feines Gartenhaus 
oder Chalet. 

Dies alles ift nicht eine frage der Beweisführung oder Theorie, 
fondern des reinften Kunftempfindene. Man mag lange und gelebrte 
Abhandlungen darüber fchreiben fünnen und beweift dadurch doch noch 
lange nit, daß man ein Recht Habe, zu jprehen. Dur die Mannig- 
faltigfeit von Worten und Kenniniffen wird in dieſer Frage nichts 
bewieien. Es fommt nur auf das rihtige Wahrnehmen und Empfinden 
an, und bad fann in wenigen Worten angedeutet werden und wird, wie ſehr 
auch widerlegt, durch den Ausſpruch der Menge befeftigt werden. 

Die Mufit ift für da® Drama unentbehrlih, und aus den nad 
folgenden Worten Schopenhauerd Tann gefolgert werden, worin ihre 
Aufgabe beiteht: „Mufif läßt jedes Gemälde, ja jede Szene des wirflichen 
Leben? und der Welt jogleih in erhöhter Bedeutfamfeit herbortreten .. . 
Wenn zu irgend einer Szene, Handlung, Borgang und Umgebung eine 
pafiende Muſik ertönt, jcheint diefe und den geheimfien Sinn berielben 
aufzufchliegen und tritt als der richtigſte und deutlichſfte Kommentar 
dazu auf.“ (Die Welt ald Wille und Borftellung.) 

Das ift eine Wahrheit, welde jeder andädtige und künſtleriſch 
empfindende Zuhörer und Zuſchauer wird anerfennen mäffen. Und 
einem rein fünftlerifhen Inſtinkt folgend, wird der dramatiihe Dichter 
zur Beranfhaulihung feiner Schöpfung den muflfalifhen Kunftgenoffen 
fuchen, der die geheimfte Bedeutung feines Werks auch ihm felber durch 
mufifalifhe Erläuterung wahrnehmbar madıt. 

Man entwirft feinen Tempel, um nur eine Zeihnung davon zu 
maden, man jchreibt fein Drama, dad nicht anſchaulich dargeftellt werden 
fol, und Bauwerk und Gedicht erfordern zu erihöpfendem Berftändnis 
und völliger Wahrnehmung Licht und Mufif. 

Aber das dramatiihe Gedicht bleibe dann auch in feiner eigen» 
artigen irdiihen Schönheit volllommen unangetaftet. Die Sprade befigt 
Schönheiten, welde fein Gejang wiederzugeben oder zu erjegen vermag, 
die hiſtrioniſche Geftaltung in Gebärde, Mimik und Stimmnüantierung 
fann im Liede nicht ftattfinden, ebenjo wenig im Rezitativ, Duett oder 
Ehor. Das Oratorium-Rezitativ ift epifh, Duett oder Lied oder Chor 
lyriſch — feines von allen diefen fann dramatiich fein. Die dramatifche 
Poeſie fann und darf nicht gefungen werden. Es ift ihr Tod. Sogar 
die Iyrifche Poefie verträgt durchaus nicht immer die Tonfegung, bie 
Umſchaffung zum Gejang. Die jhönfte und ftärffte Lyrik — ich denke 
an Shelley — kann nidt in Mufif gefegt werden. Gie würde etwas 
andre und mindres werden. Und wer denkt daran, Shafefpeare zu 
verbeffern, indem man jeine Sprade in Muftf jegt? Hat jemand den 
Mut, zu behaupten, daß Goethes Taſſo, der von feinen Kennern — u. a. 
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Balzac — als das edelfte und dramatiſchſte Wert des großen Dichters 
angefehen wird, gejungen werden fönnte ? 

Und glaubt man denn wirklich, daß Shafefpearefche Dramatik wohl in 
Mufit geſetzt werden fann, wenn man die Verſe nur einfach fo ſchlecht macht, 
: daß es von gar feinem Belang ift, ob fie veritanden werden oder nicht? 

Ras hat Wagners Erfolg möglih gemadt ? Die Abwejenheit eines 
Shafefpeare, der mit einem „Quos ego!l” für die Rechte der ge 
Ihändeten Dramatif eintrat. 

Dennoch fann dad rechte Zuſammenwirken zwiſchen diefen beiden 
hohen Kunftformen erreiht werden. Wie an aller Gemeinjhaftstunft 
folten an dem Drama viele Künftler gemeinfam arbeiten. Das Drama 
it ein Gebäude, das durch die Arbeit von vielen zuftande fommt. Der 
Dichter, als Baumeifter, entwirft den Plan und gibt das Material, die 
Sprache; der Mufifer gibt jeine mufifaliihen Gedanken, die durch die 
dichteriihe Schöpfung gewedt find, ald rläuterung, als höchften 
Kommentar in der Form von Vorfpiel, eingefügter oder gejungener 
Lyrik, Chor, Lied oder Rezitativ, aber immer, indem fie da abbricht, wo 
die dramatiſche Handlung mit dem geſprochenen Worte einjegt und fi 
auf folhe Weife ftreng auf die eigene muſikaliſche Sphäre beſchränkt, 
während ber bildende Künſtler für die Dekoration, die Koftüme und die Be- 
leuchtung forgt und der hiſtrioniſche Künftler die Dramatif nad eigener 
Auffaſſung geftaltet. So allein vermag etwas Großes und Impoſantes 
zu entftehen, etwas, das wert ift, in dem geiftigen Leben eines ganzen 
Volls eine hervorragende Rolle zu fpielen. 

Ich Habe bereiid Anzeichen gejehen, daß die dramatiſche Kunft fih mehr 
und mehr einem folden Zuſammenwirken Hinneigt. Unrichtig ift die 
Annahme, daB der dramatiihe Dichter für die Bühne die Darftellung, 
mit Gewändern, Szenerien und Mufil, geringfhäten, oder daß er fürchten 
iollte, der innere Wert feiner Berje könne dadurch gefährdet werden. 
Er verlangt jehr ausdrüdlic die Pracht fihtbarer Darftellung, hiſtrioniſcher 
Geftaltung, muſikaliſcher Erläuterung, da das alles, vorausgeſetzt, daß die 
rehte Harmonie vorhanden, jeine Abfihten nur zu unterftügen und zu 
verjlärfen vermag. Er wünſcht jein Werft weder überladen nod er» 
tränft, ebenjowenig unter prächtigen Koftümen und Dekorationen begraben 
wie dur die herrlichite Muſik totgefungen zu jehen. Aber nur durd) 
wecjeljeitiges feinfühlige® Kunftverftändnis, dadurch, dab einer jeden 
der Kunfiformen ihr Wert gelaffen wird, und dat ein jeder ſich diskret 
auf feine eigene Sphäre und Tätigkeit beſchränkt, ſodaß das Ganze 
um jo tiefer wirft und um fo glänzender erftrahlt, nur dadurd vermag 
das menjhlihe Kunftgefühl eine harmonifche Befriedigung zu erhalten. 

Bürde Shafefpeare im „Sommernadistraum”“ primitive Dar 
ftelungen fo bitterfich’verhöhnt Haben, wenn er jelbft nicht um eine 
Ihöne und würdige Aufführung beiorgt geweſen wäre? 
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Und gerade die Aufführung dieſes herrlichen Werkes mit guter Muſik 
ift ald eines der erften Borbilder eine wahrhaft harmoniſch ausge- 
glihenen Mufifdramas auf der NReinhardtihen Bühne gegeben worden. 
Während in’dem „Nero“ von Stephen Phillips zu London dieſes Zu- 
fammentwirfen von edlem Vers, jhönen Gewändern und Dekorationen . 
und paffender Mufit mit noch mehr Abfiht angeftrebt worden ift. 

Dennod kann die deutiche Kunft nad noch Höherm ftreben, wenn fie 
ihre ganze unübertroffene mufifalifhe Kraft in richtiger Weile mit dem 
großen Drama zu verbinden bverfteht. 

Eine Oper und eine Operette hat eine gewiſſe Daſeinsberechtigung 
in dem leichten heitern Genre, bei weldhem Vers und Dramatif nicht 
bon großer Bedeutung find. Als Borbild dazu nenne ih die Mozartichen 
Dpern. 

Aber auch in der ernften tragiihen Dramatik und in dem großen 
Zuftipiel Hat die Mufit von allerhöhftem Rang eine ihrer würdige 
Aufgabe zu erfüllen, mit kluger Nefpektierung aller Rechte des ge 
ſprochenen Wortes und der Hiftrionifchen Geftaltung. 

Frederifvpan Eeden 
Deutih von E. Otten 


ie Zautenfpielerin 


Indeß die Hände immer gleihe Töne 

herlodten aus der Laute dunfelm Grunde — 

voll wehen Wohlklangs, wellenfchlagend ſchöne — 

entquoll aus ihrem herben Mädchenmunde 

facht Lied um Lied — und lag auf allen Dingen 

mit einem Klange, der wie Klage war, 

und bot den Berrlihen und den Geringen 

die gleiche dankbar große Kiebe dar. 

Und fang von eines großen Feldherrn Scheiden, 

fang Wiegenlieder und fang NRingelreihn 

und fang der Königsfinder Kiebespein 

und fang Gebete... Alles Glüd und Keiden, 

all unfer vielverflochtenes Menfchenfein 

floß hin in vielverfchiedenen Gefängen, 

quelltief aus diefem jungen Mlenfhenmunde ... 

Inde in fchweren, immer gleichen Klängen, 

dem Selfen gleich, um den die Waſſer drängen, 

Begleitung ftieg aus dunfelm Kautengrunde., 
Sulius Bab 


Die Schaubühne 29 


Das Berliner Theaterjahr 


Wenn man ed ald ein Ganzes überblidt, jo war man aud) 
ſchon in frühen Sommern überrajcht, wie viel Zeit und Kraft 
man als Kritiker an die Zerlegung und Bejchreibung von neuen 
Dramen und von neuen Aufführungen alter Dramen gejett hat, 
deren Weſen einem nach ein paar Monaten kaum noch vor Augen 
fteht, und deren Wert eben damit audgejprodhen if. Es zeigt 
fih erft dann, daß der Standpunkt nicht nur der Tagedberichte, 
jondern jelbft der Wochenkritifen über die einzelnen Vorftellnngen 
jelten hoch genug war — ohne daß man fidh deshalb einfallen 
laffen dürfte, für die Folge einen höhern Standpunkt zu wählen. 
Die äfthetiihe Schönheit und die Eunfthiftoriiche Bedeutung eines 
dramatiſchen, ſchauſpieleriſchen, gejamttheatraliihen Werkes iſt 
zweierlei. Jene mag man im Augenblick erklären und preiſen; 
dieſe abzuſchätzen, muß einer nähern oder fernern Zukunft über— 
laſſen werden. Wer ſich in dieſem Winter an dem Gaſtſpiel der Ruffen 
wie an einem reichen Crlebnis freute, bewies neben der größern 
Beicheidenheit auch mehr Einfiht ald jene voreiligen Gemüter, 
die auf der Stelle ein theatergejchichtliches Ereignis verfündeten, 
alſo ein Greignid von weiterwirfender Kraft, angetan, uns 
Zünftlerijch neu jehen und empfinden zu lehren. Da ein Ereignis 
immer erft eine Weile zurüdliegen muß, ehe man jeine Früchte 
erkennen und es damit geichichtlich nennen Tann, jo hieß das den 
Standpunft a posteriori vorwegnehmen, von dem jeßt das 
ganze Jahr betrachtet werden fol. Was man nicht wachſen 
feht, findet man nach einiger Zeit gewachſen. Wielleicht tft 
unfre Entwidlung, für die das Gaftipiel der Ruſſen nichts 
bedeutet hat, von andern Mächten gefördert worden. 

Man ftellt die entjcheidenden Fragen. Sit ein junges Dichter: 
talent entdedt, ift eine verheigungsvolle Unreife zur Reife gebracht 
worden? Iſt ein neuer großer Darfteller aufgetauht und am 
rechten Plat zur rechten Wirkung gefommen? Sind die dekorativen 
Beftrebungen unjrer Zeit fih über ſich ſelbſt klarer geworden ? 
Hat man ſich in Dramatik, Schaufpiellunft und Ausftattung einem 
neuen lebensfähigen Stil genähert? Man erinnert fich jchwer 
eined Jahres, wo die Antwort auf alle diefe und andre Fragen 
jo unbefriedigend ausgefallen wäre wie diesmal. Was an Ent- 
widlung zu verjpüren war, iſt negativer Natur. Da hat man fidh 
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jo lange über die Vorherrſchaft Berlins creifert, bis fie endlich 
ind Wanfen geraten if. Da hat man ſich jo lange dagegen auf 
gelehnt, daß jede dramatiiche Neuheit auf Berlin angewiefen jei, 
bis jett wirklich von zehn Dutzend Neuheiten nur noch der dritte 
Teil vor die Augen der Berliner fommt. Das ift höchft jelten 
vom fibel, wenn es fih um die Neuheiten von Neulingen, das 
hat immer fein Guted, wenn es fih um die Sahresfabrifate der 
Handwerker und der ehemaligen Dichter handelt. Darin hatten 
fih in dieſem Winter die berliner Theaterverhältniffe immerhin 
gebefjert: der Name ded Autors allein machte ed nicht mehr. 
Vergeblich juchte Halbe feine „Inſel der Seligen“ in Berlin 
unterzubringen, vergeblich Hirjchfeld jeinen „Spätfrühling“, Wilden- 
bruch jeine „Lieder ded Euripides“, Beyerlein jeinen „Großknecht“, 
Philippi feinen „Helfer, Dtto Ernft jeinen „Bannermann‘. 
So wurden und die ſchlimmſten Abende früherer Sabre 
eripart, und daß und im nächften Winter ein paar neue 
Theater wenigftend einige von diefen Stüden nadhliefern wollen, 
ift nicht übermäßig beängftigend, weil uns ja gleichzeitig die alten 
Theater für die Fargen Leiftungen diejer Spielzeit mehr oder 
minder reichlicy entjchädigen müflen und werden. Die Schiller- 
theater find nach ihrer Bejonderheit ſchon gewürdigt worden. 
Andre Theater Eonnten von jeher hier übergangen werden, weil 
fie lediglich Gejichäftsunternehmungen find. Es bleiben vier 
Bühnen, die das Geſchäft nicht außer Acht laſſen und doch mit 
der Kunft irgendwelche Beziehungen unterhalten oder unterhalten 
jollten : das Königliche, dad Kleine, das Leſſing- und dad Deutiche 
Theater. Alle vier haben jchlechter abgejchloffen und abgejchnittem 
als je zuvor. Diejer Komparativ, der ein Superlativ ift, trifft 
freilich nur zu, wenn man beim Kleinen Theater (defjen neue Leitung 
ja erft ein Fahr in der Uebung tt) an den Raum, beim Leffing- und 
Deutihen Theater an die gegenwärtige Direktion, an Brahm und 
an Reinhardt, denft. 

Das Hoftheater hat wirklich — ed ift nicht übertrieben — 
ſeitdem es befteht, noch in keinem regelrechten Spieljahr jo ge- 
faulenzt. Ich weiß feinen andern Ausdrud. Dieje Bühne ver: 
fügt über die reichften Mittel jeder Art und ift zu träge, fie 
nußbar zu machen. Bon Jahr zu Jahr wird ed ärger. Hochberg 
war ein Georg von Meiningen gegen Hülfen und Herr Grube 
ein Laube gegen Herrn Barnay. Was Herr Grube tat, konnte 
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abgünſtig Kritifiert werden, aber es konnte Eritifiert werden. 
Herr Barnay tut überhaupt nichtd. 1894 ftanden im Jahres— 
wpertoire des Schaufpielbaujes fünfundftebzig, von 1895 bis 1905 
turhichnittlich je ftebzig Werke. 1905/06 find ed — dreiundvierzig. 
Dad wäre für ein SPrivattheater außerordentlich und ift 
für das Hoftheater kläglich. Wer etwa zablentaub ift, 
der betrachte die Novitätenlifte: Blumenthals „Schwur der Treue 
und Eckarts „Froſchkönig“ und Dreyers „Venus Amathufia” und... 
&3 gibt fein Und: die Quantität ift jo überwältigend wie die 
Qualität. Dafür ift freilich Herr Barnay noch nicht verantwortlich, 
und kindliche Novitäten jah man auch unter Hochberg und Grube 
die Fülle. Daneben aber jahb man, was man vorher nicht oder nicht 
fo gejeben Hatte: ſämtliche Königsdramen; faft den ganzen Hebbel; 
drei Biertel von Grillparzer ; den halben Moliere ; zwei Sbjens ; 
einen Anzengruber und einen Hauptmann. AU das wurde nicht 
tief und nicht einmal immer richtig erfaßt, es wurde nur teilweije 
berborragend und vollendet nur dann gejpielt, wenn Matkowsky 
und Vollmer bereiligt waren ; aber e3 wurde wenigftend geipielt. 
Herr Barnay Hat in ſechs Monaten Narziß, den Erbförfter, die 
Quitzows und Othello geleiftet und hat nicht in die Ferien gehen 
können, ohne freundlichft die drei Novitäten des nächiten Winters 
anzufündigen: Blumenthald „Glashaus“, Schönthans „Klein 
Dorrit*, Zon Lehmannd „Lied vom braven Mann“. Hoch Klingt 
das Lied vom braven Mann! 

Daran gemeſſen, kann die Bilanz ded Kleinen Theaterd Freude 
machen. Sie weit Goethe und Kleift, Anzengruber und Gorfi, 
Sophofles und Wilde, Gunnar Heiberg und zwei Wedekinds auf; 
dazwiſchen — nur oder „nur“, wie man will — fünf jchlechte Stücke. 
Damit braucht es aljo fernerhin gar nicht viel beffer zu werden. Troß- 
dem wird ed uns jchwerlich jemals wieder in diejed Theater ziehen. 
Die glorreiche Vergangenheit ded Haufe hat uns zu jehr ver- 
wöhnt. Bier, fünf, jechd verjchiedenen Dramen wurde da ihre 
eigene Mufif, ihre bejondere Atmoſphäre, ihr individueller Stil 
gegeben. Jetzt wird fait called gleichförmig herunter- 
gejpielt, primitiv und grob im Gefamtzug und ebenfo 
provinzmäßig in den Einzelleiftungen, wenn e3 nicht die Leiftungen 
von Gäften find. Dieje ewige Gaftiererei führt auf die Dauer 
zu nichts Gutem: fie macht und eine Borftellung erträglicher, die 
ftändigen Mitglieder aber, mit einer Ausnahme, immer unerträglicher. 


4 


32 Die Schaubähne 





Brahm und Reinhardt dürfen nicht mit Barnay und Bars 
nowsky, jondern nur unter einander verglichen werden. Da kann 
eö fommen, dab man Brahm, der in den legten Zahren, nicht 
im legten Jahr, weniger geleiftet hat ald Reinhardt, dennody 
weniger tabelt. Es ift erflärlih. Brahm weiß ſich läftige Kritiker 
vom Halje zu ſchaffen. Reinhardt hört zu und lernt zu: da hat 
ed einen Sinn, zu tadeln und zu zürnen. Brahm rührt und rührt 
fih nicht: da muß der wütendfte Eifer erlahmen. Der Mann ift 
heute genau derjelbe wie vor zehn, wie vor fünfzehn, wie vor 
fünfundzwanzig Jahren. Die Prarid der Theaterleitung hat ihn 
ihedig gefärbt und ihn gezwungen, auch jeine Kehrjeite zu zeigen, 
aber fie hat ihn nicht verändert. Man mag bdiefe jpröde, ftörrijche, 
unzugängliche Beharrlicykeit, je nach Temperament, bewundern oder 
beklagen, aber man käme fi) komiſch vor, wenn man fich noch 
immer einbildete, diefen Mann beeinfluffen zu können. Er gibt 
im Jahr, hat auch im abgegangenen Zahr gegeben und wird im 
nächſten Jahr geben: fieben Hauptmanns, fünf Ibſens, vier 
Scnitlerd und einen Sudermann, und er wird ewig dem einen 
Sudermann geben, um Geld zu verdienen, und den Hauptmann, 
den Ibſen, den Schnigler, um jeine fünftleriichen Bedürfnifje zu 
befriedigen. Es märe ihm ſicherlich lieber, dad Geld mit 
Ibſen zu machen, und er hätte kaum etwas dagegen, dab ihm ein 
neuer Mann jo gut gefiele wie fein Hauptmann und jein Schnigler. 
Solange das nicht der Fall ift, müffen wir uns freuen, daß jein Enjemble 
noch immer für die Arbeiten feiner Hausdichter das befte der Welt 
ift, und daß fein Baflermann, jein Rittner, fein Sauer und feine 
Lehmann jelbft in kleinern Dichtungen durch ihre Seelen und 
Nervenkunſt tiefer erfchüttern als irgend ein andre Enjemble in 
den ftärkften Dramen der Klafjiker. 

Für Reinhardts Deutſches Theater läßt fich hoffen, daß der 
enticheidende Eindruck beffer jein werde als der erfte. Reinhardt 
fing anderthalb Monate zu jpät an, wurde aber nicht dadurch, 
jondern dur den Dauererfolg des „Kaufmannd von Benedig“ 
verhindert, feinen Borgänger und Nachbar an Wagemut zu übers 
bieten. Wenn er die Serienjpielereit nicht abichafft, wird er als 
Thenterdireftor nie maßgebend werden. Ich jchlage zwanzig Jahre 
zurüd und finde auf dem Repertoire des Deutſchen Theaterd von 
L'Arronge, dad im dritten Zahr befteht, einunddreifig Dramen, 
darunter: Käthchen, Romeo, Nathan, Carlos, Homburg, Wider⸗ 
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Ipänftige, Lear, Antigone, Räuber, Hamlet, Emilia, Zalamea, Tell, 
Richard der Dritte, Kabale und Liebe, Ded Meered und der Liebe 
Wellen. Was würde der Schlenther, der den guten L'Arronge 
jchmäht, weil er neben den vierundfiebjig Borftellungen dieſer 
jechzehn Haffiihen Dramen achtundſechzig Mal den „Tropfen Gift“ 
zu geben gewagt hat, zu Reinhardt gejagt haben, der es in immer- 
Hin acht Monaten auf ganze fünf „abendfüllende” Dramen ges 
bracht hat! Was würde er erft gejagt haben, wenn er nad) 
LArronges „Käthhen” Reinhardts „Käthchen“ gejehen hätte! 
Denn das ift der zweite Mangel des Deutichen Theaterd von heute: 
es hat, vorläufig, nicht nur fein Repertoire, jondern es hat audh, 
vorläufig, nicht jo viel ftarfe Schaufpieler, wie nun doch einmal für ein 
führendes Theater nötig find. Alle Vorwürfe, die Reinhardt aus 
feiner angeblihen Ausſtattungsſucht erwachlen, würden in dem 
Yugenblid hinfällig, wo er in den gleichen prunfvollen Rahmen 
die genügende Anzahl großer Schaujpieler ſtellte. An Frauen ift 
fein Mangel; von den Männern hatte jein einziger die Urſprüng⸗ 
lichkeit, Saftigkeit und Großzügigkeit ded geborenen Protagoniften. 
Hatte! Denn eben ftellt fi) heraus, daß Georg Engels jeit dem 
erſten Zuli dem Deutſchen Theater nicht mehr angehört. Man 
braudt fi nur zu erinnern, wie Engeld fürzlich die jcheintoten 
„Mitſchuldigen“ lebendig gejpielt hat, und wie gleich hinterher, 
dan? der Darftellung, der lebensfähige „Zartüff“ tot zu Boden ges 
fallen ift, um zu ermefjen, was Schaufpieltunft vermag, und wie 
unüberlegt es von Reinhardt ift, fich ſolches Schaufpielfünftlers 
zu begeben. Hier wor der Drt, die Opfer zu bringen, die an fo 
vielen faljhen Altären verjchwendet werden. Bid Erſatz — für 
den Rang, nicht für das Fach — zu haben ift, kann ed 1909 
werden. Und da bis dahin doch wird gejpielt werben müfjen, ift 
zu wünſchen, daß diefes junge, frohe, mutige Streben wenigftens aller 
Künfteleien und Kunftftüde entraten möge, durch die es fich bis- 
her mehr geſchädigt ald gefördert hat; dab ed jein Gefühl für das 
Weſenhafte und Notwendige ſchärfe und immer einfacher, immer 
fachlicher, immer ehrlicher werde; daß es fi aber nicht nur der 
Vergangenheit des Deutſchen Theaters, jondern auch der Zukunft 
des deutſchen Dramas verpflichtet fühle. Das Deutiche Theater 
bat fait ein Bierteljahrhundert über das Schidjal der deutſchen 
dramatiihen Kunft entjchieden und darf dieſes Ruhms und diejer 
Macht nicht verluftig gehen. 
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Strindbergs „Tofenkanz‘ 


Strindbergs „Totentanz“ — er iſt 1903 entitanden — gibt Nätfel 
auf, aber NRätfel, die in ruhigem Schauen genofjen, nit etwa in fpig- 
föpfigem Grübeln „gelöft“ werden wollen. Sie find den Rätſeln des 
Lebens verwandt, die auch feiner Löfung bedürfen. Strindberg hat auf- 
gehört, für feine Geftalten Partei zu nehmen, wie er e8 im „Vater“ tat. 
Dem Hauptproblem jeines Lebend gegenüber — welches feineswegs das 
Weib, jondern die Liebe iſt — hat er ſich zu einem reihen Agnoftizismus 
durchgerungen, der haut, finnt und darſtellt. Nicht Löfungen Des 
Problems ftellt er dar, jondern jeine Geftalten und Berwandlungen. 
Nicht Menſchen klagt er mehr an, fondern den Demiurgen, den Urheber 
des Tragifhen in der Liebe, den böjen Gott, der Welt und Menichen 
ſchuf, wie fie find. Strindberg ift Metaphyſiker, freilich in einem andern 
Sinne ald die Vertreter des modernen Myjtizismus. Das Leben ijt bei 
ihm Blüte einer transzendentalen Saat. Auf die Wolfen, die den 
Gefihtäfreis des Irdiſchen abichliegen, werden Hinterweltlide, mytho— 
logiſche Konflikte, Begegnungen linder und feindlicher Art projiziert und 
ziehen als gewaltige Schattenpiele vor unjern Augen vorüber. Das ift 
die Bühne Strindbergd. Und fein Drama fteigt wie dasjenige Shafejpeares 
und ber Antife unmittelbar aus dem Weltgrunde auf. 

„Rotentanz“ führt wieder einmal in eine Ehehölle hinein. „Was 
geſchieht bier?” fragt Kurt, der Quarantänemeifter, der die Gatten 
befudt. „ES rieht mie giftige Tapeten, und man Wird frank, wenn 
man nur bereinfommt. Es liegt eine Leiche unter dem Fußboden, und 
bier wird jo gehaßt, daß es jchwer ift, zu atmen.“ Es iſt ein Milieu, 
für dad man erft dur Strindberg Augen gewann. Nur jene Rabdierung 
bon Goya „Wer trennt fie?“ atmet etwad bon dem infernalifchen, 
pfaudenden Grimm, deffen Anhauh man bier jpürt. Die Kämpfer 
ftehen nicht mehr in jugendliher Kraft. In jahrzehntelangem Streit 
find fie müde geworden, müde wie Schlädter, benen das Beil in den 
bluttriefenden Fäuften zu zittern beginnt, die vor lauter Morden fchläfrig 
und bon lauter Blutdunft betäubt worden find. Die erjten Szenen 
zeigen die Gatten in einem Gefpräh voll heimlichen Haſſes, aber ihren 
Borten nehmen fie die Spige und jehen nicht nad ben Wunden, Die 
ihnen der andre ſchlägt. Sie ſchonen fih. Aber diefe Schonung ift 
nit Frucht irgend welches menjhlihen Gefühle, fie tft Frucht des maß— 
lojen Efel3 vor einem Kampf, wo ſtets bdiefelben Finten, Ausfälle und 
Paraden wieberfehren, two der Verteidiger jeden Hieb, der Angreifende 
jede Dedung des Gegners bis zum Ülberdruß genau kennt. Es ift ein 
mafhinenmäßiges Blutabzapfen, bei dem Feiner in Vorteil fommen kann, 
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ein Büten ohne Sinn, ein Ringen ohne Ziel in der Sandiwüfte des 
Lebens, ein Würgen und Keuchen, dad weiter feinen Erfolg hat, ala daß 
die Hände ſchlaff werden und die Lunge erlahınt. 

Alice, das Weib, geht ganz in diefem Hirnlojen Streit auf. Gie 
ift die alte Sirindbergfhe Balandine vol Tüde und Unſchuld. Omphale, 
Delila, Phrgne, Genoveva und vielleiht aud Rofa von Tannenburg 
geben fih in ihr ein artiges Rendezvous, Teufelinnen und Märtyrerinnen 
in buntem Gewühl. Nicht beſſer und nicht fchlechter als alle, muß fie 
im Tolhaus dieſer graufamen Ehe alle Möglichkeiten ihres Charakters 
offenbaren. Und fie wird allen Anforderungen diejer Ehe geredt. Sie 
wird von ihr geformt wie Wachs. Sie ift graufam und von infernalifcher 
Bosheit, fie ift verzeihend und nachgiebig, fie ift rejerviert und lauernd, 
wie es die Stunde gerade erfordert. Bald liegt fie niedergefchmettert 
und jtöhnend am Boden, bald raft fie wie Bellona und tanzt den 
Shwertertang zwifhen nadten, funfelnden Klingen, eine hochgeſchürzte 
Megäre, voll Eifer des Krieges, zur Gairethinx geichärfter Speereijen : 
Nelitamtamta, melitaliaslej! Sie ift in feiner Beziehung eine Ausnahme- 
natur. Als Mädchen war fie graufam und iyranniih, jagt Kurt ihr 
nad. Das heißt bei Strindberg nur: Gie iſt ein Weib. Sie tritt in 
die Ehe mit der Holden Indifferenz des Weibed und wird folgjam 
zu dem, was bieje Ehe aud ihr maden will. Sie iſt unproblematifch 
wie ein Spiegel, dem man die wedhjelnde Fülle der reileftierten Bilder 
nicht ind Gewiſſen, ind Wejen ſchieben darf. 

Ander3 Edgar, der Mann, gewiß der jeltfamfte Artilleriefapitän, 
den die Welt je geliehen. Bon Louis Eorinth oder van Gogh Fönnte 
ih ihn mir gemalt denfen, diefen Holofernes im ſchwediſchen Waffenroch, 
diefes Geipenft mit Roßhaarbüſchel und Schleppfäbel, diefen fetten, auf- 
gedunfenen Afiaten mit der blauäugigen Germanenjeele. Der zweite 
Zeil des „Totentanz“ heißt: Der Bampyr. Das ift dad Wort, mit dem 
Strindberg jelbit feinen Helden benennt. Er wird im Gegenjag zu 
Alice nicht duch die Ehe erklärt. Vielmehr erfheint, bei Steindberg 
ein feltener Fall, dieje Ehe als fein Werf, ald ein Denkmal der plaftiichen 
Kraft feiner jchlaffen, weichlichen Tyrannenjeele. Er bildet das Haupt» 
thema de3 Gtüds, während das Eheproblem nur eine ſekundäre 
Rolle ipielt. 

Das BWefentlihe an Strindbergs Behandlung diejer Geftalt Tiegt 
darin, daß er fie, die felbft fremd und unnahbar wie ein Steinfetiſch 
bleibt, mit den Zauberfünften feines Dialogd in die verſchiedenſten Be— 
leuchtungen rüdt. Da fieht er mandmal aus wie ein Menſch, redet mit 
menſchlicher Zunge, blidt mit menjhlihen Augen. Dann fallen mit 
einem Mal glühend rote Lichter über ihn ber, töten fein Leben, ber 
ſchlingen fein Milieu, frefien alles Menfhlihe an ihm fort, und es 
erſcheint eine Frage, die eine ſchlimmere Fremdheit ausfpeit als der Tod. 
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Die Konturen diejer Geftalt find immer in einer verdächtigen, zitternden 
Bewegung, wie bei den Geftalten der Berdammten, die in deutichen 
Sagen den 2ebenden zur Warnung eriheinen. ft er wirflih? Iſt ex 
eine Bifion? Man wird einen leifen Zweifel an jeiner Realität nie 
ganz lod. Wenn er unmittelbar dor feinem erften Schlaganfall zum 
„Einzug der Bojaren“, den jeine Frau ihm vorjpielt, einen jporen- 
tlirrenden Tanz aufführt, erſcheint er faft ald das berühmte Geipenft am 
Mittag, das Leffing nicht gelten laſſen wollte. 

Dieſer Schlaganfall erft macht ihn ganz zu dem fagenhaften Ber» 
wolf und Menſchenfreſſer, ald der er fürder durch die Tragödie Hinfchreitet. 
„Als ich das erfte Mal fiel,“ erzählt er jpäter, „da war id ein Stüd auf 
der andern Geite ded Grabes“. Er verändert jeine Lebensgewohnheiten, 
er wird nüchterner, ftiller, rätfelhafter. Ein graufame, neronifhe Blafiert- 
heit nimmt ihn in Befig. Sie führt eine perberje, ſchwammige Bosheit 
mit fid, eine weibijche, faft narrenhafte Freude an der Intrige. Seine 
jouveräne Verachtung der Menſchen — „alle Menihen find Pad“, jagt 
er — feine fhon vorher ungeheure Einbildung wächſt fi zu einer 
monftröjen Selbftgeredhtigkeit aus. Er wird dunkel, elementar und macht 
den Eindrud eines Bejeffenen. Geräufchlos, ſchweigend fpinnt er jeine 
Ränle, die mit ihrer grotesfen Verjhlagenheit felbft die fonft jo ziemlich 
durchgeteufelte Alice auß dem Sattel heben. Mit der verblüffenden Ge- 
berdenarmut eines Erzentrif vollbringt er die jhiwierigften Manipulationen. 
Aus dem anjheinend tötlihen Neg, das Alice aus alten Berfehlungen 
geſchickt geflochten, windet er fi) mit ganz vertradten Gefpenftermanieren 
wieder heraus. Ein dunfles Lächeln auf der Lippe, ſchlägt er den mit 
jeiner Frau verbündeten Kurt aus dem Felde. Den Schluß des erften 
Teild bildet eine qualvolle Verſöhnung zwiſchen den Gatten, eine Ver⸗ 
Jöhnung, die nichts abjchließt und keinerlei Garantien für die Zukunft 
bietet. Sie werden weitergehen durh die Wüfte unter jcheitelrechten 
Sonnengluten. In regelmäßigen Abjtänden werden fie fih anfallen wie 
Schatale, fih wie Hyänen anpfauden und zerfleifhen. Und werden dann 
weitergehen, mit neuen Wunden beladen, unter ſcheitelrechter Sonne durch 
die Wüfte — dem Tod entgegen. 

Da jegt der zweite Teil, „Der Vampyr“, ein und hebt diefe Per⸗ 
ſpektive auf. |Edgar, der jenjeits des Grabes Geweſene, ift feinen dunkeln 
Weg weiter gegangen. Er verbreitet fafi einen Verweſungsgeruch um 
fih. Er ift dem Leben ſo fehr abgeitorben, daß er zum Barafiten wird 
und fremde Weſen um Blut und Lebensreiz beftehlen muß. Sein eigenes 
Daſein hat jedes nterefie für ihn eingebüßt. Deshalb miſcht er ih in 
fremde Leben ein, um die fürdterliche Leere, den hohlen Fled in jeinem 
Gehirn auszufüllen, um die in ihm wachſende Wüfte mit neuen Zweden 
zu bevölfern. Er beftiehlt Kurt um fein Vermögen, um feine foziale 
Stellung, um die Früdte feiner wiflenfhaftliden Arbeit, um feinen 
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Cohn, jogar um jeine Reihstagsfandidatur. Und das alles nidt aus 
Eigennug, fondern aus gejpenfterhafter Sehnfuht nad; Zeben. Aus einer 
geheimen Runde riejelt jein Blut unaufhörlih in den Sand. Drum 
muß er jhlingen und ſchlingen und fih mit fremdem Glück und Gute 
mäften. Wie eine fette Spinne hodt er inmitten jeine® Netzes und 
ſchwillt von ſchändlichem Raub und wird nicht fatt. Seine Tochter 
Judith, ein niedliches Raubtier und Backfiſchchen, den ſympathiſchen Embryo 
eine3 werdenden Sirindberg-Weibed, will er um ihre Jugend beitehlen, 
indem er fie an einen alten, einflußreihen Oberfien verfuppelti. Surts 
Sohn Alan, der Judith liebt, ohne daß dieje fi über ihre Neigung 
zu ihm klar ift, will er entfernen, damit er jeine Pläne mit dem alten 
Oberſten niht durchkreuzt. Und alles jcheint zu gelingen. Der Bampyr 
fangt und faugt. Er macht jede Blume welf, alle Menſchen feiner Um—⸗ 
gebung totenbleih. Er jäuft Blut wie Wafler, jo dab fih fchon feine 
Steinwangen röten und das Geſpenſt fait wieder einem Menſchen zu 
ähneln beginnt. Die offulte Anämie, an der er litt, jcheint zu heilen, 
und ſchon fieht man den Zeitpunft nahe, wo die gejpenfterhafte Lebens- 
inbrunft des Verweſenden fih zu biederm, fetibürgerlihem Lebensgenuß 
abklärt. Der Werwolf nimmt Züge eines Philifter® an. Und wir, die 
Leſer und Zuſchauer, werden nit allein von diejer Wendung verblüfft. 
Kurt, der ihn früher für ungewöhnlid, frembartig, bedeutend gehalten 
hat, bricht nun enttäufht und erſchüttert in die Worte aus: „et glaube 
ich, es ift der gewöhnlichſte Menſch, den die Erde trägt!” ... Aber das 
Leben ift ſtärler als der jchmarogende Tod. Da Allan abreifen ſoll, 
wird fih Judith plöglich über ihre Liebe zu ihm flar. Sie müßte nicht 
Weib und nit Strindbergſchen Geblütes jein, wenn fie um die Löjung 
des Anotens verlegen wäre. Eine telephonifhe Abſage an den Oberften 
vernichtet in einer Minute den ganzen Intrigenbau, den der Kapitän 
durch Monate mit perberfer, eunuchenhafter Schlauheit errichtet hat. Und 
der Baumeifter wird unter den Trümmern begraben. Ein zweiter 
Schlaganfall madt feinem Leben ein Ende. Der Tod aber hebt jein 
Menihlihes mit ſtarler Fauft wie eine bligende Monftranz empor. 
Alice hat noch den Sterbenden ins Gefiht geihlagen und ihn verhöhnt. 
Run aber fommt die Liebe wieder, die zwanzigjährige Liebe mit ihren 
jungen Augen und vertreibt allen trüben Spuf. ‚Und wie wir und ge 
rade zu dem Gefühl aufraffen: Wunder über Wunder! dieſes Geipenft 
war ein Menſch, diefer Bampyr war ein edler, großherziger Mann, nur 
brutalifiert vom Geihid, von einem unſchuldigen Weibe ſchuldlos gequält 
und vom Tod bis ind Marf erfhredt — da fällt der Vorhang über 
Strindbergd mertwürdigfiem und gewaltigftem Wert. 
Wilhelm Midel 
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An die Konzeffionsbehörde 


Herr Ferdinand Bonn, Direktor von Ferdinand Bonnd Berliner 
Theater, hat wieder einmal ein novum et inauditum fertiggebradt. Es 
wird ihm vom Verlag Entih ein Stüd eingereicht, dad er dem JInhalt 
nad zur Aufführung an jeiner Bühne würdig und geeignet findet. Gegen 
Form und Bühnenwirkfamfeit hat er Bedenken. Anderungen jollen ihm 
aber nicht zugeftanden worden fein. Folglich macht er aus dem inhalt 
ein neues Stüd. Keine Bühnenbearbeitung: Das Stüd hat fi ja in 
der vorliegenden Form am Thalia-Theater in Hamburg als bühnenwirkſam 
erwiefen. Sondern ein neued Stüd. Nah der Behauptung des Ber- 
lage Eniſch find allerdings die Hauptirif3 des alten Stüds in der 
Bonnſchen Bearbeitung verwendet. Danach wäre es freilich fein neues 
Stüd, Ob es das im urheberredhtlihen Sinne iſt, wird die tatſächliche 
Feftftellung und das Gutachten der Sachverſtändigen ergeben. Darüber 
ift jest noch nichts zu jagen, 

Unerhört ijt die Tatfache ſelbſt. Wer fih das Drama eines längſt 
Berftorbenen zur Bearbeitung vornimmt, wer ein verihollenes, nicht 
gefanntes Werk für Bühnenzwede geeignet macht, Handelt durchaus rechtlich, 
und gegen fein Tun wird niemand etwas einwenden. Aber ein Stüd, 
ba3 den Bühnen durd einen Verlag angeboten wird, dad von jeinem 
Autor oder Bearbeiter fruftifiziert werden fol, da® gerade einem be— 
ftimmten Direktor überlafjen wird, um von ihm aufgeführt zu werden — 
dieſes Stüd für eigene Zwede „neu“ zu fchaften, das ift wohl 
noch nicht dagewejen. Ind wenn es dageweien fein follte: es hätte 
niemand gewagt, eine jolde Bearbeitung als Neuihöpfung aus 
zugeben, indem er es — zwar mit Nennung des englifhen Romans, 
nit aber der vorliegenden dramatiihen Bearbeitung don Bozenhard 
als Quelle — mie ein eigenes Stück aufführte. Auch was Herr Bonn 
duch feinen Rechtsbeiſtand erflären läßt, um die juriftiiche Verantwortung 
abzuwälzen, ijt nicht? weniger als ftihhaltig. Er jchreibt nämlih an 
Entih: „Wenn das Stüd das Urheberrecht nicht verlegt, fo haben Sie 
gar feinen Anfprud auf Tantieme, fondern nur einen Anfprud auf die 
Konventionalftrafe für Nihtaufführung des Bozenhardſchen Stüdes, falls 
dieſes biß zum beſtimmten Termin nicht aufgeführt werden follte. Ver⸗ 
legt es aber das Urheberrecht des Herrn Bogenhard, fo hat derſelbe, da er durch 
ben Verlagsvertrag das Urheberrecht übertragen hat, eben nur Anfpruch auf 
einen Betrag, welcher der vertraggmäßigen Tantieme höchſtens gleichlommt.“ 
Bur Beleudtung einer folhen Handlungsweiſe ift feitzuftellen, daß der 
geihädigte Herr Bozenhard nicht nur Anfprud auf die Tantieme aus 
den Aufführungen des Bonnſchen Stüds hat, jondern mit Recht geltend 
maden kann, daß das Bonnſche Stüd nah feiner Auffaffung fchlechter 


Die Shaubühne 89 





fei als fein eigenes und infolgedefien nicht den Erfolg gebracht und auch 
nicht die Anzahl der Aufführungen erreicht Habe, die fein eigenes erreicht 
haben würde. 

Bie der Prozeß Entſch⸗Bonn auzläuft, ift hier zunächſt gleichgiltig. 
Sold ein Fall aber hat nur noch gefehlt, um die Beantwortung jener 
Frage unumgänglich zu maden, die bereitd vor acht Tagen hier auf» 
geworfen worden ift: Wann endlid wird die zuftändige Behörde Herrn 
Bonn die leichifinnig erteilte Konzeflion entziehen? Nah $ 82 der 
Gewerbeordnung ift Herren Bonn die Erlaubnis erteilt, als Schaufpiel- 
unternehmer wirffam zu werden. Er hat in der furzgen Zeit feiner 
Direftionsführung vieles getan, was Kopfihütteln erregte. Und nicht bloß 
Kopffhütteln. Nach $ 53 der Gewerbeordnung kann einem Konzeffionär die 
Konzeffion abgenommen werden, wenn aus Sandlungen oder Ilnter- 
laſſungen des SKonzeflionärs der Mangel derjenigen Eigenfhaften 
Har erhellt, welde bei Erteilung der Konzeſſion vorausgefegt werden 
müfen. Borausfegung für Erteilung der Konzeflion ift: Nachweis aus- 
reihender Mittel und Nahweis der zu dem beabfihtigten Gewerbebetrieb 
erforderlihen Zuverläſſigkeit, insbejondere in fittlihen, artiftifcher und 
finanzieller Hinfiht. Der Mann, ber jein fünftleriiches Berfonal, 
Herren wie Damen, mit Kamel, Aad, Viech, Hund anredet; der feinem 
techniſchen Perfonal die Bezahlung der Überſtunden verweigert und fidh 
der Berantwortung für dieſes Berfahren in der würbelojeften und 
läderlihften Weife entzieht; der feine ſämtlichen Mitglieder mitten in 
der Saiſon zwei Monate ihrem Schidfal überläßt; der einer jammervoll 
bezahlten Darftellerin auf ihre Bitte um Hülfe antwortet: fie folle ſich 
aufhängen; der diefe Dame dadurch zu drei Selbſtmordverſuchen treibt 
und dann für die Tat einer Wahnfinnigen erflärt, was die Tat einer 
Hungernden iſt — der Mann befitt nicht die fittlihe Zuperläffigfeit, die 
bon einem Theaterdireftor verlangt werden muß. Wie jfrupellos 
diefer Mann fih über alle Rechtsbegriffe und Anftandsgepflogenheiten 
hinwegſetzt, das gehört nit mehr in dad Gebiet der Moral, fondern in 
da8 Gebiet der Medizin. Ein folder Mann mag zu bedauern fein — 
aber an die Spige eines Theaterd gehört er nit. Periculum in mora. 
Mit jedem neuen Tage fann neued Unerhörtes geichehen, das viele 
Menihen auf das empfindlichite jchädigt. Zu feinem eigenen Beften laffe 
man den Mann nicht länger gewähren. 

Denunziationen find abſcheulich. Hier Handelt es ſich nicht um eine 
Denunziation. Die Konzeffionsbehörde muß Herrn Bonn ja fennen und 
fennt ihn aud. Hier gilt e8 nur, einmal dad auszuſprechen, was jeder 
dentt. Und zu willen, was jeder denlt — das iſt vielleicht für die 
Konzeffionsbehörde von einigen Nuten bei dem Verfahren, das fie ein- 
leiten joll. 
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Kundſchau 


nd Mippa fanzt.... » 
v 38 ‚rec * Dieſe zarte, um⸗ 
faßbare Gebrechligkeit iſt vielleicht 
doch lebendiger, als man zunächſt 
eglaubt hat. Ihr Tanz aber hat 
—* inzwiſchen für die Aufmerk— 
ſamen verſchiedentlich umgewandelt. 
Um den Schmetterling, der den 
Bären buniſchillernd umgaukelt, 
haben ein paar liſtige Inſekten⸗ 
fänger ihre grünen Nege geworfen. 
Set zappelt er drin, redyt lebhaft 
und dem freien Auge in jeder Be- 
wegung fihtbar,; aber das Bunt» 
fchillernde, jtaubhaft Feine, viel— 
färbig Zodende hat ein wenig ge- 
litten. In den Köpfen der Er- 
Härer tanzt Pippa jest, wie Salome 
getanzt hat; ein Schleier nad) dem 
andern fliegt davon. Leider bleibt 
kaum noch etwas Beitimmbares 
dahinter zurück; kein Körper und 
fein Gedanke, ſondern allerhöchſtens 
der Schimmer eines unausdrück— 
baren Gefühls. Freilich, das Nie— 
enannte und nicht Benennbare 
iſt immer das Größte und Ewigſte 
an großen und ewigen Werfen ges 
wejen. Aber e8 hat aud nie die 
Morte zu ſich gelodt, nie den dor» 
wigig Fragenden zweideutig ins 
Innere jeine® Geheimnifies ge- 
winkt. Seine Schönheit iſt felbit- 
verjtändlih und dem innern Sinn 
jo lit und nah, wie die Rofe auf 
meinem Tiſch meinen Augen. 
Nun rätfeln fie an der armen 
Pippa herum, wollen durd die 
ätherifchen, allzu jchlanten und 
flüchtigen Glieder womöglich Drähte 
iehen, um doch ein feire® Syſtem 

r ihren exegetiihen Kurſus zu 
Ihaffen. Das fann fehr Aug umd 
fein werden, wenn nämlih das 
Syftem und der es geſchaffen hat, 
danach ift. Nun, unter denen, die 
fi) bisher öffentlih hören Tieken, 
ift Viktor QTausf, der es nötig 
“and, ein veritable® Bud, einen 


förmlihen Leitfaden über die 
brennenden Pippa⸗Fragen zu ber- 
fertigen *), fiherlid einer der 
fügften und feinften. Er jagt, 
was zu jagen iſt; und wenn ihm 
der Gedanfe zu ſchwach wird, jo 
verſtärklt er wenigſtens den Ton. 
Gein Eifer jet gleih mit großen 
Pofaunen ein, ganz in der blig- 
a er ae 
Nietzſche⸗Weis. 8 gibt einen 
heftigen Wirbellvon großen Worten; 
Metaphern erp odieren in der Luft 
und ftürzen im Kataraft herunter ; 
es rieht nah Schwefel. Zum 
Glück geht dem angejtrengten 
Trompetenbläfer von Zeit zu Zeit 
der Atem aus, dann gibt er doch 
fein ausgeliehenes Inſtrument vom 
Mund und redet wie wir andern 
Menihen. Redet geiheit und 
berzlih und findet, was der Ge- 
bildete bei einigem Willen zum 
Nachdenken eben in dem Märden 
finden muß: Daß Huhn, der 
Direftor, Midel und Wann 
verfhiedene Entwidlungsformen 
menſchlichen Weſens bedeuten ; den 
wildbarbariichenlirtrieb,dasunrubige 
Wünſchen des weltläufigen Kultur— 
menſchen, die weltfremde Träumerei 
des aläubigen Künſtlers und die 
wunſchloſe Ruhe des Wiflenden, 
der in fih vollendet ift. Und 
Pippa über allen, mit allen und 
für feinen, unfre ewige Sehnjuct, 
dad linerreihbare und Unnenn- 
bare. Es ftirbt nicht, es flaitert 
nur, um in Gwigfeiten den 
Menfhen wieder nahe zu fein. 
Als Schatten tanzt es neben ihnen 
ber. Der blinde Glaube ift jelig 
in dem Wahn, es zu befigen, Die 


) „Barapbrafe ald Kommentar 
und Kritif zu Gerhart Hauptmanns 
‚Ind Pippa tanzt‘” (Berlin, bei 
Siegfried Cronbach). 
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große Weisheit hat verzichtet und 
Den Frieden gefunden. Das 
eben ift eine Orientierungsfrage. 
Und jo Weiter mit Grazıe und 
jugendlicher eH ftimmt 
fogar. Alle Abftracta, Die 
Bictor Tausf hen großer Kühnbeit 
und Gewandtheit da bändigt und 
gum philoſophiſchen Pippa-Tanz 
rillt, find auch zweifellod in den 
Sebilden des Dichter enthalten, 
ohne Reit. Freilich aber die Ge- 
bilde. des Dichters nicht jo ganz 
in ihnen € ragen nod 
manderlei nationale und in 
dividuelle Werte darüber hin— 
aus, die in den Kalkül all- 
gemeiner Gedanften nicht mitein- 
gerechnet worden find. In dieſem 
allzu luftigen Netz war die kleine 
Pippa auch nicht zu fangen. Sie 
ſchlũpfte durch die ion Maſchen, 
und es blieben nur ein paar 
ſchimmernde Schleier zurück. Die 
find ganz ſchön und belehrſam an— 
—— Wer darauf hält, ſo ein 

ärchen wie einen Rebus auflöſen 
zu können, der mag ſie in den 
Händen behalten es glücklich fein 
in der Meinung, daß er nun weiß, 
wie die Sache inwendig aus 
fieht. Nur fann er dann feinen 
rechten Blid mehr für dad Märchen 
jelber haben. Das tadelt ja Victor 
Tausk in feiner angehängten Kritik 
am ſchärfſten daran, dag man es 
nicht gleichzeitig verfiehen und ges 
niegen fann. Nun, wer meinem 
Rate folgt, der läßt die paar 
geradlinigen Bildungswahrheiten, 
die man auf dieſe Weile aus der 
Geihihte der kleinen Pippa her— 
—— kann, ganz beiſeite. Es 
gilt, ein paar großen ftarken lichten 

enjhenbildern mit jtillem Ent— 
züden ind Gefiht zu jehen, ein 
paar ewig ſchönen Weſen, die in 
ihrer Form jo flar, in ihrem Grund» 
gehalt fo rätfelvoll find, wie die 
freien Gejhöpfe der Natur. Wer 
dieſe Märchenmenſchen fo anfieht, 
der vergißt wohl, fid zu fragen, 
warum das Werf, das fie in grundlos 


tiefen, ätherijch reinen Stimmungen 
zufammen führt, ald Märchen und 
al3 Drama fo — a a 
ift. Willi Hand 





Das deutſche Theater in London 

Die Erinnerungen an die Ber- 
ſuche, der deutſchen Bühnenkunſt in 
London ein Heim zu bereiten. 
reichen auf ungefähr fünfzehn Jahre 
zurüd. Gute und ſchlechte Theater- 
truppen famen und gingen, man 
verſuchte es mit Klaffitern und 
Dperetten, mit Drama, Schau- und 
Luſtſpiel, aber trog Der ſtets 
wachjenden Anzahl Deutiher und 
Deutihiprehender (achtzig- bis 
hunderttaujend) jchien früher jedes 
neue Unternehmen eine neue Fehl- 
geburt zu fein, und mit jedem 
Saitonfaluf fühlten fi die Pro— 
pheten der hiefigen deutihen Kolonie 
berufen, dem abermals mißglüdten 
Berfuh einige heuchleriihe Tränen 
des Bedauerns nadjzumweinen, 
während ſie ſich im Innern diebiſch 
freuten, daß ihre vorausblickende 
Weisheit, welche darin gipfelte: in 
London könne ſich kein deutſches 
Theater halten, auch diesmal nicht 
Schiffbruch gelitten hatte. Nur eine 
Kleinigkeit bewahrheitete fih bei 
ihren Prophezeihungen nidt: daß 
es nämlich hier „imnädjten Jahr“ 
fein deutſches Theater mehr geben 
würde. Immer wenn der; Herbit- 
fturm wehte und die vielbefprochenen 
Nebel fih ins Land jchlichen, 
ing man an zu munkeln, 
Das wieder heimliche Mächte daran 
feien, für eine neue Saifon Freunde 
zu werben und zwar ſolche Freunde, 
die in die Taſche griffen und das 
Unternehmen mit dem jtügten, wo— 
zu jene Propheten nicht fähig und 
nicht willig waren ; denn ihr Inter⸗ 
efje hatte ſich von jeher meift nad 
der größern oder Fleinern Zahl von 
Sreifarten gerichtet, die fie erhielten. 
Fiel ed auch ſchwer, immer wieder 
alte und neue wirflide Freunde 
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zu werben, die durh mehr oder 
weniger bedeutende Summen eine 
furze Spielzeit finanziell ficher- 
ftellten, fie fanden fih dod immer 
wieder zufammen. Denn ver- 
meſſen wäre es gewejen, hätte ein 
Direftor ohne dieje Garantie Schau⸗ 
jpieler hierherloden wollen, wo die 
Koften für eine Woche ſoviel be- 
tragen, wie in manden mittlern 
Theatern Deutihlands faum im 
Monat. 

Sieben Mal Hatten wir jetzt 
nadeinander im Winter deutiche 
Theaterborftellungen. Zuerft jpielten 
die Darfteller unter einem Theater- 
fomitee ohne Direftor. Was aber 
ein ſolches Komitee für ein Theater 
bedeutet, weiß man zur Genüge, 
fo dat ich faum auszuführen brauche, 
wie die Fachkenntniſſe der Herren 
dem langjamen Niedergang der 
Kunftftätte durchaus nichts in den 
Weg zu legen vermodten. Bald 
war es fo weit, daß die Propheten 
Ihon glaubten, fie würden völlig 
recht geweisiagt haben: denn vom 
Komitee wurde in feiner Weije ein 
Anlauf genommen, den verfahrenen 
Karren nad) einer jehr wenig er- 
freuliden Saifon wieder in Be- 
wegung zu fegen. Da tauchte der 
bisherige Darjteller des Enſembles, 
Hans Andrefen, der fi durch drei» 
jährige erfolgreiche Tätigkeit hier 
viele Freunde erworben hatte, im 
Frühherbit vor vier Jahren unver⸗ 
mutet wieder auf und begann den 
ſchweren Leidendgang, fih für ein 
eigened linternehmen nad) opfer- 
freudigen Leuten umzufehen. Seiner 
vornehmen Liebenswürdigfeit ge— 
lang das in jo überrajchender Weije, 
daß er mit feinem Kollegen Mar 
Behrend, der, ald die Sade ge- 
fihert war, feinem Rufe folgte, 
gemeinfhaftlicd daran gehen konnte, 
ın einem ridhtigen und ſehr ge 
eigneten Theater — feinem Theater- 
faal, wie bisher — eine neue Spiel» 
zeit zu eröffnen. Gie erwies fi 
als erfolgreicher denn irgend eine 
frühere, Es ftanden ja jegt 
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Aufgabe des deutſchen 


achleuie als Direltoren an der 

pitze, und fonnten fie ſich auch 
dem beſtimmenden Einfluß des 
immer noch wirkſamen Komitees 
nicht entziehen, ſo ſetzten ſie doch 
in der Folge ein gewiſſes Stimme 
recht in fünftlerifchen Fragen durd). 
Zwar wäre e3 unbedingt beffer ge» 
wejen, wenn jene Nichtfachleute ſich 
bon jolden Fragen gänzlid fern« 
gehalten und einfach mit der Ver- 
waltung des Garantiefonds begnügt 
hätten. Leider ließen das aber 
ihre Eitelteit und ihre bisher noch 
gänzlih leeren Knopflöcher nit 
zu. immerhin gelang es beſonders 
Hand Andrejen, die tünftlerifhe 
eater8 im 
Ausland mehr al3 bisher in den 
Bordergrund zu rüden und fi, 
da Behrend im Vorjahre das The— 
ater in Mainz übernahın, die 
artiftiihe Leitung ſchließlich allein 
u fihern, und zwar mit dem Er» 
* daß in der letzten Spielzeit 
das Ganze einen entſchieden vor⸗ 
nehmeren Anſtrich bekam. Was er 
für die deutſche Bühnenkunſt in den 
vier Jahren feiner Direktions— 
führung hier getan hat, wird ihm 
unvergeſſen bleiben von allen, denen 
der Gedanke lieb iſt, etwas Hei— 
matskunſt im fremden Land für 
einige Monate des Jahres genießen 
zu können. 

Kann Andreſen auch in abſeh— 
barer Zeit hier keine goldenen 
Berge aufhäufen, ſo hat er doch 
die freudige Genugtuung erlebt, 
den engliſchen Schauſpielern und 
der geſamten engliſchen Preſſe eine 
Hochachtung vor deutſcher Bühnen- 
kunſt abzuringen, die ſoweit geht, 
daß man ſchon das als vorbildlich 
für das engliſche Theater hinſtellt, 
was vorläufig nur in beſcheidenem 
Rahmen geboten werden kann. 

war haben wir in den letzten 
ahren manche ganz vorzüglichen 
Kräfte kennen gelernt, doch iſt ja 
noch lange nicht die Möglichkeit 
der Steigerung zum Guten und 
Beiten erſchöpft. Zu müniden 
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wäre dafür allerdings, daß große 
Künftler von drüben in ihren Gaft- 
Ipielbonorarforderungen nit auf 
die Großftadt London, jondern mehr 
auf die augenblidlichen Verhältnifie 
des deutihen Theaters, das YA in 
diefer Stadt befindet, NRüdficht 
nehmen wollten. Dadurch würde 
es Andrefen ermöglicht werden, 
ſeine ſtillen Träume von Mufter- 
gaftipielen der Erfüllung entgegen⸗ 
zuführen. Es würde dadurd nicht 
nur der Ruf de3 jungen Ulnter- 
nehmens gehoben, fondern auch dem 
Deutihtum genügt werden. Aber ih 
—— unter den großen Schaus 
vielern gibt e8 heute nur wenige 
Dealiften mehr. Auch bei ihnen 
beißt es in foldhen Fällen : Geſchäft 
it Geſchäft! 
Bei einem buntzufammen- 
——— Publikum, wie die 
efige deutihe Kolonie darftellt, iſt 
es jelbftverftändlih, daß die lite» 
rariſch Gebildeten fpärliher gefät 
als in der Heimat. Mander 
dat durch langen Aufenthalt im 
Auslond die Fühlung mit der 
heimatlihen Literatur verloren, 
viele haben fie nie gefucht und fehen 
auf der Bühne lieber „etwas zum 
Laden“, andre bilden fi auch nur 
ein, mit der Literatur in innigerm 
Verhältnis zu ftehen, und da8 
find die Schlimmften. Denn fie 
ſchimpfen, wenn leichtere Ware ge- 
geben wird, und räfonnieren erft 
teht, wenn die Direktion ihnen 
geiftige Speije bietet. Der Direftor 
mug aber die gegebenen Berhält- 
niſſe in Betracht ziehen und jedem 
Geſchmack gerecht zu werden ver- 
fuhen. Das treufte und dantbarite 
Bublitum und das aufmerffamite 
dazu find die Befucher der billigern 
Plüge, denn diefe Leute find 
noch am beutiheiten geblieben 
und fühlen fih trogdem nicht 
berpflichtet, in den alten Rational» 
fehler der leidigen Nörgelei zu 
verfallen, der es niemand recht 
maden fann, während die andern 
oft damit geradezu progen und fi) 


dabei riefig gebildet bünfen. Damit 
fol aber nicht gejagt fein, daß fi 
nit aud ein großer Kreis echter 
und ferniger Deutfher aus den 
bemitteltern und reihen Schichten 
finden ließe, die das Theater fräftig 
unterftügen und bor allem ftet3 
bereit find, Hans Andreſen durd 
Beweiſe wahrer Kunftbegeifterung 
und richtigen Berftändnifies für 
jein Wollen aufs neue Mut zu 
maden. 

Möchten die vergangenen —* 
die ſieben magern Jahre geweſen 
ſein, die Andreſen nun hier zu— 
a hat. Möchten fih jene, 
ie ih die Protektoren des deutſchen 
Theaters nennen, wirklich als ſolche 
erweiſen, nämlich dadurch, daß ſie 
deſſen Finanzen immer mehr zu 
heben juhen. Möge ihnen aber, 
nahdem ihnen fürzlich durch Faifer- 
lihe Huld das Knopfloch geftopft 
worden ift, damit aud der Mund 
eftopftjein, auf daß fie nicht weiter- 
in in Andrefen3 vernünftige und 
fünftleriihe Pläne hineinreden. Der 
reichhaltige und gewählte Spielplan 
befonders der legten Saifon und 
deren Erfolg Hat bewiejen, daß 
Hand Andreien der rehte Mann 
am rechten Plage ift. 

Mar Sylge 


Ein Grief 
Sehr geehrter Herr Jacobſohn! 


Ich bitte Sie um gütige Aufe 
nahme eine® Beweiſes, wie ein 
Autor verloren if, wenn er fid 
einem Agenten in die Hände gibt. 
Als ich 1898 anfing, Strindberg 
i überjegen, waren bereit bei 

eclam drei Dramen in andrer 
Aberſetzung erjhienen : Der Vater, 
Fräulein Julie, Gläubiger. Dieſe 
Dramen Hatten die UÜUberſetzer 
Braujewetter und Holm (Frau 
Prager-Wien) Agenten zum „Ders 
trieb“ übergeben. Jetzt, im Jahre 
1906 beginnt der wiener „Direftor“ 


44 Die Schaubühne 





Alfred Freund in Oſterreich eine 
„Strindberg » Tournee“, bon der 
weder der Dichter noch ich, fein 
Vertreter, etwa weiß. Freund 
ipielte zunächſt in Graz an nidt 
weniger als vier Abenden Sitrind- 
berg, nämlich: Vater, Totentanz I, 
Totentanz II, Gläubiger, Mit dem 
— ſpielen. Wegen der unbe— 
ugten Aufführung meiner liber- 
fegung don „Xotentanz“ und „Mit 
dem Feuer jpielen“ Habe id Herrn 
Freund verklagt. „Qater“ und 
„Gläubiger“ hat er in der Reclam- 
ihen Ülberfegung gejpielt und fi 
mit dem Agenten, vorher oder nadı- 
her, geeinigt. Freund jet jetzt 
trog meinem Proteft die Tournee 
fort, 3. B. in Brünn, aber nur mit 
dem „Vater“ und den „Släubigern“. 
Der Dichter fann nit? machen! 
Und dabei ift die Darftellung der 
Stüde jo jhleht, daß fie Strind- 
berg nur ſchaden fann. Auch nennt 
Freund das Trauerfpiel „Der 
Bater“ eine Komödie 
Wird fo ein Dichter fünftlerifch 
ſchwer geihädigt, jo tommt in diejem 
—* auch noch pefuniäre Schädigung 
inzu. Bon Diefen ——— 
Ausgaben des „Vaters“ und des 
„Fraulein Julie“ find in den letzten 
Jahren viele Aufführungen veran— 
ſtaltet worden; nämlich von den 
—— Felix Fiſcher, Neher, Jaffé, 
inſemann, Alfred Freund u. a.; 
nachweiſen kann ich etwa fünfzig; 
von vielen andern weiß ich nicht. 
Von all dieſen Aufführungen hat der 
Verfaſſer Auguſt Strindberg keinen 
Pfennig Tantieme erhalten. Ich 
habe mich vor einigen Jahren in 
dieſer Sache ohne Erfolg an die 
Agenten Dr. Eirich in Wien und 
Kuͤhling & Güttner in Berlin ſo— 
wie an Brauſewetters Erben ge— 


wandt. Jetzt habe ich wieder ein⸗ 
mal bei Dr. Eirich in Wien ange- 
fragt. Er antwortete, am 5. Juni 


1906, mit diefem Brief: 


„Sn Beantwortung Ihrer 
Zuſchrift vom 3. d. Mis. teile 
ic Ihnen mit, daß feit Jahren 
die Tantiemen für Braufe- 
wetterihe Bearbeitungen der 
Strindbergihen Stüde „Der 
Bater* und „Fräulein Julie“ 
zu meinen Händen bezahlt 
werden. Ich mar niemals 
Vertreter des Herrn Strind- 
berg, jondern in früherer Zeit 
Bertreter des Herrn Braufe- 
wetter und jeit deſſen Tode 
Bertreter der Firma Kühling & 
Gütiner, welde von den Erben 
Braufewetterd den Bertrieb 
der Braufewetierfhen fiber- 
jegungen für Deutihland und 
Oſterreich⸗ Ungarn übernommen 
hat. An dieſe verrechne ich 
in bei mir gewohnter pünli⸗ 
licher Weiſe die eingehenden 
Tantiemen. An wen Kühling & 
Güttner die bon mir em- 
pfangenen Gelder verrechnet, 
das entzieht fih meiner Beur- 
teilung. Wenn die Firma 
Kühling & Büttner Ihrer Auf- 
forderung, die Hälfte der ein- 
—— Beträge an Herrn 

trindderg nicht 
entjpricht, jo Yteht e8 Ihnen 
oder Herrn Strindberg frei, die 
Hilfe der Gerichte in Anſpruch 
zu nehmen. Dieje werden 
ewiß entiheiden, was Das 

tige ift; mich aber fönnen 
Sie nit dafür verantwortlid 
maden, was Kühling & Güttner 
mit deneingehenden Tantiemen 
tun; mih fönnen Gie auf) 
nicht zum Richter über die 
Handlungen undllnterlaffungen 
irgend eined meiner Klienten 
maden.“ 

Ich glaube, die Veröffentlihung 
diefes Falles Liegt im Intereſſe 
aller Autoren. 

Bol Hochachtung 
Emil Schering 


ws eber und verantwortlicher Redakteur: Siegfried Jacobjohn in Berlir. 
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Bordon Eraig 


DaB realiftifhe Theater bietet dem Auge nichts Befleres ala die 
Elemente einer recht bdürftigen Photographie vom Leben; das heutige 
romantiſche oder ideale Theater bietet dem Auge nichts Beſſeres als die 
Elemente einer höchſt minderwertigen Ehromotypie von einer Landſchaft, 
die Zomponiert zu haben fi jelbft der unbedentendfte Landihaftsmaler 
ſchämen würbe. 

Ih habe mich oft darüber gewundert, und als ich neulich einen be- 
fannten berliner Theaterdiretior um Aufflärung bat, erwiderte er, daß 
die wahre Ratur des realiftifchen Theater auf dem pſychologiſchen Inter» 
efje berube, weldes dad Schaufpiel dem Gemüt zuführt, und garnichts 
mit Schönheit zu tun hätte, daß vielmehr die Schönheit des Effelts eher 
zu vermeiden fei, da fie das intenfive piychologijhe Intereſſe unter- 
bräde und nit dem wirklihen Leben getreu ſei. Häßlichleit und Ge- 
wöhnlichleit müßten, ald dem wirflihen Leben eniſprechend, auf ber 
Bühne erhalten bleiben, um eben dieſes pſychologiſche Intereſſe zu 
wahren. 


Sch erwog dieſe außergewöhnlide Erklärung reiflih und fühle mid 
nicht ſtark genug, fie zu widerlegen. Ich kann nur fagen, dab id mir 
nit ſehr viel aus Piyhologie made, jondern lieber hinausgehe und 
mir den Himmel an einem fonnigen Tage betrachte oder die Sterne bei 
Racht ſtudiere. Dad mag natürlih eine Sahe des perſönlichen Ge- 
ſchmads jein. 

Aber dad Beftreben des romantifhen und idealen Theaters wenigftens 
ift, meiner Meinung nad, nicht: Häßlichkeit darguftellen. Ind dennoch 
ift, nad) Berjhwendung ungeheurer Geldſummen, der beforative Effelt 
meift derartig, daß fein Yunfthändler wagen würde, ihn jelbft in den 
bürftigften und billigften Reprodultionen in feinem Schaufenfier auszu- 
Kellen. Und dafür gibt e8 heutzutage feine Entihuldigung mehr. 
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Es haben fi allerdings Stimmen erhoben, die ein befieres Theater 
verheißen; aber fie find von jenem Kreis non Gefchäftsleuten, bie ſolche 
Monftrofitäten fabritmäßig verfertigen, entſchieden ansgefchloffen worden. 

Eine ber ftärtften diefer Stimmen, die proteftieren, gehört einem 
Künftler bes Theaters: Edward Gordon Eraig, der feit vielen Jahren 
geduldig den Weg der Theaterreform Flargelegt hat und Harinädig die 
Befeitigung jener Unmöglichkeiten und den Aufbau eine neuen und 
fhönen Theaters erfirebt. Wenn diefer Mann nur die Hilfsmittel manches 
ſchwerfälligen Hoftheaters in Händen hätte, fo würde er die Bühne in 
einen Tempel der Schönheit verwandeln, zu weldem von allen Enden 
der Belt eine dankbare Menge eilen würde. 

Aber mit feinen einfahen Hilfsmitteln hat er es verftanden, ein 
wundervolle Werk der Verheißung für das Theater zu jhaffen: Winke 
und Skizzen ber idealen Welt eines neuen Theaterd, die nur auf ihre 
Verwirklichung duch ihn warten. | 
Winke diefer neuen und fhönen Welt find von Zeit zu Zeit zu den 
Leuten des altmodifhen Theater gelommen, um ihnen nur die Antwort 
zu entloden: Unmöglih und umausführbar! Dad Theater ift der Ber- 
ehrung von Ungefhidlichkeit und Häßlichkeit gewidmet. Unmöglich, daß 
das Wort „Ihön” Einlaß in folche Umgebung findet. Wenn diejer Mann 
zur Herrſchaft käme, was würde dann aus unfern mit Mühe ausgearbeiteten 
Schauftüden, was aus den lebenden Pferben und wirflichen Felfen werden, 
die alle jo großartig und teuer find? Er würde alle die guten alten 
Kraditioner crbannen: ftatt der Reihen von eleftrifhem Licht würde er 
das Lit der Intelligenz anzünden. Unmöglich! Er würde jogar 
das Geſchrei einfchränten, das wir für notwendig halten, um den 
Leuten mit unfrer Herrlichleit zu imponieren, Er würde Qualität 
an die Stelle von Quantität fegen, und das würde unfrer Wichtigfeit 
Abbruch tun. Unmöglihl Laßt ihn draußen, gebt das Geld uns! 
Bir haben in diefem Jahr ein Defizit und brauden nod etwas 
Geld. Bir werden euh dafür einen wirkliden blutigroten Sonnen- 
untergang zeigen, jhön und feurig und was für ein grünes 
Mondlihtl Dad wird euch genügen. 

Aber jener andre läßt und no immer von feinen Ahnungen einer 
wunderbollen neuen Welt des Theater vernehmen, und allmählich wird, 
dank der Magnetkraft aller großen Ideen, auch diefe neue Botſchaft Ges 
bör finden, die Wolfen des alten Vorurteild werden fi zerteilen, und 
Schönheit und Harmonie werden im Theater herrihen. 

Nach Gordon Craigs Anficht ift die einzige Hoffnung, das Theater 
zu reformieren, feine Nüdlehr zu dem urfprüngliden Zuſtand. Diefer 
Zuftand Tann dburh einen NRüdblid über die Jahrhunderte feftgeftellt 
werden, unter beionderer Berüdfihtigung des Theaters von China, 
Indien. und Griechenland. 
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In biefen Theatern war die Borftellung ein einheitliches Ganze, 
das heißt: fie Fam ohne Arbeitsteilung zuſiande. Eben dieſe Arbeits- 
teilung bat bei und zur Folge, daß die verſchiedenen Kräfte, bie bei ber 
Borftelung mitwirlen, nad verjhiedenen Gefihtspuntten handeln, und 
daß fo eine heilloje Verwirrung unter den einzelnen Teilen ber Bor» 
ftellung entiteht. 

Herr U. ſchreibt ein Stüd. Er ſchreibt e8, verſunken in feine eigene 
Eingebung, und denft nit an das Theater, wo es geipielt werben wird, 
Er übergibt e8 Herrn B. zur Annahme. Herr B. lieft dad Stück und 
eniſcheidet ſich, es aufzuführen. Er jchidt zu Herrn C. um die Szenerie 
berftellen, zu Herrn D., um die Koftüme anfertigen, zu Herrn E. um 
die Muſik Tomponieren zu lafjen. Schließlich werden die Rollen an die 
Scaufpieler verteilt, von denen jeder auf feiner eignen Auffaffung bes 
Steht, und dad Ergebnis ift: Wenn Herr A. zur Aufführung feines Stüdes 
Fommt, dad er in der Stille feiner Siudierſtube gefchrieben hat, im 
Wahn, es fei ein harmoniſches Ganze — dann findet er. einen fo 
fchreienden Diskord, wie von hundert verfdiedenen Inſtrumenten, die 
jebes ein Solo für fi} jpielen; er findet feine Harmonie, feinen Rhyth⸗ 
mus, feine Einheit. 

Gordon Eraig hatte Gelegenheit, diefe Disharmonie zu beobachten. 
Er, der der Sohn von Ellen Terry ift, der genialften engliſchen Schau- 
fpielerin ihres Jahrhunderts, trat in frühem Alter in das Enfemble von 
Henry Irving ein, und obgleich er den perfönliden Genius don Irving 
bewunbderte und liebte, fo belehrte ihn do bald fein reifender Intellekt, 
dab das Enfemble des modernen Theater der Gegenjag zur Harmonie 
if. Seine Liebe zur wirklihen und großen Kunſt war die Urſache, daf 
er den Bretiern Lebewohl fagte, und daß er danach ftrebte, Ordnung und 
Schönheit in die häßliche Verwirrung des Theaterd don heute zu bringen. 
Für diefes Ziel hat er viele Künfte und Kunftgriffe ftudiert: die Kunft 
des Malend, worin er eine Meifterfhaft erlangte in den weſentlichen 
Dingen, bie zur richtigen Auffaffung eines Bühnenbildes nötig find, die 
SKunft der Architektur; die Kunft der Muſik; die Kunftgriffe der Szenen- 
wnalerei, der Beleudtung, der Stimmenerzeugung, der Törperlihen Bes 
wegung — und all daß mit der Abfidht, dies Studium und diefe Arbeit 
dem Theater zu gute fommen zu laffen. Nie ift fein Sinn von dieſer 
urfprüängligen Abfiht abgewihen. Aber wie Beier der Große, der fein 
Zand verließ und Jahre umherwanderte und alle Künfte und Kunſigriffe 
lernte, um zu Wwiffen, wie er herrſchen follte, fo verließ Gordon Eraig 
das Königreich feines Theaters und hat zehn Jahre verbradit, um alle 
Dinge zu lernen, die ihm notwendig und weſentlich ſcheinen für einen 
wirflihen Bühnenleiter, für den Mann, den er den Künftler des Theaters 
nennt, zum linterfchted vom Kunftgewerbler oder Kunſthandwerker. Sein 
Traum vom Bühnenleiter iſt der von einem Poeten des Theaters, der 
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herrſchen will in feinem Rei, wie der Bildhauer über feinen Marmor. 
Er bezeichnet daB Theater — Worte, Szenerie, Schaufpieler und alles 
andre — als das Diaterial des VBühnenleiterd ; und aus dieſem Bioieriei 
wii er fein Werk, feine lebendige Kunft ſchaffen. * 

Dieſe Arbeit muß mit dem Bau bes Theaters ſelbſt begonnen 
werden. Denn: „Bei dem Bau eines Theaters find ber Architekt, ber 
Maurermeifter, der Mechaniler und alle übrigen nur injoweit zu ge- 
brauchen, als fie das, was die Bühnenwiſſenſchaft erfordert, zur Aus⸗ 
führung bringen fönnen. Die Bühnenwiffenfhaft aber wird nur - bon 
einem Mann, dem VBühnenleiter, verftanden. Der Bühnenleiter ift der 
Letzte, der befragt wird, wenn ein Theater gebaut werden fol. Er follte 
der Erfte fein! Sobald der Bühnenleiter wieder Meifter der Künfte ift, 
nicht mehr Meifter der Leute, dann werben die Theater wieder auf ber 
Grundlage don Schönheit und Vernunft gegründet werden”. So fagt 
Gordon Eraig in feinen Notizen über den Theaterbau. 

Benn ih über den entmutigenden, beinahe verzweifelten Zuſtand 
bes heutigen Theaters nachdachte, habe ich immer gehofft, da ein Mann 
fommen ind mit dem Licht feines Geiftes die allgemeine Dunkelheit er- 
leuchten würde, daß er an der Spitze einer Schar don Menſchen ftehen 
würbe, die feinem Beifpiel folgen, und daß dies has Zeitalter einer großen 
Renaiſſance des Theaterd und der dazugehörigen Künfte werden würbe: 

Sicherlih, Gordon Craig ift der Mann. Er hat den Enthufiasmus 
des Genies, die Hingabe an feine Sade, und ich prophezeihe, daß bie 
Beit bald da fein wird, wo bie Welt die wieberbelebende Macht einer 
neuen großen Theaterfunft erfahren wird — einer Kunft, bie das heutige 
Theater der Traveftie und der Zwieipältigfeit verivandeln wirb in einen 
Tempel der Schönheit und der Erhebung für die Menge, haupt ſächlich 
aber tür die ungeheure Anzahl von Menſchen, die Heute das Theater 
niemals betreten. Sfadbora Duncan. 


Komöddiantenfpruch 


Lanze über den Abgrund hin 
und laß deine Schellen Flirren, 
zeige den Findifchen Kinderfinn, 
wenn dich Gefahren umfchwirren. 


Schaue fred froh wie ein Sieger drein, 
fhwanft und kracht auch der Karren — 
der größte Narr foll König fein 
im irdifchen Reiche der Narren! 
Fere 





La Traviata 


Oscar Bie gibt einmal eine „Ständeeinteilung®. „Erftends 
unmuſikaliſch; zweitens: mufitaliich ; drittens: Muſiker. Die 
‚Unmufifaliihen‘ haben gar Fein Berhältuis zu den Tönen; es 
fehlt ihnen dad Tonorgan. Dagegen nenne ich ‚mufilalifch‘ alle 
diejenigen, für die die Tonkunft ein angenehmes deforatives Ge: 
börfpiel iſt; fie haben ein unleugbares Bergnügen, ja einen Rauſch 
an der Sprache der Töne, obwohl fie diefe nicht analyfieren können, 
Was fie hebt und beflügelt, gefält ihnen; dad andre nicht. Gie 
gewinnen ftetd durch öfteres Anhören an mufilaliicher Empfänglich- 
keit. Der ‚Mufiter‘ hat fi über den dekorativen Genuß zum uns 
mittelbaren Berftändnis entwidelt.” Mich Unmufifer, der Feine 
Rote kennt nnd Dur und Moll nicht audeinanderhören kann, würde 
Bie alfo trogdem mufitalifh nennen. Mein Vergnügen, ja mein 
Entzüden an der Sprache der Töne ift unleugbar und hat neulich 
in einem befondern Falle einen Grad erreicht, der zum Sprechen 
zwingt. Sch darf dem Drang, für eine Feierftunde höchfter Kunft 
Öffentlich zu danken, umſo eher nachgeben, ald an meinem Rauſch 
die Schaufpielfunft den ftärfften Anteil Hatte. 

Die Dichtkunft fordert wenig für fih. Die Tendenz, in ber 
Dirne die Jungfrau zu zeigen, hat den jüngern Dumas weit übers 
Ziel gelodt. Selbſt hier, wo er von der Anſchauung des Lebens 
audging, wo dad Modell, die lebendige Marie Dupleſſis, zuerft vor⸗ 
Banden war und die Idee der „KRameliendame” gebar, während inandern 
Fällen zur moralifierenden Abfiht das individuelle Schickſal gefucht 
werden mußte, jelbft hier fehltam Ende jede poetiſche Wahrheit, weilman 
die Dirne zwar ald anftändigen Menſchen ſchätzen und jhäbbar 
machen, aber nicht ald hehres Frauenideal jentimentaliich feiern 
Tann. Diefe Sentimentalität hat dad Drama längft aufgefreflen. 
Als Theataftüd wird es in Deutjchland eriftieren, ſolange es 
Saftipiele ausländifcher Birtuofinnen gibt, ALS Operntert ift ed 
nur ein Zahr jünger und doch um viele Jahre lebensfähiger. 
Die ungeheure Rebfeligkeit ift naturgemäß eingedämmt, In vier 
angenehm ſchlanken Akten wird taum mehr getan und geiprochen, 
ala nötig if. Unnötig ift nur das Couplet von dem Reiz, bem 
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das heimatlihe Land auf den guten Armand haben jollte und 
nicht hat. Hier weift auch die Muſik — zeugtd nicht von Berbis 
jpezifiihem Dramatifertemperament? — den ärgften Schönheits- 
fled. Im übrigen wil ich den Kritifern, die nicht bloß muſikaliſch, 
fondern Muſiker find, keineswegs ins Handwerk pfuſchen. Sie 
werden mich überdied nur bedauern, daß ich den frühen Berbi in 
feiner Art nicht geringer achte ald den jpäten. Mag fein, daß es 
für Wagners Sieg erforberli war, Verdis Wirkungen mit allen 
Mitteln zu befämpfen. Aber heute, wo dieſer Sieg nicht mehr 
gefährdet ift, was kann und da hindern, einen Reichtum zu bes 
ftaunen, der in vierundzwanzig Monaten „Rigoletto”, den 
„zroubadour” und „La Traviata” bergab?! Mit etwas wie Ehr⸗ 
furdht auf einen Bühnenbeherrſcher zu blidten, den bie Einficht in 
Bagnerd Überlegenheit für fechzehn Zahre verftummen machte. 
Der in diefen Jahren lernte und lernte und ald Früchte 
eined jo jeltenen Fleißes nicht? geringered ald dem 
„Dibello" und dad Wunderwerd „Falſtaff“ erntete. Sch 
weiß, was dem „Falftaff” Telbft dann feinen Wert und 
feine Wichtigkeit geben würde, wenn er nicht die Arbeit eines 
Achtzigjährigen wäre. Aber ich weiß aud, was meben feiner 
geiftigen Feinheit, feiner echten und tiefen Wejendariftofratie ber 
ungezügelte Naturalismus, das urjprüngliche Plebejertum, die un- 
wähleriiche Schlagfertigteit der Jugendopern bedeuten. Ich habe 
in vier aufeinanderfolgenden Monaten den „Rigoletto" in Berlin, 
Wien, Neapel und Paris gefehen und in jeder neuen Spiegelung 
neue köſtliche Belege für die blühende Erfindungskraft, die originale 
Dhantafte des Meifterd von Bufjeto entdedt. Bei der „Traviata“ 
würde das fchwerer fallen. Ihr jchwermütiger Reiz ift jchneller 
erihöpft. Und doch kann auch fie immer wieder ergreifen, wenn 
nur ein paar Bedingungen erfüllt find. Sie muß durchweg 
italienisch gefungen werden, weil die deutjche Überjegung unerträg- 
lich Klingt. Der alte Germont muß wenig Stimme und viel Ges 
Ihmad haben, damit er fi nicht nur verpflichtet fühlt, ſondern 
gezwungen ift, über feinen Schmachtfegen fo ſchnell wie möglich 
hinwegzukommen. Sein Sohn muß pafjabel, und Bioletta muß 
eine Perfönlichkeit jein, die jede muſikaliſch leere Stelle durch 
Schaufpieltunf, jede jchaufpieleriih leere Stelle durch 
Geſangskunſt ausfüllen kann. Es war das Glück der Borftellung, 
bie ich in der Koebkeſchen Sommeroper bei Kroll jah, daß alle 
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diefe Bedingungen erfüllt waren, und ed war ihr Glanz und ihre 
Größe, daß Bioletta Lilli Lehmann hieß. 

Ich kannte die Lehmann ald Fidelio, Norma und Donna 
Anna und kannte ald Bioletta die Prevofti. Der Deutjchen glaubte 
ich unerreichbar, worin ich die Stalienerin unerreichbar glaubte, 
Wenn Schaufpiellunft lediglich darin befteht, dab die Fignr 
ded Dichters nachgeſchaffen wird, jo ift die SPrevofti 
Siegerin... Wenn aber au dad 2 GSchaufpiellunft iſt, 
dab ein einzigartiged Eremplar der Menſchheit dichteriiche Weſen 
jelbftherrlih umſchafft nach jeinem Bilde, jo fällt mir die Wahl 
ſchwer, oder auch nicht. Mein Kopf räumt ein, daß ed etwas ift, daß 
eö viel ift, die Kamelientame ded Dumas innerlih und äußerlich 
zu erſchöpfen; aber mein Herz zieht mich zu der Lehmann, die 
nicht den geringften Anſatz dazu macht. Es ift wie mit der 
Marguerite Gautier der; Sarah und der Dufe. Sarah ift ja 
auch nicht, wie Kleine franzöfiihe Schaufpielerinnen, einfach eine 
Kokotte, die an der Schwindfucht ftirbt. Sie läßt und, wie die 
Prevofti, ihr Gewerbe nicht vergefien; aber was fie tötet, ift dad 
taedium vitae, der Überdruß gerade an diejem Gewerbe, an diefem 
Leben. Damit ift gewiß die Geftalt bereitd auf ein höheres 
Niveau gehoben. Die Dufe und die Lehmann nun lafjen alles 
vergefien, was an ihr Gewerbe erinnern könnte. Jene ift dad 
liebende Weib an fi, diefe ift eine Königin. Nicht bloß eine 
cortigiana, nit bloß nobilissimum Lutetiae scortum — eine 
Königin. Eine Würde, eine Höhe entfernet die Vertraulichkeit. 
Shre Gefühldäußerungen find Iapidar. Die Rolle bietet in jeder 
Szene Gelegenheit, die intimfte Piychologie, die jubtilfte Charakter- 
zeichnung zu erweilen. Wie Marguerite oder Bioletta noch ganz 
in ihrem Hofftaat aufgeht; wie die Liebe zu Armand erwacht und 
auf einmal eine reine Natur unter der Krufte von Schmuß 
bervorbricht; wie fie fi) dagegen aufbäumt, dem Geliebten zu 
entjagen und fih ihm gar verächtlic) zu machen; wie fie ihm 
den enticheidenden Brief jchreibt; wie Armand ihr das 
Geld vor die Füße wirft und fie (je nah Geichmad 
und XTemperament) dazu jeufzt oter jchreit; wie fie auf dem 
Krankenbett die Meldung von Armands Ankunft nicht finden 
kann und verzweifelt unter allen Kifjen jucht; wie fie im Spiegel 
oder an den abgezehrten Händen ihren Zuftand erkennt; wie fie 
Armand empfängt, und wie fie ftirbt — das ift eine Kette von 
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Effekten, an denen jeder Gaft ſeine beſondere Birtuofität im 
Komddiefpielen oder in der Menfchendarftellung zeigen Tann. Das 
Sterben: Sarah fteht auf, macht eine halbe Drehung um fi 
jelbft und fällt der Länge nad hin; die Prevofti gibt vollendet 
eine furdhtbare Agonie ; die Dufe haucht den Namen des Geliebten, 
birgt den Kopf an feiner Bruft, läßt erft die eine, dann die andre 
Hand von feiner Schulter fallen und ift entichlafen. Das alles 
babe ich vor Jahren gejehen, und es ift im Gedächtnis geblieben, 
weil der Sinn dieſer Leiftungen zum mehr oder minder großen 
Teil in diefen Dingen beftand. Die Duje räufpert ſich und ſchließt 
das Fenſter — man weiß, da fie Trank ift. Wie Lilli Lehmanns 
Bioletta ftirbt, könnte ich heute, nach drei Tagen, nicht mehr jagen. 
Nur daß ich ed aud) unmittelbar nach, ja während der Vorftellung nicht 
hätte jagen können. Man achtet nicht darauf. Es gibt Feine Krank⸗ 
heitsſymptome, es gibt feine Einzelheiten. Es gibt eine leuchtende Ein- 
beit, die auf eine unbejchreibliche Art in die Sphäre klaſſiſcher 
Ruhe und Abgeklärtheit gerüdt if. Diefe Einheit umſchließt alles 
und läutert ed zugleih: Güte, Leidenjchaft, Ergebenheit, Schmerz 
und Scham und Freude und Efftafe. Wenn ich aber nicht bloß 
andächtig jchwärmen, fondern beantworten joll, wie ed möglich ift, 
daß eine Frau von über jechzig Jahren, die nichts verjucht, ihr 
Alter zu verbergen, auf der Bühne in die Herzendwirren einer 
Dreiundzwanzigjährigen verftridtt werden, heiß begehren und heiker 
begehrt werden kann, ohne Widerwillen zu erregen, wie ed möglich 
ift, daß fie, im Gegenteil, hebt und beflügelt und berüdt, dann 
wollen freilich alle techniſchen und jelbft fünftleriichen Erklärungen 
nicht zureihen. Gewiß, ich kann jagen, daß die Bühnenficherheit 
diefer Frau nicht mehr eine condito sine qua non, fondern 
Dualität, künftleriiche Eigenſchaft, Vorzug und Tugend ift; daß 
ihren Gang und jede ihrer Bewegungen die Grazien geſegnet 
haben ; daß ihr Lächeln einen überirdiihen Schimmer hat; daß 
der Klang ihrer Stimme wie Sphärenmufit und die Kunft ihrer 
Stimme anbetungswürdig if. Gewiß, dad alles Tann ich jagen, 
und hätte damit doch nicht erklärt, was für immer der Erklärung 
fpottet: Die ewige Jugend, die ewige Schönheit, den ewigen 
Zauber ded Genies. 





Das wiener Theaterjahr 

Betrachtet man e3 von hinten ber, da3 Heißt aljo au der Ode 
de3 Juli, fo iſt „Die Iuftige Witwe“ weitaus ihr bedeutendited und be- 
zeihnendites Ereignis. Das Phänomen diejes beifpiellojen Erfolges hat 
auch die fiheriten Kenner in Verwircung geſtürzt. Ganz ſattelfeſte 
Hiſtoriler der legten vierzig oder fünfzig Theaterjahre verfidern, daß 
eine jo hohe Zahl von Aufführungen in ununterbeohener Folge bei uns 
überhaupt noch nie erreicht worden if. Es ſei ſchlechthin unerklärlich. 
Denn alle Vorzüge diefer denfwürdigen Operette zugegeben, müſſe man 
doch auch jagen, daß nicht nur in frühern fchönern Tagen, jondern auch 
zu unfrer Zeit Gleichwertiged, ja Beſſeres in diejer Act geleiftet worden 
ſei. Die Konftellation war gut; das Publikum ausgehungert; in den 
andern Theatern nihtd Rechtes zu fehen: aber alles das hat fih ſchon 
bunderte Male in gleihem oder ähnlichem Zulammentreffen wiederholt 
und doch nicht diefelbe Wirkung ergeben. Es ift eben unerflärlid. 

Geht ed uns wad an? Gewiß. Denn wenn man jo eine ganze 
Saiſon dur die hohen Werke der Kunſt unermüdlich abgemeffen, beflopft 
und behocht hat, wenn man Monat um Monat Wahrheiten don mög— 
lift garantierter Dauer aus dem erhigten Gehirn gelponnen und das 
ftolze Roß der Kritik mutig in das didite Geſtrüpp der äftdetiihen Rela— 
tivität geritten bat, dann fönnte es doH ganz gejund und nicht unflug 
fein, einen Moment lang, fo im Berjhnaufen nur, dorjorglih ums» 
ſchauend zu fragen: Und wo bleibt da3 Publikum? Die guten Leute, 
für die ja die ganze Theaterkunft eigentlich da fein fol, wohin find die 
inzwifchen gelaufen? Run, eben zur „Lujtigen Witwe“. Darin läge 
weiter niht3 Deprimierendes;' denn ed ilt, wie von den beiten Kennern 
verfihert wird, keineswegs gegen den guten Gejhmad, an diejer Operette 
fo viel Gefallen zu finden. Aber, wenn ich meine Wiener recht beurteile, 
fo Hat die Sadhe doch wieder ihre bedenklihe Pointe. Es fommt mir 
alles Eenites fo dor, als hätte fich hier eine fpontane, nicht ganz bewußte, 
aber umjo kräftiger betonte Demonjtration ereignet. Eine Demonftration 
gegen alles Schwere und Ernfte, gegen alles Harte und Tiefe auf unjern 
Bühnen. Ein unerwartet mädtiger Aufitand des ſchönen, alten, mufi- 
taliſch angereizten wiener Leichtſinns, dem alle gefällt und der alles 
verträgt, nur feine Gedanken. Zwei Jahrzehnte lang Hatte er fih von 
außen her Nachdenken und fompliziertes Empfinden und allerhand andre 
Biderwärtigfeiten diktieren laſſen, hatte fhon ganz Ihöne Fortichritte 
gemadt, den Raturalismus mit fteifeer Würde gejhludt, die heimiſchen, 
die nordiſchen und andre Pſychologen mit reſpeltvollem Kopfichütteln be» 
ſehen, an allerlei Verſuchen eines neuen Stils wie an exotiſchen Blumen 
gerochen, mit leicht gerümpfter Nafe, aber doch ohne ungezogen heraus» 
zuniefen. Er bat noch immer den Berlinern in ehrlicher Begeifterung 
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zugejubelt und ſich zuletzt noch von ber geifernden Raferei manialaliſcher 
Krititer den Ruhm der Ruſſen gläubig in die Ohren blafen laſſen. Dies 
alles konnte der gute, ſchmiegſame, geſchmackvolle und neugierige wiener 
Leichtfinn. Aber fhlieglih, fo viel er auch jegt fennen lernt und fo viel 
er fi auch feit je gefallen ließ, nichts ift ihm lieber und nichts dünkt 
ihn ſchöner, als er felbft. Dafigen, halb betäubt von einer fanften, 
weichen, leichten Mufif, den Körper willenlo® wiegen zu ein paar wohl- 
befannten Takten, die zu Haufe eben auf dem Klavier, auf der Straße 
vielleicht vom Werkel gefpielt worden find, im gleihen Rhythmus fein 
mit den Hunderten ringsum, mit den bunten Menfhen und ſchönen 
Stimmen dort oben, ih in der Minute des Gefühls genußfroh auflöfen, 
fi in der fühlern Minute unbeſchwert wiederfinden, ſchnell außer fih 
und fchnell wieder bei fih, und nur nit denfen, nicht denlen, nit 
denken! — das ift doch eine Geligfeit, bie diefem Volk fein Klaffiter, 
fein Naturalift, fein Pſycholog und kein Stiliſt, aber auch kein Mufifer 
bon ernfthafter und großer Gewalt geben Tann. „Die Iuftige Witive” 
fonnte 8. Man muß nur einmal — etwa im hohen heißen uni noch 
— diefe wunſchlos verzüdien Gefichter gefehen, muß nur gehört haben, 
wie an den beliebten Stellen plöglih da8 ganze Haus im gemütlichften 
Einverftändnis leife, aber vernehmlid) mitfang, um zu ermefjen, wie weit, 
wie unendlid weit das Publikum auf ben Wellen diefer hübfchen, ſlaviſch⸗ 
wienerifhenMufil von jeder normalen Theaterfiimmung, und wäre fie 
noch jo far und warm, hinweg und in die Sphären des abio- 
Iuten, rein animalifden Wohlbehagens getragen wurde. Un 
die zweihundert Mal wurde diefe Operette gefpielt, ohne Unterbrechung. 
Seine vor ihr hat bei uns diefe Ziffer erreiht. Aber feine fam noch in 
eine folde Zeit muſikaliſcher Dürre (auf ihrem eigenen Gebiet), feine in 
eine Epoche, da das Unbehagen und das Miktrauen des wiener Geſchmacks 
gegen dad Schaufpiel jo gefpannt und fo allgemein gewejen wäre, feine 
in die Brutwärme einer jo lechzenden Sehnſucht nad) etwas angenehmen 
Neuen, worunter man fi) aber doch nur das alte Angenehme vorftellte. 
Bis diefe Sehnfuht zu einem fo auffallenden Ausbruch angewachſen var, 
bis die lang verhaltene Stimmung gegen ben neuen Geift und für den 
alten Genuß im Theater fi zur Kraft biefer ungewöhnliden Demon- 
ftration gefteigert hatte, mußten erft ein paar tüdhtige und brauchbare 
Werle diefer Art den Weg der gewöhnlihen Erfolge oder Mißerfolge 
gehen. Inzwiſchen hatte man fih Mut gemadt, fi) auf feinen Willen 
befonnen; inzwifhen war Lehar, der Slave, in vier oder fünf 
Operetten von Erfolg zu Erfolg fteigend, aus einem interefjanten Neu- 
ling „der“ beglaubigte wiener Operettenlomponift geworden. Und nun 
war die Stimmung reif; nun ging alles Bin und demonftrierte — an 
die zweihundert Mal ohne Unterbrechung — für die leichte fühe alte Art 
des wiener Amüfementd® und gegen die Quälereien des neuen Geiftes. 
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So erlläre ih mir das; es ift möglich, daß ih mich täufche, denn 
ich verjiehe gar nichts von Muſik oder von der Made eines Libreitos. 
Da könnte ih denn eiwa irgend einen bejondern Borgug, der eine Er- 
Härung enihielte, nicht begriffen haben. Aber vom Geihmad und ber 
Stimmung ber wiener Zeute verftehe ich immerhin einiges. Und darum 
glaube ich, daß diefer Erfolg der „Auftigen Witwe” Hauptfählih eine 
Demonftration war; und glaube, daß diefe Demonftration noch nicht 
ganz zu Ende ift, daß in ber nädften Zeit noch ein paar fo „Quftige 
Bitwen“ fommen werden. Iſt das zu bellagen? Saum. Denn, laſſen 
fih die Leute nur einmal von irgend einem Köber jdarenweife ins 
Theater bineinloden, jo fommt dad dod mehr oder weniger bem ganzen 
Betrieb zugute. Die Flauheit und Indolenz, unter der die Bühnen hier 
jeit langem ſchwer leiden, ift endlich durchbrochen, und unmerfli reizt 
der plögli fiegreich gewordene ältere Geſchmack wohl aud den ſchüchternen 
neuern jdhärfer an. Denn wenn aud) die alte, eingewurzelte Lieb» 
haberei der Wiener noch fo drängend, nod fo ſtürmiſch wieder auffteht, 
fie fann doch das Neue, das uns die Zeit anbefiehlt und einprägt, nıcht 
auslöjchen oder entwurzeln. Bielleiht fommt fie fogar auf ihre Weiſe 
nod dazu, es zu fördern. 

Anzeichen find da. Wir haben einmal ein üppige Wachsſtum an 
Bollsitüden gehabt, breit, behaglich, nicht jehr geſcheit, aber gefund und 
nicht ohne Grazie. Das Leben und die Tugenden des kleinen Bürgers 
waren darin. Rum ift aber dad Leben bed Heinen Bürgerd ganz bon 
Sorgen und Nrgerniflen zerjplittert, und feine Tugenden halten fih am 
liebften bei den treifhenden Worten ber Politik auf. Auf einmal ftand 
das Bollsftüd da und fand fein Voll nicht mehr. Da ift es ihm benn, 
bald vorſichtig zögernd, bald Haftig Binftolpernd, in die Politik hinein 
nachgegangen, und hat feine Sorgen und Ürgernifje am Wege mit aufs 
gelefen. Die Volksftüde find fozial geworden. Nicht mehr das Leben 
de Tleinen Bürgers ift ihr Inhalt, fondern die Frage nah den Be 
dingungen feines Lebens, die Kritif der Mächte, die ihn halten oder bes 
drohen. Kirche und Juſtiz lommen natürlich dem Anfänger zunädft in 
den Griff. Wir haben jegt fogar fon einen Spezialiften in antikirch⸗ 
lichen Sachen, ben fleißigen Herrn Oborn, der feinen „Brüdern von Gt. 
Bernhard” auch in dieſer Saifon ein gefinnungstüdtiges Tiradenftüd 
nahgeihidt Hat; der Titel ift mir nicht erinnerlih. Mit der Juftiz wird 
man natürlich noch viel leichter fertig; da braudt e3 nicht einmal biel 
Fachkenntnis, fondern nur die nötige Rancune. Einer ärgert fi) über einen 
der unzähligen Fälle, in denen unfre heutige Rechtspflege nun einmal 
nicht ausreicht, und madt ein Stüd daraus. Ein Stüd, in dem aus⸗ 
drüdli gefagt wird, wie fehr fi) der Autor über diefen Fall geärgert 
oder gekrãnkt bat, und wie innig er wünſcht, daß es anderd werde. „Das 
Recht” oder „Irdiſche Nichter“ heißen folhe Stüde; meift genügt ſchon 
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der Titel, um ben Inhalt anzuzeigen. Wir Hatten eine ziemlich reihe 
Auslefe davon in diefer Gailon. 

Es kommt natürlih auch vor, daß ein ftarfe® Talent, ein tiefes 
Gefühl in diefer Welt fozialer Zerbrödelung und Feindfeligfeit feine 
ewig menſchlichen Motive findet. Rudolf Hawels „Heimfehr“ ift von 
diefer Art. Ganz nadhläffig geführt und oft in breite Epifoden ber- 
foren, gibt es do in der ſtarken Anſchaulichkeit feiner Figuren und in 
der ruhigen, bei aller Tragik faft heitern Objektivität der Haltung ein 
umfo ftärferes Gefühl von dem unaufhaltfamen und unheilbaren Jammer 
feiner Heinen Leute. Piel tiefer noch, als in die Mitte der bürger- 
lichen Welt, hinunter zu den Grundlagen menihlihen Beilammenjeins 
taudt Großmann mit feinem „Bogel im Käfig“. Bitterfeit, die er ver— 
fpüren Iäßt, gilt dem bornierten Mikverftehen, das unfer Leben von 
Menih zu Menih fo unerträglih macht; und nur infoferne er dieje& 
tötlih gewiffenlofe Aneinandervorbeifehen an einigen auffallenden 
Typen innerhalb und außerhalb der bürgerlihen Gefellihaft ins 
lebendige Beifpiel bringt, ift fein Stüd den fozialen Dramen zu— 
zurechnen. Über feinen Wert iſt bier Schon gefchrieben worden ; 
ih mußie e8 nur in diefer Reihe, als eines der ungewöhnlichſten und 
gefühlsfräftigften, beſonders anführen. 

Neben den „Sozialen” und von ihnen faum deutlich getrennt, 
treiben die befliffenen Techniler der Milieus ihren gefchidten Sport 
weiter. Es fommt vor, daß einer in einem beftimmten Lebensfreis ein 
paar Jahre oder Nahrzehnte zugebradht Hat. Dann fann er ihn leicht 
mit feinen befondern Einzelheiten, die dem Bublifum nicht recht ge 
läufig, aber für ein paar Stunden lang immerhin intereffant find, hin- 
zeihnen. Das wirft, wie ein corporativer Beſuch in einer Fabrik, in 
einer Berfehrszentrale oder auch in einer Audftellung Man fieht, wie 
andre Leute arbeiten und produzieren. Dazu eine fleine, leicht erotifch 
gefärbte Verwicklung, ein ftarfer Konflift, der irgendwie Dienft und 
Arbeit und Amt tangiert. Der Schluß ergibt fih ja zumeift von felbit. 
Einen Virtuoſen diefer Gattung hat diefe Saifon ganz neu herauf» 
gebraht: Eduard Wittenbauer, der mit feinem „Privatdozenten“ und 
der „Filia hospitalis” als naiver Techniker von großer angeborener 
Singerfertigfeit verblüfft hat. Dann gehört etwa nod VBendieners 
„Strecke“ hierher, die den Naimund- Preis gewann, und ein paar ganz 
talentlofe Verſuche, die des Nennens nicht wert find. 

Auf diefen Wegen geht jegt unfer volfstümlihes Theater feinen 
Beg. Zur guten alten Operette zurüd oder in das fozial gebeizte, 
milieuhaft folorierte bürgerlihe Drama vorwärts. Verſuche, die Maflen 
für klaſſiſche Kunft oder für ftilifierte Werke unfrer Zeit dauernd zu 
gewinnen, ſchlagen an den für Stil nicht beglaubigten Theatern (das 
find alfo ale mit Ausnahme der Burg) faft durdhaus fehl, Die 
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intereffanten, verftändigen und fünftlerifch wertvollen Anftrengungen, die 
Richard Ballentin mit dem „Zerbrohenen Krug“, mit „König Kandaules“ 
mit den „Luftigen Weibern von Windſor“ madte, blieben ohne kräftiger 
Erfolg. Nur in der „Trivialen Komödie“ konnte er fi mit feinem 
glänzenden jtiliftifhen Regie-Einfall der Zujhauermafje gleih fo ins 
Einverftändnis fegen, daß ihm der grotesfen Unterhaltung zuliebe die 
artiftifche Laune verziehen wurde. 

Die „Luftigen Weiber“ waren übrigen® nicht der einzige Verſuch, 
ſhaleſpeariſche Luftigfeit für uns wieder lebendig zu machen. Suchte 
Ballentin hier die Kraft des englifhen Rüpel-Stils für unfer modernes 
deutſches Theater wieder zu erobern, fo ging Jarno mit „Wa Ihr 
wollt“, beicheidener aber wirfjamer, daran, die großen, wildgeformten 
Gefäße des britifhen Humord® mit dem Blut und Saft undermifchter 
wiener Komik zu füllen. Das gelang leidlih, das Hauptverdienft daran 
hatte Maran, über den ih ja ſchon früher gefproden habe. Aber diefe 
Aufführungen blieben doc immer nur Experiment, zweifello® aus dem 
ftarfen Bedürfnis nah etwas ganz befonderd® Buntem und Luftigem 
hervorgegangen. Es zeigt ſich aber, dat das Publitum — was fragt es 
nah Shaleſpeare — an ber foftümierten Drolligkeit fein rechtes Be— 
hagen, niht die ungebunden gemütlihe Luft hat. Es fühlt fid. 
diftanziert. Das ift fiherlih eine Frage der ſchauſpieleriſchen Kraft, 
die, wenn fie nur genügend groß iſt, aud das Fernſte nahe bringen 
fann, Aber es könnte, wenn mid nicht alles täufht, auch durch forg- 
fame Gewöhnung der Zujhauer erzielt werden. Das heißt, wenn fi. 
ein Leitender fände, dem an der Wiederbelebung des fhakefpeariichen 
Luftjpiel® wirflih gelegen wäre.... 

Wie das franzöfifhe Salonftüd verfällt und die englifhe Erziehungs: 
fomödie dafür hHerauflommt, wie wir an guten Zufifpielen und an 
vighologiihen Dramen arm find, wie und am Schluß des Jahres 
Brahm mit feinen Ibſen- und Hauptmann-Abenden wie ein überreid) 
Schenkender hohwilllommen war — das alles habe id ſchon früher 
fonftatiert und durchgeſprochen. Wie fih, zwiſchen ‚fünftleriihen Taten 
und literariihen Verfuhen, die feine und kleinſte Qalentlofigfeit ab- 
zappelt, einen Moment and Licht herauf fteigt, wieder untergeht, als 
Individuum verfhmwindet und als Gattung ewig da iſt — dad braude 
ih wohl nicht erſt zu fhildern und zu belegen. Das ift in jeder Stadt 
und in jeder Saifon gleid. Durch die große, breite, icheinbar un» 
geordnete Maffe der Erfheinungen drängt ſchließlich doch das Kräftigfte 
und das Beitgemäßefte hervor. Die Saiſon gebiert, was fie braudt, 
und verjchlingt wieder, was der nächſten nit mehr dienen fann. Und 
langfam, mit jharfem Blick und gutem Willen, fann man dann merfen, 
daß in all dem Entftehen und Aufbewahren nnd Vernichten doch fo 
eiwaß wie eine Entwidlung ihr Weſen Hat. Willi Handl 
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Wagners Werk 


Aus dem unbegrenzten Seelengrund, woher alles Leben einheitlich 
ausgeht und wohin alles Leben einheitlih zurädfehrt, in dem die ge 
famte Tageswelt mit ihren Sonnen und fernften Sternen ſpurlos ber- 
ſchwindet, ftieg die Muſik anfangs in phantaftifh ausſchwärmenden oder 
unfider fteifen Konturen herauf. Im Laufe der Jahrtauſende trat fie, 
durh das Medium firengerer organifher Formen, immer deutlicher her⸗ 
vor bis zu jenem Punkt litvollfter, klarſter Erfcheinung, wo fi, wie 
eine grüne Inſel aus den Meeresfluten, die dramatiſche Handlung aus 
den Fluten ded Wagnerſchen Orcheſters erhob. Da ward die Muftt ſelbſt 
dem lörperlihen Auge fihtbare Geftalt: dad Worttondramal Umgelehrt 
beißt dad: die dramatifhe Handlung ward felbft Mufi. Denn bie 
Tat“ Wagners beitand natürlich nicht in feiner freiern, reihern Harmonit 
und Kontrapunkttif oder überhaupt in irgend einer techniſchen Errungen- 
ſchaft, ebenfowenig wie in Vernichtung der alten Opernform, jondern in der 
Eroberung der Form, in welder fih das Iangfam vorbereitete Deutlich. 
werden der Mufif endlich vollziehen fonnte. Es war wie eine beruhigende 
Antwort auf die drängenden Fragen: warum ? wozu ? des unruhig nad 
Gewißheit juhenden Menfchengeiftes. 

Eine Handlung, die jelbft Muſik ift, drüdt aljo das Geelenvolle oder 
Muſikaliſche der Menſchheit aus, frei von aller Zeitrechnung, allen Zeit- 
umftänden, allen äußerlihen Geſchehniſſen der Geſchichte und des Tages: 
das Reinmenſchliche, wie Nihard Wagner fagt. Damit ift dad Wirfungs- 
gebiet des Worttondramab im Gegenjag zum Wortdbrama genau be- 
ftiimmt: das Typiſche gegenüber dem Charakteriſtiſchen. Wird das 
Typifhe der Menjchheit in dichterifhe Geftalten zufammengedrängt, jo 
erſcheinen diefe leicht überlebendgroß, menſchlich⸗ unwirklich, wie gigantifche 
Schatten unjerd Körpers, durch eine vergrößernde Zauberlaterne an die 
Band geworfen. Hier ift ſcheinbar eine Klippe, die jelbft Wagner nicht 
immer zu umgehen vermodte. Wir werden verführt zu glauben, daß er, 
obwohl ihm die große Anteilnahme der Sinne an Bühnenvorgängen 
durhaus gegenwärtig war, dennodh bie eigentümlide Funktion des 
Auges unterfhägte, das die zu Zolofjalen Typen aufgewachſenen Bhan- 
tafiegeftalten — der Nibelungen zum Beifpiel — nicht mit ihrer realen 
Eriheinung auf der Bühne zu verfchmelzen vermag und deshalb unferm 
fietö regen Bewußtjein zuraunt : das find nicht Menjchen von unjerm Blut, 
fondern Awittergefhöpfe, die Welt, in der fie haufen, ift nit unfre 
Erde, fondern ein ferner Zaubergarten lebensfremder Boefie. Doch da 
ertönt Muſik: jubelnd, leidenſchaftlich, begeiftert, beruhigend, feierlich- 
prophetiſch, entrüdt ...... und mit einemmal beginnen jene Zwitter⸗ 
geihöpfe innen zu erglühen von rotem, heißem Lebensblut; ihre Ge- 
danken, ihr Fühlen, ihr Gefhid fluten überwältigend auf uns ein; die 
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Tiefe des Rheins wird fingenb lebendig, und feine Wogen ziehen 
melodifh dahin, das Feuer lodert in taufend Hingenden Flammenzungen 
auf, der Wald raufcht tönend, und feine Vögel erhalten Sprahe — ba 
werden wir und eines Xiefvertrauten, unjre täglihen Hoffnungen, 
Kämpfe, Sorgen Umfaffenden, dennoh Hoc Üiberragenden erfhütternd 
bewußt. Ein Feit bed Wiedererfennens aller Kinder der einen großen Mutter. 

Deshalb ift es fall, die Dichtung oder die Muſik Wagnerd von 
irgend einem Standpunkt aus getrennt zu betrachten, um fie danach zu 
beurteilen. Dad Worttondrama ift ein Bolles, Ganzes ; fein Menih Tann 
bier die Srenzlinie zwiſchen Dichtung und Muſik ziehen, fowenig wie 
poifhen Körper und Geele, von denen eind Leben und Erfheinung 
de3 andern bedingt. Die Dichtung der Nibelungen? Gewiß, fie ift 
mit ſeltſamen Geftalten bevöltert aus dunfler mythiſcher Zeit; aber bie 
wundervoll reale Macht der Mufit beihmwört alle Vergangenheit zur 
Gegenwart herauf. Denn fo gewiß und intenfiv Wagner ein Menfd 
unirer Zeit war, fo gewiß und deutlich enthält das ganze Werk der 
Ribelungen die Lebensftrömungen unirer Zeit: es ift die Tragödie des 
Kapitalismus. Im tiefern und eigentlihen Sinn find die Nibelungen 
die Tragödie der Mufit jelbft oder der Seele: wer Augen und Ohren 
dat zum Laden und Hören, der weiß, warum ber Rhein am Ende über 
die Ufer tritt, während die Nheintöchter den wiedergewonnenen Ning 
jubelnd der Tiefe zurüdbringen, und die auf trügerifhen Verträgen er- 
baute Götterburg Balhalla in Flammen untergeht. Bic transit gloria 
mundi! Verrat an der uns einzig erhaltenden innern Lebenskraft und 
der dadurch unfehlbar einfegende Untergang, Tragödie und Triumph der 
Nuff; nie wurde das größer, ergreifender, ewiger geftaliet ! 

Fedoch die Bedentung ded Worttondramas ift hiermit noch nicht er- 
Hört. Da flo aus engverwandter geiftiger Quelle, aus Schillers 
Shriften, Wagner etwas ganz Eigentümlies zu. Schiller hatte ein 
außerordentliches Verfiändnis für die Muſik, und daher ließ er fie in 
ſpätern Werfen bei großen dramatifhen Stellen bedeutungsvoll einfegen ; 
er wußte, daß nur fie die legten Geheimniffe ausſprechen kann. So be» 
gegnen wir auch bei ihm ſchon der überrafhenden Forderung : die Muſik 
muß Geftalt werden! Ya, was ift die Einführung des Iyrifhen Chores 
in die „Braut von Meffina” anders als das dunfle Verlangen nad) ber 
mufifalifhen Geftalt, die er „da® Poetiſche“ nennt? Schiller alfo ſprach 
im Borwort zur „Braut bon Meifina” den Sag aus, der nur einer tiefen 
Ahnung von der ungeheuern Wirfungsmöglichleit der Muſik entipringen 
fonnte, ımd deffen Sinn Nihard Wagner in feine eigenen Kunftanfhau- 
ungen‘ hinübernahm: „Die wahre Kunft aber hat es nicht bloß auf 
ein vorübergehendes Spiel abgefehen; es ift ihre Exrnit damit, ben 
Renfhen nicht bloß in einen augenblidlihen Traum von Freiheit zu 
berfegen, fondern ihn wirklich und in der Tat frei zu machen, und diefes 
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dadurd, daß fie eine Kraft in ihm erwedt, übt und ausbildet, die finn- 
lihe Welt, die fonft nur als ein roher Stoff auf uns laftet, als eine 
blinde Madht auf uns drüdt, in eine objeftive Ferne zu rüden, in ein 
freie Werk unſers Geifted zu verwandeln und dad Materielle durd 
Ideen zu beherrſchen.“ Dieſe Kunfttheorie praktifh durchführen fann das 
MWortdrama höchſtens indirekt, weil ed fi notwendigerweife zu eimfeitig 
an unfern ntelleft wenden muß. Nun ift freilich der Intellekt das Organ 
unfer® Erlkennens, allein er fann die Erkenntnis nur dann in die Tat 
umjegen, wenn bie Seele, da3 innerfte Sein, ed will. Und Hierauf 
kommt es anl Denn um zu handeln, wie wir follen, müflen wir zu— 
vörderft jein, wie wir follen. Zu einem edlen, großen Sein könnte uns 
dad Worttondrama von allen andern am beiten erziehen helfen, indem es 
(umgefehrt wie das Wortdrama) zuerſt auf ‚unfre Seele, alddann auf 
unjern Intellekt und unfre; Sinne flärend und geitaltungsmädtig ein- 
wirft und fo „eine Kraft in und erwedt, übt und ausbildet“, die uns 
zu Herren aller äußerlihen Bedingungen madt. WBeltempfindung, Belt- 
anſchauung — man fieht die eigenartige Poſition des Worttondramas: 
ein lebendiger, ſtets fi erneuernder, feliiher Mittelpunkt unſres, Lebens, 
bon dem aus die einheitlich gejtaltende Kraft duch uns und das Leben 
der Gejamtheit ftrömt, wie die freifenden Säfte eines Baumes, von der 
Wurzel auffteigend, ihm die harakteriftiiche, organifhe Geftalt im Ganzen 
und Einzelnen geben. Daß ift auch der Sinn und die Bedeutung ‚bon 
Wagners größtem, umfaffenditen Werk: Bayreuth, über deſſen Pforten 
Schiller geſchrieben haben könnte: „So gewiß ſichtbare Darftellung 
mächtiger wirft als toter Buditabe und Falte Erzählung, fo gewiß wirkt 
die Schaubühne tiefer und dauernder ald Moral und Gejege”“. Daß 
Bayreuth biöher nur ein „Ihöner Abendtraum” blieb — ift das wirklich 
Wagners Schuld ? — 

Ein Blick auf die gegenwärtigen Lebensverhältniſſe und ihre Folgen 
wird jedem Einſichtigen zum Bewußtſein bringen, daß wir aus dem 
Chaos heraus müſſen, daß es ſich für die Menſchen durchaus und aus 
ſchließlich darum handelt, ſich zuſammenzuraffen und mit Beſonnenheit 
an die Schaffung einer höhern, wahrhaftigen Kultur zu gehen. Soll 
uns das Worttondrama als mächtigſter Bundesgenoſſe dabei helfen, ſo 
müſſen wir ihm das Recht einer bedeutungsvollen, weiten Wirkſamkeit 
auf unjer Leben einräumen. Im laufenden Repertoire unfrer Hofopern- 
theater wäre natürlich fein Plag für dergleihen. Die Orte der Ber- 
fündung und Aufnahme weiteiter, edelfter Menſchlichleit müßten eigene, 
abgeſchloſſene Bereiche bilden, geiftige Kulturzentren im Stil von Bayreuth, 
wo uns duch die Iebendigen,) reinen Wirkungen der großen Kunft 
endlih ein „heiliges Fa» jagen“ gelehrt werden würde. Das ift das 
legte Ende, der höchſte Gipfel, die eigentlihe Wejenserfüllung) des 
Worttondramas. 
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Daß ed Leute gibt, welche über die der mufilalifden Bühnenkunft 
Bier zugemutete Tätigkeit lachen, weil fie fih infolge ihrer Erziefung 
teinen „Begriff“ davon machen lönnen, beirrt mich nit im geringften, 
Diefe Leute mahen fid) gewöhnlih nur dann einen Begriff von einer 
Sade, wenn fie ſchon da ift. Berechtigt ift der Einwand jemandes : daß 
Bagnerd Berl nie und nimmer einen erzieheriihen Einfluß über ihn 
gewinnen lönne, weil ihm das auffangende, natürliche Organ fehlt. Ihn 
überzeugen wollen, hieße: das Unmoͤgliche möglih machen wollen. Ans 
des, liegt das Woritondrama, liegt Bayreuih ganz und gar nur im 
Romen Wagner beſchloſſen? Nein! Wagner Werk ift nur ein Weg⸗ 
weifer, ein Beifpiel. Ein neuer Genius mag kommen, biejes Beifpiel 
auf überrafchende, lichte, allbezwingende Art zu erfüllen. Große Naturen 
find wie eine weite, blühende Ebene, die uns einlabet, vorwärts zu 
ſchreiten. Es ift gefährlich und töricht, fih nur auf einen einzigen er 
lauchten Namen einzufhwören, anftatt dem mächtigen Lebenszuge zu 
folgen, der ungezählte „Bayreuths“ mit fi trägt. Die wahren, ewig 
inngen Menichen find die großen Gläubigen. In diefem Sinne dem 
Iommenden Genius den Weg zu bereiten, follte das Tageswerk aller 
an der mufifalifchen Bühne bauenden Hände fein: denn der Genius 
fommt, wenn aufrichtige Sehnſucht und Hoffnung ihn herbeirufen! 

Georg Gräner 


Szene und Szenenmwechfel 


Das heutige Bühnenbild befteht für den Zujhauer in einem durch 
einen Wandausſchnitt begrenzten Raum, deſſen ftarre Einförmigleit in 
der Begrenzung man heute daburd; zu brechen geſucht Hat, daß man 
den obern Abſchluß (teilweife auch die feitlihen Abfchlüffe der Proſzenium · 
wände) in einem gewiflen Grade beweglich machte. Dadurch wird es 
möglich, dad Format der Bühnenöffnung etwas zu variieren, es 
niedriger oder höher zu machen. Wirtlih ſchöne Effekte, wie fie das 
hohe Format des Bühnenbildes ergibt, das 4. B. Gordon Eraig bebor- 
zugt, find aber heute aus dem Grunde nicht erreichbar, weil eine zu 
hohe Bühnenöffnung den Zufhauern von den erften bis in die mittlern 
Barkettreifen hinein unvermeidlih den Einblid in den Schnürboden 
freigeben würbe. 

It die ewige Gleichförmigkeit der Bühnenäffnung fon etwas jehr 
Läftiges und künſtleriſch VBehinderndes, fo ift bei unfrer jegigen Bühne 
doch die geringe räumlihe Wandlungs- und Ausnugungsfähigkeit daB 
Shlimmfte. Szenifhe Veränderungen, vorzüglid wenn fie ſchnell von- 
fiatten gehen follen, erfordern die Inanſpruchnahme eines fo raffinierten 
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und gewaltigen techniſchen Apparats, daß man ben Gedanten, in biefer 
Richtung Fortſchritte zu machen, beinahe fhon aufgegeben Hat. Man 
glaubt, zu primitivern Zuftänden zurüdgreifen zu müſſen, um biejes 
Mbels Herr zu werden. Eine Zeitlang ſchien e8 zwar, als ob bie 
Drehbühne“ allen berechtigten Anfprühen genügen könnte, bie Dreh⸗ 
bühne, die ja die Möglichkeit gibt, in unglaublich kurzer Zeit und ohne 
jede befonbere Mühe auch die ſchwierigſten ſzeniſchen Wechſel herbei⸗ 
zuführen. Es hat ſich aber erwieſen, daß gerade die Drehbühne eine 
viel größere Einförmigkeit zeitigt (trotz der Abwechſſung, die fie zu 
bieten ſcheint) als die gewöhnliche Bühne. Ein Szenenwedjel auf der 
gewöhnligen Bühne erfordert zwar verhältnismäßig viel Zeit, Geiſtes⸗ 
gegenwart und Arbeitsaufwand (weil er während ber BVorftellungspaufen 
donftatten gehen muß und zwar prestissimo), er ift aber wenigftens uns 
begrenzt in bezug auf die Ausnugung des Raums. Man kann bie 
Szenerie gerade, ſchief, rund, tief, breit aufbauen, kurz, ganz fo, wie es 
einem paßt. Dieje Möglichfeit bietet die Drehbühne nicht, im Gegen- 
teil, fie vernichtet diefe Möglichkeit. Die Erſparnis an Zeit, Arbeild- 
leiftung und Aufmerffamteit, die das Aufbauen ber Szenerie auf ber 
Drehbũhne herbeiführt (dev Aufbau gefhieht ja meift fon vor ber 
Aufführung oder während biefer), wird bei weitem wett gemacht durch 
die Gleihmäßigkeit der engen Möglichkeiten, welche der Raumgeftaltung 
auf der Drehbühne aufgezwungen wird. Auf der Drebbühne muß die 
Szene ftet3 auf den Kreisausſchnitt geſetzt werben, der eben bor der 
Bühnenöffnung liegt. Natürlich) verengt fi diefer Kreisausſchnitt nad 
der Mitte der Drehbühne, jo daß jedes Bühnenbild den gleihen und in 
feiner fortwährenden Wiederfehr ermüdenden Anblid bietet: einen Raum 
ober eine Szenerie, bie vorn nad) dem Zuſchauer Hin ihre breitefte Seite hat 
und fih nad hinten gleihmäßig verengt, jo daß von felbft der Mittel 
punkt bes Bühnenbildes aud immer zum herborgehobenen „betonten“ 
Hauptihauplag der Handlung wird. Dazu kommt, daß die Drehbühne 
dadurch, daß fi auf. ihr gewöhnlich ſechs derartige Szenerien aufbauen 
faffen, einen bverhängnisvollen Einfluß auf die dramaturgijhe Be 
arbeitung der aufzuführenden Stüde auszuüben pflegt. Sechs Sgenerien 
find da und müffen ausreihen; oder, wenn die Beihränfung nit fo 
zwingend ift, müflen doch immer die wenigen Möglichkeiten, welche die 
Drehbühne in der fzenifchen Anordnung bietet, außichlaggebend in Ber 
tracht gezogen werden. So wächſt fi die Drehbühne für das Stüd zu 
einem Prokruſtesbett aus und für den Negiffeur zu einer gefährlichen 
Schablone, die feine Raumphantafle verfümmern laffen muß. Diefe 
übelftände Iafjen die Drehbühne denn auch für eine wirflide Re 
formation der Szene nit mehr in Betracht kommen. Sie lann ja 
ftellenweife den Szeneriewechſel fehr flüffig geftalten. Man darf fih 
aber, um ihre Nachteile zu vermeiden, in feiner Weife an fie binden 
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mäflen. Eigeniliche Vorteile bietet fie nur ber „Slufionsbühne”, der 
fie die Möglichkeit gibt, plaſtiſche Berfagftüde an Stelle . gemalter 
Rulifen in reihem Maße zu verwenden. 

Diefe Erfahrungen haben, wie gefagt, unfre Bühnenreformatoren 
veranlagt, zurüdzugreifen, in dem Glauben, daß bie Szene wandlungs⸗ 
fähiger zu machen jei durd die Aufnahme einer dreiteiligen Bühne, 
Sie refonfiruieren damit die Shalefpearebühne Es ift auch nicht zu 
leugnen, dab durch dieſe Vervielfältigung des Schauplages die Möglich« 
feit des Szenenwechſels fi fehr vereinfacht und vervielfältigt. Dennod 
find gegen drei hintereinander liegende Szenen, die ſchematiſch je nad 
den technifchen Anforderungen der gerade notwendigen Szenerie benutzt 
werden follen, die ſchwerwiegendſten fünftlerijhen Einwände zu erheben. 
Die Raumausdnugung wird auch hier an eine gewifle Schablone ge 
bunden ; zubem ift es abfolut nicht gleichgültig, ob eine Szene ganz im 
Borbergrund, im Mittelgrund oder im Hintergrund ber Bühne gejpielt 
wird. Dad Spiel im Hintergrund, Mittelgrund oder Vordergrund ift 
in feiner Birfung auf ben Zufhauer grundverfchieden. Die pſychiſche 
Birfung der Entfernung oder Näherung des Spieles bem Zuſchauer gegen» 
über ift jo unterfchiedlich und deshalb fo unentbehrlich, daß fie für jede Szene 
bem Regiffeue und den Darftellern zur Verfügung ftehen muß. Je inten- 
fiver und intämer die Wirkung des jeweiligen ſzeniſchen Ausdruds fein 
(ol, deito näher muß der Darfteller dem Zufchauer gerüdt werden. Wenn 
wir in das Sinnere der handelnden Berjonen Einblide tun jollen, muß 
bie Entfernung zwifhen uns und ihnen auf ein Minimum reduziert 
werden, während nüchterne Vorgänge und bloße Handlungen, Aufzüge, 
Zumulte, Bewegungen, kurz, alles daß, was fi) mehr für das Auge des 
Zuſchauers geltend macht, in den Hintergrund der Bühne verlegt werden 
muß. Das Auge verlangt „Diftanzen“. Man fieht ſchon, dag mit der 
geſchidten Ausdehnung oder Verringerung der Entfernungen zwiſchen 
Spieler und Publitum ein eminentes Ausdrudsfteigerungsmittel für den 
Bühnenkünftler gegeben ift, deſſen er ſich nicht berauben laffen darf, wenn 
er eine Szene ihrem Ausdrudsgehalt nah vollftändig ausfhöpfen will 
und das ganze Dichtwerk in tünftlerifch aufgebauter Steigerung und fein 
berechneter Ruancierung bis zu feinem Höhepunft entwideln fol. Der 
Regiſſeur muß abfolut freie Hand haben, das Spiel dahin zu verlegen, 
wo er es bem Ausdrud gemäß haben muß. Aus diefem Grunde jheint 
auch die in drei Szenen geteilte Bühne eine [were Beeinträchtigung 
mögliher Differenzierungen und die Feitlegung eines Schemas zu jein, 
das in jeiner rein technifhen Begründung und äußerlihen Begrenzung 
abſolut unfünftlerifh if. Die Bühne muß eine Einheit fein, ungeteilt 
und ohne beftimmte a priori» Begrenzungen in ihrer Benutzung. Die 
Experimente, welche man mit der dreiteiligen und ber Shatejpearebühne 
gemadt Hat, Haben denn aud bisher fein befriedigendes Refultat gehabt. 
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Dos Tommt auch Hauptfähli daher, daß bie dreiteilige Bühne dom 
heutigen „Slufionstheater” wegführt und die Entſtehung der „Slufion? 
erſchwert, ja unmöglid madt. Wir lommen mit der dreiteiligen Bühne 
eben auf primitivere Aufführungsformen zurüd, die und deshalb nicht 
befriedigen, weil fie weder zu einem überzeugenden Stil führen, noch 
die Aufgaben der Heute herrſchenden Illuſionsbühne“ erfüllen können. 
Mandhem mag zwar die primitivere Form der ganzen Szenenführung, 
welche durch Benutzung der breiteiligen Bühne erzwungen wirb, ala eine 
Art Stil erfheinen ; das ift aber eine Täufhung. Rücklehr zu frühern 
Entwidlungsformen mag leicht wie eine Bereinfahung und GStilifierung 
außfehen, ift e8 aber keineswegs. Hauptfählih wirkt wohl Hier die 
Tatſache irreführend, daß fih die dreiteilige Bühne für Aufführungen 
Shakeſpeares, der ja für eine derartig geftaltete Bühne jchrieb, ſehr zu 
eignen fcheint. Scheint; denn daß eine wirklich Hiftorifh „echte“ Shale⸗ 
fpeare-Aufführung uns irgendwie befriedigen würde, ift ganz ausgeſchloſſen. 
Wir können unfre Phantafie, unfern Gefhmad und unfre Kritif nicht 
mehr auf das Bildungsniveau und die Anſchauungsweiſe des Publitums 
von damals herunterfchrauben. Für moderne Stüde, jelbit für unfre 
Klaſſiker ſchon, würde die Shalefpearebühne aber eine willfürliche äußer- 
lihe Infzenierungsfhablone bedeuten, nad der man den aufzuführenden 
Stüden Gewalt antun müßte. 

Zu einer reihern Ausgeftaltung der Szene, zu größern Möglichkeiten 
der Raumbenugung, zu leichterer Beweglichkeit des Szenenwechſels und 
zu der dringend nötigen Freiheit in Benugung al dieſer Faktoren wird 
man erft gelangen können, wenn man fi von der „Yllufionsbühne“ 
und der Illuſion der Unerſeglichkeit diefer vollftändig befreit hat. Damit 
wird die Reform des Profgeniumsausfchnitte® („Oudlaftenbühne”) Hand 
in Hand gehen müffen. Durch Herftellung der engen Verbindung zwijchen 
Zufhanerraum und Bühne wird fi jhließli von felbit die Gelegenheit 
bieten, in all diefen Fragen zu befriedigenden Reſultaten zu gelangen. 

Billiam Wauer 


Ein Kapitel aus der Brojhüre: Der Kunſt eine Gaffel Kritiſche 
Beiträge zur Theaterreform. Berlin, Hermann Seemann Nachfolger. 


Auch das tieffte, geiftreichfte Wort, was der Menſch ſpricht, verweht 
und verliert, nachdem e3 die fremde Seele befruchtet hat (oder auch, 
rüdwirfend, die eigene) feine Bedeutung dur ein erzeugtes zweites oder 
drittes, nur er felbft dauert und bleibt. Ein gemeiner Gedanke, möchte 
man fagen. Allerdings, aber ich wollte, er würde nod etwas gemeiner, 
er fände auch im Gebiet der Kunft Anwendung, dann würde man er- 
fennen, da& im Dramatifchen felbft die fhönften und gewichtigften Reden, 
wie man fie bei Schiller auf jeder Seite findet, niemals für Charaktere 
entihädigen können. Hebbel 


—⸗ 
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Kundſchau 


Ein Kuf nach Hilfe 

Benn nicht in zwölfter Stunde 
Hilfe fommt, ſcheint es faft, als 
ob ein von bielen Geiten ans 
erfannter Schriftftelleer den Weg 
fo vieler dentiher Dichter gehen 
müßte: Den Weg bes Elends. 

Seit drei nn gr Fran 
Schamann bom 


Darnieder. 
gg _ Ex: u haben 
en, ihn ein Blutfturz 
wieder aufs: rn Bu dem 


Anteil nehmen, wenden fi die 
Unterzeichneten. 


Vielleicht trägt mancher dazu 
bei, dem Kranken die Mittel 
beichaffen, deren er zu jeiner & 
nejung bedarf. 
Kun: Adamus. Hermann Bahr. 
wi —— Stefan Großmann. 
önherr. Arthur Schnitzler. 
Siegfried Trebitſch. 
Die Redaktion der Schaubühne 
— die ein einaltige® Drama von 
Sranz Schamann zum Abdrud er 
worben bat — ijt bereit, Gaben 
für ben Hilfebebürftigen ..- 
re und fie ihm zu ü 


Neue Tpeaterkultur 


So heißt das dritte Heft ber 
„Blugblätter für künſileriſche 
Rultur“ (Streder & Schröder, Stutt- 
gart). Yunädft ſpricht Karl Morig 
dom „modernen Theaterbau”. Für 
Die äußere Erjheinung der Theater 
findet er es am wichtigften, „bie 
Haupträume nad) außen zur Geltung 

‚ und führt als fein 
emperd Dresdner Hof» 
an. Er vergikt nur hi - 

— daß ein Theater trotz 
den Eindruck eines ie 


—— —— machen muß, wie 


u Be 


ed Semper in der Tat erreicht bat. 
Wie ſchwer dies aber bei Morigens- 
Prinzip ift, das zeigen am beſten 
die abgebildeten Senter bon ihm. 
feldft, die —— als aneinander⸗ 
——— Din [bauten erjcheinen: 
er jeinen Reformzuſchauerraum 
kann man nit mit ihm rechten, 
da er berüdfihtigen zu müſſen 
laubt, daß das lifum im 
er nicht nur —— —* 
er daß die Aufführungen felten 
et find, bie volle lufmert- 
—— it der Zuſchauer zu feſſeln. 
Es let ein böchft überfl ffiges 
„Babemefum zur XTheaterreform” 
bon Herbert Eulenberg, das leider 
nit don dem Drama fer, fondern 
bon dem düffeldorfer Drama er 
geſchrieben ijt und in ben Gem 
plägen eipfelt; daß jedes Theater 
ein Mepertoire und für — 
ae einen eigenen Stil haben 


Den legten Auffay bat Felix 
Boppenberg geichrieben, über bie 
„neue Szene“, und damit dem 
gangen De Heft feinen Wert gegeben. 

will nicht Kritik üben, —— 
„die Erinnerung an ſgeniſche Ers 
lebniffe — erweden“. 
fagt er zwar Fachleuten nichts 
Neues, bereitet ihnen aber dur 
jeine unendlich ine Schilderung. 
einen ungetrübten Genuß. Dem 
zogen Theaterpubliftum wird er 
hofeni vielfa die Augen 
finen über die Ziele der modernen 
Regiefunft. Ganz beſonders be- 
tont er, ————— Weiſe, daß 
Mar —— — lich einen der 
vielen gen hat, die 

De * F daß er im 

—RE Vorwãrisſchreiten be⸗ 
griffen iſt und nicht etwa ſchon von 
einem erreichten Höhepunkt aus 
arbeitet. Poppenbergs Arbeit iſt 
im ſchönſten Sinne des Wortes 
— Flugblatt für Re 
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ur des Wühnen- 


- Richt nur jedes Thenier, jondern 
jeder Bühnenfünfller Hat ein 
„Repertoire“ — fo nennt man das 
8 & ber von ihm geipielten 
Rollen, dad ſchon die Theater- 
agentur bei der Offerte mit Bild 
und Ausfünften dem Theaterdireftor 
einreiht, und dad nah Abſchluß 
ded Engagements „ald Beftandteil 
bed Bertraged“, wie ed in dem 
son beiden Teilen unterjchriebenen 
Formular heißt, zu den Atten ge 
nommen wird. Als jolder Be⸗ 
ftandteil des Bertrages ſchließt das 
Dolumentmanderleißerpflichtungen 
für den Darfteller in ih. Ermuß 
ede darauf verzeichnete Rolle 

ielen und, wenn es notiut, in 
fürzefter, Zontraftlih beftimmter 
Zeit fpielen. Er muß dem Theater- 
direftor die Auswahl der Gaſt⸗ und 
Antrıtiörollen, die im Fachgebiet 
liegen, überlaflen, die entſprechende 
moderne Garderobe und für das 
Hafüjhe Repertoire Schuhwerk und 
Trikots befigen ufjm. Doc ebenfo, 
wie er auch jede andre sagte 
Rolle aus diefem Fachkreiſe über- 
nehmen muß, muß ihn der Theater» 
leiter in dieſem Nollengebiet 
beihäftigen. Das Repertoire eni- 
* die maßgebenden Anhaltspunkte 
| die Behhäftigung des Dar- 
iteller® und für alle fi darüber 
erhebenden Streitigleiten, die die 
Mehrzahl der Konflitte aus dem 
Engagementöverhältnis bilden, und 
ai zu mannigfadhen, vom pral« 
ſchen wie vom Turiftifegen Stand» 
punft intereffanten Kontroverſen 
Beranlafung Die häufigfte ergibt 
ih aus dem Fall, daß ein ‚ehr- 
geiziger Darſteller Rollen, die er 
nod nicht gejpielt hat, aufs Reper- 
toire jet, um auf diefe Weife die 
Möglichkeit zu erhöhen, daß fie ihm 


einmal zugewiejen werden. Meines 
Erachtens lann darin feine Täufhung 
des Direltord erblidt werden, der 
ie ohnedies vorher — über 
ie Qualififation des Künſtlers für 
das feiner harrende Rollengebiet zu 
vergewiflern ſucht. Dieſe Repertoire 
ge ift übrigens, bei der Spegiali- 
erung ded Spielplan, in den 
großftadtifgen Xheaterbeirieben 
längjt nicht mehr im gleichen Maße 
aktuell wie früher. In der Provinz 
aber, in der überhaupt die Tradition 
in theatralibus ein jehr zähes Leben 
füben, und in der auch der linfug 
er ganz unfünftleriihen Fach⸗ 
Bezeihnung noch luſtig weiterblübt, 
wird auch dem Mepertoire des Dar⸗ 
fteller8 noch dieſelbe Bedeutung 
beigemeffen wie ehedem. . 





Sommerfenfationen 


Nah Ibſens Tode Habe id 
einen kurzen Nachruf gefchrieben, 
defien Schluß Huitens Ruf: „EB 
ift eine Luft zu leben!“ ſehr ein- 
fa dahin variierte, Daß durch den 
Berluft des Dichters unfre Zeit 
ärmer geworden fei, und daß es 
nun eine Luſt weniger bedeute, in 
—* zu leben. Tags darauf er- 

elt ih bon einem — Schrift⸗ 
ſteller einen fleinen Nekrolog, deſſen 
Schluß das Huttenſche Wort genau 
ſo wendete. Ich bin . die 
Zeiftung, das berühmte Zitat der⸗ 
artig gebraudt zu haben, Teines- 
we 5 Hol erfahre nachträglich don 
Ba ab er feinen Nachruf auf 
ola mit derfelben Variante des 
uttenfhen Spruchs geichloffen 
at, und fann die öffentlih an- 
eftellten Berfuhe des jungen 
riftftellers, fit diefe Variante 
patentieren zu lafjen, nur mitleidig 
belädeln. 
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Gapreuth 
1876—1906 
I 


Bayreuth, al3 Begriff, als, Gedanke“ genommen, ift heute no ein Miß⸗ 
verftändnis. Bor dreißig Jahren, ald Bagner zum eriten Mal den 
„Ring“ in Szene jegte, ward vielleiht ein noch größeres: nicht nur bei 
der Mafle, der Bayreuth nichts andred bedeuten fonnte als der einzige 
Ort, an dem es damals dad NRheingold, die Walküre, Siegfried und die 
Bötterbämmerung zu fehen gab. Auch beim Meifter jelbf. Die un- 
gebeuern fulturellen Werte, die feine Feitjpieltat in fi trug, hat er ſelbſt 
noch nicht überjehen, ala er jein Theater erfand, und fie find ihm erſt 
transparent und leuchtend geworden, als er die weitſchwingenden 
Birfungen der von ihm entbundenen Kräfte während ber ſchöpferiſchen 
Arbeit der Inſzene und während und nah den Aufführungen zu ahnen 
begann. Aud für Richard Wagner war dad Haus auf dem bayreuther 
Hügel zunädft ein Berjtändigungsmittel mit den Freunden feiner Kunft, 
und das einzige, das ihm, dem Verächter des Theaters, möglich geworden 
war: ein Mittel, fih und feine Werke, die bisher, entitellt und ver- 
ftümmelt, zu äußerliher, falſch verftandener, wirrer und oft geradezu 
finnlofer Wirkung gebracht worden waren, in ihrer reinen Geftalt mit- 
zuteilen ; ohne Kompromiffe zu einer Welt jprehen zu können, die feinen 
Forderungen gegenüber bis jegt taub geblieben war; ohne niedrige und 
‚erniedrigende Zugeftändniffe feinen Traum zu verwirfliden und für jein 
hohes Geſchenk dad Echo tätiger Liebe dom jenen zu verlangen, bie fi 
gegen ihn und fein Werk gewehrt hatten und jegt don ihm ergriffen 
werden mußten. 

Für die Hörer don damald war Bayreuth natürliherweije lange 
nit daB; und von dem, was es einer freilich noch immer nicht zu 
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zahlreihen Gemeinde verftehender Freunde jet bedeutet: den ftärfiten 
Sturmlauf gegen die Frivolität des modernen Theaterd, die Rettung 
der Kunft aus dem Merfantilen ins Ideelle, dad Symbol felbitlofer 
fünftlerifher Hingabe und die Reinigung und Aufrihtung des Kunft- 
lebend — und vielleicht auch des öffentlihen — : von alledem hatte man 
damals feine Ahnung. Bayreuth war ein Spezialtheater für Wagnerſche 
Werke. Nichts weiter. Und man wird ſich geftehen müſſen: heute ift e3 
nicht viel andere. Gelbft von tenen abgefehen, die nur Moden mit- 
mahen wollen. Beftenfalld3: man will den Barfifal überhaupt, den 
Triſtan „authentiſch“ aufgeführt fehen. Ein unbeftimmtes Gefühl des 
großen Erlebniffes, das Bayreuth zu ſchenken vermag, wird vielleicht 
jeder von dort mitnehmen; das Erlebnis für fih fruchtbar machen 
werben nur wenige. Geltfam, daß diefe wenigen dann, unabhängig 
von einander, faft diefelben Worte finden, diefelbe Sprade ſprechen, um 
ihre Erfahrung auszudrüden und andern lebendig zu maden: es iſt 
derjelbe Orden, dem fie alle angehören. Die andern aber haben nichts 
andre mitgemacht als eine „Mufterborftellung” ; eine obendrein, bie 
ih — und nicht immer zu ihrem Vorteil — von großftädtifchen Vor⸗ 
ftelungen unterjheidet. Sie werden nie begreifen, warum man ben 
Holländer nicht ebenjogut unter Mottl in Münden, den Triftan, der 
unter Mahler und mit Rollerd Szenenbildern, fünftlerifh gemeſſen, fiherlih 
auf bayreuther Höhe fteht, in Wien hören fann. Wir begreifen, daß es 
fih in erfter Linie nicht um eine Konkurrenz der Aufführungen, um ein 
bier beſſer oder dort fhlehter Handelt. Sondern um die Art des 
fünftlerifden Zufammenmwirkend. Sondern um die Art ded Gebend und 
die Art des Empfangens. 

Bayreuth, ald „Gedanke“ genommen, ift heute noch ein Mißverftändnis. 

Keiner hat diefen Gedanken in wunderbollere Worte umgefegt als 
der junge Niegfhe: „Um wenigſtens fein größtes Werk por diefen miß- 
berftändlihen Erfolgen und Beihimpfungen zu retten und es in feinem 
eigenften Rhythmus für alle Zeiten Hinzuftellen, erfand Wagner den 
Gedanken von Bayreuth. Im Gefolge jener Strömung der Gemüter 
(nah 1870) glaubte er auch auf der Seite derer, welden er feinen Foft- 
baren Befig anvertrauen wollte, ein erhöhteres Gefühl von Pflidt er- 
wachen zu fehen: aus diefer Doppelfeitigkeit von Pflichten erwuchs das 
Ereignis, welches wie ein fremdartiger Sonnenglanz auf der legten und 
nädften Reihe von Jahren liegt: zum Heile einer fernen, einer nur 
möglichen, aber unbeweisbaren Zukunft ausgedacht, für die Gegenwart 
und die nur gegenwärtigen Menfhen nit viel mehr als ein Rätſel 
oder ein Greuel, für die wenigen, die an ihm helfen durften, ein Vor⸗ 
genuß, ein Borausleben der höchſten Art, durch welches fie weit über 
ihre Spanne Zeit fih befeligt, befeligend und fruchtbar wiffen, für Wagner 
felbft eine Berfinfterung von Mühfal, Sorge, Nachdenken, Gram, ein 
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erneutes Wüten der feindjeligen Elemente, aber alles überftraßlt bon 
dem Sterne der jelbfilojen Treue und, in dieſem Lichte, zu einem unfäg- 
lihen Glüde umgewandelt.” 

Selbftlofe Treue — das Wort Flingt für manden vielleicht zu 
pathetifh, zu ſalbungsvoll, zu Himmelblau ; aber tatfählih wird man 
fein andre finden, das den Begriff und die Wirfungen von Bayreuth 
fo refilos einſchließt. Es drüdt auß: Hier wird Kunſt geübt, ohne 
„Sefhäfte machen“ zu wollen; ein Wert, ſchon in feiner Anlage — damals 
wenigfiend — einen Geitenblid auf Gewinn ausſchließend, wird „im 
Bertrauen auf den deutfchen Geiſt“ gefhaffen, von Künftlern aus reiner 
Begeifterung unter Verzicht auf „hohe Gagen” zur Erſcheinung gebracht 
und bon einer Zuhörerſchaft genofien, die nicht im Vorbeigehen eine 
Theateraufführung „mitnimmt“, jondern fi) nur um diejes Werkes willen 
eingefunden hat, und dem diejer Genuß gejhenkt wird : im wahren Sinne 
des Wortes, nad) Wagnerd dee wenigftend, der das Einheben von 
Eintrittspreifen aufgehoben wiffen wollte — eine Idee freilich, die durd die 
Unbereitwilligfeit der Beteiligten geftört wurde, und die erft im Jahre 
1913 durch den bis dahin auf bie nötige Höhe gebrachten bayreuther 
Stipendienfonds in ihrer vollen, ganz im griehiihen Sinn gefühlten 
Höhe erfüllt werden wird. Dieſe völlige Unterordnung unter einen 
großen Gedanken birgt all jene ſchöpferiſchen Kulturwerte, die feit den 
Griechen und der Renaifjance verloren gegangen find: das Bewußtjein 
der materiellen Zwedlofigkeit aller vornehmen Dinge; die Gemeinjamteit 
in ber Erfüllung einer künſtleriſchen Idee; die Erziehung des Bolfes 
durch große Beilpiele großer Kunft, fern von ben gemeinen Unterhaltungs⸗ 
ftätten de3 Alltags ; das Gefühl vor allem, wahrhafte Kunfterlebniffe als 
jeltene Feſte zu feiern, die mit bloß zerfireuenden Taleramüſements 
nichts zu tun haben und deren Sonntagslicht noch lange in dem Einerlei 
des täglichen Lebens nadjfunfelt. 

Rein praktiſch gefproden : feine Gage, fein Entree, fein Reingewinn. 
Man gibt und empfängt aus dem unegoiftiihen Gefühl fünftlerifcher 
Weihe. Leider: Die beiden erften Forderungen fonnten nicht eingehalten 
werden ; es haben fich nicht genug Künſtler, die auf Honorar verzichteten, 
und nicht genug Patronatberren gefunden, die das bayreuther Unter» 
nehmen für alle Zeiten fundiert hätten. Aber den Verzicht auf Gewinn 
haben Wagner und feine Erben aufrecht erhalten. Es muß immer wieder 
feftgeftellt werden, denn es ijt lange noch nicht genug befannt: Die 
Familie Wagner hat nicht einen Pfennig Erträgnis aus den Feftfpielen. 
In den Jahren des Defizitd haben Wagner Erben bie nötige Summe 
zugeihoflen, und fie haben in erträgnisreihen Jahren diefe Summen nie 
zurüdgezogen, fondern den Überfhuß dem Seitfpielfonds zugewiefen. 
Deshalb ift es, vom fünftlerifhen Standpunkt ganz abgejehen, jo töricht, 
wenn man der Frau Coſima Wagner Gewinnfucht vorwirft, weil fie — 
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auch nad 1918 — den Barfifal nicht an die Theater freigeben will. Tüte 
fies jest, fo flöffen ihr bis 1918 Millionen an Tantiemen von allen 
Dpernhäufern der Welt zu; bleibt der Parfifal in Bayreuth, jo haben 
nur jene die Nutznießung, die einmal ald Gratiszuhörer dem Stipendien» 
fonds Reife und Eintritt und dem Feftipielfonde den Glanz der Auf- 
führung verdanfen, 

Das Weſeniliche, das die bayreuiher Vorftelungen von denen aller 
übrigen Theater ſcheidet, umfaßt auch den Grund, weshalb die Ber- 
ſchleppung des Barfifal auf ein Repertoiretheater eine pietätlofe Barbarei 
wäre. Es liegt an der ganz bejondern Stimmung der Werke, bie erit 
dort zur Geltung fommt, an der ganz beiondern Stimmung ber mit 
wirfenden Sünftler, an ber ganz bejondern Stimmung der Zubörerihaft. 
Mit Wagners Worten: „Hier würde ed den Künftlern zunädft von 
Nugen jein, daß fie eine Zeitlang nur mit einer Aufgabe fi zu be 
faffen hätten... Der Erfolg diefer Zufammenfaffung ihrer geiftigen 
Kräfte auf einen Stil und eine Aufgabe allein ift nit hoch genug an- 
zuihlagen, wenn man erwägt, wie wenig Erfoly von joldem Studium 
unter den gewöhnliden Berhältniffen zu erwarten wäre, wo 3. B. ber 
jelbe Sänger, der abends zuvor in einer ſchlecht überiegten neuern ita- 
lienifhen Oper fang, tags darauf den Wotan oder den Siegfried fid 
einüben joll.“ Weshalb auch die Leiftungen bderjelben Sänger in den 
gleihen Rollen in Bayreuth und in der Großftadt überhaupt nicht zu 
vergleihen, mandmal faum wiederzufennen find. Und vom Zuhsrer: 
„Statt dab er wie fonft, nah mühfam am Kontor, am Bureau, im 
Arbeitfabinet oder in ſonſt welcher Berufstätigkeit Hingequältem Tage, 
de Abends die einfeitig angefpannten Geiftesfräfte wie aus ihrem 
Krampfe Ioszulaffen, nämlich fi zu zerftreuen ſucht und deshalb, je nad 
Geihmad, eben oberflählihe Unterhaltung ihn wohltätig dünfen muß, 
wird er diedmal fih am Tage zerftreuen, um nun bei eintretender 
Dämmerung fih zu jammeln. In jeinem eigenen Begehren erfaßt, 
wird er willig folgen, und fchnell wird ihm ein BVerftändnis aufgehen, 
welches ihm bisher fremd bleiben, ja unmöglich fein mußte.“ 

Richts ftolzer an Wagners Erſcheinung, als das ſich jelbft zugeſprochene 
Net, jeine Hörer zu wählen und jein unentftellte® Werf all jenen vor⸗ 
. zuenihalten, die e& für unnötig halten, das gleiche zu iun, was fie zum 
Genug der Schöpfungen bildender Kunft tun müffen: das Werk an der 
Stelle zu genießen, zu deren Schmud es geſchaffen ift. Nur Iäffige Ge- 
wöhnung, in einzelnen Fällen vieleiht auch die Entihädigung unge 
wöhnlich hochragender Interpretation, läßt uns vergeflen, daß ſchon 
die Verpflangung des Rings in unjre Opernhäufer ein Vandalismus ift. 
Aber immerhin: für den Ring erft wurde das Feftipielhaus gebaut ; 
Barfifal aber mit jchärffter Erwägung eigens für dieſen einzigartigen 
Raum, feine Akuftit gefhaffen — von ber eben erwähnten unerläßlichen 
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bayreuther „Stimmung“ gar nicht zu reden —; er ift biefem Bau ein» 
gepaßt wie ein Bild oder eine Skulptur. Wagner Wort fönnte ge» 
nügen: „In der Tat, wie kann und darf eine Handlung, in welcher die 
erhabenften Myfterien des Kriftlihen Glaubens offen in Szene gefegt 
find, auf Theatern, wie den unjrigen, neben einem Opernrepertoire und 
vor einem Publilum wie dem unjrigen vorgeführt werben? Ich würde 
e3 wirflih unfern Sirdenvorftänden nicht verdenten, wenn fie gegen 
Schauftelungen ber geweibteiten Myjterien auf denjelben Brettern, auf 
welchen geftern und morgen bie Frivolität fi) behaglich ausbreitet, und 
vor einem Publikum, weldes einzig von der Frivolität angezogen wird, 
einen jehr berechtigten Einfprud erheben. Im gang richtigen Gefühle 
bierbon betitelte ih den Parfifal ein „Bühnenweihfeftfpiel‘. So muß id 
denn nun eine Bühne zu weihen fuhen, und dies kann nur mein einfam 
dajtehendes Bühnenfeftipielfaus in Bayreuth fein. Dort darf der Barfifal 
in aller Zufunft einzig und allein aufgeführt werden ; nie ſoll der Par» 
fifal auf irgend einem Theater dem Publiftum zum Amüſement dar- 
geboten werden.“ 

Eine Beftimmung, die, ganz abgejehen von ihrem entſcheidend be— 
gründenden innerlihen Gehalt, einfach das jelbftverftändliche Recht des 
Ichaffenden Künftlers fein follte. Daß man überhaupt dagegen kämpft, 
ift ein ernftered Symptom, als es zunächſt den Anihein bat. Bayreuth 
und feine Einzigart blieben beftehen, auch wenn der Barfifal anderswo 
zu jehen wäre ; aber der Beweis wäre erbradt, daß die erziehliche 
Wirkung Bayreuth noch lange nicht jo weite Kreife ergriffen Hat, als 
äußere Zeihen glauben mahen möchten. Dieſe erziehlihe Wirkung liegt 
nit nur in der Reformbewegung in der bdarftellenden Kunſt, die vom 
Feftfpielhügel ausgegangen ift, und von deren paradigmatiihen Urſachen 
ein nächſtes Mal geſprochen werden ſoll. Gieliegt in der Eroberung der 
Berfe von Glud bis Beethoven, die — nicht zum wenigften aud durch 
Bagners eigene divinatoriihe Anterpretationskraft neugewonnen — mit 
bayreuthiſcher Weihe, fern von dem Schlendrian von einft, zum Tönen 
gebradht werden. In der Reife eines ernſten Gejhmads, der Ehrfurcht 
vor der Kunft gelernt Hat und nicht mehr köſtliche Schöpfungen zu Bir 
tuofenbumbug verunftalten läßt. In dem Bewußtſein, da — M. ©. 
Eonrad jagt e8 in einer prächtigen bayreuther Broſchüre — bie Kunft 
eine allerhöchſte Kulturangelegenheit, eine Herzen! und Gewiſſensſache 
für den ernften Menſchen if. Das alles ift von dem „Wagnerfpezial- 
theater“ ausgegangen. Eine neue Bühnenktunft, neue Interpretation 
hoher Muſik, neuerwachtes Fünftlerifchsethifches Gewiffen. Und nebenbei, 
ganz nebenbei,: das ideale Theater. Eines, neben dem jedes andre eben 
— Theater ift. Riharb Spedt 
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Theaterreform 


Wenn die Theaterdirektoren feiern, haben die Theaterreformer 
zu tun. Das Papier hört nicht auf, geduldig zu ſein, und wer in 
den Hundstagen ſolch eine Schrift lieſt, wird vielleicht erſt im 
Herbſt, nach einer guten Aufführung, die Prophezeihung des 
Reformators belächeln: daß ohne ihn unſre Bühnenkunſt ganz 
verfallen werde. Unſereiner iſt verdammt, ſchon heute zu lächeln — 
noch bevor die Brahm und Reinhardt von neuem bewieſen haben, 
daß ſie nicht mit ein paar Federſtrichen abzutun ſind. Unſereiner 
darf nicht mit dem alten Wieland ſagen: Ein Wahn, der mich 
beglückt, iſt eine Wahrheit wert, die mich zu Boden drückt. Für 
unſereinen wäre es denn doch zu bequem, das niederdrückende 
Mißbehagen an Schäden, Mängeln und Auswüchſen zu ver— 
allgemeinern, das geſamte Theaterweſen der Gegenwart verderbt 
und verderblich zu nennen und von hohen Standpunkten aus in 
eine beſſere Zukunſt hinauszuträumen. Es klingt ja ſchön, wenn 
eine volle Stimme für notwendig erklärt, völlig von vorn an— 
zufangen, von innen heraus ganz neu aufzubauen. Aber es klingt 
zu ſchön, als daß es wahr ſein könnte. Notwendig iſt, im Gegen: 
teil, fih der ſchwungvollen Großzügigkeit möglichſt zu enthalten, 
an Gegebened anzufnüpfen und auch die Eleinfte Errungenichaft 
zu bewahren und weiterzureihen. Solange das nicht gejchieht, 
jo lange mit jedem jungen Jahr die Bühnenfunft neu erfunden, 
völlig von vorn angefangen wird, werden wir zu feinem Stil, zu 
feiner Tradition gelangen. 

Nun werden mir meine Reformatoren jofort den einen Namen 
Richard Wagner entgegenrufen, werden mir die Stellen zeigen 
wollen, wo er joldye Flickerei und Kleinbefferei mit feiner ganzen 
Verachtung bedenkt, und werben fragen, mit welchem Recht ich 
ihrer Jugend den innern Beruf zu der gleichen Führer und 
Meifterichaft, zu einer ähnlichen Neufhöpfung wie Bayreuth ab- 
ipreche. Da wäre es vielleicht nur ein perſönliches Sentiment, wenn 
ic zwilchen Wagners und ihrer Programmatif einen gewiſſen 
Wertunterichied in Inhalt und Stil geltend machte, von dem 
immerhin auf die propagierte Sache gejchloffen werden darf. Es 
ift aber ficherlich ein jachliches Argument von entiheidender Triftig— 
keit, daß Wagner zuerft feine Tondramen gejchaffen und dann ge- 
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trachtet Hat, für ihre mufifaliichedramatiihe Aufführung einen 
wirklich deutjchen, rein künſtleriſchen Stil, fern von Schlendrian 
und Schablone, zu bilden — während hier zunädft die Schale 
würdig gemacht werden joll, einen Kern zu befleiden, von dem zu 
hoffen ift, daß er einmal da jein wird. Man kann nicht vorjorg- 
licher jein, ald ed Gordon Craig in feiner „Kunft des Theaters“ 
und William Wauer in feinen „Kritiihen Beiträgen zur Theaters 
reform“ if. Und troßdem hieße es ihren Fehler begehen, hieße 
e3 das Kind mit dem Bade audichütten, wenn man fi) nicht bes 
mühen wollte, in ihren Webertreibungen und Berftiegenheiten das 
fruchtbare Körnchen Wahrheit zu ſuchen. 


a * 
® 


Bon Gordon Craigs Miſſion Hat und neulih Sfadora 
Duncan im Zon der wumerjchütterlic” gläubigen Begeifterung 
gejprohen. Am Xage, bevor ich ihre Worte erhielt, lernte 
ih Craig zufällig kennen und Hatte dad Dergnügen, 
jein Atelier zu ſehen und jeine Lehre aus feinem 
eigenen Munde zu vernehmen. Der Typus des flammenden und 
doch engliſch Fühlen Fanatikers. Sein zweite® Wort ift „abſolut“. 
Aber es ift dasjenige Wort, dad er fid) wird abgewöhnen müffen, 
wenn er ein großer Mann werden mil. Die Entwürfe, die 
ringsum an den Wänden hängen, und die Skizzen, die dad Büchlein 
ihmüden, verraten einen vollendeten Dekorationsmaler. Diefer 
Ruhm genügt Craig nicht, oder richtiger, da feine leuchtende Sach— 
lichkeit durch Eitelkeit nicht getrübt ift: dieſe Arbeit füllt ihn nicht aus. 
Er ift dad, wovon Zettel der Weber die Karikatur ift. Der bittet, 
ihn auch den Löwen fpielen zu lafjen. Craig beginnt damit, den 
Sırtum zu erledigen, daß des Autord Angaben von irgend einem 
Nugen für die Aufführung eines Dramas fein können. Ohne die 
unangetajtete Alleinherrichaft des Regiſſeurs iſt Feine Einheit des 
Eindruds zu erzielen. Der zweite, der ſich blind zu unterwerfen 
hat, ift der Schaujpieler. Er darf fich nicht bewegen und handeln, 
wie ihm Inſtinkt und Vernunft eingeben. Romeo muß und in 
einer beſtimmten Weije erjcheinen, in cinem beftimmten Licht, von 
einem beftimmten Punkt aus an und vorübergehben. Sein Auge, 
jeine Füße, jein ganzer Körper muß in der Stimmung des Stüdes 
jein und nicht in Stimmung mit feinen eigenen Gedanken; denn 
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jeine Gedanken, jo jhön fie auch fein mögen, paſſen vielleicht 
nicht mit dem Geift oder dem Mufter zufammen, das jo vorfichtig 
vom WRegiffeur ausgedacht if. Der WRegiffeur fol aljo jede 
Bewegung dedjenigen Menſchen beherrichen, der den Romeo gibt, 
jogar wenn das ein guter Schaufpieler ift, und je tüchtiger der 
Schauſpieler ift, deito höher wird er an Sntelligenz und an Ges 
ſchmack ftehen, und defto leichter wird er zu beherrichen fein. 
Soviel Worte, foviel Zrrtum und Lebenäfremdheit. Unter 
zwanzig Borftellungen, tie man in Paris fieht, find achtzehn von 
ber jchlagenden Bollendung, Geichloffenheit und Harmonie, die 
Graig ohne Zerftörung aller bisher geleifteten Arbeit und ohne 
jeinen Sdealregifjeur für unerreichbar hält. Forfcht man nach dem 
Urjprung jo köſtlich runder und einheitliher Wirkung, jo findet 
man die Mächte am Werk, die Craig gerade ausgeſchaltet wifjen 
will: bei den Klaſſikern die Überlieferung, bei den Modernen den 
Dichter und den Schaujpieler. Der Dichter mag in vielen Fällen 
ald Regiffeur entbehrlich fein. Den Schaujpieler zur Marionette, 
zum willenlojen Werkzeug machen zu wollen, bedeutet nicht mehr 
und nicht weniger, ald uns um den höchſten Wert und Reiz bes 
trügen, den die Bühnenkunft zu vergeben hat. Wie würde ſich 
der Romeo von Craigs Sehnjuht und Gnaden neben Kainzens 
Romeo ausnehmen? Und weldher Regifjeur wäre imftande, den 
Schaujpieler zur Shafejpearehöhe emporzuziehen, der nicht auf 
ihr geboren iſt? Ohne Übertreibung: Wer für Craigs Ideal⸗ 
regifjeur zu gebrauchen wäre, wäre für die Kunft verloren. Sein 
Material könnten höchſtens Leute jein, die „ald Schneider, 
Srijeure, Zadendiener oder auch Kalkulatoren und Komptoiriften 
recht gut und tüchtig zu verjorgen' wären. Wahrſcheinlich Hätte 
jelbft Ferdinand Gregori für ſolche Aufopferung zu viel Blut. 
Richard Wagner Hatte aud darin den Sinn feine® Gejamt- 
funjtwerls beſſer verſtanden, daß er fh am aller 
wenigften über den „eigentlihen wilden Komödianten und 
Muſiker“ beklagte. „Wo mir beim Theater nod etwas 
Tröftliched aufgeftopen war, Hatte ich es unter dieſen verlorenen 
Kindern unjrer modernen bürgerliden Gejellihaft angetroffen: 
unter der ftupideften Leitung unjerd Theaterweſens bis zur menid. 
lihen Karikatur verwahrloft, war unter ihnen einzig mir wahres 
Talent und wirklicher Beruf zu der jo wunderlich eigentümlichen 
theatraliichen Kunft entgegengetreten. Dieje waren nur zu bem 
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Dewußtfein der Würdigfeit ihrer Leiftungen zu erheben, wozu es 
feiner andern Anleitung bedurfte, ald fie zur Löjung einer würdigen 
Aufgabe auf den richtigen Fled zu ftellen, und das Rätſel ihrer 
Beflimmung, ihres jo problematijhen Dajeind war gelöft. Und 
für diefe, Die ich wie Zigeuner durch dad Chaos einer neuen 
bürgerlichen Weltordnung umberftreihen jah, wollte ich nun meine 
Fahne aufpflanzen.” Craig ſucht feine Zigeuner, er ſucht Kaftraten. 
Er wird fie in Hülle und Fülle finden und wird nicht verhindern 
fonnen, daß ihr Geſang uns Fraftlos und zahm Elingt. 

Mit der Unterdrüdung des Dichterd und des Schauſpielers 
it ed alſo nichts. Glüdlicher ift Eraig da, wo er den Maler in 
ſich jprechen läßt. Da weiß er, worauf ed ankommt, auch und 
anlommt. Auf Stimmungsechtheit, nicht auf Geſchichts- und 
Birtlichkeitöechtheit. Nicht auf das Lokal, fondern auf das Kolorit. 
Niht auf das fahbare Sein, fjondern auf den harmonierenden 
Schein. Nicht darauf, die Natur zu fopieren, einen hiftorifch ge— 
nauen Entwurf zu zeichnen mit genug Türen und Fenftern an 
der richtigen Stelle, jondern darauf, den bejondern Schwingungstaft 
der Dihtung anzujchlagen, ihre jeeliihen Rätiel aus den Grund» 
formen von Linien und Farben erklingen zu laffen. Es ift der 
Weg von der Photographie zur Kunft, von der Prunkjucht zur 
filvollen Einfachheit, der bejchritten und zurüdgelegt werden muß. 


* “ 
* 


Nichts ift verdienftliher an der Brojhüre des Herrn Wauer, 
ald daß auch er nicht müde wird, die „Illuſionsbühne“ zu be 
impfen. Er hat ganz Recht. Je mehr man der Natur nahes 
zulommen jcheint, um fo mehr nimmt diefer Anfchein unſer Interefje 
und unjre Bewunderung in Anſpruch, jo daß gerade das Entgegen: 
gejeßte von dem gejchieht, was man erreichen wollte: die Szenerie 
wird nicht unaufdringlicher, nebenjächlicher, je mehr fie „überzeugi''; 
nein, da fie uns zwingt, dad Maß des Erreichten fortwährend an 
der Natur zu mejjen, zerftört fie gerade dadurch unfehlbar jelbft 
die Illuſion, ja, je volllommener dieje eigentlich werden müßte, 
um jo weniger kann fie entjtehen. Cine Sijyphusarbeit! Der 
leijefte Windhauch, der eine Leinwand erzittern läßt, macht fie 
„iilluſoriſch“. Damit aljo hat Herr Wauer ganz Redt. Freilich, 
jeine Begründungen verftehe ich nicht alle. Er macht die ftrenge 
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Scheidung zwiſchen Bühnenraum und Zuſchauerraum für den Sieg 
des Illuſionsprinzips mitverantwortlich. Die Scheidewand zwiichen 
Bühne und Zufchanerraum müfje wieder fallen. Das Gefühl der 
Abgefondertheit muß dem Gefühl der Zufammengehörigkeit Pla 
machen. Dabei Tann ich mir weder etwas denken, noch kann ich 
mir einen Ruben davon verſprechen. Bleiben wir doc hübſch auf 
der Bühne und jehen wir zu, welche Probleme da zu löſen find. 

Da ift einmal die Frage des Szenenwechſels, in der ich mit 
Herrn Wauer jo völlig übereinftimme, daß id) mit Vergnügen jein 
ganzes Kapitel in der vorigen Nummer abgedrudt habe. Dann 
entjteht die Frage, was an die Stelle der heutigen „Illuſtonsbühne“ zu 
treten habe. Darin ift Herr Wauer derjelben Meinung wie Craig. Man 
wird die Natur nicht länger vortäuſchen dürfen, ſondern wird fie 
künſtleriſch erjegen müfen. Die Dekorationsmalerei wird fich nicht 
mehr unterfangen, Himmel und Erde, Feld, Wald und Wieſe, 
Vordergrund und Fernficht jein zu wollen. Damit wird das Licht, 
dad heute der Deforationdmalerei Knechtsdienfte leiftet, frei und 
wird jelbft ald Beherricher der Szenerie ftimmungd: und form 
geftaltend wirken Fönnen, während ſich biäher die beiden Be- 
leuchtungsweifen „Lichtwirkung“ und „Kuliffenbeleuchtung” fort» 
gejetzt widerjprocdhen haben. Auch die Farbe wird ſich nach Ver 
nichtung der Dekorationdmalerei zur Geftaltung des Bühnenbildes 
erft recht entfalten können. Der Bühnenfünjtler wird anfangen, 
im Raum mit farbigen Fleden und Flächen zn arbeiten und die 
Mözlichkeit einfacher, großer Farbenwirkungen, wie fie die großen 
Entfernungen fordern, auszunuben. 

Das alled und noch viel mehr wird den Beifall derer haben, 
denen der Fortjchritt unjrer Bühnenkunft am Herzen liegt. Ebenſo 
laut aber wird ihr Proteft gegen die Aichenbrödelrolle fein, die auch 
Herr Wauer der Schaujpielfunft anfinnt. Die Erklärung ift ja 
leiht. Der Schaujpieler ift der einzige Faktor, von dem der 
despotiſche Regiffeur Widerftand zu befürditen hat, und da Herr 
Mauer, wie Craig, von der firen Idee beſeſſen ift, daß ohne uns 
umjchränfte Dejpotie des Regiſſeurs Feine harmoniſche Gejamt- 
leiftung zuftande fommen könne, jo muß er trachten, den Schau: 
ipieler mit allen Mitteln zu duden. Dabei verfällt er in die 
Eindlichiten Übertreibungen. Es ſei ein unfünftlerifcher Unfinn, 
wenn ſich Schaujpieler irgendwelche Selbjtändigfeit dem Regiſſeur 
gegenüber wahren wollten. Es bedeute eine Blamage und einen 
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Einwand gegen die Intelligenz des Schaufpielerd, wenn er anfange, 
mit dem Regiffeur zu debattieren und eigene Meinungen und 
Anſchauungen geltend zu machen. Man fragt fih, mit welcher 
Sorte von Schmierenmimen Herr Wauer biäher zu tun gehabt 
bat. Er legt an die berrfchenden Bühnenzuftände einen jo hohen 
Mapftab an, dag ed nur feine Pflicht gewejen wäre, auch bei der 
Bewertung von Schaufpielfunft und Schaufpielfünftlern an die 
großen Bühnen zu denken. Hat er dad nicht getan, jo hat er als 
ein Mackhiavell pour le bon marché abfidhtli ein Zerrbild ges 
liefert. Hat er es aber getan, jo bedeutet ed eine Blamage und 
einen Einwand gegen jeine Intelligenz, daß er von ber Aus 
drudsärmlichkeit und Ausdrudsichwäche jpricht, die auf unjern 
„beutigen” Bühnen „herricht”; daß er den „meiften” unfrer 
Schaufpieler vorwirft, fie kämen mit einem Dutend Gebärden: 
varianten und Betonungsnuancen aus; dab er „die deutiche 
Bühne“ „heute“ von Erbärmlichkeiten und Xalentlofigkeiten 
abermald „Beherricht” findet. Sch will Herrn Wauer allein in 
Berlin und Wien je fünfzig Schaufpieler (und Schaufpielerinnen) 
nennen, auf die auch der ftrengfte Kunftrichter Feine von diejen 
Bezeihnungen anwenden könnte. „Es gilt völlig von vorn an- 
zufangen”, behauptet Herr Wauer. Gewiß; wenn man nämlich 
die Verpflichtung fühlt, Rogafen oder Samter ein gutes Theater 
zu geben. | 

Und da wären wir von der Theorie unfrer Reformatoren wieder 
zu ihren praftiichen Zielen gelangt. Beide hat ja nicht reiner Er— 
fenntnisdrang zu Schriftftellern gemacht, fondern der Wunſch, das 
Wort zu verkünden, das fie über kurz oder lang in die Tat um— 
ſetzen werden. Craig wird die Dichter abjchaffen, und da wir und 
Sorge um den Erſatz machen könnten, jo ift er aufmerkjam genug, 
uns die Dichtung der Zukunft jchon fetst vorzuführen. „Bei dem 
eriten Klang der Muſik wird der Vorhang, der aus eben und 
Lumpen gemacht ift, in der Mitte entzwei geriffen, und wir jehen 
einen Mann mit einer jheußlichen Mate. Er fteht auf einem 
feinen Hügel aus Lehm, er atmet jchwer und jchnauft beinahe. 
Er macht ein ähnlidyes Geräuſch wie der Stier, wenn fein Geführte 
nah dem Schladhthof genommen ift. Sein rechter Arm zeigt einen 
Halen ftatt einer Hand, und von dieſem Hafen hängt ein Kleiner 
toter Zunge, den er dem Publitum entgegenftredt. Er zeigt dieje 
Figur allen und bewegt fie von rechts nad) links, immerwährend 
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hört man das rückſichtslos herauſsgeſtoßene Geftöhn. Dann fängt 
ein ſchwarzer Regen an zu fallen, der ſchließlich jo dicht wird, daß 
die Figur nicht mehr zu jehen ift, und alles hört auf, das Geräufch, 
die Anficht und alles.” Herrn Wauer will man Gelegenheit geben, 
in einem nach jeinen Plänen erbauten Schaufpielhaus jeine fünft- 
leriichen Abfihten und Ideen zu verwirklichen, und er will die 
Zwilchenzeit benugen, eine Schar von Darftellern beranzubilden, 
mit denen er wird arbeiten können. Er wird ſich bald zu ent- 
icheiden haben, ob er jeinen Radikalismus aufgeben oder auf alle 
Darfteller von Rang verzichten will, auf jolche nämlich, die fähig 
find, und zu ergreifen, zu erjchüttern, zu beunruhbigen, zu beruhigen, 
zu erheitern und zu beluftigen — wie ed, nad) Herrn Wauer und 
andern, ihre Aufgabe if. Entweder — oder. Entweder find fie 
fähig, dieſe Aufgabe zu löſen, oder fie find fähig, fi) Herrn Wauer 
willens und widerftandölos unterzuordnen. Ich bin aber ſchon 
jetst ficher, daß der zweite Fall eintreten wird. Denn wenn wir 
einmal dabei find, praftiihe Möglichkeiten zu erörtern, jo fann ja 
auch auögeiprochen werden, dab in abjehbarer Zeit Herrn Wauer 
fein wahrhaft bedeutender Schaufpieler erreichbar ift, und daß es 
feiner halbwegs äſthetiſchen Menjchenjeele Freude machen wird, 
Shafejpeare von Sklaven der blafien Furcht gejpielt zu jehen. 


* * 


Und doch gibt es für Craig wie für Herrn Wauer eine Rettung: 
fie müſſen aufhören, eine Sache fein zu wollen, und ſich beſcheiden 
in den Dienft einer Sache ftellen. Da ihre Ideen — joweit fie 
lebensfähig erjcheinen! — größer find als fie ſelbſt, und da dieſe 
Ideen jchlieglich wirklich nicht ohne Dichter und Schaufpieler aus—⸗ 
zuführen find, follten fie ſich und fie denjenigen ſtärkern Perſönlich— 
keiten anvertrauen, welche heute über die Dichter und die Schau: 
jpieler verfügen. Reinhardt und Brahm, die fich ſoviel zu eigen 
gemacht haben, mögen fi) auch noch Craig und Heren Wauer zu 
eigen machen, und ed wird allen vieren und dem berliner Theater 
geholfen jein. Quod di artium bene vertant! 


Ram — — — — — — ——————— — 
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Theodor Fontane 


Se verirauter einem Fonianes Weſen wird, deſto fefter begründet 
fih die Mberzeugung, daß unter den manderlei hervorfiehenden Zügen, 
die fein Bild geftalten Helfen, der wefentlichfte die Wahrhaftigkeit ift: 
eine aus innerlihem Bedürfnis quellende und fi durchſetzende Auf- 
richtigkeit, gegen andre und nicht zulegt gegen fi jelbft. Er prüft und 
er durchſchaut ſich und andre — doc er ermüdet nicht, immer von neuem 
zu prüfen und Pfade erfannten Jrrens freudig zurüdzumwandeln, wie er 
nicht müde wird, die Ergebniffe feiner pfychologiihen Erkenntnis fi 
und andern zu formulieren und liebevoll-eunverhohlen mitzuteilen. Mit 
Lob fei er nit zu fangen, bemerkt er gelegentlid. „Ja“, (in einem 
Alteröbrief) „ih darf ed geradezu ausſprechen, daß ich einen Flugen, 
moblmotivierten und vor allem liebevollen Tadel lieber Habe ala un- 
eingefchränttes Lob, gegen das ih immer mißtrauijch bin.“ Ihn „ber 
drüden“ Bollfommenheiten — wie Frau Jenny Treibel — vielleicht 
weil er nicht an fie glaubt: „Mängel, die ich menſchlich begreife, find 
mir ſympathiſch, auch dann nod) wenn ih unter ihnen leide.“ Daß ift 
ein aufſchlußreiches Wort für den, der oft lädelnd, öfter mit einem 
ihmerzlihen Staunen in den „Briefen an feine Familie“ verfolgt, wie 
mühſam, nicht immer geduldig, aber im ganzen mit ehrlicher Herzlichkeit 
Fontane da3 merkwürdige und höchſt labile Gleichgewichtsverhältnis zu 
feiner Gattin zu erhalten juchen muß. 

Für einen foldhen Dichter, deſſen Luft, in Menfhen und Zeiten (und 
nicht zulegt feine Zeit) immer tiefere Blide des Erfennens zu iun, mit 
den ‘Jahren nur inienfiver ward, ift es jo wunderbar nicht, daß feine 
dichterifhen Taten Früdte des reifern Alters find: denn Bücher des 
Begreifen?, e3 mit einem Worte zu fagen, find feine „L'Adultera“, feine 
„Stine“, „Gffi Brieft“, der „Siehlin.” Recht eindringlich bezeugen dieje 
nnd feine andern Werle die Nichtigkeit jeiner Behauptung, daß in allem 
Geihaffenen der Geilt jeines Schöpfers lebe, daß er anmute oder wider- 
firebe, töte oder lebendig made; als ein Endgültiged, dad zum Guten 
wie zum Schlechten ſcheidet, ſpricht aus einem Kunſtwerk ebenſo deutlich 
wie aus dem Leben: die Gefinnung. Der feinen wirkender Kern iſt, 
Menſchen und Erjheinungen begreifen zu lernen, unbeirrt von fünftlerijch- 
Tritifhen, fittlihen oder andern Erwägungen, zunädft ihrer Eigenart ge- 
recht zu werden, fie als organijche Gebilde zu würdigen. Er hatte die 
Gabe, die jeine „Wanderungen“ 3. B. fo reizvoll madt, fi} ganz von 
dem Lebenshauch einer Zeit, eines Menſchen durchdringen zu laſſen; 
und fo, der Sache mit dem Herzen bingegeben, atmet jeine Darfiellung 
höchſte Sachlichkeit, daß ift Lebenswahrheit. Und doch wirkt diefer große 
objeltive Begreifer alles Menſchlichen ganz jubjeltiv, durch die Art der 
Bahl, die er aus der Fülle der Geftalten und Dinge trifft: jein 
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bilderreiher Geift wählt Helden, deren Gefühlsleben zum gemeinfamen 
Renner jene herzlihe Güte hat, die feiner Seele unverkennbares Mert- 
mal ift. 

So ſchafft fih der Dichter, unbefümmert um Schlagworte des Tages, 
eine Harmonie zwiſchen Realismus und Idealismus, die feine tote 
Theorie fonftruiert, die nur erfteht in einer fraftvollen Berfönlichfeit — 
„das Perſönliche ift immer dad Giegreihe.“ Und während er es liebt, 
fi überall feft auf den Boden ber Wirflichteit zu ftellen, erflärt er mit 
einer (ded öÖftern ausgeſprochenen) fataliftifhen Neigung, alles ruhe in 
einer ewigen, immer neue Lebensftröme fpendenden Erhaltungshand ; 
und wie er bemüht ift, zum eigentlih Menſchlichen vorzudringen mit 
Hilfe der hiſtoriſchen Aneldote und auf den Nichtpfaden des Nebenfäd- 
liden, in jener echt deutſchen Liebe zum Kleinen, jo beweift er in den 
entiheidenden Fragen des Lebens eine Großzügigfeit, die feinen „Mittel- 
lurs“ duldet. Gerade gegenüber den übertreibenden Außerlichkeiten des 
Schulrealismus befennt er fih immer wieder zum „Schönen, das Gott 
ſei Dant dem Leben gerade jo gut angehört wie dad Häßliche.“ Und 
ſteptiſch bis zur Menſchenverachtung, wahrt er fih „den vollen Glauben 
an diefe Welt trog dieſer Welt.“ ’ 

Der Zweillang biefer beiden Eigenihaften, wahrheitsfuhendes Be— 
greifen und feinfühlige Liebe, Hingt auch durch jeine Tritifche Tätigkeit. 
Er gibt nichts auf äſthetiſche Prinzipien und alles auf feine unmittelbare 
Empfindung, auf die er fi verlaffen fann : aud) in ihrem Irrtum förbere 
fie mehr ald ein Paragraphenfoder. Und im ganzen fährt er wohl 
mit diefer Methode der Unmethodik. Die fritifhen Fehlgriffe, die aud 
ihm nicht eripart bleiben, erweifen fi) als menſchlich begründete Not- 
wendigfeiten. So ordnet fih etwa die zunädft auffällige Verfennung 
Matkowskys ganz dem Gefüge diefer fich felbft unerjchüttert treuen Berlön- 
lichkeit ein. Er gehört noh in ſolchem Grade der vorhergehenden 
Generation an, da ihm die arandiofe Leidenfhaft diefer unzeitgemäß 
heldifhen Natur — uns Nüngeren ein tröftlihes Wahrzeichen, daß auch 
die Gegenwart Heroen erzeugt, mag fie fie auch noch nidt bes 
Ihäftigen fünnen — daß ihm der Sinn für fie abgeht. Was uns könig⸗ 
liches Menſchentum dünkt, ift ihn unglaubwürdig, ift ihm, der an diefem 
Grenzpunfte die nüchternen Jahrzehnte, deren Kind er ift, nicht verleugnen 
fanı, Bhrafe. So vermag er an die „Krafimeiereien”“ Karl Moors nicht 
zu glauben und fühlt nicht, daß der — nicht nad) feinen Taten, fondern 
nad jeiner Gefinnung — ein ewiger Top und aljo auch gegemwärtig 
noch ſchöpferiſcher Darftellung zugänglid iſt. — Zur perjönlihen Ab» 
neigung mag in diefen Falle der Verurteilung noch eine allgemeiner bes 
gründete perjpeftivifche Verſchiebung der „Schuldfrage” treten: Fontane 
empfand mit Recht eine Inkongruenz feines bürgerlihen Herzens mit 
diejer dämoniſch braufenden Natur; ob er fie nicht dennoch „menſchlich 
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begriffen” hätte etwa ald Repräfentanten einer großen vergangenen Zeit, 
und ob nicht erft der Iebendig-gielle Gegenjat diejes Seelendom3 zu den 
mitlebenden feeliihen Mieis⸗ und allenfall3 Warenhäuſern ihn fälſchlich 
Maitkowsky ald „unnatürlih” empfinden und alfo ihn die Kleinheit einer 
Zeit entgelten ließ, in der Heldenhaftigfeit „unmodern“ iſt? 

Und bohren wir nod tiefer, follte Fontane abmweilende Haltung 
gegenüber ben Herrſchergebärden dieſes zeitlos großen Schaufpielers, 
tingiert mit einer gewiffen verlegenen Unbehaglichkeit, zufammenmwurzeln 
mit jenem Mangel, den er felbft in dem Gediht „Was mir fehlte“ für 
das Mißlingen all feiner Verſuche, Fortunas Schiff zu fapern, berant- 
wortlih madt: mit dem mangelnden Sinn für Feierlihfeit? So hätte 
bier die feinem Weſen eingeborene äußerſte Anfpruchslofigfeit feinen 
fonft jo freien und weiten Blid befangen gemadit. ... 

Nicht nur die große Schlihtheit verrät den Mann der „alten Schule“ ; 
eine Gabe entitammt ihr, die ihn vor allen zeitgenöffiihen Schriftftellern 
auszeichnet: geiftvoll zu plaudern. Mehr noch als feine dichterifhen 
Werke, die an Töftlihen Proben dieſes Talents nit arm find, beweifen 
feine Kritiken, beweift vor allem die Fülle feiner Briefe, daß er die 
„böchfte Kunſt: nie was Dummes zu Jagen“ beherrſchte. Er war geiit- 
reich, bis zum Baradoren; aber er war geiftreich nicht aus Beruf oder 
um zu blenden, fondern aus Anlage und Bedürfnis. Und fo geben feine 
Geifteshlige oft ein wirklich aufhellendes Licht — jeinem Organismus 
entitrebend wie einem edeln Kryftall. Er wußte, daß „Genialität, die 
quaffelt, bloß unangenehm ift“, und er vermied die Klippe der Ober- 
flächlichkeit; denn fein Geift war reich an Lebensweisheit, unerſchöpflich 
mannigfaltig, tieffinnig und ſchallhaft. Darum ift eine Sammlung ver» 
Händnisvoller Auszüge aus feinen Schriften, wie fie Olga und Heinrich 
Spiero (Fontane-Brevier, F. Fontane & Co.) mit Einſicht und "Siebe 
zufammengejtellt haben, von eigenem und dauerndem Wert. — 

Mag jein, daß er feine große und reihe Dichternatur war, wie er 
von fih jelbit einmal wegwerfend fagte: „Es drippelt nur jo; — — 
fein Strom, auf dem die Nationen fahren und hineinſehen in die 
Tiefe und in das himmliſche Sonnenlicht, das fih drin fpiegelt.“ Und 
dennoh war er groß und reich in der Kraft der Wahrheit, die in ihm, 
in ber er fhuf. Einem tiefen und Haren Waldfee mag man ihn ver- 
gleichen, der im Schatten hoher alter Bäume treulih den Himmel und 
feine fturmfliegenden Wolfen fo gut wie das Kind, das badend fi in 
ihm betrachtet, jpiegelt und freundlih aud den Mückenſchwarm, der über 
ihm in der Sonne tanzt. Und die Menjhen pilgern gern zu ihm — 
nit alle, aber die wertvollen, wie Reifes zu Reifem fich hingezogen 
fühlt — und lieben ihn und werden nicht müde, an feiner forglossfried- 
lichen Friſche, an feiner beherzten Milde und gütigen Weisheit fich zu er- 
bauen, zu erheben. N. Piffin 
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. ie ein feines Rüchlein Terpentin liegt e& in der Luft. Die Sonne 
ſcheint. Lachende, ſchwatzende Menſchen ziehen vorüber, gravitätiſch Halb 
und halb in Laune, im feierlichen Bummelrhythmus der Alleewallfahrer. 
Man bringt den „Romanzero“ niht aus dem Kopf. Den Mädchen 
wachſen hängende Locken und ben Herren buntfeidene Fräde.... . 30, 
ja, man wird verliebter Dinge vol, wenn man an fhönen Tagen die 
düfleldorfer Königsallee hinunter fpaziert, unter den wogenden Bäumen, 
von denen mande alt und did find, als Hätten fie fchon dageftanden, da 
bier der Heine Heinrich Heine fpielte und Strümpfe in den Boden pflanzte, 
daß Menjchlein daraus empor wühfen. Am Ende der Allee leuchtet dad 
grüne Keffeldah des Apollotheaterd auf. Parfümierte Bilder werden 
wah — Bufenfragmente, wintende Augen, wirbeinde Beine, Sopran» 
ftimmen, die fi in Purzelbäumen überfhlagen, Möpfe, jo die Flöte 
blafen — — hier alfo? Ein großes rotes Fahnentuh winkt Willlomm. 
Golden leuchtet der aufgemalte heraldifche Löwe, golden feine fede Zunge, 
die ihm lang aus dem Halfe pendelt. 

In dieſes Haus entbot, weil dad Stadttheater wegen bes Umbaus 
nicht verfügbar war, der Nheinifche Goetheverein heuer feine Säfte. Hier 
wandelt Sphigenie und Dedipus, der König in Theben war. Das Innere 
des Theater hat man mit mehr Gefchidlichleit ala Geihmad in ein an- 
tiles Theater zu wandeln gefudt. Ein bißchen nah Alma Tadema fieht 
eigentlich nur die Galerie aus. Im Parterre wirken die aus Leinwand 
imitierten Marmorwände nicht fehr erfreulih. Und dak man, um Farbe 
in das Ganze zu bringen, Ketten von Papierrofen aufgehängt hat — im 
Sommer Bapierrofen und am Rhein, im Zeichen Goethes! — das ift 
unanftändig. Dennoch entbehrt der Raum, wenn er von unten bis oben 
mit harrenden Menſchen erfüllt ift, nicht einer gewiffen Würde, und ber 
Blid des Schauenden zieht, zumal aus den Mittelrängen, ruhevoll und 
unabgelenft nad der Bühne, der man durch einen furzen Säulenvorbau 
einen ſtilvollen Rahmen gefhaffen hat. 

Autoreneinladungen waren aud diesmal nur an ben Olymp er- 
gangen. Man könnte die verantwortlichen Leiter des Goethevereind um 
die bequeme Selbjtveritändlichkeit beneiden, mit der fie, der lebenden 
Dihtergeneration zum Trotz, ihre reihen Mittel immer wieder an Die 
ausprobierieften Hoftheaterprogramme wenden. Wozu bemühte man 
‚ben obnehin berühmten griechiſchen Schriftfteler Sophokles gleich mit 
drei Stüden ? Mit Antigone, König Oedipus und Oedipus auf Kolonos? 
Haben wir diefen Großen nicht auf dem Gymnaſio traftiert, dag uns 
heute noch die Versfühe im Schädel hängen? Ja wenn man uns durch 

ihütterung don diefen Erinnerungen geheilt hätte! Aber das geſchah 
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nicht. Was wir ſahen, war ein Theaterſtück. Allerdings in der Be— 
arbeitung des Herrn Mar Grube aus Berlin. Rotſtiftbearbeitung. Wo 
blieben, beifpielmäßig, die Worte ber Jolaſte: ! 


Ife Furcht dem Menfhen, dem die Rechnung jtets 
Das lüd madt und bie — Nichts verbürgen kann? 
Am beſten lebt man gradehin, ſo gut geht. 
Laß du die Mutter⸗Ehe deine urcht nit fein. 
Sind do der Menſchen viele ſchon in Träumen aud) 
Der Mutter beigelegen. 


Barum fo zimperlih ? Glaubt man jo Goethen zu dienen ? 

Den „Elou“ der Aufführungen, wie e8 hier fo ſchön in den Zeitungen 
hieß, bildete die Wiedergabe von Grillparzers Trilogie „Das goldene 
Bließ“. Man weiß, daß „Der Gaftfreund“ und „Die Argonauten” fait 
nie auf die Schaubühne gelangen. Nicht ala ob dies auf technifche 
Schwierigkeiten ftieße. Die Wahrheit ift: Diefe Indianergeſchichte vom 
verjtedten Vließ fümmert und wenig, Wenn aber die Philologen be- 
haupten, man müſſe diefe beiden Stüde ſehen, um der grandiofen Ent- 
widlung von Medeend Charakter inne zu werden, jo ift dem entgegen- 
zube'ten, daß eine Tragödie dom Wurf der Medea feiner fünfaftigen 
Erpofition bedarf. Sie bedarf deren nicht einmal bei einer Aufführung, 
die weniger trefflih wäre, als es diefe düffeldorfer gewefen. 

Herr Alexander Otto gab den Aietes. Mit einer Gambrinusmaste 
zwar, die manches vermilderte. Aber die Tierheit diejer Yottelmajeftät 
fam zum Ausdrud. Here Gerafh war in feiner Griehheit ein ziemlich 
blendender Phryxus, Herr Zimmerer, der den Milo vorftellte, wie ein 
junger Baum, der in vollem Safte fteht. Etwas Frifches ging von ihm 
aus, Gegen den Gebraud, die Rolle der Medea in den brei Dramen 
don einer einzigen Darftellerin jpielen zu laffen, Hat fhon Laube Ein- 
ſpruch erhoben. Man wird es alfo der Regie und nit Frau Poppe vor» 
werfen, daß fie im „Gaftfreund“ und den „Argonauten“ das Kind nicht 
iheinen fonnte, da8 der Dichter fordert. Die Mannheit ihres Organs zer- 
ftörte die Lieblichleit ihrer Masfe. Je weiter fie aber ber Gang der 
Handlung aus dem Lande ihrer Jugend fortriß, um fo überzeugender 
wuchs die Kraft ihrer Darfiellung. Gegen das Ende der Tragödie er- 
reichte fie Momente von hoher Wahrheit der Phantafie und machte die 
Mütter im Haufe weinen. Den Yafon fprad) Herr Ernit Wendt burd- 
aus in dem einfahen Ton, der diefer modernen Tragödie vom allzufrühen 
Ehemanne zulommt. An den Medbea-Abenden wurde aud Herrn: Grubes 
Regie lebendig in der Abtönung. Die beiden erjten Teile der Trilogie 
blieben unausgefhöpft. Aud im Technifhen. ’3. 8. im Gaftfreund- Finale. 
Phryrus liegt erſchlagen. Aietes und Medea laufhen ob dem Ermorbeten. 
Die Baufe fam, die der Dichter will. Aud die Dämmerung. Aber die 
Bäume raufhten nicht. Dentt Euch, fie hätten geraufcht, mit eins in 
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der Stille des Abends! Und der Mörder... Ober: Bierter Alt der 
„Argonauten“. Jaſon Holt das Bließ aus der Drachenhöhle. Das Tor 
fpringt auf: Biolette Nebel fteigen aus ſchwarzer Tiefe. Gegenfäge, die 
wirken. Ratur und Menſchlein Jaſon. Mber man belam aud einen 
Schlangentopf zu fehen. Mit Glühbirnenaugen. Züngelnd natürlid. 
(Schlangeln züngeln immer) Und o Grau, wie Jaſon ſich nähern will, 
fängt Euch das merfwürdige Bieft an, Komplimente zu mahen. Richtige 
Komplimente Mit derlei Schnidfhnad ſchrect man Kinder, aber die 
Schauer ded Hades bleiben ungewedt. Und man fönnte fie doch weden. 
Aber man müßte Phantafie haben. Nicht blos Maſchinen. 

Die Mehrzahl der düffeldorfer Leſſings ſchoß natürlich aud heuer 
wieder die Geſamt⸗Feſtſpiele mit den dithyrambiſchen Superlatin-tanonen 
ihrer Zofalbegeifterung mit Stumpf und Stiel zufammen. So dient man 
Goethen ſchlecht. 

* 

Zu Köln am Rhein war man nationaler in dieſem Sommer, als 
in dem von der Regierung über die Maßen protegierten Düſſeldorf. 
Einige deutſche Muſikanten machten die Feſtmuſik im ſchönen neuen Haus 
am Ring. 

Als Herr Julius Hofmann hier aus dem Amte ſchied, hinterließ 
er Herrn Marterſteig eine wohleingeführte Konditorei, in der ſich alt 
und jung ſeit unvordenklichen Zeiten den Magen verdorben hatte. Noch iſt 
die tantenhafte Verzückung, mit der die befannten weiteſten Kreiſe von den 
Hofmannſchen Himbeerjaftfasfaden ſchwärmten, nit ganz gewichen. 
Aber das Bublitum ift auf dem Wege der Gejundung. Dieled 
Bublifum, dad nicht ohne Talente jein fann, in einer Stadt, der die 
Eigentämlichkeit ihrer Entwidlung und die Nähe Frankreichs ein be- 
fondere Gepräge gegeben bat. Draußen wei man von Köln nicht biel, 
Man fpriht von Dom und Earneval ald von zwei äjthetiih, wie man 
fagt, ſehr mwertverjhiedenen Dingen. Aber zu Dreivierteln find das 
Berleumdungen jener ſchlottrichten Kathederfnaben, die aus Deutſchland 
ein Snabeninftitut machen mödten. Es ift wahr. Saum die ſchwatzenden 
Künfte Haben heut ein Heim in dieſer Stadt. Immer noch aud) find 
die Reimpapper nicht ganz ausgeftorben, die Wein auf Rhein und Sang 
auf Klang patihen. Aber Neues ift im Werden. Schon gibt es ein 
paar Hitheien. Bon jener untoleranten Sorte zwar zumeift, die ihr 
Geſchäft verbittert maht und traurig. Immerhin: Die Kunft wird 
distutabel. Die Theater tun das ihrige. Mearterjteig ift ein kluger 
Feldher. Man wird Gaffen hauen in den Wall plutofratijcher 
Traditionen, daß die Dulaten umbherfprigen zur Ehre Apollos, der ein 
Gott ift unter den Göttern. Ich darf noch mehr jagen von diefer Stadt, 
denn id bin ein Fremdling in ihr. Sie hat eine Straße, anzuſchaun 
wie die Bazare ded Orienid, und Frauen, in denen, wie die Sage gebt, 
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noh Blut aus römiſchen Tagen fließt. Qupanare Hat fie, die im 
Schatten von Kirchen liegen, dahin die Muder wallfahrten aus den um- 
liegenden Tälern der Finfterheit .. . 

In diefer Stadt gab man die „Salome*. Den Pla zu einer halben 
Guinee. Auf den Anfhlagsprogrammen ftand davon nichts mehr. Nur 
der Vermerk: Zu beiden Aufführungen find ſämtliche Karten verfauft. 
Man madte die Generalprobe zu einer öffentlihen. Brechende Reihen. 
Der Meifter lam felber. Lohſe dirigierte die zweite Aufführung. Frau 
Guszalewicz fang bie Salome. Bar Salome. Was ſag ich zu diejer 
Zitanenmufif, die alle Gefäße gewohnten Fühlens [prengt ? Sollen wir die 
Notenklöpfe wiegen? Das geſchah ſchon in Dresden. Laßt es auch weiterhin die 
Beckmeſſer beforgen! Ich habe zudende Sonnen gejehen, die aus ſchar—⸗ 
lachroter Finfternis auffuhren und im Himmel zur Freude aller perverjen 
Englein plagten. Felicien Rops aber ftand ſchmunzelnd auf einer weißen 
Wolle und Flopfte dem beftürzten Petruß vergnüglid auf die Schulter. 

Richard Eldinger 


Bundfehau 


(Provinztßeater mäßigen Propinzialbühne. Die 


Wie wäre ed, wenn mehrere 
fleinere Theater, auch Hoftheater, 
fi) vereinigten und fo als wohl» 
außgerüftete Gejellihaft mit einem 
gewählten Repertoire kleine Gaſt⸗ 
wanderungen anſtellten? ch mu 
mich über dieſen Vorſchlag etwas 
weitläufiger erflären. 

In einer großen Stadt wie Paris 
oder auh nur wie Wien oder 
Berlin ift das Theater ein tägliches 
Bedürfnid. In Paris genügen die 

emden, um das Barterre zu 
üllen. Das ift mit den fleinen 
deutſchen Nefidenzen gewiß nicht 
der Fall, in denen der Fremde 
höchſtens ein Nadhtquartier nimmt, 
wenn ihn der Boftenlauf dazu 
awingt. Bei der geringen Be- 
völferung der Städte, deren faft 
jede ein ftehendes Theater befigt, 
wird darin nur dreis oder viermal 
die Woche gefpielt, und dabei ift 
man nod) genötigt, mit Schaufpiel, 
Poſſe und Oper —— 
Schlechte Vorſtellungen und leere 
Häufer find die Folge dieſes hart⸗ 
nädigen Feſthaltens an einer 
fiehenden und natürlich höchſt mittel» 


jhlimmere Folge ift aber eine ftet3 
mehr und mehr zunehmende Site 
iltigfeit gegen die theatraliſche 
a überhaupt, welde hier fo 
—— und ſchläfrig geboten wird. 

ilden ſich dagegen größere Geſell— 
fhaften — vielleiht abgejonderte 
für Schaufpiel und Oper — welde 
mit den mehreren und bedeutendern 
Talenten, die fi verbunden haben, 
ſowohl die Haffiihen ältern Meifter- 
werfe wie auch das Neufte und Befte 
der modernen dramatijchen Literatur 
in vollftändiger Beſetzung zu bringen 
imftande find, fo läßt fi) mit einiger 
Zuverſicht erwarten, daß die Teil» 
nahme für die Bühne wieder er- 
waden und jomit auch die Theater- 
faffe dabei nicht leer ausgehen 
wird. 

Nehmen wir nun an, eine diefer 
Gejellihaften fpielte am Rhein — 
wo die fommunifationdurd) Dampf 
Ihiffe und Eifenbahnen fo fehr er- 
leichtert ift — und zwar abwechſelnd 
in Mainz, Koblenz, Köln, Düffel- 
dorf, Aachen ufw., fie halten ſich in 
jeder diejer Städte nur drei bis 
vier Monate auf, das Schauſpiel 
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folge der Oper oder die Oper dem 
Schauſpiel — und die Geſellſchaft 
bringe ihr Beſtes, was ſie zu leiſten 
imftande iſt — würde die Zeit 
ihres Aufenthaltes ſich nicht lohnen? 
Würden die ſeltener, aber beſſer 
ewordenen theatraliſchen Bor» 
Hellungen nit als eine Art von 
Boltsfeften erjheinen, im Sinne 
der Griechen, und für die gewohnte 
Zangeweile der in jedem Sinne 
jtehenden Bühnen mehr als ent» 
ihädigen ? Ich denke mir, daß die 
Bewohner bon Köln oder Aachen 
beim Scheiden der Gefellihaft fi 
bereit3aufdie nächſten Borftellungen, 
aufs nädfte Jahr freuen und für 
die Zeit ihres Entbehrens ihre vielen 
Shöpphen unter danlbarer Er- 
innerung an das heiter Genofjene 
in ge Ruhe trinken würden. 
Und auch dem Schauſpieler bietet 
die — und Wanderung 
mannigfaltige Vorteile dar. Jeden⸗ 
falls friſcht er ſich auf und lernt 
ein neues Publikum, dabei ſich 
ſelber kennen, wie uns ſchon Goethe 
bon feiner in Lauchftädt gaftierenden 
weimarer Gejellihaft auf das be- 
baglichfte zu rühmen weiß. 
Solcher Gejellihaften, wie id 
vorgeihlagen, Tönnten durd) 
Deutfhland mehrere bilden, zum 
Zeil auf Altien, und ſich durd) die 
Zageseinnahmen ſowie durd Zus 
Eiche bon feiten des Staated oder 
ir en ganz anftändig erhalten, 
eſonders wenn ein tüdhtiger Leiter 
an der Spike ftünde. ir leben 
jegt in der Zeit der Vereine. zu. 
— Hoftheater, ebenſo viele ſtäd⸗ 
tiſche Bühnen können ſich in Deutich- 
land in der alten Weiſe erhalten, ſoviel 
ift ausgemacht ; auch droht die Kunſt 
bei dem Zuſtande, in weldem fie 
fi) gegenwärtig befinden, ganz und 
gar unterzugeben und bie 
nftler mit ihr. Ein Zentralpuntt 
für die ausgezeichneten Talente und 
eine Lehrſchule für die angehenden, 
wie in Paris, bietet fih und nicht 
dar — warum jammelt man aljo 
ht das Befjere, was wir noch bes 


fiten, bewahrt e8 vor dem Unter 
ang und bildet auf einem neuen 

ege Neues heran, da daB Alte 
längft nit mehr ausreiht? — 
Die größern Hoftbheater, wie in 
Berlin, Dresden, Münden uſw. 
werden fortbeftehen oder fih als 
Rationalbühnen erneuern ; die 
übrigen können ihr Heil nur in der 
Aſſoziation finden, fie mögen ſich zu 
wenigern ftehenden Bühnen ber» 
einigen oder ein wanderndes und 
lebendiges ——— bilden, 
welches in der vorgeſchlagenen Form 
wenigſtens den Reiz der Neuheit 
für A hätte. Dod nein! Die 
Sade ift gar nicht jo neu. Die 
wandernden Gejellihaften hegten 
und pflegten die dramatiihe Kunit 
nod zu Leſſings Zeiten befjer ald 
fpäterhin jo mandes SHoftheater, 
und id bin überzeugt, daß die Er- 
neuerung der Wanderbühne im 
— Stil auch heutzutage der 

u. nur zum Vorteil ——— 
rde. 


wü 

Möge fi) ein Schröder finden, 
der dad Künftlerifhe eines ſolchen 
Inftituts zu leiten imftande wäre 
— und ein Rotbihild, der e3 der 
Mühe wert bielte, einen —— 
Teil ſeiner Geldmittel, eigentlich 
nur ſeines Kredits daran zu 
wagen! 
Eduard von Bauernfeld 


Aus: Flüchtige Gedanken über das 
deutſche Theater (Wien, 1849) 








Bepertoireßarometer 

Der Theaterfritifer der Frank⸗ 
furter * läßt die Beſprechung 
einer Aufführung von „Des Meeres 
und der Liebe Wellen“ in anmutiger 
und anregender Weile folgender- 
maßen ausklingen: „Zur Zeit der 
fommerlihen Temperaturen ift ‚Des 
Meeres und der Liebe Wellen‘ 
eine der angenehmſten Bühnen- 
dichtungen. Wie erfrijchend wirkt 
Ihon die bloße Erinnerung, man 
befinde fih am Strand bes Helles 
pontl Ein Haud ber falzigen 
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Geeluft jcheint aus ben Kuliſſen 
herauszuwehen, und den Helden 
begleitet man auf feiner Shwimm- 
tour zwiſchen Seſtos und Abydos“ 
(alſo ſelbſt über die Pauſe im 
feuchten Element!)“ mit allerlei ab⸗ 
tüblenden Borftellungen von 
Meeresbad, Bogengangund Möpen- 


Man könnte verſucht fein, an 
einem jo typiihen Beifpiel feuille- 
toniftiiher Iheaterfritif einmal 
piochiich-erperimentell feftäuftellen, 
weldhe Nebenumftände und Ideen⸗ 
afjoziationen oft imjtande find, den 
Pie fer zu beeinfluffen und auf 
fein Wohlwollen oder Mißfallen 
gegenüber der fünftlerifchen Leiſtung 
einzuwirfen. Es wäre auf ber 
andern Geite ebenjo billig, aus 
der Fülle der Erjcheinungen mit 
einem naffen, einem heitern Auge 
die Stüde auszuſuchen, die nad 
diejem Rezept für dad Sommer⸗ 
theater ausgeſchloſſen find, und eine 
Lifte beſonders empfehlenswerter 
Sommeritüde für den in Repertoire- 
nöten berzweifelnden Theater» 
direftor aufzuftellen. Es genügt 
aber, daran zu erinnern, dat der 
Thenterfreund?. im Sommer bei 
allen Borftellungen die wohltuende 
Empfindung genießen fann, die 
Menihen jenfeit8 der Rampe 
„Ihwimmen“ zu jehen. 

Marſyas 


Strindbergs Tantiemen 

Sehr geehrter Herr Jacobſohn! 
Sie haben in Rr. 28 Ihrer Zeit⸗ 
ichrift eine Zufchrift des Herrn Emil 
ing gebradjt, welche biefer an 
die Schaubühne ala Beweis dafür 
richtete, „daß ein Autor verloren 
jei, wenn er fih einem Agenten in 
die Hände gebe“. Diefer Artikel 
reproduziert au eine von mir an 
en Emil Schering gerichtete Zu- 


Ob die Firma Kühling & Güttner 
an Herrn Gtrindb antiemen 
für „Bater“ und „Bedulein Sulie* 
abfährt, weiß ih nicht. 





folde nicht abführt, jondern den 
Überfegern Braujewetter und Holm 
verrechnet, jo dürfte dies wahrſchein⸗ 
ih darin begründet fein, daß 
Schweden befanntlicd feine Literar- 
verträge mit andern Ländern bat, 
daß demnach ſchwediſche Stüde in 
andern Ländern ebenfo fchuglos 
find, wie Stüde andrer Länder in 
Schweden. Wenn Theater Deutf 
lands und Oſterreichs für Strin 
bergiche Stüde Tantiemen bezahlen, 
fo erfolgt dieje Zahlung nicht für 
Strindberg, fondern für die Aber 
ſetzer, welche an ihren Üiberfegungen 
Urheberredtsihuggeniegen,während 
der DOriginal-Autor, wie erwähnt, 
mangel® eines Literarbertrages 
feinen Urheberrehtsihug ufw. weder 
in Deutfhland noch in Dfterreich 
genießt. 

Wenn johin irgend jemand” die 
Schuld daran trägt, dab Herr 
Strindberg aus diefen Ländern für 
Braufewetterfche Nberfegungen keine 
Tantiemen bezieht, jo liegt darin 
fein Beweis dafür, daß „ein Autor 
verloren jei, wenn er fi in die 
Hände eines Agenten gebe“, ſondern 
ein Beweis dafür, daß jeder Autor 
verloren ift, welder einem Lande 
angehört, das feine Literarberträge 
mit andern Ländern hat! 

Dr. D. F. Eirid 


Sehr geehrter Herr Nacobjohn ! 

ut den ſchweren Borwurf, 
Herren A. Strindberg die ihm zu— 
ftehenden Tantiemen aus den Stüden 
„Der Vater“ und „Fräulein Julie“ 
vorzuenthalten, erlaube ih mir, 
folgendes zu erwidern: 

Nah dem Tode des von Herm 
Strindberg jeinerzeit einzig autori⸗ 
fierten Übderjeger, Herrn Ernft 
Braufewetterd, übernahm ich im Mai 
1904 die der Witwe, Frau 2.Braufe- 
wetter, zuftehenden Rechte an den 
Mberfegungen der obigen Strind⸗ 
bergihen Werle. Die aus dem 
beiliegenden Originalbrief der Frau 
Brauſeweiter zu erleben ift, habe 
ih die vollen Tantiemen aus den 
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Bühnenaufführungen dieſer Stüde 
na ug bon zehn Prozent Bro- 
piflon Hlih und gewiflenhaft an 
meine Mandantin abgeführt. Einer 
Aufforderung des Herrn Schering, 
die Hälfte diefer Einnahmen an 
Herrn Strindberg zu zahlen, könnte 
ih ſchon deshalb nicht nachlommen, 
weil id mit diefem in gar feinem 
Bertragdverhältnis über die frag- 
lihen Stüde ftehe, dazu aljo gar» 
nicht berechtigt bin] 

Es fommt bei Beurteilung dieſer 
Frage einzig und allein das recht⸗ 
lihe Berhältnis des Herrn Aug. 
Strindberg zu feinem autorifierten 
Tiberfeger Herrn Braufewetter oder 
defien Erben in Betradt. Dieſe 
Tatfjahen find übrigens Herrn 
Schering aus unferm frühern Brief- 
wechſel unbedingt befannt. Die 
gegen meine Firma erhobenen Vor- 
würfe find aljo falid. Es fieht 
— Strindberg doch jederzeit frei, 
eine vermeintlichen Rechte gegen 
die Brauſewetterſchen Erben ge— 
richtlich geltend zu machen. * 
muß es unbedingt ablehnen, für 
Handlungen oder Unterlaſſungen 
meiner Mandanten verantwortlich 
gemacht zu werden. 

Georg Kühling 
Inh. der Firma Kühling & Güttner 


Der Originalbrief der Frau 
Braujewetter lautet : 
Herren Kühling & Gütiner, 
Berlin 
err Emil Schering behauptet 
in einer an den Seraudgeber der 
„Schaubühne“ gerichteten Zuſchrift, 
daß er fid vergeblih an Brauje- 
wetters Erben gewendet habe, um 
den Herrn Gtrindberg angeblich 
uftehenden XTantieme-Anteil für 
iejen einzutreiben. Diele Dar- 
ftellung muß den Anfchein eriweden, 
ald ob Herrn Strindberg die ihm 
auftehenden Beträge widerrechtlich 
vorenthalten würden. Richtig ift 


allerdings, daß Sie bie für die 
Strindberg-ÜÜberfegungen meines 
Mannes eingegangenen Honorare 
mir ftet® pünftlich endet haben. 
Wenn Herrn Strindberg ein Anteil 
hieran nicht gezahlt worden ift, jo 
findet dies jeine —— befannt- 
lih darin, daß Herr —— 
lontraktbrüchig wurde. igens 
iſt von ſeiner Seite eine Forderung 
an mid nie geſtellt worden. Herrn 
Schering bedaure ih nicht für 
—— anſehen zu können, etwaige 
Strindbergihe Anſprüche geltend 
zu maden. 

Frau Luiſe Braufewetter 


Lilli Lehmann 
Ich Habe fie in der borigen 
Nummer „eine rau von über ſechzig 
Jahren“ genannt, dem XThenter- 
lerifon von Eifenberg folgend, das 
als ihr Geburtsjahr 1845 angibt. 
t jhidt fie mir das folgende 
“on bi Sau — 

n dieſem Haufe zu Würzburg, 
ehemalige Sandgafle II. Diftrict 
Nr. 254 — jet Schörnbornfir. 7 
(Kaufmann Stöber) — ift laut Tauf⸗ 
— des Prot. Pfarramts Würz- 


g 
Elifabetha Maria Lehmann 
(Mutter geb. Zoew) den 24. No— 
vember 1848 geboren und am 
30. Rovember 1848 auf biejen 
Namen getauft worden. Urkunde: 
Zaufmatrifel und Kaufvertrag d. 
7. März 1872, nad) wel legterem 
Kaufmann Stöber dad genannte 
a. (Edhaus zum großen Weibler 
I. Diftr. H.N. 254) gefauft hat. 
Bürzbur 
Brofefior Dr. Johannes Baier, 
Lehrer d. Kgl. Seminars 


Wir werden alfo ber verehrien 
Drau erft in zwei und einem 
erteljahbr die Kränktung antun 
dürfen, ihr zum jechzigften Geburts⸗ 


tag zu gratulieren. 


A Nedakteur: Glegfrieb Jacobfohn in Berlir. 
für Herausgabe unb Rebattion berenietig: Onge ber un). 
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Ibſen und die Sage 


Nicht mit Unreht hieß er der alte Wikling. Was er geichrieben, ift 
BWilingerpoefie.e Dichtung für geiftige Seeräuber. Runenhaft, didaktiſch. 

Durd) die Edda wurde er zum Dichter. Fimbuliyrd Reid) — das 
auf ®eltentrümmern aufblühen fol, wenn Licht und Dunkel ausgefämpft — 
Fimbultyrs jenfeitige® Reich erfehnte aud er. Und dies dritie Neid 
fuhend, ſchrieb er die dritte Edda. 

Die Götter — alte und neue — kommen ſchlecht weg in den Eddas. 
Bo fie nit mit ariftophaniihem Hohn überjhüttet werden (LZofajenna 
[Degiedre da], Harbardäliod), wo ernjt von ihnen geredet wird, fühlt man 
dad Raben der Götternacht. 

Im Mythos wurzelt, wie die ältere und jüngere, jo auch die jüngite 
Edda. Freilih, aus der Blüte erfieht man oft ſchwer, was die Wurzel 
gefogen. Unorganifhes in Organifhes wandeln, ift Sade der Pflanzen 
und Didter. Chemiſche Retorte jein. Der alte Runendihter und Ge- 
heimnisfrämer hat die Myihenelemente nit an die Oberfläche gelegt. 
Benigftens nit in den Gefellihaftsdramen. 

Ab er er wußte, was viele feiner Zeitgenoffen nicht mehr wußten: 
daß ewig neu nur ift, was ewig alt ift, und daß dem Bolfe nur gehört, 
was dom Bolfe ftammt. 

Befler hat dad Schelling ausgedrückt: „Mythologie ift die notwendige 
Bedingung und der erfte Stoff aller Kunft ... (V, p. 405). Bir fönnen, 
dies vorauzgefegt, behaupten, daß bis zu dem in noch unbeftimmbarer 
Ferne liegenden Punkt, wo der Weligeift das große Gedicht, auf das er finnt, 
felbft vollendet haben, und das Nadeinander der modernen Welt ih in ein 
Zumal verwandelt Haben wird, jeder große Dichter berufen ſey, von dieſer 
no im Werden begriffenen (mythologifhen) Welt, von der ihm feine 
Zeit nur einen Theil offenbaren kann, — von diefer Welt, fage ich, diefen 
ihm offenbaren Theil zu einem Ganzen zu bilden und aus dem Stoff 
derielb en fidh jeine Myihologie zu ſchaffen.“ (V, p. 445). 
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Ibſen bat fi feine Mythologie — das moderne Wort dafür ift: 
Symbolismus — aus nordifhen Sagenbeftandteilen geihaften. Ich will 
ed an einigen Beifpielen erläutern. 


Bangel fagt zu Ellida: Die Berge drüden und laften auf Deiner 
Seele... Und Ellida erwidert: ... Tag und Radt, Sommer und 
Winter ift es über mir — dieſes Heimweh, das mich nah dem Meer 
binzieht ... Darauf ſchlägt Wangel vor, and Meer zu ziehen. Aber 
Ellida fagt: Ad, mein Lieber, gieb für immer diefen Gedanten auf | 
Das ift ganz unmöglid. Du kannt in der Welt nirgendivo anders 
glüdlich leben als bier. 

Alſo: Wangel kann nur im Gebirge, Ellida kann nur an der See 
glüdlic fein. 

In der Edda (Gylfaginning 23) wird erzählt: „Niörds Frau heit 
Stabi und ift die Tochter des Rieſen Thiaff. Sfadi wollte wohnen, 
wo ihr Bater gewohnt hatte, nämlih auf den Feljen in Thrymbeim ; 
aber Niördr wollte fi bei der See aufhalten. Da vergliden fie fi 
dahin, daß fie neun Nächte in Thrymheim und dann andre neun (drei) 
in Roatun fein wollten. Aber da Niördr von den Bergen nad) Noatun 
zurüdfam, jang er: 

Leid find mir die Berge; nicht lange war ich dort, 
Nur neun Nächte. 
Der Wölfe Heulen däuchte mic widrig 
Gegen der Schwäne Singen, 
Aber Stadi fang: 
Richt Schlafen konnt ih am Ufer der See 
Bor der Bögel Lärm, 
Da wedte mich vom Waſſer fommend 
eben Morgen die Möve.“ 


* 


Hedda Gabler raufte im Inſtitut ihrer Schulfreundin Thea Haar 
und wollte es abſengen. (Geſamtausgabe, Bd. 8, p. 250.) 

Schlenther ſchreibt: „Wie Ellida Wangeld Element das Waſſer ift, 
fo ift Hedda Gabler Element dad Feuer. Ind wie jened gutartige 
Raturkind in der Sehnfuht nah dem freien Meer am Binnengewäfler 
verſchmachten möchte, jo treibt dieſe bösartige Kulturdame, bon keiner 
offenen Flammenglut erwärmt, Unfug mit dem Gtubenfeuer.“ 
(8, p. XXXIV.) 

Die nordifhe Feuergottheit iſt Loli. Bon ihm wird in der Edda 
(Stalda 35) berichtet: „Loki, Laufeyjas Sohn, hatte der Sif Hinterliftiger 
Weiſe alles Haar abgeihoren ... .” 


® 
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Schon Grimm (Myih. 1, 313) bat Wieland mit Hephäft und Däbalos 
(Itaros) in eine Reihe geftellt. dad — funftvoll arbeiten, Gold- 
ſchmied fein.) 

Solneß ift Baumeifter. 

Bieland morbet zwei Kinder. Solneg wirft fih den Tod jeiner 
zwei Kinder bor. 

Bödwild tritt in Wielands Schmiede ein, fordert von ihm, daß er 
ihren zerbrachenen Goldring zufammenfhweiße, und wird bon ihm ver⸗ 
führt. Hilde tritt eines Tages in des Baumeifterd Arbeitözimmer ein, 
ftellt Forderungen an ihn und will ih von ihm verführen laſſen. 

Bieland macht fih Flügel und hebt fih (wie Ikaros) zu dem 
Bolten empor. Auch Solneß fteigt zu den Wolfen empor und erleidet 
das Schidjal des Ilaros. 


Diefe Beifpiele find wohl Iehrreih und geben zu denken. bien 
bat feine Symbolif nicht rein erfunden, er hat fie auch gefunden, borge- 
funden. Nothing will come of nothing, fagt 2ear. Die Ifflands 
haben feine Mythologie. Eduard Studen 


Mom Krankenbett 


So fomm ich nun zu Die, mit franfem Sehnen, 

Ein Wiffender, entfräftet durch das Wiſſen, 

Das allem Lebensſtrom das Bett gemeitet, 

So daß er feicht ſich in die Flur verbreitet, 
Derfidernd in der Erde fpröden Riffen. 

Horch an mein herz! Börft Du das bange Stöhnen ? 


Ich neig den Kopf. Das kommt nit von den Träume? 
Die Seele harrs: nicht duftbetäubt von frohen, 
Derheißend weißen, fehnfuchtsfchweren Myrthen. 

Sie ift nicht Braut, nicht feftlich fie zu gürten 

Drängt Schar an Schar fi in den hohen, 

Don zitternd heißer Luft durchwogten Räumen. 


Ein Chor mit lautlos aufgerifjenem Munde, 
Mit fiummen Geigen, fchweigenden Trompeten, 
Macht mir Muſik und drückt ſich durch die Wände. 
Mir ift fo todesbang. Leg Deine Hände 
Auf meinen Kopf, dann will ich fnien und beten. 
Santlos und warm firömt Blut aus meiner Munde. 
Dictor Lausf 
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Kevolution und Kaiferreich 


Rudolf von Delius ſchreibt einen „Robespierre”* (Albert Langen, 
Münden 1906). Er ſchreibt al3 Skeptiker vom reinften Waffer, der be 
abfihtigt ber „heroworship“ gründlich zu Leibe zu gehen. Er ift nit 
wie Shaw, der, ohne Eriftenz und Bedeutung des Genies irgend zu bes 
ftreiten, nur die nüglich pathetiihe Pofe abftreift und mit ironiſch em Be- 
bagen da3 wunderlich fefte Verwobenſein von allzumenfhlihen Alltäg- 
lichkeiten und wirfjamer Größe aufzeigt. Delius Hält die Alteure des 
großen weltgeſchichtlichen Ereigniffes für in jedem Sinne gewö bnliche 
Sterblihe, aus deren Eitelfeiten, Dummbeiten und kranfhaften 
Regungen recht zufällig Vorfälle von weltgefhichtlihem Ruf refultieren. 
Bei jolher Auffaffung wird dann freilih die Welt der Geſchich te ein 
„Zolhaus oder Krankenhaus“. Uber es kann und bier nicht in den 
Sinn fommen die Weltauffaffung des Autors ethiſch zu Fritifieren. Die 
Frage ift ausſchließlich, ob er feine (als fubjeltive Stimmung ja zweifel- 
108 eriftenzberechtigte) Meinung fünftlerifh wirffam auszudrückeen ver— 
mochte. Dede geiftige Stepfis hat zum finnlihen Aquivalent eine Auf- 
Ioderung der Form. Wenn die Shawſche Heldenanalyfe dad Bild der 
Geſtalten in bedenflih ſchwankende Lichter taucht, die dramatiihe Form 
in ironiſche Widerfprühe verwidelt, jo muB die Heldenverzwei flung von 
Delius notwendig zur Negation aller realen Suggeftion, d. 5., dra matiſch 
gewendet, zur Grotesfe führen. Das Überfpringen realer Zuſa mmen- 
hänge, das wir grotesk nennen, hat feinen äfthetiihen Wert duch die 
energijche Konzentration auf das Wejentliche, die entihiedene Abfage 
an ben funftmordenden Geift de3 bornierten Berismus, der in ihm 
liegt. Da die Groteöfe Deliusſchen Schlages zugleih darauf aus ift, 
die gejhminkten Worte der PBerfonen duch Taten zu dementieren, alles 
Weſentliche alfo in die ſprachliche Auslöſung von Geften, Bewe gungen, 
Aktionen ſetzt, fo ift fie ein: eminent dramatiihe Form — und, obwohl 
in ihrer Aufnahmefähigfeit gegenüber den Inhalten des Lebens natur 
gemäß fehr beſchränkt, doch äftgetifh mehr als berechtigt, nämlich höchſt 
erz iehlich. 

Es wird alſo letzten Endes nur darauf ankommen, mit wieviel 
Geiſt und Geſchick Delius dieſe Form gemeiſtert hat. Einzelnes iſt ihm 
ganz ausgezeichnet geglückt; die Figuren ſind gut, d. h. bösartig ſicher 
farifiert. Robespierre, der hyſteriſche Pietift, ift gegen Danton als den 
biderben Epifuräer geitellt; Couthon, der pervers bigotte Sadiſt, ift der 
natürliche Verbündete des einen, wie Fahre, der fentimental pofierende 
Poet, der des andern. Die Allianz, die erft Danton verrät und dann 
Robespierre ftürzt, ift noch ergögliher: Legendre, der Schlächter meifter, 
der mit feinem ſchlichten Volksverſtand renommiert und ſtets ein un 
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paſſendes Sprihwort im Maule Hat, Collot, der altoholiihe Schau- 
fpieler, Billaud, der moralifierende öde Bedant, Bartre, das aalglatte 
Diplomätchen, da3 in einer Fradtafhe die Rede für, in der andern die 
Rede gegen Robespierre birgt und ſchließlich Tallien, der geile Ged, der 
eine inhaftierie Kokotte liebt und unter dem Ruf „Freiheit — für 
Therefel“ der Mann des weltgeihichtligen neunten Thermidor wird: fie 
ale find (nad) meiner unverbindlihen Weltauffaffung) nicht ſehr tief, 
aber mit dem echten Ingrimm des Satiriferd gejehen, und im Einzelnen 
recht geihidt harakterifiert. Die fünftleriide Schwäde aber liegt, wie 
ſteis bisher bei Delius, in der Handlung: ed fällt ihm bergmeifelt 
wenig ein. Und fo wiederholen fi endlos dieſelben Situationen. 
Komploit, Wortgefeht, Verhaftung, neues Komplott: die Zahl finn- 
bildlich ironifierender Vorgänge, die er gefunden hat, ift für ein drei- 
altiges EStüd viel zu flein. Und fo reſultiert eine Zangeweile, die durch 
die vielleiht vorhandene Abfiht, die Monotonie des hiſtoriſchen Verlaufs 
ſatiriſch zu geben, noch lange nicht äſthetiſch entichuldigt ıft — der 
rechte Künftler Tann gerade die Langeweile fehr amüjant darftellen. Bei 
Delius aber leidet das interefjante und in Einzelheiten durchaus glüd- 
lihe Stüd unter der dünnen und fahlen Zwedmäßigfeit der Erfindung. 

Rad dem Steptifer der Revolution ein Bathetifer des Kaiferreiche. 
Emil Ludwig läßt feinen „Napoleon“ (Bruno Eaifierer, Berlin 1906) 
zwar aus tiefen Menjchlichkeiten, aber zur ganzen Höhe feines tragiſchen 
Ernfte3 aufwachſen. Noch Hebbel hat 1859 (früher hatte er anders zu 
der Frage geitanden) gefhrieben: „Warum find Charaftere wie die 
don Napoleon und Friedrih unpoetiſch? Weil fie nicht ibdealifiert 
werden können. Warum fönnen fie nicht idealifiert werden? Weil fie 
nur durch den Verſtand groß find, und weil der Berftand der gerade 
Gegeniay des deals iſt“. Seither ift aber dem Hiltorifer von einer 
merfwürdigen Seite auf diefen Napoleon Xicht gefallen — der Blid ift 
auf einen Punkt gerihtet worden, an dem in diejem ungeheuern Ber- 
ftanded- und Tatmenſchen plöglih ein Idealiſt, ja ein Phantajt, ein 
Träumer auffteht, und — bebdeutfam genug — diefer Puntt ift feine 
Ahillesferie, ift der Sprung in feiner Natur, an dem er untergeht, iſt 
die Urſache — des ruffijchen Feldzuges: Der Kaifer von Europa, der 
in feiner Nugend den Weriher auswendig fonnte und ſelbſt 
fentimentalifhe Dichtungen verfaßte, blieb in einem tiefverborgenen 
Schadt feiner Seele ein Romantifer, und mandmal, jelten leuchtete es 
ſeltſam phantaſtiſch auf aus diefer Tiefe, warf rätjelhaft bunte Lichter 
über die flare graue Größe jeiner Taten. Eine Sehnfuht war in ihm. 

Mitten in feinen flügiten Kaltülen flammte fie in jeltiamem Schein 
auf. Wenn der ſyriſche Feldzug ihn von Agypten nad) Indien bringen 
Jollte, wenn der Dften ihm eine ewige Lodung, Alexander ihm ein immer 
wieder genanntes Vorbild ſchien, wenn hinter dem großen Verhängnis 
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bon 1812 etwas fteht wie der Dämon dieſes Orieniverlangens, wenn der 
Bauber des Aleranderzuges niehr vielleicht ald der Berfiandesgrund, Eng⸗ 
land zu brechen, nad) Indien lockt — jo ift das die Stimme biefer Sehn- 
fuht. Im Genie diefed ungehenern Vernunft und Arbeilsmenihen war 
eine neidbolle Liebe zu jener andern, fcheinbar übervernünftigen und 
mühelojen Art der Genialität, jener ſchönen, flughaft fihern Leichtigkeit, 
mit der der blondlodige Jüngling Alexander in wenigen Jahren den Erd- 
freis fih unterwarf. Diefer Sohn der Arbeit und der Berechnung bver- 
langt nad einem Moment der Freiheit, des fünftleriihen Getragenjeine. 
Er fühlt ih Stufe auf Stufe vom Schidfal getragen, ein Sammler und 
Nützer kleiner Wirflichkeiten — er möchte einmal Schidjal fein, alle 
Wirklichkeiten überfliegen... Da wird denn der gewaliſam grandioje 
Rufſen⸗Feldzug zum Abbruch diefer Sehnſucht, zur Statafirophe der innern 
Tragödie diefed großen Menfhen, der über feine Art hinaus verlangt. 
Alle jorglam Fuge Vorbereitung im Einzelnen erjheint uns wie ein 
Dpfer, mit dem Napoleon dem Echidfal das Recht der phantaſtiſch un- 
Hugen Grundabfiht dieſes Feldzugs abfaufen will. Es iſt ein roman- 
tifches Unternehmen — in dem der große Realiſt erliegen muß. 

Dies ift die möglihe und große Tragödie von Napoleon Bonaparte, 
wie Emil Ludwig fie gejehen und geftaltet hat. Sehr ſchön gibt feine 
erfie Szene gleich im engften Kreiſe ein Abbild des groken Berhängniffes. 
Es iſt Hofbal: Napoleon, niemals ein Tänzer, folgt einer momenianen 
Aufwallung finnlich freier Luft, wagt fih aufs Parkett und — fällt. 
„Seine Majeftät Tann nur nicht tanzen!“ — „Sa, warum tanzt denn 
Seine Majeſtät?“ — fo ſchließt die erſte Szene. Und dann bliden 
wir — ed ift zu Paris, Anfang 1812 — in das Ringen der flaren, 
rechnenden Bernunft des Kaifer® mit der romantiſchen Zodung des Drient- 
zuges, die fi in vielerlei politifhen Gewändern ſcheu verbirgt. Eine 
jeltfam und groß erfundene Szene bringt die Entiheidung: Im Abend» 
dämmern eines grauen Tage® — in den Tuilerien — Napoleon allein 
mit einem Weibe, einer Schaufpielerin — einer jener vielen, die er zu— 
weilen in jtarfen flüchtigen Aufwallungen feiner Sinnlichkeit zu ſich ber 
ſchied. Aber er findet in diefer „Duchanelles“ einen Menfhen, ein 
Weib von bitterm Stolz, dad au? einem ſchmutzigen Dirmendajein lange 
ſam aufitieg und jet, als erſte Spielerin an Frankreichs eriter Bühne, 
mehr das Elend ded Weges als den Triumph des Zieles fühlt. Der 
Kaifer fragt fie um ihr Leben, und in einem Wetterſchlage des Be 
wußtſeins erfennt er fein Schidfal in ihrem. Der Kaiſer von Europa 
ift mühfam und ftaubig aufgefiiegen ; eine Bahn von klügelnden Klein- 
beiten, voll fahler Kompromiffe liegt zurüd; wie fie mit ihrem Leibe, 
bat er „Unzucht mit feinem Selbft“ getrieben ; ſchrittweis fam er empor, 
immer blieb fie unerfült, die Sehnſucht nad freiem Flug, jelbftherrlihem 
Aufſchwung — „ein Sturmwind follt es fein!“ Da bridt der Schrei 


Die Schaubühne 95 





ber Sehnjudt noch einmalübermädtig aus. War er bisher nur getragener 
Schwimmer, jegt will er ſelbſt Sturm, Meer fein: 

„Rah Indien ftürm ih! — Süße Luft des Südens, 

o Ambraduft und Aloe — entihmeichelt 

der harten Seele Aleranderd Schmelz!” 

Da ift der ruffiihe Feldzug beſchloſſen. Das Weib geht. Die 
Generäle fommen, fieberhaft arbeitet der Kaifer, er will die Erfüllung 
feine® Traumes erreihen. Aber in der MWirkflichfeit der grauen 
ruſſiſchen Steppe fiellt fi ihm feine helle, ſchnelle Entfyeidung — der 
„Krieg ohne Feind“ weiht dor ihm her, ein „halbſchla fender Koloß“, 
lichtlos, luftlos. Als er in Moskau einzieht, iſt alles öde, leer: ftatt 
orientaliihen Bolfes eine Heine Schar ſchmutzigen Gefindels, daß Die 
Häufer anzündet. Die lähmende Enttäufhung legt fih wie Wahnfinn 
auf fein überrege3 Hirn — wie Alexander in Berfepoli3 will er die 
Königsburg des Feindes werfen. Aber da ſchlagen ihm ſchon die Flammen 
entgegen, der reml brennt, brennt, von fremder Hand angezündet! Er 
muß fliehen. Wieder „muß“ er, er, der einmal „wollen“ wollte Mehr 
im Innern nod, ald an äußerer Macht gebrohen, fehrt er nad) Paris 
zurüd. In einer legten prachtvollen Szene, die bon ſcheu verhüllten 
Innerlichkeiten zittert, jucht er feine Niederlage zu verbergen — im 
geijtigen Ringfampf mit Talleyrand, dem klugen Minifter, der hinkt und 
deshalb aud) nie tanzt, dem Warner, der jeinen „Roman“ ftets belädhelte. 
der im engen Sreije fih unantafibar fiher hält. Der joviel größere Kaifer, 
der über jeinen Kreis ftrebte, ift zerbrochen, jeit der Traum, der ihm, ein 
rotleudhtender Stern, „zwanzig Jahr den Traum der Ferne glühte“, erloſch. 

Diefe Tragödie des Genied hat Ludwig in den angedeuteien Szenen 
in großzügig Maren Sinnbildern und mit einer tiefeingrabenden und 
aufwühlenden Sprachkraft geftaltet. Zwiſchen diejen Höhen Liegen freilich 
reht mühlam zu durhmwandernde Flähen. Der Haltig erarbeitete 
hifioriſche Stoff ift mehr mit befehlähaberiicher Gefte der dee einge- 
ordnet, ald mit arbeitfamer Geduld dem fünftleriihen Plan eingebaut. 
Es gibt deshalb dürre, nüchterne, ſchwach eingeſtimmte Streden. Ahnliche 
Lücken wie die Sinnbildlichkeit der Szenenführung läßt die Plaſtik der 
ſprachlichen Kraft. Hart neben reif ausgeſtalteter Schönheit ſteht die 
Hüchtig nerböfe Iyriihe Skizze. Hingetupfte Worte lafjen die dee ahnen, 
machen aber unrubig, durch den Mangel an dramatifcher Klarheit und 
Schärfe, durch den Kraftaufwand, den das Bemühen, fie zu verfiehen, 
der Einfühlung in dad Leben des Vorgangs entzieht. Hier ift die Ge- 
fahr für den Autor: eine falfche Lyrik lodt ihn dom rechten Drama ab. 

Bei alledem ift fein Zweifel, daß dieſer „Napoleon“ das Werf eines 
im Baden begriffenen Talents ift und zugleich nad bielen 
heroiſch leeren Staatzaltionen eine wirklihe Tragödie, die Tragödie des 
Realitätd-Genied, das träumen möchte. Julius Bab 
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Abſchied 


Drama in einem Att 





Berjonen : 
Der Regiments-Adjutant 
Leutnant Hron 
Leutnant Gehr 
Leutnant Mauthner 
Korporal Schleich 
Anton, Dffiziertdiener 
Refrut 
Frieda 
Stimme des Bataillond-fommandanten 


(Der Borfall jpielt in einer fleinen Garnifon Mährens, an einem 
Abend gegen Ende November des Jahres 1899.) 


Höchſt einfahe Offizierdwohnung. — In der rüdwärtigen Wand zwei 
Fenfter nad der Gafje, in der linfen Seitenwand eine Tür. Am Winkel 
(linfe) ein ärariſches Feldbett, darüber ein Waffenarrangement. 
Neben dem Bett ein Nadıtfäftchen, darauf ein Weder und Leuchter mit 
Kerze und Zünder. Zwiſchen den #enftern ein Rauchtiſchchen. Im 
Winkel (reis) ein grüner Kachelofen; an der redten Geitenwand ein 
Hängefaften, ein Stanapee, dor diefem ein einfahes Bambustiſchchen, 
darauf ein Samovar mit Teegarnitur; neben dem Kanapee ein Bücher— 
regal mıt Lerifon und Dienftbühern. Bei der Tür ein Sleiderftod, be— 
bangen mit einigen Monturftüden. Inmitten der Szene ein größerer 
Tiih, daran einige Stühle. Auf dem Tiſch ftehen: eine brennende Pe— 
troleumlampe, eine Waflerflajhe und zwei Waſſergläſer. Dämmerung. 


Anton: (legt einige Kohlenftüde dem Feuer im Ofen zu; madt 
Licht; fieht nad) dem Tee im Samovar; ſchließlich nimmt er eine Feld» 
binde aus dem Kaften und hängt fie auf einen Nagel des Kleiderftods) 

Rekrut (kommt; eiwas befangen): Der Herr Leutnant laßt jagen, 
daß er für das Fräul'n nicht zu Haus is. 

Anton: % gut. Kehrt Euh! — Mari! 

Rekrut (macht vorſchriftsmäßig „Kehrt“ und geht) 

Unton: Halt! — Kehrt Euch! 

Rekrut (führt den Befehl aus) 

Anton: Sag dem Kopral Schleih, dab die Arbeiter um ſechs 
Uhr die Fabrif vom Leitnant Mauthner fein PVatern noch amal bamba- 
dieren wollen ; er joll fi aljo feine Kameradſchaft auf an zweiten Alarm 
vorbereiten. Verſtehſt? 

Rekrut: Na, aber bitt ſchön, Herr Anton, der Herr Kopral is beim 
Herrn Haupimann in der Kompaniefanzlei. 

Anton (überrafht): Aj Sakra... bat ne mein Leitnant doch 
an’zeigt ?! (leichthin) So ſags halt dem Zugführer Melzer. 
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Rekrut: Ja. 

(Es wird befheiden an die Tür geflopft) | 

Anton (geft an die Tür und öffnet fi): Ah, grüß di’ Gott, 
Landsmann! 

Schleich (Hinter der Szene): Is der Leutnant net da? 

Anton: Naa, fomm nur rein. 

Schleid (kommt auf die Szene, erblidt den Refruten; brüsf): 
Bas madit da? He?! Tuſt "leicht jpionieren ! 

Retrut: Jh hab dem Herrn Anton vom Herrn Leutnant was 
auszurichten g’habt. Ich bin fa Spigel! 

Schleich: Sei net frei... . fonft —! Paſſ' auf! Degradiert 
bin ich no net! — 's fann dir alleweil noch was g’ihehn von mir... 
Birft folang am Watſchenbaum beuteln, bis a reife für did) 'runter- 
fallt... Mari ! 

Rekrut (brummend ab) 

Anton (ruft ihm nad): Brumm nit, wenn dir der Kopral was 
fagt I — Wo is der Leitnant? 

Rekrut (hinter der Szene): In der Regimenid-Ndjutantur. 

Schleich (erfhridt): Du, Landsmann, was hat er jagen lafien ? — 
leicht was wegen mir? 

Anton: Abernaa — 's warnur wegen ein’ Bejuch, den er kriegen 
fol. Bas bringft, Landsmanne ? 

Schleid: Der Leitnant hat um mid g'ſchickt. Ich war g’rad 
beim Hauptmann, der hat a Protokoll mit mir aufg'nommen wegen der 
Uhr vom Leitnant Mauthner fein erſchlagenen Vatern. (Gibt Anton 
einige Nidelmünzen) Der Rehnungsslingeziefer ſchickt dir die Löhnung. 

Anton (zählt das Geld und jtedt es ein): Mit derlihr... da haft 
wieder amal was Feines ang’ftellt. 

Schleich (nicht ganz fell): Du glaubjt amend aud, daß ich ſ' 
dem Xoten g'ſtohlen hab ? 

Anton (fieht ihn von der Seite an): Geh, bitt’ dich, jpiel’ di dor 
mir nit auf! Wir fennen uns ja! Im Bildern fommt dir feiner gleich. 
Mit vierzehn Jahr ſchon haft an Heger ſchoſſen, der dich im Revier er- 
reiht hat... Birft dih aud net jcheniert Haben, an Toten d’ Uhr 
zu nehmen. 

Schleich: Er hat ſ' mir g'ſchenlt. 

Anton: Der Tote ift dir zulieb’ noch amal lebendig worden und 
bat g'ſagt: „So, Herr Kopral, da fchen!’ ich ihnen was zum Andenten“, 
Da hätt’ft aber g’fcheiter fein jol'n und dir's fchrifilih von ihm geben 
laffen. 

Schleich (Ihweigt einige Augenblide, ſieht in das Feuer, plöglich 
führt er auf): Dul — wann ich deshalb nad Möllersdorf kommen ſollt' 
— — Ehriftus und Maria! — Tonl, da ij’ jemand z’viel auf der Welt! 
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Anton: Landsmanne, mad) feine Dummheit! Schlag’ dic etwie 
durch ... Du kennſt meinen Leitnant, er ift ein feiher Kerl; bat did 
gern | er hat dich zur Charge g’maht.... Wenn du ihm bitt’ft, jo wett’ 
ih, daß er bir verzeift. Schau’ daß deine Kameradihaft beim zweiten 
Alarm... 

Schleich (fährt auf): Wird denn noch einer jein ? 

Anton (will erzählen): Wie id beim Dimt um Petroleum war, 
da haben fi die Kommis erzählt... . 

Schleid (mild): Wird noch einer jein?... frag ich di! 

Anton: Sch glaub’ fon. — Aber was haft denn? 

Schleid (aufatmend): Nal 

Anton: Was ift denn mit dir? (Bon einem Gedanfen erfaßt) 
Schleih! Jeſus Maria! Daß du dann nicht am End’ dem Leitnant 
was mahftl Dul ch verrat’ did! 

Shleid (fährt rafh in die Talhe): Ich renn’ dir '3 Meſſer 
(vom Gang ber das Scheppern einer Säbelſcheide auf Steinflielen, dann 
Schritte. Schleich verfiummt und zieht die Hand aus der Taſche) 

Negiment3-Adjutant und Leutnant Hron (treten auf. 
Der Adjutant nur in Bloufe und Kappe, ein Schreibheft in der Hand, 
einen Stift hinterm Ohr; Hron im Mantel mit Säbel und Kappe. Die 
beiden Soldaten nehmen „Habt Acht“ » Stellung) 

Hron (zu Anton): Abtreten! — vor die Tür. 

Anton (ab) 

Hron (zum Adjutanten): Bitte, nimm Play. (6) 

Adjutant (jegt ih an den Tiih, dreht die Lampe ein wenig auf, 
ihlägt das Heft auf, nimmt den Bleiftift zur Hand, dann fieht er Schleich 
an und fagt läffig): Steh'n S’ nur „NRubht“. 

Hron (kommt zuräd): Entſchuldige, ih hab’ ſchau'n müjlen, ob 
der Anton vor die Tür 'gangen il’; es if’ nämlich ein neugieriges Quder. 
(Legt Mantel, Säbel und Kappe ab) 

Adiutant: Ra, fo laß dir einen andern fommandieren. 

Hron: Ich bin an den Kerl ſchon fo g’wöhnt.... 

Udjutant: — — — alfo da ift der Herr Kopral Schleich ! 

Hron: Ka. (Zu Schleich) Sie, Kopral Shleih — Sie werden 
dem Herrn Oberleutnant die Uhrg'ſchichte erzählen, bevor Sie beim 
Regimentsrapport dem Herrn Oberft dorg’führt werden! (Bieiet dem 
Adjutanten Zigaretten an) PBilte... (Zündet für fih eine Zigarette 
an der Lampe an, jegt fh auf das Kanapee und fordert Ichliehlich 
Schleih auf) Na alfo — wird’3? 

Schleich (beitimmt): Herr Leitnant, ih melde gehorfamit, dab 
ih die Uhr vom Herrn Mauthner 'friegt hab’. 

Adjutant: Sie haben die G'ſchichte mir zu erzählen; der Herr 
Leutnant geht Sie vorläufig gamidts an, verjianden ? 
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Schleich: Herr Oberleitnant, ich melde gehorfamft, daß mir der 
Herr Mauthner die Uhr g'ſchenkt Hat, eh’ er noch ganz tot war. 

Adjutant Mpöttiih): Alfo war er um die Zeit erſt Halb tot und 
bat Sie wahriheinlid für feinen Erben g’halten. 

Schleich: Er war halt nimmer jo ganz beinand. 

Adjutant (lahend): Ah! darum Hat er Ihnen die Uhr g’ihentt ? 
(Zu Hron) Go wär's ja leicht erflärlid — was glaubft du? Hm — 
(Zu Schleid) Aber er hat's doch nicht um Gotteswillen g’maht! — 
Wie? 

Schleich: Ih glaub’, daß es dafür mar, weil ich die zwei 
Kerln, die ihm den Schädel eing’faut haben, mitm Bajonett 
niederg’madt hab’. 

Hron: Da war ber alte Herr ſchon tot, ſoviel ih g’jeh'n hab’. 

Shleid: Nein, Herr Leitnant, das hat er no g'ſehn! 

Hron: Berfluhter Kerl! (ruhiger) Lügen ©’ dod) nicht fo. 

Adjutant: Gie, Kopral, der Herr Regimentsarzt Mandl hat be— 
ftätigt, daß der alte Herr fofort tot g’wefen jein muß, wie er den eriten 
Schlag von den Sozialijten friegt hat. Wollen Sie am End’ jagen, 
da& der Herr Regimentsarzt von fein G'ſchäft nix veriteht ? 

Schleich: Herr Oberleitnant, ich melde gehorjfamft, daß der Herr 
Mauthner noch g’lebt Hat! ch Hab’ vor feine Augen dem einen Serl 
da3 Bajonett in die Brujt g’itoßen und dem zweiten eind mit'n Kolben 
geben, daß er g'nug g’habt hat... 

Adjutant: — und haben, Sie feiner Hedt! wie der Herr Leut⸗ 
nant Hron unter Eid ausjagt, dem Toten die Uhr "zogen und hätten 
drauf auch noch die Räuber beftohlen, wenn der Herr Leutnant Sie nicht 
erwifcht häir”, 

(E3 wird an die äußere Tür geflopft) 

Hron: Bardon! (Geht an die Türe, Öffnet) No, was gibı’s 
denn ? 

Adjutant (gu Shleih): Ja ja, mein Lieber, da hilft Ihnen ein» 
mal nihte. Mit dem Lügen werden © fih nur ſchaden! 

Anton (währendden zwiihen der Für): Herr Leitnant, '3 
Fräul'n geht vorm Tor auf und ab. 

Hron: Richt hereinlaffen! Ich bin nicht zu Haus. (Schliekt die 
Zür und geht auf jeinen Play zurüd) 

Adjutant: Dul ch Hab’ geitern die Frieda mit dem Heinen 
Boldi Gehr im Bariet6 g’jehn. 

Hıon: Ih weiß — (winft ihn ab) 

Adjutant (zu Shleih): Sie — id rat’ Ahnen jegt zum legten» 
mal, daß Sie und die reine Wahrheit über den Fall jagen. Straflos 
werden ©’ nidt ausgehen, das ijt felbftverfiändlih, aber... Alſo, 
wie war's? "raus damit! Zeigen &’ a Kuraſch! 
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Schleich (nad einigen Augenblicken): Herr Oberleitnant, ich melde 
gehorſamſt, ich Hab’ die zwei niederg'macht und Hab’ die Uhr triegt. 
Alles andre is 

Hron (fährt auf): Sauhund! 

Adjutant: Geh, Hron, fei ruhig und laſſ' mich machen. Ich 
hab's. (zu Schleih) Wiſſen ©’, der Herr Leutnant hat die G'ſchicht dem 
Herrn Hauptmann, dem Heren Major Stieglig und dem Herren Oberft 
jo erzählt, wie ich's Ahnen vorher erzählt hab’. Der Herr Leutnant 
will feine Ausfage befhwören! Wenn Gie aber das g’rade Gegenteil 
bon dem behaupten, wa3 der Herr Leutnant ausg’fagt hat — beſchwören 
fönnen Sie's doch aud) ? 

Schleich (fleinlaut): Sa... 

Adjutant: No fo gehn ©, dann hat der Herr Leutnant g’logen 
und wird degradiert. Das willen S' doch? Net wahr? 

Schleich (nidt) 

Adjutant (wirft Hron einen triumphierenden Blid zu, fo als ob 
er jagen wollte: „Nest paß auf!“: Sie willen aber ganz gut, daß Sie 
nur dem Heren Leutnant Ihre Charge verdanten. Und jegt wollen Sie 
ihn um feine Ehre bringen —? Geh'n S', mahen S' das nidt; er 
hat zwar alle jeine Borgejegten ang’logen... 

Schleich (jenkt den Kopf) 

Hron (donnernd) : Kopf hoch! 

Schleich (Hebt teogig und wuterfüllt den Kopf) 

Hron und Schleich (firieren fi) 

Hron: Hab’ ich gelogen ?! 

Schleich (läßt langjam den Kopf finfen) 

Adjutant: Das jagt genug! (Erhebt ji) So. (Legt feine 
Hand auf Schleichs Schulter) Du fommft mir auf die Feitung! Drauf 
fannjt Du Gift nehmen, Leihendieb! Marſch! 

Schleich (preit die Zähne feit aufeinander, jo daß ihm die Baden- 
tnochen hervorſtehen und fixiert drohenden Blides die Offiziere) 

Die Dffiziere (momentan verblüfft, fahren wild auf): Was?! 
— Was erlaubt fi der Zump ?! 

Schleich: Nir. (Madt „Kehri” und geht ab) 

Adjutant (mad Furzer PBaufe): Das ift ein feiner Kerl... ' 
meiner Treu] 

Hron: Weißt, Aurafh hat'r — — 1! Soviel hätt! ich ihm nie 
zu'traut. Wie die Sozialijten in und 'neing’feuert haben, ftürzt er, ganz 
allein, vor, nimmt’3 G'wehr beim Lauf und driicht mit dem Kolben drein, 
was Köpf waren. So hat er fih durdg’haut bis zu der Stell’, wo ber 
alte Mauthner g’legen itt.... (dm Kaften Mmadt e8, ald ob im 
Hol; ein Sprung entitanden wäre. Hron fährt, von Schred erfaßt, 
zujammen). 
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Adjutant: Deine Möbel gehen flöten. Der Anton heizt aber 
auch wie nicht g’jcheit. 

(Es wird von außen an die Tür geflopft) 

Hron: Was gibt's denn fhon wieder? (Geht an die Tür und 
öfinet fie.) Was haft denn, du Tepp ? 

Anton (in der Für): Die Fräu’In bat bei der Stationdwad' nad) 
Herrn Leutnant g’fragt. 

Hron: Ich bin nicht zu Haus! Fertig. Schau, daß d' abfahrft! 
(Haut die Tür zu) 

Adjutant: Alddann die Friedal Gag’ amal, wie kommt's 
denn, daß fie der Poldi ind Bariets führt? — Möchſt 8’ los werben! 

Hron: 8 Mädel tät ich behalten, wenn — 

Adjutant: — wenn die Regie nicht fo groß wär? Probier's 
halt’, ſetz das Mädel auf halbe Portion... Ich glaub’, daß fie did 
gern hat und fi einjhränfen wird, wenn du dich ihr deflarierit. Der 
Heine Gehr Tann ihr eh nicht das bieten, was fie bei dir hat... 
Weit, mein Lieber, das muß ih dir übrigens ſchon fagen: einen 
Beſſern hätt’ft du ihr ausſuchen können, wenn du fie wegbringen willft — 
auf jeden Fall. Den Gehr fuchft ihr aus... den faden Menfcen ?! 
Warum Haft fie nicht dem Mauihner offeriert? Der hätt! fie g'wiß 
gern übernommen . . . Weißt ... und dann find bei ihm die Gulden- 
ftüdeln 3’ Haus; gar jest, wo er als Proviant-Dffizier feinem Vater 
die Brotlieferung zug'ſchanzt hat. 

Hron: Sein Vater ift doc tot. 

Adjutant: Wird Halt feine Mutter das G'ſchäft weiterführen, 
oder nimmt er Abſchied und wird G'ſchäftsmann; ihm liegt viel an der 
Eharge. . Die Eharge is’ ihm eh nix als Pilanz, und für den 
Pilanz ſchmeißt er’3 Geld beim Fenfter 'naus. Lab ihn nur G'ſchäfts— 
mann werden und nahber paß auf, wie er fnidern wird. Ind id glaub’, 
dab er jegt G'ſchäftsmann wird — wenigftens hat er heut’ in der Meß' 
jo g’red't. Ich glaub’, er will warten, biß der Ausſtand vorüber ift, 
dann nimmt er Abihied. Na und da wär’d rein aus Dankbarkeit gegen 
die Frieda g’weien, wenn du fie dem Mauthner abgetreten hättf. Das 
Haſcherl hätt! ihn tüchtig g’rupft und 'was erfpart auf ihre alten Täg'. 

Hron: Das wär ganz ihön ... aber die G'ſchichte ift micht jo 
einfah. — Gott, die paar Zehner, die mid 's Mädel monatlich Foft't, 
bring’ ih auf andre Art wieder herein — ich brauch' nicht im Saffee- 


haus figen und die Auslagen find gededt .. . darum geht's mir nicht 
— — aber — — E3 ift halt eine verfluchte Geſchichte! (Geht einige 
Male im Zimmer auf und ab) 

(&3 tlopft) 


Adjutant (bevor Hron an die Türe gehen fann): Herein! 
Hron (fieht verlegen nad der Tür) 
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Leutnant Gehr (tritt auf, in der Adjuftierung des dienſt⸗ 
habenden Dffizierd; er reiht dem Adjutanten die Hand): Ih fomm 
nur auf einen Sprung zum Guftl (NReicht Hron die Hand) Servus! 

Adjutant: Ah will Eud nicht ftören, Servus! (ab) 

Hron und Gehr: Servus! Grük di! 

Hron (geht an den Samovar, ſchenkt für fih eine Taſſe Tee 
ein): Willft mitfaufen ? 

Gehr: Dante. 

Hron: Bas bringit mir? 

Gehr (überlegt; dann raid): Guftl! wenn du ein Ehrenmann 
bleiben willſt, mußt du die Frieda heiraten. 

Hron (führt auf): Poldil!! — (leihthin) Geh’, laß dich nicht 
auslachen. Bei dir ijt fie g’wejen — man erzählt fi davon... 

Gehr: Ich gib dir mein Ehrenwort, daß ih mit ihr nichid ges 
habt hab’... Guftl, du haft das Mädel von ihren Eltern gelodt, haft 
ed zu deiner Geliebten gemadt, haft ihr ihre Eltern entfremdet — das 
arme Haſcherl fteht ganz allein in der Welt, weiß nit, wo ein, wo 
aus, und fieht fi in ihrer Liebe zu dir betrogen... . Menſch, die Arme 
bat mich jo gebeitelt, daß ich fie jhonen joll, weil fie ganz, mit Seel’ 
und Leib, dir g’hört, daß ih mit ihre Hab’ weinen müflen. Ach hab’ 
noch niemals foviel Liebe bei einem Mädel g’funden. Glaub’ mir, id 
wär glüdiich, wenn ich ein ſolches Weib finden fönnt ... Und deshalb 
fag’ ih dir: Wenn du ein Ehrenmann bleiben willit, heirat'ſt du Die 
Frieda] 

Hron: Du Haft leicht reden. Aber fag’ mir nur, was ich im 
Zivil anfang’ ? — Ich hab’ ja ſonſt nichts g’lernt. 

Sehr: Wenn der Menicd für ein Weib zu forgen hat, findet er über» 
all Brot. | 

Hron: Und glaubit du, dag ih für das Weib den Säbel aus 
der Hand leg’ ? — Bas glaubft du eigentlich ? 

Sehr: ch glaube, da du nidht Offizier bleiben fannijt, wenn 
du dein Vergehen an der Frieda ungefühnt läßt. 

Hron: Darüber fann entfdjieden werden. 

Gehr dereifert ih): Darüber foll entihieden werden, wenn du 
dad Mädel nicht rehabilitierft! So ein Mädel darf nicht verlommen ! 
— Barum willft du fie eigentlih lo$ werden? Was hat fie dir ge 
tan ? Sit dir ihre große Liebe fo läſtig? — Du biſt ein brutaler Menſch! 

Hron: Lieber Poldi, ich hab’ für mein Vorgehen meine Gründe... 
Du haft dir halt einen Roman von ihr vorplärren laffen, und weil die 
G'ſchicht dich angegriffen hat, willit du, daß aud ih davon gerührt und 
überzeugt fein fol... Ich hab’ das Mädel jatt und damit baſta! 
Freilih : zwingen fann ih dich nicht, daß du die Frieda mit meinen 
Augen ſchauſt. 
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Gehr: Iſt kann's nicht glauben, daß fie mir eine Komödi bor- 
g’ipielt hat. Es ift nämlih was vorg’jallen.... So 'was Schredliches 
hab’ ich in meinem Leben nocd nicht mitg’madt — und wünjd es auf 
nicht mehr zu erleben. 

Hron: Hat fie am End’ Geifter zitiert ? 

Behr: Ja... oder jo was ähnliches; 's war einfad unerhört 
grufeligl Wie ich nämlich mit ihr ind Zimmer fomm’ und Lit machen 
will, da gibt’ einen Knachſer im Tiih. Die Frieda, den Stnadier 
hören und aufichrein, war eind. Sie zünd’t die Kerzen an, nimmt mein 
Theetiih'’l... . 

Hron: .. und jagt, daß du deine Händ drauflegen foljt ... Mas?! 

Gehr: Ja. — Ih frag’ 8’, was das zu bedeuten hätt‘, da jagt 
8, daß fie mit ihrer verftorbenen Schwefter ſpricht. — Du hätt'ſt fie 
das g’lehrt. 

Hron: Ka, ih Hab’ ihre einmal den Spaß gezeigt... den ich 
bei einer verrüdten Sängerin feinerzeit g’lernt hab’. 

Sehr: Na hörſt ...l das ift ein v'rdammt gefährlider Spaß. — 
Sch leg’ alio die Händ' auf, da fangt das Tiih’l an zu hupfen — — 
Ich hab’ lahen müflen ... Aber auf einmal gibt’ einen Krach im 
FKaften, und wie Plänflerfeuer kracht's überall nah: im Tiſch, in der 
Lampe, im Kaſten, in der Bibliothek, in den Fenitern, im Ofen — und 
mittendrin’ hupft das Tiſch'l und klopft wie eine hohle Nußſchal'n am 
Fußboden ... Das Klopfen is mir durh alle Glieder 'gangen und im 
Kopf hat's mid a’ihmerzt. — Ich had’ ſchon einmal ein Klopfen g’hört, 
dad war, wie 8’ meinem Papa den Sarg zug'nagelt haben... . Und 
wie der Geifterlärm am ärgjten war, und die Frieda wie eine Närrin 
Augen und Mund aufreißt und verrüdtes Zeug daherred't, da ſeh' ich 
meinen Papa dor mir — Steeuzbombenelement!l Es fradt tie 
frepierende Schrapnells, und der Bapa droßt ... .! Dann hat's plöglich 
aufg'hört — und die Frieda hat ihre Händ’ vom Tiſch'l "zogen... . 

Hron: Und fo ein verrüdtes Mädel fol ih, bloß weil du ein 
zu guter Kerl biit, heiraten ? 

Gehr: Berrüdt — verrückt! Warum Haft du ihr die Eadıen 
g'lehrt? Warum läßt du die Geifter nicht dort, wo fie ungefährlich 
find? Was haben jie dir g'macht? Warun: haft du fie g’rufen ? 

Hron: Glaubit du am End’ dran? 

Gehr: Ich glaub’ an das, was ich jeh'. 

Hron: Sagſt aber felbit, daß es eine Verrüdiheit iſt! 

Sehr: Defto gefährlider ift mein Glaube! 

Hron: Ich möcht dich jegt nur noch eins fragen: Wie, glaubjt 
bu, wär meine Ehe ınit Frieda ? 

Gehr: — Schau, du Haft fie um ihre Eltern gebracht; fie hat 
did; närrifh gern. , . 
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Hron: Gut, da fireit ih nicht mit dir. Aber was kann id 
meinem Kaifer und Vaterland leiften, wenn ih in Bipildienft geh’ ? 
Und was leifte ih als Frontoffizier?! — Du wirft mir doch zugeben 
müffen, daß feit fünf Jahren, alfo folang’ ich Leutnant bin, die beiten 
Züge vom ganzen Regiment die meinigen find; daß meine Mannihaft 
durchweg aus Schützen beſteht. Jh bin don Seiner Majeftät fteiß bes 
lobt worden, jeldfiverftändid auh vom Ixfuß-Gipsverband, vom 
Divifionär und Brigadier. Schau dir einmal die Kompagnie an! — 
Ber maht alles? Wer leitet die Nefrutenausbildung? Wer ererziert 
von früh bis Abend? — — Weißt, lieber Poldi, es ift eigentlih gar 
fein fo bejonderes Berbrecdhen, was ich an ber Frieda begehe, wenn id 
ihr den Abfchied gib .. . wenn du nämlich bedenfit, dab aud id a 
bifierl Abwechslung in meinem privaten Leben braud’, wenn id vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend und Sommer und Winter nidts 
andre fenn, als den Dienft für den oberften Kriegsherrn. 

Gehr: Gott ja... Aber warum fol grad’ fie um ihr Necht 
fommten ? 

Hron: Welches Recht? 

Gehr: Das Recht an Dich! 

Hron: Was gibt ihr dieſes Recht? 

Gehr: Sie hat dir ihre Reinheit geſchenkt! 

Hron: Was iſt mir von dieſer Reinheit geblieben? 

Geyhr (geſchlagen): Du biſt ein herzloſer Menſch! 

Hron: Wer hat denn mit mir ein Herz? Ich brauch' mir heute 
nur das Geringfte im Dienft zuihulden fommen laffen, fo fliegt mein 
Stern jhon morgen ind Verordnungsblatt zurüd. Mit mir wird Fein 
Menih Mitleid Haben... Ih kann dir jagen, daß mid) mein Haupi—⸗ 
mann täglih verflucht; daß mic die Mannſchaft täglich taufendmal er- 
fhlagen möcht” — aber paß auf, was die Kompagnie im Krieg leiften 
wird! Mit ihr trau ich mich mitten in die Feuerlinie des Feindes hinein. 

Gehr: Ja, ja — — id weiß... dad weiß ih... Aber bie 
Frieda, die arme Frieda! 

(Ein Signal) 

Hron (nimmt rafdy die Feldbinde um) 

Behr: Laß fein, '3 is nix. Nur die Bereitihaft und Kafern- 
arreftanten. Ih hab' nämlich dem Feldwebel Kozian Befehl "geben, 
daß er jtatt meiner alle Piertelitunden die Bereitfhaft und Stafern- 
arreftanten ausblaſen laßt, damit der Alle denkt, ich find’ Dienft. 

Hron (kurz): Heut Hätt’ft dir diefen Spaß eriparen können ! 
Die Mannſchaft ift todmüd'. 

Gehr (leihthin): Ah was... ſollen die Kerln einmal auch a 
bifierl Blut ſchwitzen! 

Hron (fieht ihn Falt an und legt die Feldbinde wieder ab) 
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Gehr: Was gedentit du alfo in der Angelegenheit Frieda zu tun? 

Hron: Ich werd’ ihr Geld geben und fie zu ihren Eltern 
fdiden. (Segt fih an den Tifh und zieht eine Viſitkarte hervor) 
Pardon einen Augenblid! (fchreibt) „Lieber Schugengel meiner Finanzen ! 
Bin wieder mal in der angenehmen Lage, dich um zweihundert Flörln an- 
aupumpen. Gei der Güte und gib das Geld, welches ich für die Frieda 
benötige, wohl verpadt und petfchiert dem harrenden Sklaven. Es grüßt 
Did Dein Hron, Leutnant.“ (Geht an die Türe und ruft) Anton | 

Anton (Hinter der Szene): Befehl'n, Herr Leitnant ? 

Hron: Da, bring’ den Brief dem Herrn Leutnant Mauthner 
und wart’ auf Antwort! — Er wird vielleiht in der Mannſchafts— 
Menage jein, und ift er niht mehr dort, dann find’ft du ihn bei feiner 
Mutter. Laufihrittl (Schließt die Tür) So: Die Schulden der Frieda 
werden bezahlt, dad Mädel zu ihien Eltern gebradt und befommt eine 
monatlihe Suftentation. Hoffentlich wird damit Deinem menſchlichen 
Empfinden Rechnung getragen jein. 

Sehr: Ih hätt! anders an dem armen Mädel gehandelt ; darauf 
fönnt ich dir Brief und Siegel geben. (Erhebt fid) 

Hron (lähelnd): Willſt du fhon gehn? Jetzt wär's ja erſt 
g’mütlih worden... 

®ehr: Ich muß biß'l vifitieren. Servus! 


(Schluß folgt) 


Franz Shamann 


(Ab) 


Kundſchau 


Theaterreportage 

Otto Ernft, wie immer durch 
eine abfällige Kritif in Harniſch 
gebracht, Hat über feinen Kritiker 
einen groben Beſchwerdebrief 
an den Berleger der Zeitung ge— 
Ichrieben. Im übrigen ift an diejer 
Stelle fein Anlaß, von dem ge- 
nügend befannten Fall zu ſprechen. 
Nur was den wieder einmal er- 
boften Autor jo befonders erregt 
bat, ifi von Intereffe. Wie Julius 
Dart ſchon im „Tag“ betont Hat, 
ift ed bier, wie in faft allen ähn- 
lien Fällen (bei andern Autoren), 
weniger das abfällige Urteil des 
Kritilers, als vielmehr deſſen von 


ded Autors eigener Beobadhtun 
abweichender Bericht über die Auf- 
nahme des Stücks durch das 
Publikum. Es iſt — ich ſehe jetzt 
von dem beſondern Falle ab — 
eziſcht worden, und der Kritiker 
Acht darin eine Demonftration 
gegen Stüd oder Darftellung, der 
Autor aber nur gegen die vielleicht 
durch lärmenden Beifall an un— 
rechter Stelle verurſachte Störung. 
Der von verdädtigen Seiten her» 
niederraufhende Beifall ift dem 
Neferenten unecht vorgefommen, in 
dem mühlam dur freundliche 
Hände erzwungenen mehrmaligen 
Aufe und Niedergehen ded Vor— 
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hang? ſieht er eine laue, jehen Dichter 
und Dariteller eine ehrenvolle Auf- 
nahme und fo weiter. 

Bas hat aber, zum Henler, der 
Krititer, mit der Aufnahme des 
Stüds durch das Publitum zu tun? 
Wenn er felbit fih durh den im 
Kampf der Zuihauer für und wider 
dad Stüd zum Ausdrud fommenden 

wielpalt beirren und beeinfluffen 
läßt, wenn er Schlüffe daraus auf 
die Wirkung zieht und gar falid 
fchließt, fo ift es fchlimm genug 
um fein Urteil und fein Anrecht 
auf fein ehrenvolles Amt beftellt. 
Bas hat er aber, frage ich noch— 
mals, darüber auch noch zn be 
ridten? Iſt nicht gerade das ges 
eignet, die Kritif zur Neportage zu 
erniedrigen? Für den Bericht über 
alles, was fih im Zuſchauerraum 
„getan“ hat, ift Holzbock der richtige 
Mann. Die Redaktion, die fold 
einen Beriht braucht, wird ihren 
Mann dafür zu finden wiflen. Der 
Theaterfritifer aber re nur mit 
dem zu fun, was auf der Bühne 
vorgeht, er Iehne es ab, mit jeinem 
Urteil ein Stimmungsbild und 
einen Bericht über die Anwefenden, 
über die Haltung der bezahlten 
und unbezablten Claque, über die 
Zahl der mürdelofen Servorrufe 
und dergleihen zu verbinden, und 
die Nedaltion, die es mit dem 


Zweck der Kritik ernit nimmt, 
jtreihe ihm die überflüffigen 
Brillanten — der Zuſchauerinnen. 


Sch. 


Halbe Dichter 


Alexandre Dumas fils ſchreibt 
einmal: „Man kann ein ſehr 
guter Hiſtoriler fein, wie Gar 
riere, ein fehr großer Poet, wie 
Lamartine, ein jehr großer Roman- 
zier, wie Balzac, und doch nicht das 
geringite Talent für die Bühne 
befigen. Man fann ein mijerables 
Franzöſiſch jchreiben, der legte der 


Didier, der unwiflendfte der Hifto- 
rifer fein, unfähig die Hleinfte 
Kleinigkeit in einer andern Form 
als der dramatiihen zu jchreiben 
und fann fid) als Bühnenjcriftfteller 
einen Namen allerbejten Klanges 
machen.“ 

Die größten franzöſiſchen Dra— 
matiker, die man einſt danach 
fragte, wie und nach welcher 
Methode ſie arbeiteten, antworteten, 
ſie wüßten es ſelbſt nicht, und 
Dumas rief lachend aus: 

„Sc glaube, daß alle, die gute 
Stüde jhreiben, die Frage, wie fie 
e3 eigentlich anfangen, dahin beant- 
worten würden, daß fie feine 
Ahnung davon haben. Und als ich, 
nod) als Gymnaſiaſt, meinem Vater 
diejelbe Frage Stellte, antwortete er 
latonifh: „Der erite Aft Har, der 
legte Alt furz, dad Ganze intereflant.“ 

Über die Leiden der Mitarbeiter- 
ihaft gibt Dumas in einem Briefe 
nähere recht amüjante Details. 
Ah muß dabei vorausihiden, daB 
in Baris die Zufammenarbeit zweier 
Autoren auf einem andern Syſtem 
beruht alö bei una. Es find da nurin 
den jeltenjten Fällen zwei gleich— 
artine Talente, die fi vereinen, 
meist ift es ein kleines Talent oder, 
befjer aefaat, ein fleiner Name, der 
von einem größern Namen ins 
Sclepptau genommen wird. 

„Manchmal“, ſchreibt Dumas, 
„tommt ein junger Mann mit einem 
Manuſtript zu einem, und beitelt 
einen förmlich um die Mitarbeiter» 
Ihaft au. Erſt will man natürlich 
nicht darauf eingehen, aber ſchließlich 
fiegt ein aewifjes Gefühl der Neu— 
gierde, wenn nicht des Mitleids, 
und man jagt dem Anfänger: gut, 
loffen Sie das Manujfript da. 

Und nun beginnt ein wahres 
Mariyrium! Der junge Dann 

laubt ein Recht auf einen zu be— 
gen, überläuft einen jeden Augen- 
blid, fragt, wann die Arbeit beginnt. 
Schützt man irgend eine dringende 
Arbeit dor, dann beißt ed, man 
will die eingegangene Verpflichtung 
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nicht einhalten. Wird man endlich 
ded ewigen ungeduldigen Mahnens 
müde und erklärt, daß man in der 
Tat an dem Stüd nicht mitarbeiten 
fann, dann heißt es, man habe eine 
Karriere untergraben, eine ganze 
Zufunft zerftört — und was der 
pathetiichen Worte mehr find! Ya, 
meiftend wird man noch von dem 
Zufunftögenie in irgend einem 
Käjeblättchen heftig angegriffen und 
mit Schmuß beworfen. 

Aber beinahe noch ſchlimmer ift 
ed, wenn man fi, nachdem einen 
die Grundidee dei Stüdes intereffiert 
bat, wirflih an die Arbeit madt. 
Dabei wiederholt fi) fehr oft der 
folgende Fall: man will erſt nur 
einige Anderungen machen, aber 
ſiehe da — das ganze Ge- 
bäude finft in fih zufammen, und 
man merft plötzlich, daß man nichts, 
aber rein garnicht? von dem ganzen 
Stüd gebrauchen fann, weder bon 
der Handlung, noh bon der 
Charakteriftit der einzelnen Per—⸗ 
jonen, nod) bon der Szenenführung. 
Es war ein Luſtſpiel — und man 
bat ein Schauſpiel daraus gemadıt. 
Dder auch umgekehrt. Kurz. es ift 
ein ganz andre Stüd. Aber die 
Grundidee, die famoje Grundidee, 
die gehört einem nicht, und jo jagt 
der zweite Autor (der halbe Dichter), 
e3 ſei jein Stüd. Das heißt, er 
fagt das nur, wenn dad Stüd bei 
der Premiere gefallen Hat. Im 
andern Falle fhimpft er über die 
fhlehte Mitarbeiterihaft und 
behauptet dreift, das Stüd fei nur 
an dem Mitarbeiter gefceitert. So 
entfieht aus ſolch einer Mitarbeiter- 
ſchaft oft Feindichaft auf Tod und 
Zeben, eine lächerliche Bolemif in 
den Blättern und mandınal gar 
ein Duell.” 

Eine hübſche Illuſtration zu den 
Dumasſchen Ausführungen bildet 
eine allerliebfte Epifode, deren Held 
der Autor des „Glad Waſſer“, 
Scribe, ift. 

Es iſt befannt von ihm, daß er 
eritaunlih leicht produzierte und 


danf feiner Gutmütigfeit ſehr leicht 
ald Mitarbeiter zu haben war. 
Beinahe alle Anfänger pilgerten zu 
dem berühmten Dramatifer, und 
viele von ihnen legten es durch, 
daß er feinen Namen auf dem 
Theaterzettel dem ihrigen voran— 
gehen ließ. Eines Tages fam eine 
Dame in tiefer Trauer mit einer 
Manuffriptrolle in der Hand zu 
Scribe. Sie erzählte ihm unter 
Tränen, daß fie ihren Mann ver: 
foren hätte und mit ihren Kindern 
unverforgt zurüdgeblieben fei. Nun 
jei ihr die dee gefommen, beim 
Theater ihr Glück als dramatiiche 
Scriftftellerin zu verſuchen. Sie 
habe ein Stüd verfaßt und hoffe 
bon der in ganz Paris befannten 
Güte des berühmten Schriftitellers, 
daß er ihrem GStüd den letzten 
Schliff und die Empfehlung feines 
Namens geben werde. Scribe hörte 
die Dame mohlwollend an und 
verjprad) ihr fein Mögliches zu tun. 
Nad) vierzehn Tagen abermaliges 
Eriheinen der Dame in Trauer. 
Scribe hatte natürlich noch garnichts 
gelefen, aber die Frau tat ihm in 
ihrer Hülflofigfeit jo leid, dag er 
ihr jagte: 


„Run gut, haben Sie ein wenig 
Geduld. Ihr Wunſch fol erfüllt 
werden.“ 


Einige Zeit darauf brachte ein 
Diener bon Scribe der Dame einen 
Zogenplag für das Gymnafe- Theater 
und einige Zeilen folgenden Inhalis: 
„Heute Abend jpielt man unfer 
Stüd, beiliegend ein Autorenbillet.“ 


Die Freude läßt fi) denfen! 
Bei der Vorſtellung freilich 
merkte fie, dak ihr Stück — den 
Titel, die Perjonen, die Zeit, in 
der e8 jpielt, und die ganzeSandlung 
durchaus verändert hatte. Aber die 
„Grundidee“ war doch, wie fie ſich 
ſelbſt zu überreden fuchte, die ihrige. 
Noch mehr beftärkt wurde fie in 
diefem Glauben durch den Umſtand, 
dat fie am Ende des Monats per 
Boft eine recht anjehnlibhe Summe 
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als Uutorenanteil erhielt. Das 
Stüd — es hieß „Les Empiriques 
d’autre fois* — war freilih nicht 
eine der beiten von Geribe, hatte 
aber trogdem einen vecht hübjchen 
Erfolg, fo daß der Ertrag die 
Witwe und ihre Kinder auf längere 
Zeit hindurch jeder Sorge enthob. 
Als das Stüd in Paris nicht mehr 
ejpielt wurde, beauftragte Scribe 
einen Agenten, der Witwe monat» 
lich zweihundert Francs auszu— 
zahlen, als Autorentantiemen von 
den Provinzaufführungen; in Wirk⸗ 
lichkeit wurde das Stück in der 
Provinz nie aufgeführt. 

Die gute Frau konnte ſich vor 
Stolz und Freude faum faſſen! 
Sie war aljo wirklich eine Dra- 
matiferin! DO, fie fonnte noch viele 
ſolcher Stüde jchreiben, fie brauchten 
nur don Scribe, der Form wegen, 
ein wenig eingerichtet zu werden... 
Sie warf ſich alfo mit einem wahren 
Feuereifer auf eine neue Arbeit, 
und trat En Zeit darauf wieder 
mit einem Manuffript bewafinet 
den Weg zu ihrem „Mitarbeiter“ an. 

Wer beichreibt ihr Erftaunen 
und ihre Empörung, als der be— 

rühmte „Kollege“ diesmal lächelnd, 
aber jehr entſchieden die Mitarbeiter- 
ſchaft ablehnte. 

„Ich begreife Sie nit, mein 
Herr, ih Habe Ahnen doc mit 
meinem borigen Stüd Geld genu 
eingebradt“, fagte die Dame tie 
beleidigt. 

Scribe lächelte wieder und trat 
an einen großen Karton, in dem 
er alle möglihen Manuferipte auf: 
zubewahren pflegte. Dann nahm 
er eine Rolle heraus, Diefelbe, die 
ihm die Dame vor Nahresfrift über- 
geben Hatte, und reichte fie ihr hin. 
Das Siegel, mit dem fie e8 feiner 
Zeit geihlofien hatte, war nicht 
einmal erbrocden. 

Scribe jchüttelte die Stüde fo- 
uſagen auß dem Armel, er fonnte 

ch eine ſolche Großmut erlauben. 

Denen, die immer wieder geltend 
machen, da& die Anſprüche damals 


beicheidener waren, möchte ich ent 
gegnen, daß damals mande Motive 
noch neu waren, während wir jet 
daſſelbe Motiv mit verjchiedenen 
Saucen aufgetifcht befommen. Und 
da es allerdingd einem einzigen 
Menſchen jehr fchwer fallen mag, 
dem pi Seesen Motiv neue 
Seiten abzugewinnen, jo vereinigen 
fi zwei „halbe“ Dichter, von denen 
der eine den Dialog, der andre 
die den neuen Stoff eriegenden 
Tries mitbringt. Mit der Zeit wird 
man fi die Arbeit in drei und 
bier Teile teilen, wie wir es ja 
jegt ſchon bei Operetten jehen, die 
nad; einer Idee don N. aus dem 
Engliihen von &., für die und die 
Bühne von 9. 3. bearbeitet werden. 
Und vielleicht erleben wir es noch, 
daß man fih bei Gefellichaften 
m. 5.9. Lieferungen von Luſtſpielen, 
Poſſen 2c. beftellt. 

Mit Kunft hat das alles freilich 
wenig zu tun. Nie wird eine ge- 
ihlofjene tiefinnerlihe Arbeit aus 
zwei Federn fließen fünnen, wie 


ein Kind niemald — zwei Bäter 
haben kann. 
Und ganz unbewußt läßt das 


Publikum felbft nur in den jelten- 
iten Fällen die beiden Namen einer 
Doppelfirma gelten, es ſucht fid 
den einen Namen heraus, dem es 
die Verantiwortung für dad Werf 
unterfchiebt, und der andre muß 
fih nur jo auf dem Buchdedel oder 
dem Theaterzettel durchſchmuggeln. 

Gäbe ed ein Nezept, nadı dem 
ih Stüde ſchreiben ließen, die ge- 
meinfame Arbeit wäre jehr verein- 
faht. Aber jede jchöpferifche Pro- 
duftion, auh wenn fie auf der 
niedrigften Stufe fteht, hat ihre 
eigenen Wege und Umwege. Und 
wenn e3 jemand berjudht bat, ein 
Rezept zur „Fabrifation“ von 
Stüden zu geben, jo hatte es eine 
verzweifelte hnlichfeit mit dem 
Nezept, daB einft ein Feldwebel 
dem Refruten zur Herftellung von 
Kanonen gab: Du nimmt Kupfer 
und bohrft ein Loch hinein oder — 
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Du nimmft ein Loch und umgiebjt 
ed mit er. 





Es in der Tat nichts Ein⸗ 
facheres Olga Wohlbrück. 
Sherloc Holmes 


Eonan Doyle ſchrieb eıne Serie 
von Deieftivromanen und machte, 
um den Einfall noch mehr au% 

en, ein Stüd daraus. Gut. 
wurde überjegt. Gelbitverftänd- 
id. Für die deutihe Bühne — 
ift dad noch ein Begriff ? — natür- 
ih aud „bearbeitet“: von Franz 
Edler von Schönthan» Pernwald ; 
bon Bozenhbard; von Ferdinand 
Bonn (für den eigenen Haus— 
u; auch nod von andern 
die niederfien Inſtinkte des 
Bublifums allerhand großftädtiicher 
Vollsbühnen. Es „trat einen 
Siegeszug über diedeutijhen Bühnen 
an, die ſomit aller Repertoireforgen 
für längere Zeit überhoben find.” 

Laßi und die Tatfahen ruhig 
betrachten. In Hamburg gibt es 
ein Thaliatheater. Es Hat von 
altereher den Ehrentit einer 
Meifterfchule und Hochburg des 
deutſchen ALuftfpiels, und folde 
Ehrentitel find ſchwer zu erwerben, 
tat noch ſchwerer loszuwerden. 
Das Thaliatheater Hält den feinigen 
duch S'Arronge⸗Zyklen, Mofer- 

fen ujw. aufreht. Stundenlan 

ielt e3 nur folhe Dichter. Un 
& überraihte die Welt mit Sherlod 
Holmes in der Bearbeitung bon 
Bozenhard. War es die Beliebtheit 
des Schaufpielerd Bozenhard, die 
dem Stüd die Pforten des Thalia- 
theater8 öffnete und dem Publikum, 
dad in hellen Haufen zuftrömte, 
als Milderungsarund angerechnet 
werden muß ? War es der Kampf 
ums Dafein in Konkurrenz mit 
dem Deutichen Schaufpielhaue des 
Freiherrn von Berger? Denn im 
Staditheaterregiert diefelbeDirektion 
wie im Xhaliatheater, die fomit 
dad Stück nur noch in dem eben» 
fall® don ihr geleiteten altonaer 
Stadttheater geben konnte. Was 
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tat aber Herr von Berger? Rüſtete 
er zu einer literariſchen Großtat? 
Machie er einen Klaffiter-Zyklus zu 
Heinen Breifen? Beftellte er eine 
nie Ddagewejene Dekoration bei 
Baruch? Schrieb er ein Feuilleton 
für die Neue Freie Preſſe? Das 
alles tat er nidt. Er nahm das 
Stüd an, das der Edle von Bern- 
wald (o edle3 Brüderpaar)!) aus 
dem gleichen Stoff des Conan Doyle 
„geſchaffen“ Hatte. Und es machte 
auch viele volle Häuſer, wozu doch 
immerhin nach der Anſicht vieler, 
ſogar nach der herrſchenden Anſicht, 
die Theater da ſind. 

Und wie war es anderswo? 
An Wien gab das Deutſche Volks— 
theater das deutſche Stüd von dem 
deutihen Dichter. Darauf bradte 
dad Bürgertheater unter der An- 
fündigung „Original » Sherlod- 
Holmes“ das von Bozenhard. In 
Berlin hatte das Dftendtheater die 
befte Naſe. Der Erfolg fonnte 
Ferdinand Bonn nicht abhalten. 
Wenn er in den weitern Inſtanzen 
feines Brozefle Recht behält, wird 
Bozenhard ſchon einen andern Stall 
für feinen Goldejel finden. Auch 
ift dafür geforgt, daß in den 
Theatern die Direktoren nicht alt 
werden. Schönthans Opus ijt für 
Berlin noch frei; vielleiht baut 
man ein Theater dafür. Und in 
der Provinz? Wo es lohnt, gibt 
ed Bozenhard mit einem eigenen 
Enjemble. Ein andres ſoll eigens 
dazu gebildet worden fein, das 
Stüd überall, wo es noch nicht an⸗ 
genommen fein follte, nad Kräften, 
auch in kleinern Orten, audzunugen. 
Und e3 gibt nicht viele Theater- 
leiter, die dem Stück oder dem 
Enjemble den Eintritt berweigert 
eg Kann man es ihnen nad 

em Vorgang ber erften Bühnen 
berdenfen ? 

Mehr noch als fie ift eine andre 
Stelle verantwortlid zu maden. 
Es iſt eine große Aufgabe, ein 
Theater wie ein Kunftinftitut zu 
leiten, wenn dafür dieentiprechenden 
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Mittel vorhanden find. Aber wird 
nicht, wo dieſe fehlen, ein Theater 
(wie Ibſen im „Boltsfeind“ den 
Buchdrucker Aalatfe en bon der Zeitung 
jagen läßt) vom Publikum geleitet? 
Sherlod Holmes ift ein Senjations- 
ſtück vom Wert eines Hintertreppen- 
romand. Gein Erfolg ift eines der 
beihämenditen Zeihen für den 
Tiefftand des Geihmadd. Die 
Prefie ift es, die hier das ihrige 
—— fann und muß, um das 
Bublitum in die rechte Geihmads- 
richtung zu bringen. Eine ihrer 
ſchönſten — dem Theater 
egenüber beſteht darin, das 
Bublitum für u einer fünftlerifc 
geleiteten am bag würdigen Spiel- 
plan zu erziehen. Wie fagt aber 
der Provinzredafteur, wenn man 
ihm Erftaunen über feinen oft jo 
milden’ Standpunft ausdrüdt: „Das 
Theater ift ftädtilh“, oder: „Der 
Direktor hat ohnedies zu tümpfen ; : 
ih Tann ihm doch das Ge 
ſchäft nicht ſtören.“ Aber = neuen 
Hauptmann verreift er, und 
mandes junge, ringende Xalent 
läßt er nicht auflommen. Nur 
Blumenthal und Philippi und Die 
Neifenden mit Pak aus Baris 
paffieren ungeniert. 

Und bier muß doch nod ein 
Bort zum berliner Fall gejagt 
werden. Ich möchte nicht zählen, 
—* oft in Telegrammen und 

— von dem Erfolg, den das 
ei ander&wo gehabt hat, die 
Rede gewejen ift, er nicht nad)» 
— wie dadurch in Berlin 
und anderswo das Intereſſe an— 
dauernd rege erhalten worden iſt. 
Dann kam die berliner Premiere, 
und kaum zwei Blätter haben darꝛ⸗ 
rg berihtet. Die Brefie, jo heißt 

fei nit eingeladen worden. 
Seit wann ift denn das Theater 
— gleichviel welches — vor deſſen 


intimften Operationen die Neui . | 


leitsſchnüffler der Preſſe mi 


reſpeltvoll Halt machen, für die 
Zeitungen nicht mehr eine öffent⸗ 
liche Angelegenheit? Das aus 
bleibende Freibillet hat die Herren 
verſchnupft, wie man jüngit aud) 
bei ähnlihen Vorgängen in einer 
Kunſtaus ſtellung beobachten fonnte. 
Welch hohe Auffafiun ng vom bebren 
Amt der Kritik! Soll fie nit das 
Kunftleben ald getrener Spiegel 
und Ehronif des Zeitalter wieder- 
fpiegeln? Und über Gherlod 
Holmes erfährt man in Berlin nur 
aus Reflamenotigen und aus den 
Berichten über einen Standalprozeß. 
Mariyas 


Ich muß da widerfpreden. Es 
ıft ganz gleihgültig, aus welchem 
Grunde die berliner Preſſe die Auf- 
führung von „Sherlod Holmes“ 
ringen = leihgültig, 
ob Herr Bonn die Brefe e, oder die 
Preſſe Herr Bonn boyfottiert hat: 
die Tatſache, daß über die jozu- 
fagen künſtleriſchen Leiſtungen des 
Mannes nicht mehr berichtet wird, 
bleibt erfreulih. Jede Erwähnun 
auch die vernichtendfie, wird in 
folden Fällen zur Reflame Bill 
Marſyas aber jagen, daß diejelben 
Blätter, die fortgejegt die aus— 
wärtigen Erfolge der Schauer- 
fomödie gemeldet Haben, ihren 
berliner Theaterkritifer wenigftens 
einmal dem Machwerk das Todes» 
urteil hätten ſprechen lafjen müfjen, 
dann ift darauf zu eriwidern: die— 
—— Blätter, die über einen 

Kritiler verfügen, haben die 58 
und Telegramme überhaup 
oder doch nur ſelten — =: 
diejenigen beiden Blätter, Die 
wochenlang für den Schmarren 
Stimmung gemadt haben, Haben 
felbftverftändlich durch ihren Theater- 
reporter aud den berliner Erfolg 
feftftellen Iaflen. Es find immer 
diejelben: der Börfencourier und 
der Lolkalanzeiger. 
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Bapreutß 
1876—1906 


Einen Abriß der „Geſchichte der Feftipiele” zu jchreiben, hätte nur den 
Bwed erzerpierender Wiederholung : die wertvollen Fleinen „Bayreuth“- 
Bücher von Wolzogen und Golther, die Tagebücher des Choregraphen 
Fride, die Erinnerungen von Guſtav Kieg, Brojhüren von Ehamberlain 
(über die erften fünfundzwanzig Fejtipieljahre) und Borges (über die 
Proben des Jahres 1876), vor allem aber des Meifterd Briefiwechfel mit 
 Sedel geben denen, die es fi nahebringen wollen, ein klares Bild der 
Entftehung und Fortführung der Feitipiele. Wie fie aus der Not eines 
Künftlerd erwachſen find, deilen Werk bisher nur entitellt geboten wurde 
und vielleiht nur durch dieſe Entitellung das Mißverftändnis eines 
„Dpern“sErfolges erreihen konnte. Wie der Meifter, defien „finanzielles 
Genie“ man jo zu rühmen liebt, Millionenanerbieten aus Amerifa, 
Zondon und Berlin ausjhlug, weil ihm der Gedanke, jein Theater in- 
mitten einer Großftadt zu ſehen, die Vernichtung feiner Feftipielidee be- 
deutete. Wie er lieber jahrelang gegen die Xeilnahmlofigkeit der 
„Ration“ und die Hilflofigkeit der engern Freunde kämpfte, um die 
Heimftätte feines Werls auf dem bayreuiher Hügel erftehen zu jehen. 
Wie er nad dem unerhörten Eindrud der Spiele von 1876 buchſtäblich 
betteln gehen mußte, um dad Defizit zu deden, und wie er fo wenig 
Widerhbal im Voll der „Dichter und Denker“ fand, daß ſechs Jahre 
lang nit in Bayreuth gefpielt werden fonnte, und daß Wagner in 
feiner Verzweiflung ſchon daran dachte, die offenen Hallen des Theaters 
mit Brettern zu verſchlagen, damit die Eulen fih nit im Feftipielbau 
einnifteten. Wie dann, 1882, der „Barfifal* und feine Darftellung erit 
die Sntentionen des Meifterd ganz Mar machte: an Feiertagen der 
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Kunft in reinen und außerordentlihen Symbolen den Sehnſuchtstraum 
eines mitdichtenden Volles auszudrüden. Wie nad) Wagnerd Tode fi 
das wunderbare Schaufpiel vollzog, daß fein durch ratlofe Verwirrung 
ind Banken geratened Lebenswerk geftügt und erhalten wurde: ganz in 
feinem Sinn, in immer lebendiger Neufhöpfung ftatt in leerer „Tradition“ 
fein ganzes Schaffen umfaflend ; und gerade von jenen, die er dazu be+ 
zufen hatte: Frau Eofima, jene „ganz unerhört feltiam begabte Frau“, 
wie er ſelbſt jagt, „die einzige Frau in Europa, die in Fragen des 
Gefhmads überhaupt in Betradt fommt”, nad dem Wort des damals 
längft abtrünnigen Niegihe. Und Siegfried Wagner, bei deifen Geburt 
der Meifter jauchzte, weil er jegt den Erben hatte, der feine Gedanfen 
zu Ende führen fonnte; der dann, offenbar in einer jener merkwürdigen 
Ausweihungen der Entwicklung, die die hämifche Natur liebt, des Baters 
Erwartung zu enttäuihen ſchien, und der jegt, erzogen in der gehor- 
famen Selbftlofigteit des Bayreuther Geiftes, in fo reiner Weije zur 
Erfüllung jener Erivartung gereift erjcheint. 

Die bayreuther Aufführungen de3 Jahres 1876 waren nichts 
weniger ald Mufteraufführungen. Das wäre Wagner aud) ganz fern 
gelegen; er wollte nie etwas von „Muſtervorſtellungen“ wiflen, die zu» 
meift nur eine Häufung von Birtuofenleiftungen bedeuten. Er Wollte 
zunächſt, jo vollendet wie möglid, „Beiſpiele“ geben: Beijpiele eines 
neuen Stils der tondramatiihen Darjtellung, Beilpiele eines reinen und 
wahrhaften fünftlerifhen Zufammenwirkens. Beijpiele einer bisher un— 
gefannten Gejtaltung eines Werks, die aus dem organifch lebendigen 
wechjelfeitigen Zujammenhang von Wort, Ton und Gefte rejultierte ; 
Beilpiele einer alltagsfremden, traumhaft unbejhwerten und unbefledten 
Stimmung, in der die Dichtung wunderbarer Greigniffe in wunder- 
barem Nacherleben, einzig an klarer Leuchtkraft, zur Erfheinung gebracht 
werden fonnte. AU diefe Beiſpiele fonnten — und nicht blos ihrer 
Singularität halber — für niemand und für nirgendwo zum Muſter 
dienen; fie nahahmen hieß fie verfennen: was man vermodt Hätte 
und natürlih nicht vermochte — Wenigitend lange nit — war ihre 
Übertragung auf andre Berhältniffe; war ein Nahihaffen des zu 
interpretierenden Werls, zwar auf Grundlage der jeweilig gegebenen 
Umftände, aber im Geift jener unegoiftifhen Hingabe, die Bayreuth, 
damals jhon, zu lehren vermochte. 

Aber ſelbſt im Wagnerihen Sinn des „Beifpiel3” waren jene 
„Ring“sSpiele von 76 nicht vollflommen. Nur zu begreiflih, wenn man 
erwägt, daß der Meifter fein Haus und al deffen Außerlichkeiten, von 
der Ordefteranordnung bi zur Schöpfung des Bühnenbildes erit zu 
Ihaffen Hatte, und dat es ein Glüd gewefen wäre, wenn es ihm mit 
den zur Berfügung ftehenden Künſtlern hätte ebenfo ergehen können: 
will jagen, wenn er underdorbene, von der Opernichablone und Opern: 
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routine unbefledie Sänger für jein Werf zu gewinnen und heranzubilben 
bermoct hätte. Es hat feiner ganzen geiftigen Kraft und des unerhört 
überredenden Impetus feiner Perjönlichfeit bedurft, um jeine Künſtler 
zur Berförperung einer Welt, die mit „Oper“ nichts mehr gemein haben 
fonnte, den gewohnten verjeudhten Böden zu entziehen und ihre Be- 
gabung bis zu den äußerften Grenzen efftatijchen Außerſichſeins hin⸗ 
zureißen. Über diefe Grenzen lagen zumeift weitab von denen Wagners, 
der dann — Wolzogen erzählt es — mit einem refignierten „Laffen wird 
gehen“ Halt machen mußie; „niemal3 aber, ohne dem ehrlichen Eifer 
des Künftlerd in rührender Weije jeine Achtung und feinen Dank auß- 
gedrüdt zu haben.“ Es war doppelt ſchlimm: denn das Auditorium von 
damals mußte diejes Unzulängliche als die erfüllte Intention des Meifters 
betrachten, und die Künftler felbft, im Glauben, Wagners Wunfd und 
Abficht erreicht zu Haben, galten fih und andern als Träger einer doch 
höchſt fragwürdigen Tradition. „Obwohl er dann bisweilen,“ — nad 
Wolzogen — „in Zweifelfällen befragt, nad) jo viel andern Theater- 
erfahrungen und Gewöhnungen nicht mehr recht wußte, ob er felber bei 
den ‚unvergehlihen Feitipielen‘ rechts oder Iints auf der Bühne ge 
ieffen oder geftanden hatte.“ lm ein Beifpiel zu erwähnen: id 
habe e3 nie begreifen fönnen, daß die Brünnhilden der in ihrer be— 
geifterten Hingabe fiherlih prächtigen, aber gefanglih rohen und dar- 
ſtelleriſch wenig edeln, furiöfen Amalie Materna jemals dem Meifter 
genügen Zonnten; was nad den heilig ſchmerzvollen Brünnhilden der 
Nidenburg — die in Bayreuth übrigens nur die Kundry gefungen und 
ihre wundervolle Iſolde jtudiert Hat — heute wohl den meiiten unfaßbar 
fein wird. Aber die Materna hat jahrzehntelang als Vorbild der Geftalt 
und als Willenspollitrederin Wagners gegolten. Die Folge: eine Über: 
völferung der Bühnen mit majfigen, derben, in Stimmaufwand und 
Geberde zügellojen Balfüren, bei denen der Zug leidender Innigkeit 
und liebender Größe unter der nur für die erite Szene des zweiten Afts 
gültigen robuften Friide der Schladhtenjungfrau gänzlich verloren ging. 

Mit der „Tradition“ ift e3 bei Wagner überhaupt eine eigene Gadıe. 
Er jelbft hat feine gefannt; für andre ebenfowenig wie für ſich jelbft. . 
So wie er aus lebendigem Kunfigefühl heraus Gluds Werke gleihjam 
neu fhuf und das unenidbedte Land der Beethovenfchen „Neunten” er« 
oberte, hat er auch für feine eigenen Werfe feine jtarre Norm ber 
Wiedergabe gekannt. Im Gegenteil: Fride erzählt, daß Wagner im 
Jahr 1876 alle Künftler zur Verzweiflung gebracht habe, weil er jeden 
Tag umjtieß, was er am borigen angeordnet hatte: fo jehr war ihm 
auch die Inſzene Inſpiration und ein iniegrierender Teil jeiner 
ihöpferif den Arbeit. Es ijt fein geringes Glüd, daß feine Erben das 
erfannt haben: auch für fie bedeutet jede neue Inſzene ein neues 
Hchaffen aus dem Geift des Kunſtwerls heraus und den fünftlerifchen 
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Begabungen angemeffen, die zur Wiedergabe des Werks eben bereit find; 
nicht ein jflavifches Nahbilden eines in der Erinnerung verblaßten Bor- 
bildes, fondern eine Korrektur“ bed Borhergegangenen, in lauterer 
Energie der Gefinnung durchgeführt durch jene, denen des Meifters 
Wille zu bewußtem Erlebnis geworben ift: die immer nod gefteigerte 
große Ruhe bes Bühnenbildes, das fi in jedem Aft zu einer ungeheuern 
Szene in eindrudsvollfter Lebendigkeit gipfelt; die „Rechtfertigung und 
Regelung“ der jzeniihen Linien duch den klar geftalteten Rhythmus 
der Muſik. Dieſe bayreuther Kunft, anfteigend im „Barfifal” der Jahre 
1888 und 84, im „Triftan‘“ von 86, den „Meifterfingern“ von 1888 
und 89, dem „Tannhäufer‘‘ (1891 und 92) und „Lohengrin‘ (1894) 
und dem erneuten ‚Ring‘ (1896, 97, 99), gipfelt vielleicht in der ein- 
aktigen Wiedergabe des „Fliegenden Holländers“ von 1901. 

Dieje Wiedergabe war dad Werk Siegfried Wagners, und über ihm: 
müffen einige Worte hier ftehen. Keiner aus jener Gemeinfhaft, die 
heute den Begriff „Bayreuth“ ausmacht, ift derart von Spott verfolgt 
worden. Bielleiht nicht ganz ohne Schuld: er war der einzige, der 
nicht fein ganzes Lebenswert in der Verwaltung des väterlichen Erbes 
ſah, und der in eigenen Schöpfungen ſich felbft ausdrüden wollte. Ob 
er, im Sinne des höchſten ethiſchen Kunſtgeſetzes, das Recht dazu Hatte 
fann jegt noch nicht entjhieden werden. Ganz abgefehen von dem 
Drud des ererbten Namens und ber dadurch verjchobenen Diftanz. Aber 
Siegfrieds Werte find — bis jegt wenigftend — kein klarer Ausdruck 
eines artiftiihen Willens. Sie find verworren und überladen. Man 
bat den Eindrud einer ſich felbft zum Tieffinnigen und Großformigen 
unbewußt umfälfhenden, im Grunde fehr Heitern, fehr unbefangenen, 
fehr Iiebenswürdigen Perſönlichkeit: ganz Meine, allerliebfte Züge feiner 
Opern verraten mehr und Entfheidendered bon ihr ald daB fie Ber- 
hüllende dieſer hypertrophiſchen Partituren, ihr oft falfher Ton, der 
gefliſſentlich verſchvommene Schwulft, mit dem diefe einfahen Märden- 
ftoffe aufgebaufcht werden. Mehr Weberfhe als Wagnerfhe Züge, aber 
von zufunftreihem Reiz: wer die Szene in der Kapelle und den Hahnen- 
Ihlag im „Bruder Luſtig“ gedichtet und mufigiert hat, darf für mehr 
als einen bloßen Theatralifer gelten. ALS folhen, und zwar ala un, 
gewöhnlich begabten, zeigen ihn all feine Werke, und eine einzige Szene 
feiner „Holländer“-Interpretation zeigt es mehr als all diefe Werte 
zufammengenommen : die ungeheure Stimmungsfraft, die don dieſem 
Aft ausging, das Symbolifieren des Kosmifhen zur Handlung, das 
Deredtmahen der Natur in Sturm, Wollen und Meer ald Spiegelbild 
der Kämpfe des „bleihen Geipenfts‘ — all daB hat Siegfried Wagner 
als berechtigten Teſtamentsvollftreder gezeigt, und, was am erfreulichften 
wirkte, ganz in ber Stille, ganz ohne Trompetentufch und jene feierlichen 
Berlündigungen, die feinen Opernwerlen ausruferiſch vorausliefen. Es 
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wäre jehr jhön, wenn man bie Empfindung haben dürfte, daß diefe 
Opern — wenigſtens wie fie fi bis jest darftellen — mehr ald Studien 
zu dem großen Zweck der bayreuther Inſzenen, die Siegfried Wagners 
eigentlihe Dichtertat bedeuten, zu gelten hätten und nicht als vollwertig 
ein follende künftlerifhe Manifefte. Es jcheint aber, daß dem nicht fo 
if: zum mindeften hört man von einem Wort Giegfrieds, das in ver⸗ 
drießliher Weiſe den Zeitverluft für eigene Arbeiten beflagt, den Bayreuth 
ihn fofte. Es wäre jehr fchade, wenn das wahr wäre. Schon deshalb, 
weil ein Erempel mehr da wäre für jene Komödie des Schickſals, das 
jeden fein mwejentlihes Werk gleihjam nebenbei vollführen läßt und es 
dulbet, daß die Haupifraft einer Begabung dem Wejenloferen nadjagt. 

Roh eines wäre {hlimm Es fteht ja gut um Bayreuth: die 
Genießenden erfennen langfam die erlebnisreihe Bedeutung diefer Fefte, 
die Künftler, dab fie ihrer eigenen Künftlerfhaft dienen, wenn fie 
Bayreuih zu dienen haben; von Hermann Levi und Hand Richter bis 
zu Mud, Fiſcher und Strauß hat fi eine Schar augerordentliher Dirigenten 
der bayreuiher Sache geweiht und außerhalb Bayreuths die ehrfürdtige 
Interpretation großer Werke verkünden gelehrt, und die eigentliche 
bayreuther Gemeinfhaft neben den Künftlern, der Kreis um Cofima und 
Siegfried Wagner, die praftifchen Helfer Feuftel und Groß, die — jegt 
verftorbenen — fünftleriichen Beiräte und Lehrer des neuen Stils, Seidl 
und Knieſe, der in feiner Tätigkeit ganz zum SKünftler gewordene 
Maſchinendireltor Kranich, und wie all die prädtigen Menſchen heißen 
mögen, bilden wirflih gleihfam eine Gruppe „Eingeweihter“: fie find 
„Mitwiffer“ eines Zünftlerifhen und ethifhen Geheimniffes geworden 
und bieien in ihrer Hingabe und Treue, ihrer uneigennägigen Auf⸗ 
opferung für einen großen Gedanfen ein Schaufpiel fo hoher Kultur, 
wie e3 außerhalb Bayreuths jelten zu finden ift. (Weshalb ich, beiläufig 
gefagt, Gräners neulih ausgefprohene Hoffnung auf viele „Bayreuths” 
nicht zu teilen und vielleicht faum zu wünfchen vermag : es wäre gleihfam 
eine fünftlihe Staatenbildung.) 

Aber jhlimm wäre e8, wenn es richtig wäre, daß dieſer Kreis, 
ohne e3 zu wiffen, und ein andrer, niemals fehlender, in parafitifhem 
Bewußtjein gewiflermaßen einen Hofftaat in Wahnfried bilden fönnte, 
der ehrlichen fünftlerifhen Einwänden einen falfh ſchmeichleriſchen Wall 
entgegenftemmt, angeblid um die Unbefangenheit der Arbeit nicht zu 
ftören, der das herzlihe Zutrauen ber ejtfpielleiter zum Vorſchieben 
gewifler Proteftionsfinder mißbraudte, und in dem das gerade Auß- 
iprehen aufrihtiger Erlenntnis einzelner Schwähen geradezu al 
„Mojeftätsbeleidigung“ geächtet zu werden bermödte. Wäre bem fo, 
fo trüge Bayreuth den jhlimmften Feind in feiner eigenen Mitte. 
Empfindligteit und lUnfehlbarfeitsgefühl. Nur dab die Taten ber 
legten Jahre diefe von mander verlegten Eitelfeit ausgeſprengten 
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Gerüchte — Felix Weingartner 4. B. hat das getan — ohne ein Bort 
ber Entgegnung, einfad dur die immer mehr dem Bolllommenen zu- 
ftrebenden Leiftungen widerlegen. Solange dieſer Geift an der Arbeit 
ift, wird Bayreuth den Mittelpunkt unfrer fünftlerifhen Kultur bedeuten. 
Bagnerd Werk ift noch lange nicht zu Ende; was er geftaltet hat, nod 
lange nicht derart in jedes Bewußtfein gedrungen, daß es fih ſchon 
abftumpfen könnte. Jh muß noch einmal die Bayreuth-Schrift M. ©. 
Eonrads anführen, deffen Bornamen wirklich fein derb⸗ehrliches Micheltum 
und jeinen brennenden Georgszorn fumbolifieren, und der, neben den 
fhönften Worten, die nad Niegfhe über Bayreuth geſchrieben worden 
find, über Wagnerd Schöpfung fagt: „Sein Wert bat die Madt, den 
innern geiftigen Zuftand der Menihen, deren Gemüt ihm offen fteht, 
aufs tüchtigfte zu verändern, die Phantafie aus den niedern Sphären zu 
erheben und zurüdzuführen ins Reich der großen been, der erhöhten, 
durchgeiſtigten Natur. Die unvergleichliche Herzensgewalt der Wagnerſchen 
Muſikdichtungen, das Feuer ihrer reinen Menjhlichkeit wird von feinem 
modernen Dichter erreicht.“ 

So lange dad Werk diefe Macht ungebrochen ausübt — und reftlo® 
wirkt fie nur in Bayreutd — wird es das Wunder in unfrer armen und 
nüchternen Zeit bedeuten. Bayreuih — das ift heute das geiftige Ab- 
aeihen eines Geheimbundes, der feiner bleiben darf: ihn auf alle fünft- 
lerifh Genießenden zu erweitern, feine Ziele zu fügen und für fein 
Beftehen in des Meifters Geift zu werben, iſt faft zur Pflicht geworden. 
Denn Bayreuth bedeutet Heute nicht mehr ein Kulturergebnis, jondern 
einen Aulturfaftor. Richard Spedt 


Abend 


Mond, alte Blumen und das Kied der Lerche — 
Sie faß am offenen Fenſter, ganz verwirrt, 
Der Glanz auf ihren Händen war der Glanz 
Des Mondes nicht: er fam aus jungen Augen 
Fernher, und Glockenklang und Wiefennebel 
Und alte Blumen und das Lied der Lerche, 
Das alles war in ihm, fie fühlt‘ es wohl. 
Da ladte fie, verwirrt aufbraufend, und 
Sie war fo reih! Und nun hob fie die Hand 
Leis auf umd küßte fie: die ganze Luft, 
Die ganze Qual, das Keben, alles, alles. 

hans Bethge 
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Parſifal 


„Hört ihr den Ruf? Nun danket Gott, daß ihr berufen ihn 
zu hören!“ Was Gurnemanz zu ſeinen beiden Knappen ſpricht, 
nachdem von der Gralsburg ber der feierliche Morgenweckruf der 
Polaunen erflungen ift, dad jcheint auch Richard Wagner zu feinen 
Säften jagen zu wollen, wenn er fie durch Trompetengejchmetter 
ind bayreuther Feſtſpielhaus lädt. Der Appell an die Dankbar⸗ 
feit findet in den Herzen derer, die um der Sache willen gelommen 
find, ein kräftiges Echo. Wagner wußte, was er tat, ald er das 
Publikum zu einem Beltandteil jeined Geſamtkunſtwerks machte 
und nicht darauf verzichten wollte, es zu flimmen, wie andre 
lebendige und tote Snftrumente auch. Es gelang und gelingt 
immer wieder durdy die einfachſten Mittel. Man ift gezwungen, 
nicht ein paar Stunden, jondern ganze Tage, forgenlo® und un— 
abgelenkt, dem einen Wagner zu opfern. Man geht durch eine 
Stadt, in der jeder Stein von ihm zeugt. Man fteht an jeinem 
Grabe, in feinem Garten, vor jeinem Wohnhaus und fieht feine 
Witwe, feinen Sohn. Man fitt in einem Spielhaus, deſſen 
ihlichter Ernft ſchlicht und ernft macht. Kein Stud, kein Schmud, 
fein Foyer, fein Vorhangbild, Feine vordringlichen Logen. AU 
diefen Firlefanz kann eine Stätte entbehren, die ſich von der 
Sudt nad Profit frei weiß. Nichts dient einem andern Zwed, 
ald die ganze Aufmerkfiamkeit auf die Sache jelbft zu drängen. 
Dafür ift dad befte Mittel, der größte, Segen die Unfichtbarkeit des 
Orcheſters. In unjern Opernhäujern erzeugt ed rettungälos 
Augenflimmern und Kopfichmerzen, ftundenlang die Verrenkungen 
ded Dirigenten, die Bogenführung der Streicher, die eleftrijchen 
Lampen der Pulte jehen zu müſſen. Der einzige Ausweg ift, ſich 
einen von den paar Pläßen im Theater zu juchen, wo Borjprünge 
und dergleichen. dad Drchefter und doch nicht die Bühne verdeden. 
Nahdem man die bayreuther Einrichtung kennen gelernt hat, 
verfteht man nicht mehr, warum fie nicht längft allenthalben ein- 
geführt iſt. Denn fie ift eine Woltat: wie für die Augen der 
Zuſchauer, jo für ihre Ohren und für die Stimmen der Gänger. 
Die Klangwirkung aus dem Orchefter wie von der Bühne herab 
wird gleihmäßig gefördert: den Snftrumenten ift jede Grellbeit 
genommen, und die Stimmen der Sänger ftrahlen von allen 
Punkten in gleiher Stärke in ten Zujchauerraum. Dort finden 
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Wort und Ton eine Rejonanz wie nirgends fonft. Die un 
gewöhnlichen Bedingungen Haben die Sinne der Gäfte uns. 
gewöhnlich geſchärft. Die Sntenfität des Genießenwollens ift 
beiſpiellos. Carpe diem! Wer weiß denn, ob er wieberfehrt ? 
Alſo wird man unendlich aufnahmefreudig, unendlich dankbar. 
Dankbarkeit kann fich verfchieden äußern. Sch liebe fie durch 
Kritik zu erweilen. Die Wagnerorthodorie verrät nur, was an 
Bayreuth volltommen ift. Ich will nicht verfchweigen, was mir 
befierungsfähig erjcheint. 

Sch Tage abfichtlich nicht: beſſerungsbedürftig. Denn dann 
müßte ich mit dem Zertbuch beginnen, in dem der Wagnerianer 
eine Dichtung und mehr ald das: eine Bibel erblidt. „Weißt du, 
was du ſagſt?“ Wenn man diefe Gurnemanz-Frage ftellt, wird 
man entweder mit Grobheiten oder mit einem Phraſenſchwall 
überjchüttet. Berbächtig ift beided. Aber läſtiger ift der Phrajen- 
held, weil er Begriffe in die Debatte wirft, die es in unfrer, im 
meiner Sprache nicht gibt. Ich kann mit dem Begriff der „Erlöfung“ 
nicht eher etwas anfangen, ald bis ich Klarheit darüber habe, wer 
und wofür, wodurch, wovon er erlöft wird. Soweit es mir bier 
ar wird, ift ed Nebenjacdhe, und wo es Hauptjache ift, entgleitets 
mir. Dur Parfifal wird Amfortad von Schmerzen zur Gejund- 
heit, wird Kundry von verzweifelter Umgetriebenheit zur jeligen 
Ruhe erlöft. Das bielet feine Schwierigkeiten. Aber Parfifal 
jelbft! Er ift Erlöjer und Erlöfter zugleih. Die Fähigkeit des 
mitleidvellen Duldens, Fußwaſchung, Taufe und Charfreitagszauber 
machen ihn zum Ebenbild Chrifti. Als Chriftus erlöft er fündige 
Menihen. Wovon, wodurd, wofür aber wird er jelbft erläft? 
Bon feiner Tumbheit duch Kundrys Kup zu Glanz und Herrlich» 
feit. Was Hat dad noch mit Jeſus von Nazareth zu tun? Sol 
Parfifal den Heiland bedeuten, dann ftimmt jeine Paffivität nicht 
zu feiner Aftivität. Sol er eine jelbftändige Dichterfigur vors 
ftellen, wie der Perceval Chreftiend de Troyed und der Parzival 
Wolframs von Eſchenbach, jo mag man ed, je nach Neigung und 
Bekenntnis, verurteilen oder dulden, daß dazu Züge und Situationen 
aus dem Neuen Teftament übernommen worden find: aber das 
Gerede von der religiöjen Macht und der ethijchen Bedeutſamkeit 
des Bühnenweihfeftipield wird dann vollends leer. Das heilige 
Abendmahl ift dann Zierat, Füllfel, ein Effeft neben andern 
Effekten, und jeine Berwendung muß gläubige Seelen ald Blasphemie 
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ebenjo empören, wie und ungläubige died Nebeneinander von Kult 
und Kulifje kalt läßt. Uns ift der Parfifal Fein Myfterium, fondern 
eine grandioje Kuriofität, und wir jehen lächelnd das Theatergenie 
Richard Wagner ein lebendes Bild nad dem andern ftellen. 

„Da es fich auch diefes Jahr bei der Aufführung des Parftfal 
wieder ereignet hat, daß einige aus wohlgemeinter, wenn auch 
irrtümlicher Pietät den Beifall des Publifums durch Zifchen nieder: 
zudrüden verjuchten, jo fieht ſich die Verwaltung der Seftipiele 
veranlaft, kundzutun, daß ed der ausdrüdliche Wunſch des Meifters 
jelbft war, am Schluß des Werkes dad Bild no einmal zu 
zeigen, damit dem Publikum Gelegenheit geboten werde, den dar» 
ftellenden Künftlern feinen Dank zu äußern.” Dieſer Anichlag 
prangte an einigen Pfoften des Feſtſpielhauſes. Weshalb das 
Publikum den darftellenden Künftlern jeinen Dank nicht auch 
äußern kann, ohne daß das letzte Bild noch einmal gezeigt wird, 
tft nicht ganz verftändlih. Intereſſant aber ift ed, Wagner jelbft 
den Zon auf dad Wort „Bild“ legen zu hören. Wahrjcheinlich 
waren fie wieder einmal päpftlicher ald der Papft, jene Anhänger, 
die aus bunten Bildern von wenig Klarheit und vielem Irrtum 
mit aller Gewalt eine Philofophie, eine Religion, eine Welt- 
anſchauung Heraudlefen wollten. Denn dab aud Wagner ſich 
über die eigene tieffinnige Symbolik hat vernehmen laſſen, jchließt 
nicht aus, daß er ſich in ftillen Stunden über die wahre Ratur 
jeined Schwanengejangd unheimlich klar geweien ift. Der Parfifal 
ift feine Dichtung und Fein Drama, jondern ein Cyflorama. Die 
Umzüge des kranken Amfortas; Parfifald Wanderung zur Grals- 
burg; der Aufmarfch der Templeiſen; der Gralädienft; das Liebes- 
mahl; Klingjors Zauberſchloß; die Erſcheinung Kundrys; das 
Berfinlen ded Turms; das Auffteigen des Wundergartens; die Ver- 
wandlung Kundrys; die Berfuchung des Parfifal; Klingjord Speer- 
wurf; dad Berdborren des Gartens; die Blumenaue; die Erwedung 
Kundrys; Parfifald Heimkehr, Fußwaſchung und Taufe; feine zweite 
Wanderung zur Graldburg; Titurels Leichengeleit; Amforlas im 
Siechbett, feine Heilung und feine Entzüdung; das Grglühen des 
Grals; der Segen Titurels; der heilige Speer; die weiße Taube; 
Kundrys Tod; die Huldigung an Parfifal — das ift eine Reihe 
von lebenden Bildern ohne dramatiiche Kraft, von Kunftftüden 
der Technik, von Flug berechneten theatraliihen Gegenfäten: 
Zugend und Lafter, Glut und Eid, Spuk und Wunder; das ift 
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ein Feuerwerk, dad unſer Auge ergößenfund unfer Herz langweilen 
wiirde, wenn niht — — 

Die Rettung ded Eyfloramas ift die Mufi. Es würde mir 
Laien ſchlecht anftehen, von dieſer Muſik viele Worte zu machen. 
Ich Tann bier nicht urteilen, [jondern nur meinen Eindrud be- 
rihten. Man wird umnebelt von Orgelton, Pojaunenfhall und 
Glockenklang. Kirchlichkeit und Weltlichkeit und Teuflifchleit platen 
aufeinander, ringen um unſre arme Seele, ſtacheln fie auf, glätten 
fie, Iullen fie ein, zerren fie hinab und hinauf und Hin und ber, 
vom Himmel durch die Welt zur Hölle und mieder zurüd. Die 
liturgiſchen Wechfelgefänge der Ritter, Knappen und Knaben in 
ihrer ftrengen Gläubigkeit; der wollüftig jchmachtende Chor ber 
Blumenmädchen in jeiner üppigen Einnlichfeit; der unfterbliche 
Charfreitagszauber in feiner ſanften Feierlichkeit: das find die drei 
mufifalifchen Gipfelpunfte der drei Alte, zwijchen denen die Dame 
Kundry, der Ritter Amfortas, der Zauberer 'Klingjor und mancher 
andre noch gelegentlich mehr oder minder graufam daran erinnern, 
dab der Parfifal dad Werk eines faft Siebzigjährigen if. Dann 
muß man fi) an dad Orchefter halten. Was es jpielt, ift nicht 
immer auf Feftipielhöhe. Wie ed, unter Mud, jpielt, ift in ähne 
liher Weile unentrinnbar beraufchend, wie etwa Grnefto Roſfis 
füßer toskaniſcher Laut auch ſchlechte Verſe adelte. 

Von Geſang und Darſtellung kann man nicht ſagen, daß ſie überall 
für den Meifter gedacht und gehandelt hat, wo ihm mad Menſch⸗ 
liches oder richtiger: was Unmenfchliched begegnet if. Denn 
außer’ dem guten Gurnemanz find das ja faft alled Schatten oder 
Zerrbilder. Die Schatten müßten mit Blut gefüllt, die Zerrbilver 
müßten gerade gerüdt oder ins gigantifch Groteöfe verzerrt werben. 
Dazu gehört einige Genialität. In Bayreuth vermeidet man zus 
nächft alle Unarten. Kundrys „Dienen, dienen!" ift die Parole. 
Man hört dem Partner zu, man bleibt innerhalb des Ganzen 
man hängt nicht am Kapellmeifter noch am Souffleur, man -fingt 
nicht ind Publikum. Gin ausgeprägter bayreuther Stil kann ſich 
daraus allein hidht ergeben, wenn man nicht eine gewifle allge 
meine Automatenhaftigkeit als diefen Stil anſprechen will. Es 
—— dab die Herrſchaften aus: allen Himmelsrichtungen, 

die zu ſpät zufammenkommen, um einen wirklich einheitlichen Stu 
zu finden, auszubilden und feftzuhalten, doch noch früh genug zur 
janmentommen, um ihr Temperament einfchläfern, ihre Beſonder⸗ 
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heit verwiſchen, fich uniform machen zu lafien. Gin Unband, der 
biefem Geift der Drefiur ein Schnippchen jchlüge, wäre meines 
heißeften Dankes gewiß. Frau Leffler - Burdhard, die Kundry 
des erften Abends, jcheint jolch ein Unband zu fein. Ach jchließe 
das daraus, dab noch nah acht Tagen allgemein von ihr ge 
jprohen wird. Bon meiner Kundry, Ellen Gulbranfon, ſpricht 
während und nach der Borftellung Fein Menſch. Man bemerkt fie 
faum. Ihre Berdienfte liegen auf einem andern Rollenfelb. 
Auch ihrem Klingjor, Herrn Franz Adam, gelingt weder das eine 
noch dad andre: er wird weder ganz Menſch, noch ganz Teufel, 
jondern bleibt wader und nüchtern in der Mitte. Herr Rudolf 
Berger nimmt durch jeine reine, weiche Stimme dem unfeligen 
Amfortad viel von jeiner Peinlichkeit, ohne darüber hinaus be⸗ 
ſonders zu fefleln, und Herr Erif Schmedes fteht im erften Alt 
zu unjerm Glück noch mit beiden Füßen in Wien, um zum Schluß 
der bayreuther Nivellierungsmwut gleichfald zu unterliegen. Wie 
im Bud, ift auch auf der Bühne der treue Gurnemanz das 
rundefte Bild. Unfer prachtvofler Knüpfer wiegt fih auf feinen 
tiefen, breiten, vollen Tönen, und wenn in jeined Bafjed Grund» 
gewalt erft die ältern Männerftimmen, dann die jüngern und 
ſchließlich die Knabenftimmen einfallen, jo gibt das eine Harmonie, 
in der dad Ohr jelig fchwelgen kann. 
Bis hierher ift feftgeftellt worden, was war, und wie ed un 
angen, ohne vorgefaßtes Urteil aufgenommen wurde. Es konnte 
von feiner unangenehmen und Feiner angenehmen Enttäujchung 
die Rede jein, weil feine Hoffnung, feine. Befürdtung gehegt 
worden war. In einem einzigen Punkte hatte ich mir von dem 
bayreuther Parfifal eine Borftellung gemadt: ich erwartete ein 
Bühnenbild, das fi bewußt wäre, was ed dem Gejamtkunftwert 
jchuldet, dad auf der Höhe der maleriſchen Entwidlung ftünde 
und ded Guten nicht zu viel, zu wenig aber erft recht nicht täte. 
Unzählig find die Stellen bei Wagner, wo er die Szene für mehr 
erflärt ald bloße Situation, wo er ihr etwas wie Perfönlichkeit 
zujpricht. Seine Propheten tragen die Lehre weiter. Golther: 
„Bagner dichtete mit dem Auge bed Malerd, aus voller, ‚lebendiger 
Anfhauung.” Chamberlain: „Was das Auge erblidt, ift in einem 
Drama Wagnerd genau jo wichtig, wie dad, was das Ohr ver» 
nimmt;- ſchon weil diefe Muſik eben dieſem Gejchauten entftrömt 
und nicht nur bildlich, ſondern wirklich die Seele, Die unfichtbare 
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Seele des fihtbaren Leibed bedeutet." Die bayreuther Bühne, die 
jo oft und jo vernehmlih auf ihre Tradition und ihre Pietät 
pocht, läßt diefen Leib verfümmern. Der Graldtempel ift jo vor: 
nehm und hehr, wie er jein muß; Klingjord Turm ift angemeffen. 
Bon den drei NRaturbildern find das jchattige Tal des erften und 
die Blumenaue des dritten Aktes anftändig, durchaus anftändig. 
Mehr wäre hier vielleicht weniger. Aber Klingjord Zaubergarten 
nit feiner Bevölkerung ift unmöglid. Das joD ein Capua der 
Seifter fein. Da joll es gleifen und glühen und ſchimmern und 
duften von erotiihen Wunderblumen, die den Helden die Sinne 
benebeln, und von weiblihen Blumenmwundern, die ihnen das 
Mark aus den Knochen jaugen. Es ift von enticheidender Wich— 
tigkeit, dap man das glaubt. Denn jonft wird Parfifald Verdienft, 
zu wibderftehen, nichtig. Es wird nichtig. Bor kahlen, grell be 
kleckften Leinwänden trippelt die nötige Anzahl grauenhaft ge 
ſchmacklos ausgepußter Mädchen, gemaht von Sünden zu ent: 
wöhnen, im fonventionellen Balletichritt, mit den üblichen finnlos 
gerundeten Armbewegungen um den reinen Toren herum, der fidh 
bier durch jeine Unerſchütterlichkeit ald ein jehr überlegener, 
wählerifcher Herr erweilt. Daß das Verdorren des Gartens und daß 
Darfifald Wanderungen zur Gralöburg weniger primitiv vorgetäujcht 
werden können, vermute ich nur. Aber ed ift mir ganz unzweifel- 
haft, daß der Blumenzauber bei gutem Willen jofort zu retten ift. 

Er wird, auh in Bayreuth, nicht wiederzuerkennen ſein, 
jobald fih die Dpernbühnen des Parſifals bemächtigt haben. 
Wenn irgendwo, wird in dieſen Dingen die Konkurrenz 
wohltätig fein. Aber nachdem man dad Bühnenweihfeftipiel endlich 
gejehen hat, verfteht man, warum Wagner ed auf Bayreuth beichräntt 
willen wollte, und warum die Erben fo erbittert um den Allein» 
befig kämpfen. Nicht weil es zu rein, jondern weil ed zu ſchwach 
für die Opernbühnen iſt. Weil der genius loci, weil die ganze 
Suggeftion der Wagnerftadt dazu gehört, ed neben den andern 
Werken zu halten, und weil ed ohne dieſe Hilfämittel bald für die 
Dpernbühnen und damit auch für Bayreuth entwertet fein wird. 
Das ift mein Eindrud. Der erfte Eindrud braucht nicht der 
richtige, braucht nicht der endgültige Eindrud zu fein. Ich will 
ihn im nächften Jahr nachprüfen, will aber vorher noch fagen, 
daß mir, und zu erklären verfuchen, warum mir der bayreutber 
Triſtan dad unvergleichlich größere Erlebnis geweſen ift. 
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Das münchner Theaterjahr 


Bas bat und dad vergangene Jahr gebraht? — Wem dieſe Frage 
am Herzen liegt, der gerät in Befhämung, wenn er fie beantworten foll. 
€8 ift feine dankbare Rolle, immer und immer wieder den Geift der 
Berneinung fpielen zu müffen, wo man gerne aus fröhlicher Überzeugung 
Ja fagen möchte. Aber wie man die Frage auch drehen und beuten 
mag — der Reſt bleibt Schweigen. Als jemand in Berlin das Wort 
vom Rüdgang Münden? als Kunftftadt prägte, da wurde es bei ums 
lebendig. Da rührte ih der Ehrgeiz und brachte die trägen Kräfte in 
Beinegung, die jenes Wort Lügen ftrafen follten. Daß Münden feine 
Theaterſtadt mehr jei, pfeifen die Spaken längft von allen Dächern des 
Deutfhen Reichs — aber nicht3 rührt fi bei und. Oder doch vielleicht? 
Bor nit juft in der letzten Borftellung der fanft entihlummernden 
Hoftheater⸗Spielzeit etwad wie ein neuer Wind zu fpüren? Do von 
dem, was vielleicht werben wird, fpäter. Zumädft von dem, was nicht 
geweſen ift. 

Bir wollen beiheiden fein! Wurde irgend der Verſuch zu eimer 
fortfgrittlichen Tat gewagt? Wurde wenigſtens die Energie de3 guten 
Billens aufgebracht? Das Hofthenter antwortet mit einer, wahrhaftig 
einer einzigen Uraufführung, und bie heißt „Spätfrühling“ von Georg 
Hirſchfeld. Im übrigen weift das Nepertoire die ftattlihe Zahl von 
annähernd neunzig Stüden auf, die ihrer Qualität nach zwiſchen Blumenthal 
und Shale ſpeare, „Schlafwagenkontrolleur“ und „Wildente“ unftät auf 
und niederfhwanten. Was hilft e8, dab qualititativ die guten Stüde 
überwiegen, wenn nicht einer einzigen Neueinftubierung bie hingebende 
Sorgfalt, der pflichtbewußte Fleiß zugewandt wurde, den die fimple 
Ehrfurcht vor der Dichtung jedem ernften Darfteller einflößt. Freilich 
darf man gerechterweife mit diefer Zeit des Interregnumsd nicht allzu 
ftreng ins Gericht gehen. Die Intendanz Hatte den beiden Megiffeuren 
mit der interimiftiihen Zeitung des Schaufpiel eine übermenſchliche 
Arbeitslaft aufgebürdet. Und da man feine Zeit Hatte, weniges gut 
berauszubringen, fo behalf man fi damit, das Publitum nad dem 
Rezept „Viel, aber ſchlecht“ abzufüttern. Und das Publitum, gutmütig, 
wie es don Natur, gleihgültig, wie es durch jahrelange Erziehung 
geworben ift, Töffelte dieſes Garfühenmenä zwar ohne fonderlihen 
Appetit, jedoch immerhin widerſpruchslos hinunter. 

Das Schaufpielhaus zeigt auch diesmal wieder die befannte Janus⸗ 
phyfiognomie; nur daß fi das fidele franzoͤſiſche Poſſenreißergeſicht über 
das ernfte deutſche Literaturgefiht weit impertinenter zu molieren ſchien 
als in frühern Jahren. „Hotel Pompadour“ und „Prinzgemabl“ 
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bringen ſeltſamerweiſe aud in Münden mehr Kaffe als die urmünchneriſche 
„Fahnenweihe“, die fi bei ihrer Neueinftudierung, wie jede groß und 
tübn gefaßte Satire, ald ewig aktuell erwied. Den Stil des parifer 
Schwant® mag ein Riharb Alerander ins Berliniide — beileibe nicht 
ins Deutſche — übertragen können; der Mündner ift viel zu ſeßhaft, 
zu wenig Weltbürger, vielleicht jogar zu kultiviert im Sinne einer foliden 
Tradition, um an den frivolen Balletſprüngen über die Schranten der 
Bohlanftändigfeit Gefallen zu finden. Was er dem Leichtfinn der Grkfac 
und Zanrof am wenigften verzeibt, ift der Mangel an Sentimentalität ; 
die Bote läßt er nur gelten, wenn fie nad der Seite de „B’'münts” 
tendiert. Mbrigend wurde im Schaufpielhaus von jeher moderne 
Literatur viel beſſer gefpielt als franzöſiſcher Blödfinn,; die Aufführung 
bon Ruebererd „Morgenröte”, die der „Neue Verein“ dort veranftaltete, 
war, was bie Darftellung betrifft, auch für den vermöhnteften Gejhmad eine 
unbedingt vollwertige Gabe. Daß Direktor Stollberg mit „Turandot“ und 
dem „Figaro” des Beaumarchais als Erfter in Münden eine Infzenierung 
„im Geifte der Malerei” verſuchte, darf nicht unerwähnt bleiben. Dieſen 
Berfuhen lann jedoch leider nur eine ſymptomatiſche Bedeutung ohne 
prinzipielen Wert beigemefjen werden. An MUraufführungen bradte 
das Schaufpielfaus Bierbaums „Stilpe“, Bahr „Andere“ und — 
unfeligen Angedenlens — „Die Inſel der Seligen“* von Max Halbe. 

Für das vorerwähnie „G'müat“ zeigt der Direktor, oder befjer: der 
Kafflerer des Vollstheaters das ficherfie Berftändnis. Er weiß, daß man 
fih mit dem „Progenbauer“, dem „Lehrer von Geeipig“ und ben 
Landesdefenſoren“ nicht vergeblih an das mit Recht jo oft befungene 
„goldene“ Münchnerherg wendet. Er gab dem Bolle, für das nad einer 
alten Deviſe „das Beſte eben gut genug” fein fol, in janfter Abwechslung 
folgende Meiſterwerle deutiher Dramatil zum beiten: „Benfion Schöller“, 
„Der Regiftrator auf Reifen“, „Raub ber Sabinerinnen“, „Der Kilo» 
meterfrefier“, „Relegierte Studenten“, „Doktor Klaus“, „Das GStiftungs- 
feit”, „Mam’zelle Nitouche“, „Heiratsluftig” ; zwiſchendurch fireute er 
ein bischen Iphigenie“, „Tell“ und „Ahnfrau*, um endli im Triumph 
ben Kaflenrelord der Saiſon mit etlichen ſechzig Aufführungen von 
‚Sherlod Holmes“ zu ſchlagen. Es lebe die Vollskunſt! — Mut und 
Initiative bewieſen auch in dieſem Jahr, nur bie beiden dramatifchen 
Vereine, über deren Beranftaltungen bereits früher ausführlich berichtet 
wurde, Gewiß geſchah aud hier nicht immer dad Notwendigfte, wad — 
bejonders in Zünftlerijhen . Dingen —; immer das einzig Richtige ik. 
Aber dem beherzt Zugreifenden wird ein Fehlgriff gern verziehen, 
um. des „Peer Gynt“ willen foll der „Dramatischen Geſellſchaft⸗ ber an» 
freiwillig ‚geoteöle Delius⸗Abend .vergefien werden. 

» Angefichts diefer Ergebnifie aus, der Wer ngenbeif auf die Zutunft 
{hließen au. müflen, wäre ein, wenig troftreiches Beginnen, hätte ſich nicht 
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wie ſchon angedeutet, kurz dor Zoresihluß auf den Breitern des Hof- 
ihenter® ein mertwũrdiges Ereigniß zugetragen. Es erihien da ein 
Mepbifto, der das pofjfartgemöhnte Publitum erjchredie, ein König 
Philipp, der das pofjaribegeifierte Publiklum befremdete, ein Darfteller 
aber, der diejed Publikum zugleih erſchredte, befremdete und — hinriß. 
Ein Fremder, Andersgearteter, jo ftand, jo bewegte fi diefer Philipp 
unter feinen Beitgenofjen, von ihnen geſchieden, wie die ftrenge Rhyihmif 
eines altmeifterlihen Bildes ſich ſcheidet von der nüchternen Zerfahrenheit 
einer zufälligen Umgebung, im Rahmen einer durh die Kraft ber Ber 
fönlicjteit gefhaffenen, mit ihr erfüllten Welt des Ungewöhnlichen und 
Einzigartigen, die feiner Einfamleit die legte tragiſche Größe verlieh. 
Diejer Fremde war Albert Heine. Daß es unferm Intendanten gelang, 
den Künftler für die Hofbühne zu gewinnen, ift an fi ein Erfolg; ber 
erfte, zu dem wir ihm gratulieren dürfen. Daß er aber nicht nur ben 
Darfteller, jondern aud den Regiffeur Heine nad Münden berief, dafür 
werden wir ihm umfomehr Dank wiflen, je freier er die unbändige 
Schaffenzluft diefes raffigen XTemperamenid fih wird austoben lafien. 
Eine gleihfalld neugeworbene Kraft, der Dramaturg und Regiſſeur 
Boldemar Runge, wird Heine zur Geite fiehen, ein Mann von gründ⸗ 
fiher Erfahrung, fiherm Geihmad und feſtem Willen. Auch das ſcheint 
feine üble Wahl zu jein. Es fehlt, wie ih fhon oft betonte, unferm 
Hofſchauſpiel niht an tühtigen Darftellern, es fehlt ihm an fünftlerifcher 
Disziplin. Die Kräfte verzeiielten ſich unnäg und drohten zu verwilbern, 
weil fein geiftige® Band fie ordbnend einte. Das ift feit Jahren bie 
Haupturſache des mũnchner Theaterelends. Freilid, auch Bublitum, Hof 
und vor allem der Erzfeind jedes kulturellen Fortſchritis, das bayriſche 
Zentrum, find von Schuld ganz und gar nit frei zu ſprechen. Run 
werben zwei neue Männer vor die Aufgabe geftellt, mit der alten Zotter- 
wirtfhaft aufzuräumen, dad Morſche einzureißen und einen gefunden 
Baugrund für die Zukunft zu bereiten. Sie werden beweiſen mäflen, 
ob fie dieſer Herfulesarbeit gewachſen find. Haben fie das aber bewieſen 
und fih des Vertrauens würdig gezeigt, dad wir in fie jegen, dann 
iollen fie zu den Mündnern mit den Worten Richard Wagners ſprechen: 
„Sie haben jegt gefehen, was wir können, wollen Sie jegt. ‚Und wenn 
Eie — ſo haben wir ein Theater. Otto ne 





Wenn man das deutiche — mit feinem Gemengſel von Über- 
—— und ug ar ungen betradtet, jo jollte man zu dem luß 
— daß der xl be gar A feldft zu amüfieren verſtehe. Di 
wäre jehr ſchlimm, eine —* igkeit unſers —8* 
beweiſen, ſich in dem — — allein moͤglichen Sinne vom Drud 
bed Lebens frei zu maden und den ftumpfen Ernit, der nur * den 
Augenblid gi ein geiſtreiches Shiel 3 Ausdrud der Zeit: feldft 
ift, aufzuheben Hebbel: 
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Abſchied 


Drama in einem Akt 


(Schluß) 


Leutnant Hron (madt einige Gänge im Dimmer; 
legt den Waffenrock ab, zieht eine Blufe an; nimmt aus den Tafchen 
des Waffenrods eine Geldtaſche und einen Schlüffel, legt beides auf 
den Tifh, da klingelts. Hron iſt einen Moment betroffen, dann geht 
er hinaus): Du bift's? Was willit du denn? Du Haft doch gehört, 
daß ih für niemanden zu Haus bin. — Was führt di alſo her? 

Frieda (kommt auf die Szene): Der Abſchied. 

Hron: Den Beg hätt'ſt dir erjparen fünnen. (Folgt Frieda 
auf die Szene) 

Frieda: Nein, das konnt’ ih nicht. Ich mußte heute noch mit 
dir ſprechen. — Ich muß mid davon überzeugen, ob es denn möglich 
ift, daß du mid don dir ftoßen willft?? Ich will willen, was id dir 
getan hab’, dag du mid einem andern überlaffen fannft! — Guftl! 
Benn ich dich ruiniert Hab’, fo will id alles verfaufen, was du mir ge 
ſchenkt haſt und was ich mir erfpart hab, damit du deinen Verpflichtungen 
nahlommit und did aus den Händen ber Wuderer befreif. Der 
Leutnant Gehr hat mir gejagt, daß du arg verfhuldet biit... Sag’ 
mir, ftößt du mich darum von dir? 

Hron: Ber jagt, dab ih dich von mir ftoße? 

Frieda (verlegen): Ja — wer fagt dad... 

Hron: Der Tiih? — (lad) 

Frieda (feil): Ja, Guftl, der Tiſch! Meine Schweiter Lina war 
in der Nacht am Tiih und Hat mir Dinge gefagt — 

Hron: Und du glaubit daran ? 

Frieda: ia, ih glaub daran! Du Hafı'3 mich gelehrt, und id 
hab daran feft zu glauben begonnen — bis mir heut Nacht Zweifel auf- 
geitiegen find. 

Hron: Na, alſo, da Haft du's! Golang dir der Schwindel an- 
genehm war, haft du daran geglaubt, und jegt? — 

Srieda: Jh kann das Schredliche nicht glauben, ohne dich zu 
beleidigen. Und dich beleidigen? .. Rein, da möcht' ich Lieber fterben. 
(Bebend) Und fo frag’ ich di dor Gott: Haft du den Gehr zu mir 
geihidt, daß er mich für eine Naht zu fih nimmt, damit du einen 
greifbaren Grund Haft, did don mir loszuſagen? — — (ftarr) Ant- 
worte mir! 

Hron: In diefem Zuftand ift fein vernünftiges Wort mit dir zu 
reden. | 
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Brieda: Ich bin ruhig ... ih bin ganz ruhig. Ach will mur 
wiflen, ob ber Tifh die Wahrheit gefagt Hat! — Schau, ih will ja 
nichts andre von dir, ald daß du mir den Glauben an dich wieder 
ſchenkft. — Ein einziges Wort: Hat der Tifch gelogen ? 

Hron: Berihon’ mid mit dem Unfinn. 

(Es kracht im Kaften) 

Frieda (erbleicht, zittert): Haft du’3 gehört ? 

Hron: Ich hab’ nichts gehört. 

Frieda: Es bat do in der Wand geklopft! — Guftll! — Ich 
will dich gewiß nicht ärgern, aber tu’ mir doch den Gefallen und jag’ 
mir die Wahrheit ... wie fie auch fein mag: ich bin ftarf genug, fie 
zu ertragen. (Rimmt jeine Hand und führt ihn an das Bell) Komm, 
feg dich her, nimm mich auf beine Knie — fo — — und fag’ mir alles, 
Schau, ih hab’ meine Eltern verlaffen und bin zu bir gefommen — 
das war alles, was du gewollt haft... Du weißt nicht, was für Briefe 
meine Eltern mir gejchrieben haben, wie fie mich gebeten haben, daß 
ich zu ihnen zurüd fol... Ich war närrifh über ihren Jammer ; aber 
wenn du am Abend zu mir gelommen bift, dann war ich wieder jo 
glüdlih, daß ic Eltern, Schweitern, Gott und die Welt vergeffen hab’... 
Ah! — Du weißt es nit, daß die Schulbehörde meinen alten Vater 
wegen mir bon jeinem Amt enthoben hat... . daß der Arme aus Gram 
darüber geftorben ift! (Schluchzt nnd MHammert fi wild an Hron) Guftlı 
Der Bater — — mein armer, braber, ehrliher Bater .. . ift an feinem 
ehrvergefienen Kinde geflorbeni — Ih Hab’ dir das Herz nicht ſchwer 
machen wollen... .. bin nicht einmal zu feiner Zeich’ gefahren... hab’ 
auch fein Trauerfleid angezogen, nur damit du nichts davon erfährft.... 
Ich bin als Kaffierin in dein Stammfaffee gegangen, damit ich nicht 
immer mit meinen traurigen Gedanken "allein jein muß. — Dann haft 
du mich überredet, und ih Hab’ den Poſten wieder aufgegeben... 
Aber mir war fo bang, ‚jo entfeglih bang den ganzen lieben Tag — 
den ganzen lieben Tag — daß ih mich nad) einer Gejellihaft gefehnt... 
und da — Guftl! (Küßt ihn heiß) Mein...id — — Ih — Mein 
fieber, lieber Guftl! Du kannſt mich jegt nicht von dir fioßen! Ich feh 
ja ſchon unfer Kind vor mir und freu’ mi drauf — fo fehr... 

Hron (unwirfh): Das eben hätt'ſt du nicht tun follen ! 

Frieda (wie nad einem Schlag ind Geſicht; heifer, Iangjam hervor» 
gepreßt): Hätt’ft du mich dann behalten ? 

Hron ſſchweigt) 

Frieda (drohend): Hätt’ft du mich behalten, wenn ich fein Kind 
bon dir zu erwarten hätte ? 

Hron (fteht Tärmend auf) 

Frieda (fhreit): Aniwortel Hat die Lina Recht? 
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Hron: Lak mid in Ruh' mit deinem verdammten Tifchklopfen — 
es ift alles nicht wahr! (Es fnadı) 

Frieda (freildt): Hörft du's? 

Hron: Ich hör’ nicht3 und will nichts hören — — Laß mid in Ruh’ | 

Frieda (räumt raid den Samovar vom Bambustiſchchen ab, 
bringt e8 an das Bett, Löjcht die Lampe aut. Es ift ftodfinfter, daher 
die beiden unfidtbar. Sie geht zum Bett hin und fagt mit drohendem 
Klang in der Stimme): Leg’ die Hände auf! 

Hron (fträubt ih dagegen): Ich tw’ nicht mit! 

Frieda (fhreit): Leg’ die Hände aufl fag’ ih dir!!! — ober!!! 
(Baute, dann flopft es Hohl) — — — Ah! fie wiederholt alles — — — 
alles — alles — 

(Roter Brandlihtihein fällt durch die Fenſter) 

Leutnant Mauthner (reift die Tür auf): Du biſt mir 
a jhöner Freind, Heron! Warum Haft du die Frieda nit mir über- 
laſſen? Ich hätt' fie dir al pari abgenommen... 

Hron (fhreit) : Halt's Maul! (Zündet die Kerze an) 

Frieda (unter verzweifeltem Lachen): Allo doch. 

Mauthner (jobald er Frieda erblidt, für fih): O, verfludt I 
(Zu Hron, dem er ein Kouvert zuftedt): IH Tann nidht® dafür; Dein 
Burj’ hätt! mir jagen follen, daß fie bei dir id. — Da, id kann dir 
aber nur einen Hunderter geben. Servus! Adieu, Fräulein! (Ab. Hinter 
der Szene): Tepp! Barum Haft mir nicht g’jagt, daß fie bei ihm ift? 

Hron (zu Frieda): Alfo wein’ jegt nicht ... Sei g'ſcheit, hör’ 
mid an. 

Frieda: Jh will nichts mehr hören! — Ich will nichts mehr 
von bir hören! Du lügſt mid nicht mehr an! (Zieht einen Rebolver 
aus der Taſche): Da ſchau. Da fteden zwei Patronen! Eine war für 
dich, die andre ift für mid. 

Hron: Geh, laß das fein; die G'ſpaß fenn ih... Sei g’fcheit, 
ih will dir etwas geben. (Gibt ihr dad von Mauthner erhaltene Kouvert) 
Da — nimm’. Zahl deine Schulden, und fahr zu deiner Mutter; 
für das Kind werd’ ih dir ſchon regelmäßig etwas ſchicken. 

(Alarmfignal) 

Anton (ftürzt ind Zimmer): Alarm, Herr Leitnant! Die Brot- 
fabrif brennt! (Nimmt die Feldbinde vom Nagel und hält fie Hron hin) 

Frieda (zerreißt,währenddem zornig dad Kouvert und ſchleudert 
Hron die Feen voll Abſcheu ind Gefiht): So bift du mir nicht mein 
Leben wert, Lump! 

Hron (faht fie beim Arm): Das nimmft du zurück! 

Frieda: Nein und nein und nein! Und vor der ganzen Welt 
ſag' id dir in’3 Gefiht: Du Haft wie ein Lump an mir gehandelt! 

(Bon unten her Lärm der auftretenden Mannidaft) 
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Anton (drängend): Herr Leitnant, Herr Leitnant ! 

Hron (fieht unentihloflen zu Boden) 

Frieda (fein Antlig erbarmt fie; im Ton den Nachklang ſchöner 
Stunden) : Guftl, beweis' mir, daß du bloß meiner überdrüffig biſt .. 
mein Gott, drein hätt! ich mich ohnehin einmal fhiden müffen — beweis 
mir das — ich werde dich nicht zwingen, daß du weiter mein bleibft... 
erzwungene Liebe tut Gott weh. Ich geb dich frei. Aber beweife mir, 
daß du mid nidt des Kindes wegen bon dir ſtoß't ... Beweiſe 
mir, daß du nicht einen andern dem Sind als Vater unterfcieben 
wollteft. Beweije, daß du feinen Betrug an drei Menſchen haft verüben 
wollen — und ih nimm aud den Lumpen zurüd. 

Hron (ift geihlagen und bringt fein Wort aus fi heraus) 

Frieda (erftidt eine frampfhafte Aufiwallung ihres Herzens; haucht): 
Adieu! (und verläßt das Zimmer; ab) 

Hron (fteht einen Augenblid verdonnert da, dann weiſt er die 
Feldbinde zurüd, ftumpf): Aus ie. 

Anton: Herr 2eitnant, mein guter Herr Leitnant, die Fräul'n is’ 
ja nit recht beinand g'weſen ... und feiner hat's g’hört ala Sie und 
ich ... Und ich, das wiſſen Herr Leitnant, kann ſchweigen — fein Stein 
ift fiherer im Waſſer. (Will ihm die Feldbinde aufzwingen) 

Hron (janft abwehrend): So legs doch weg, und ſchweig. Gib 
mir die Tinten, Feder und Papier — — mad’ dich fertig, wirft mit 
einem Meldzettel zum Herrn Oberft gehen. 

Schleich (erideint in voller Ausrüftung im Türrahmen): Herr 
2eitnant, ich melde gehorjamft, der Herr Oberftleitnant ſchickt mid)... 
wo Herr Leitnant bleiben ? 

Hron (fährt auf, firiert Schleich) 

Anton (erſchrak beim Anblid des drohend dreinblidenden Schleich 
und zieht die Hand mit dem Säbel zurüd, fo, als wollte er ihn jekt 
feinem Herrn nicht mehr geben) 

Rufe vom Hofe her): Laden! (Gewehrgriff) La» det! (Lärm vom 
Zaden der Gewehre) Schul=-t'rt! 

Hron (ohne den Blid von Scleih zu wenden, zu Union): Gib 
den Sübel ber... . gehft erft nachher zum Herrn Oberft. 

Anton (audbrehend): Herr Leitnant, der Schleih .. . 

Hron (traf): Was? 

Schleich (zugleich, ftotternd): Wa... was? 

Anton: Laſſen's ihn in Arreft führen, Herr Leitnant, jegt — 
gleich ! 

Schleich (wirft Anton giftige Blide zu) 

Hron: Barum? 

Anton: Ihm liegt an nix was dran. 

Hron: Das werden wir fehn! (entfhloffen) Gib den Säbel her! 
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Anton: Nein! Solang’ ber Schleih nicht im Arreft ift... Ich 
lauf’ zum Herrn Oberft. 

Hron (ernft): Halt! Gib mir den Säbel!... Und melde di 
beim Stadtführer, auf meinen Befehl gehit du in Arreft und morgen 
zum Rapport. 

Anton (reiht Hron den Säbel): Er erſchießt Sie bei der nächfien 
Gelegenheit. 

Hron: Halt’ .. (ſchnallt den Säbel um; zu Schleih): Schaun’ ſ' 
dazu, folang’ f' frei find, daß nod eine Ö’legenheit erwiſchen, wo's goldene 
Uhren abjegt. (Firiert ihn nohmals, dann legt er rafch die Feldbinde um, 
ſchlüpft in den Mantel, greift baftig nad) der Kappe, wirft einen ernften, 
tiefen Blid auf Schleih und wendet fid) dann zu Anton): Folg' nächſtens 
befier ... . für diesmal ift dir's g'ſchenkt. Gaſch ab) 

Schleich (hebt drohend Hinter ihm die Fauft): Na — 

Anton (wirft fih Schleich entgen): Wenn du ihm was machſt! — 

Schleich (ftoßt ihn mie einen Federball zur Seite): Fahr’ ab! 
Mir dir werd’ ih noch reden !! (Ab) 

Anton (erblidt den Schlüfel am Tiſch; eine Hoffnung ſchöpfend, 
ergreift er ihn, eilt hinaus und ruft): Herr Leitnant, Herr Leitnant | — 
der Schlüfiel. 

Hrons Stimme: Braud ihn nicht! 

Rufe (vom Hof): Doppelreihen abfallen auf die erfte Kompagnie ! 

Stimme des Bataillons -»- Kommandanten: Her 
Leutnant! Wo jteden Sie denn? Es ift doch Marm! Haben Sie das 
Signal überhört? Wir fprehen und morgen. — Ihr Zug marſchiert 
in die ſchwarzen Felder und fäubert die untere Stadt von dem Mord⸗ 
gefindel! ... Der Korporal hat noch nicht geladen. 

Anton (kommt gebrohen zurück und legt den Sclüffel auf 
den Tiſch) 

Hrons Stimme: Habt Aht! Laden] — La= dei! (Ladegeräufd) 

Kommandorufe (durdeinander): Doppelreihen „. . rechts 
um! Doppelreihen . . . ins um! (Die Kommandos wiederholten fid 
bis zum Schluß) 

Hrons Stimme (vom Hofe her): Halbfompagnie ... Laufſchritt — 
Marſch! (Ein Tambour jhlägt den Laufſchritt — Marid. Nah kurzer 
Beit verhallt die Trommel. Paufe. Aus der Ferne tönt ein „Habt 
Acht“⸗Signal. Eine Salve kracht) | 

Anton (fährt auf, ein dumpfer Laut entringt fi feinen bluileeren 
Lippen, dann bricht er wie bewußtlos über dem Tifh zufammen) 

(Der Vorhang fällt) 
Franz Shamann 





vi Syhaubuhnte 401 





Rundfehau 


Rinderoper 

Im Theater des Weſtens gajtiert 
eine „italienifhe Kinderoper“ unter 
Zeitung eines Profefiord Guerra. 
Sie begann ihre Borftellungen 
mit Roffinis 2„Barbier von 
Sevilla”. Man kommt zuerſt in 
Berlegenheit, was darüber in 
fünftlerifher Hinfiht wohl zu 
jagen wäre. Gewiß, ih fönnte 
anführen, da& die Dreffur der im 
Alter von neun bis zwölf Jahren 
ftehenden Kinder jehr gut gelungen 
ift, daß die meiften der fleinen 
Künftler eine überrafhende Bühnen- 
— zeigen, daß bemerfen®- 
wertes, nicht ungejchultes Stimmen» 
material vorhanden iſt (daS ihre 
Genofien um drei Jahre über- 
ragende Frl. 2. Levi bat ſogar 
alle fchaufpielerifhen und ftimm- 
lihen Anlagen zu einer hervor⸗ 
ragenden Künfilerin), daß alle laut, 
deutlih und fier fangen, daß 
überhaupt alles „flappte*, ja 
ih fönnte die „armen“ Kinder 
fogar bedauern, um zulegt doch 
nur mit einem mitleidigen Adhiel- 
zuden weiterzugeben — da3 alles 
fönnte id ausführlich und vielleicht 
ihöngeihnörkelt jagen, allein dieje 
Art „Biffenihaft vom Schönen“ 
eriheint mir der merfiwürdigen 
Eriheinung einer Kinderoper » 
Truppe ge etwas unfrucht⸗ 
bar. Ich bilde mir vielleicht ein, 
daß die Wiſſenſchaft vom Schönen 
die Menihen und ihr Leben — 
davon die Kunft allemal nur die 
ig ift — fehr nahe angeht, und 
rage mih daher, aus weldem 
„Ihönen“ Beweggrund der Profeſſor 
Guerra feine Arbeit und Mühe fcheut, 
feine fleinen Schüglinge anftatt ins 
reger Sonnenlidht ins fünftliche 
ht der Rampen zu jchiden und, 
anftatt in frifche Luft, in die par- 
fümierte des Theater? Ferner, 
warum die Kleinen fingen und 
agieren müſſen mit Schminfe auf 
den Wangen zu einer Zeit, wo 





andre Kinder nad heiterm Spiel 
ind Bett gehen und mit roten 
Bangen ohne Schminfe träumen? 
Des Schönen oder einer !befondern 
Offenbarung der Kunft megen? 
Ich erwäge hin und her, aber id 
fomme nicht davon los....... 
jeht ihr ihn blinten und gligern 
und winten: Mammon, den großen 
Bögen gieriger Selbftfuht? Selbſt 
wer das öftentlihe Auftreten der 
verwaiften Kinder billigt, könnte 
nidt umhin zu fragen, warum die 
Mitglieder der „Kinderoper“ nicht 
in einer Oper für finder auf- 
treten, fondern in einem Werf, 
das in jeder Hinfiht nur für ges 
reifte Darſteller und Menden 
beftimmt ift? Warum die findlihen 
Gemüter jo früh ſchon mit den 
Kupplerdieniten eines Figaro, mit 
allerhand Schwänfen und Ränfen 
vertraut werden müflen und ein 
zehnjähriger Knabe einen Be 
trunfenen mit allen Fineffen dar- 
zuitellen hat? Seht ihr ihn blinfen 
und gligern und winfen, den aroßen 
Gögen der Genjation? Wähnt 
jemand daß foldem Boden je 
eine „ſchöne“ Frucht entwachſen 
fönnte? Es ift mehr al3 wahr- 
iheinlid, dab Diefe Kinder 
in einem Alter, wo andre gejund 
und fräftig ins praftifhe Leben 
eintreten, an Stimme, Leib und 
Seele ruiniert find! Laßt die 
Kinder ihr Leben leben, jomwie ihr 
jelbft euer Leben „Ihön“ zu leben 
habt: alddann wird Kunft und alle 
andre geiftige Tätigfeit von felbit 
zu einer ſchönen, ſüßen Frudt 
reifen. Das ift meine Wiſſenſchaft 
vom Schönen und in ihrem Namen 
protejtiere ich mit aller Entichieden- 
heit gegen ein Unternehmen, wie 
das des Herrn Profefiord Guerra. 
ch würde garnicht überrafcht fein, 
wenn in nädjfter Zeit mindeftens 
zwei, drei ähnliche Unternehmen 
auftaudten. Am Intereſſe der 
Kunft jedenfalls wäre das tief zu 
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bedauern, und hoffentlich fommen 
die, welde in der Boritellung der 
italienifhen Kinderoper jo wütend 
Beifall flatihten, auch einmal jo 
weit zur Befinnung, um fi jelbit 
zu bedauern. 


Georg Gräner 


Hreund Fritz (oder: Ferdinand 
Bonn und Rein Ende) 
Ferdinand Bonn und no 


immer fein Ende — von Ferdinand 
Bonn. Ermüdei ed Sie nidt? 
Ich glaube, das wenigſtens ift 
nicht zu befürchten. Denn Sie 
wiſſen ja: es wird immerhin 
amüſant Te So viel Vertrauen 
haben Sie zu ihm. Der Mann 
ift erfinderijh und findet daher 
immer, was er judt: fein Bublifum. 
Was fagen Sie zu dem zweiten 
Kronprinzenbefuh? Wie er das 
madt, der Direktor, was? Bringt 
dem Stronpringen, deſſen Water 
ſchon eine Chwäde für dies Theater 
hatte, zum zweiten Mal zum 
Sherlod Holmes hinein und gleid 
mit der ganzen Schwadron, und 
jegt8 auch ſchleunigſt in Die 
Beitung. Und 
feinem hohen Gaft alles erzählt 
hat über dieſe Senjationsaffäre ! 
Bor Tiihe lad mans andere. 
Doch Spaß beileite. Wohin joll 
dad noch führen? Es Hilft nichts, 
man muß der Hydra immer wieder 
den Kopf abſchlagen, mögen aud) 
ftetö neue wachen. Yu der —** 
rung dieſes Fürſtenbeſuchs mit den 
ſieben Reihen Vaterlandsverteidiger, 
die erſt im Garten bewirtet und 
dann mit Ferdinand Bonns 
Soldatengeſchichten beſchenlt wur—⸗ 
den, iſt ſo viel zu bemerken, daß 
man nicht dazu ſchweigen kann. 
Vorerſt: Soldaten gehören nicht 
ind? Parquet. Wer ein Billen 
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fauft, bat immerhin aud einigen 
Anjprudy auf die Erflufivität der 
Plagfategorie, denn wozu find 
fonft ſchließlich die Preisunter- 
ihiede dal Die Vermutung, daß 
zu Ddiefer ganzen Beranftaltung 
die befannte Prozefaffäre die Ver- 
anlaffung gegeben habe, ift nicht 
von der Hand zu ieilen. Es 
mußte wieder Stimmung für die 
Sache gemadjt werden, und dazu 
u. ji der Kronprinz des deutſchen 
eihed® ber! Damit jtimmt die 
Daritellung der ee die 
Ferdinand Bonn ihm gr ert hat. 
Wer anders hätte den Wortlaut der 
Unterhaltung dem Xofal- Anzeiger 
übermitteln fönnen! Dieſe Dar- 
ſtellung enthält aber eine grobe 
Entftellung der Wahrheit ; denn fie 
unterfhlägt die Hauptiahe: daß 
serdinand Bonn erſt bie Bozen- 
hardſche Bearbeitung zur Aufführung 
angenommen batte, ehe er ein 
eignes Stüd ſchrieb und gab. Neu 
und unglaubwürdig iſt auch, daß 
er dem Verfaſſer und Verleger ſein 
neues Stück angekündigt, und daß 
erſt der Erfolg ihm den Prozeß 
zugezogen habe. Wohin kommen 
wir aber, wenn auf joldem Wege 
entjtellende Darlegungen in einer 
Sache, die bereits bei den Gerichten 
anhängig iſt, verbreitet und gleich 
an er Stelle angebracht werden! 
Schlecht beraten find Fürften und 
Fürftenföhne, die überhaupt foldye 
Auswahl ihrer VBergnügungen von 
jenjationslüfternenTheaterdireftoren 
zu Reflamezweden mibbrauden 
laffen und gar von einer Gorte 
von Xheaterdireftoren, die, Wie 
Herr Bonn neulid getan hat, die 
eigenen Darftellerinnen ſchlagen ... 
Erfreulid ift nur die Bes 
wirtung des Publikums im Garten. 
Aber muß man fi) dazu dad Stüd 


anjehen ? Es ſollte vielleicht 
Schmerzensgeld jein. . . 
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Philoſophie der Schaufpiefkunft 


Wilhelm Mießner: „Das Leben ein Spiel“ — Zur Reform der Schau- 
fpielfunf. Kaum je Hat ein Buchtitel jo leidenſchaftlich große Er- 
wartungen in mir wachgerufen wie diejer. Hier jchien eine Philojophie 
der Schaujpieltunft verfprohen — und jeit meinem Erfenntniätrieb die 
Borte: Menfhen- Ah, Perfönlichkeit, Charakter zu den dunfelften und 
legten Problemen geworden waren, ftand e3 mir feft, daß ein Mann 
fommen müffe, in dieſe Abgründe Hineinzuleudten, mit einer Fackel 
hineinzuleuchten, deren Licht fih an dem Gleihnis der Schaufpielfunit 
entzündet hat. Denn dieſe Urfunft, in der mit primitipfier Deutlichkeit 
dad Menſchen⸗Ich fih zu planvoller Geftalt formt und umformt, jchien 
mir am erften hinzuleiten zur Erfenntnis deffen, was als unfer weſen— 
baftes Sein hinter diefem Spiel der Berwandlungen liegt — oder nicht 
liegt. „Das Leben ein Spiel“ — id glaube noch immer, daß die 
tiefften Nöte und Sehnſüchte unfrer Generation in einem Bude ſolches 
Ziteld bejhrieben und geflärt und erlöft werden fünnten. Ich glaube, 
dat die Philofophie der Schaufpieltunft noch geichrieben werden muß 
und gefchrieben werden wird. Denn daß Wilhelm Mießner das nicht 
getan Hat, weiß ich jegt. 

Mießner jagt einiges über die fulturelle Eigenihaft und Bedeutung 
der Schaufpieltunfi. Er erblidt fie in der Verſtärkung und Pflege der 
förperlihen Ausdrudsfähigfeit. Der Körper ſoll nicht? andres als eine 
„organ ifierte Eeele* jein — und Sade des Schaufpielers ift es, die un» 
geheure Mannigfaltigkeit Förperliher Regungen, die dem differenziertejten 
Seelenvorgang entjpriht, ins Bewußtſein zu erheben und ihr fo die 
Möglichkeit reinerer Stilifierung zu erfhliegen. Die harmonifhe Wieder- 
gabe im unverfälfhlihen Material der Körperbewegungen fol dann 
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Bert und Wahrheit des Geelifhen anzeigen, erproben und läutern. 
Dies etwa ift dad Thema, bei deflen Bariierung Mießner mandes 
Huge und ſympathiſche Wort äußert — an dem man eine reinere Freude 
haben würde, wenn es nidht in einen jchwer überwindliden Wuſt 
wirrer Plattitüden gehüält wäre, wenn nicht der Stil des Vortrags fo 
peinlich zwifchen zarathuftriih bemühtem Pathos und dem fatalen Leut- 
feligfeitston des Populariſators ſchwankte. 

Wichtiger aber als an der Ausführung dieſes nicht allzuoriginellen 
Themas Kritik zu üben, ſcheint es mir, das größere Problem zu zeigen, 
das bei dieſer Themaſtellung unerfannt blieb. Es iſt wahr, daß die 
Schauſpielkunſt durch ihr Werkzeug, den Körper, eine kulturpädagogiſche 
Wirkung tun kann, indem ſie lehrt, wie erſt Leib und Seele zuſammen 
ein volles Menſchen-Ich bilden — aber Wichtigeres lehrt uns die Kunſt 
der Menichendarfteller durch ihr Weien. Ind ihr Weſen ift das, was 
durch jene Förperlihe Transformation nur zum Ausdrud gebradht wird: 
die immer wiederholte innere Verwandlung eined Menſchen-Ich, die Aus- 
ftrömung einer Perſönlichleit in immer neue, ſcheinbar völlig ver- 
Ihiedene Formen des Menſchentums. Sie ift da3 Primäre, fie erichafft 
erft ihrem Bedürfnis jene Sörperbewegungen, deren bewußte Pflege 
deshalb aud nie die von Mießner erhoffte fundamentale Bedeutung für 
die Schaujpielfunft geiwinnen kann. Die überaus Wichtige Lehre aber, 
die un dies innerite Wejen der Schaufpielfunft geben kann, ift gerade: daß 
ein Menſchen⸗Ich, eine Perfönlichteit, ein Charakter nicht jenes letzte 
foziale Abfolutum, jenes ethiſche Ding an fi ift, ald das es Miehner 
jhlieglih immer wieder behandelt. Mießner macht in gläubigftem 
Poſitivismus zur legten Aufgabe des Schaufpielers: etwas außzudrüden, 
das er „dad Totalwejen des natürlihen Menſchen“ (?) nennt, und das 
er von allem, was bloß ein „Kunftprobuft“ ift, jharf abtrennt. Wenn 
nun. aber die grauenhaft große Erkenntnis, die uns das Mefen der 
Schaujpielfunft vermitteln fann, die wäre, daß es ſolch Totalwejen de3 
natürlihen Menſchen, jolde conftante Perſönlichkeit gar nicht gibt, dag 
legten Endes jede Ich ein — Hunfiproduft iſt? Mießner ift 
diejer gefährlichen Erkenntnis fchon einmal hart auf der Spur — um 
dann mit dem Inſtinkt des behaglihen Kopfes wieder abzubiegen: 
„Bir jpielen im Leben jeder feine Rolle“, jagt er. Nun, das ift zunädjit 
eine harmloſe Metapher, die zu nicht? verpflichtet. Mießner ſcheint aber 
dod ein wenig Ernſt machen zu wollen ; er fagt, daß jeder Menſch, der 
einen Beruf ergreift, ſich ein beſtimmtes Vorbild, einen Idealtypus des 
Berufes jegt, dem er zu gleihen wünſcht, und dem er allgemad) gleich 
wird. „Er ſchafft dann fein Iebenlang an der Wahrheit diejes einen 
Bildes, nimmt fortwährend ab und fügt hinzu.“ Jeder Menſch ift alfo 
zunädft einmal Darfteller feines Berufsideals ... Dies ſcheint mir Die 
yertbollfte Stelle de3 Mießnerſchen Bucher. 
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Aber dann macht der Autor plöglih halt. Er tut einen reinlichen 
Schnitt zwifhen „Menfhendharaktter“ und „Berufscharalier“ und erflärt 
nur den lettern für ein „Kunftproduft“ und den ganzen übrigen Menfchen 
für ein unantaftbar einheitlihes, feites „Totalwejen“. 

Die Wahrheit aber ift, daß der „Beruf” nur das gröbfte, fichtbarfte 
jener Zeitbilder, beffer nur ber beutlichite, einfachſte Zug in jenem großen 
Borbild if, an dem jeder Menih don Jugend an formt und mobelt, 
und durch deffen mehr oder weniger geidhidte, mehr oder weniger bes 
wußte Darfiellung das zuftande kommt, was als fein Ich, feine Ber- 
fönlicgkeit, fein Charakter erfheint. Wie für gewifie Reaktionen auf 
Zebendeindrüde ein Berufötypus vorbilblih werden kann, fo wählt fi 
der werdende Menſch aus erſchautem oder überliefertem Leben Züge, bie 
ihm für die vielen andern Erfahrungen des Lebens vorbildlich werben : 
aus al dieſen Zügen webt jeder Menſch fih ein Bor-Bild. Dies 
— feineswegs identiih mit dem eihifhen „Ideal“! — wird für fein 
Bewußtſein Ihlieglih „Ab-Bild* feines Ih, während in Wahrheit feine 
ununterbrodhene Arbeit ift, dies Bor-Bild darguftellen, zu verförpern. So 
eriheint die ganze „Perfönlichleit“ als ein SKunftwerl: der dumpfe 
Inftintt des Bauern wie das raffinierte Bewußtfein des Lebefünftlers 
nimmt vom erwählten „Ih“ unabläffig ab und zu, ſucht ftändig das 
Bor-Bild den neu zuftrömenden Erfahrungen und Eriftenznotwendigfeiten 
anzupafien, muß dies tun, weil eine endgiltige Diöfrepanz von Vor⸗ 
Bild und Notwendigkeit eben zum „Bruch der Berjönlichteit“ führen 
würde. So eriheint dies als Quinteffenz: Umnfre Individualität ift 
fein „Sein“, feine in fih rubende Kraft — fie ift ein ſtetes Werden, 
ein Sih-Bewegen auf ein langſam fi) wandelndes Vor-Bild zu. Spieler 
eines erträumten Jh find wir. Zwar „Willfür” ift nicht in diefem 
Spiel — jeder Künſtler weiß, man fpielt nur, was man fpielen muß. 
Aber die unwandelbare Gefegtheit, die integre Konſtanz ift doch dom 
Weſen der Perjönlichkeit zurüdgefhoben auf die dunfeln Mächte draußen, 
die den Menjhen wählen, ftilifieren, formen heiten. Das „Jh“ wird 
das große, allen gemeinfame SKunftwerf. Die eiferne Scheibe 
„Eharalter* rollt fih auf zu einer ftählernen Spirale, die, ein Werf 
freier Schmiedetunft, fi in immer engern Ringen einem erträumten 
Mittelpunft zumindet. Deine Perſönlichkeit wird zu dem Werk, das du dir, 
aus der Fülle aller dir möglichen Zebensäußerungen auswählend, erfchufeft. 

Und da erhellt fih und am Ende des Weges das Phänomen, 
dad und auf diefem Weg geführt Hat: der große Schaufpieler 
it nichts andres als ein Menſch, der fih die freiheit gewahrt 
hat, jeine Kräfte täglih zu einer neuen BPerfönlichfeitsform zus 
jammenzuordnen, jeine Zebenselemente in Hinblid auf ein neues „Bor- 
Bild" zu formen. Es ftedt ein tiefer Sinn im findifhen Wort von ber 
„Eharakterlofigfeit” des Schanfpielerd. .. . Aber mag man num das 
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fpezififhe Weſen des Schaujpieler® in der Überfülle der Kräfte, die ſich 
einer einzigen Charakterform gar nicht einordnen läßt, oder in dem ge- 
ringen Ordnungs⸗, fozialen Eingliederungsfinn fehen, der fi gar fein 
bleibendes, bindendes Perfjönlichteitsbild fegen wid — foviel ift Har: 
Der Schaufpieler ift nur ein kraſſer Fall des Menſchen; er tut täglich 
einmal, was ber gewöhnliche Menſch lebenslänglih einmal tut: er bildet 
aus dem Vorrat feiner vorhandenen Inſtinkte, Kräfte, Borftellungen 
(unter tunlihftem Ausſchluß derer, die nicht zum Borbild paflen!) einen 
Charakter, eine Perjönlichfeit. Der Mime ift eben Menjhen—dariteller 
von Beruf, er tut in freiem Spiel oft, was wir in hartem Ernft einmal 
tun — aber er tut doch nichts andrea al id) und du und wir alle: er 
ftellt fih in Form eines beitimmten Charakterd dar. 

Ein Ausdrud der Selbit-Darftellung, Selbft-Erhaliung (die eben 
nicht nur aufs Erhalten, fondern aud aufs „Selbſt“ gehtl) ift im Kerne 
jede Lebensäußerung und in befonderer Intenfität jede Kunft. Aber die 
Schaufpieltunft ift die Urkunſt, die ältefte jener gefteigerten, zum Gelbft- 
zwed erhöhten Lebensmanifeftationen, die wir Kunſt nennen ; aus 
ihrem Alter fließt ihr undifferenziertes, derbdeutliches Weſen; feine neue 
Materie tritt vermittelnd zwiſchen Schöpfer und Werk; am eigenen Leibe 
vollbringt bier der Menſch noch die Ausprägung feiner Kräfte zu einem 
neuen Sinn, einem neuen Individuum. So wird hier handgreiflid, was 
im Gediht und Bildwerk verftedter ift: dag alle Kunft und alles Tun 
und Leben Gelbft-Darftellung, unabläffig bemühte Annäherung an ein 
immer gewandeltes Ich» Vorbild if. Aus diefem Grunde jheint mir 
die Piychologie der Schaufpielfunft beftimmt, der Sprade des Mannes 
die Metaphern zu leihen, der dad Werf der Kritik an unjerm Ber ſönlich— 
teitöbegriff vollbringen wird. Das Individuum als ſogial⸗ethiſch ab⸗ 
gegrenzte Eriheinung, ald „Perſönlichkeit“ iſt bisher nur bewertet 
worden — die Philofophie der Schaufpieltunft wird die Frage nad 
jeiner Eriftenz ftellen. Ich glaube, diefer gleihlam ins Ethiſche ge 
wandte Kritizismus wird die Eriftens der Berjönlihfeit nicht leugnen 
(jo wenig wie Kant die Eriftenz raum » zeitlicher Gebilde geleugnet Hat) 
— er wird nur leugnen, daß fie ein Ding an fi, eine ethiſche Elem entar- 
tatſache ift, er wird fie ala eine Erjheinung kennzeichnen, die die Form⸗ 
fraft unfrer Seele aus völlig unerfenntlihen Urkräften geftaltet hat 
(ganz ähnlid wie Kant die finnlihe Welt nur ald die Erjheinung gelten 
läßt, in die die Formen unſers Geiftes ganz untenntlihe Endu rſachen 
zwingen.) Die Berjönlihfeit nit mehr als die große Mealität, der 
Grundfaltor unſers Leben? — fondern als feine Funktion, fein 5 ödhjites- 
Produkt. 

Dad Werf, dad aus der Fülle des Erlebten und Erlernten die Er- 
fenntniß begründet, von deren Ahnung ih hier in gewiß recht unzu— 
reihenden Worten zu ſprechen verfuchte, wird, muß geichrieben werden. 
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Bon allen Seiten weifen die Zeichen der Zeit darauf hin. Schriften 
wie die Mießnerfhe und vielfältiges Bemühen andrer, in die Pſychologie 
der Schaufpielfunft einzubringen, find beicheidnere, doch vielleicht nicht 
ganz unnüge Vorarbeiten. Biel wichtiger ift die tiefe Erjchütterung der 
Berfönlichkeitsidee, die fih überall im geiftigen Arbeiten der legten 


Generation meldet. Schon für Ibſen war das Problem in der freilich 


moraliftiih gefärbten Wendung bon der notwendigen „Lebenslüge” 
gegenwärtig. Deutlicher wird es heute bei Shaw, deſſen ganze Kunft 
geradezu darin gipfelt, von der Berjönlichkeit jo lange Schleier um 
Schleier bewußter und inftinktiver Schaufpieltunft abzuftreifen, biß die 
Ahnung dämmert: dad ganze Jh ſei nur ein Gewebe aus folden 
Schleiern. 

Ih dente aber vor allen aud an die großen Krititer unfrer Tage, 
an Mad, den Analytifer der Empfindungen, an Mauihner, den leiden 
ihafilihen Sernichter der Herrihfüchtigen leeren Worte. Mauthner hat 
auch das ftolze Wort vom „Ich“, vou der „Perfönlichkeit“ aufgelöit — 
er läßt es untergehen in der legten plychifchen Realität, der Tatſache des 
„Gedächtniſſes“. Aber vielleiht wird gerade an ihn der Philofoph der 
Schaufpielltunft anfnüpfen dürfen, um das nidtreale Ih als Produkt 
yHantaftiihen Schaufpiels, Tünftleriich freier Anordnung der Gedädtnis- 
inhalte wieder aufleben zu lafjen. Für die Lebensſtimmung ſchließlich 
ift die Stepfid gegenüber dem Perjönlichkeitäbegriff nirgends jo mächtig 
geworden wie im modernen Wien, der Stadt der alten XTheaterfultur. 
An Hermann Bahrs Eſſays findet fih wohl das weitgehendfte, was 
nad diefer Rihtungajhon theoretifch gejagt ift, und Arthur Schnigler, 
der nichts lieber als dad Sich-Ausjpielen und Sich Auflöfen von Indi— 
viduen borführt, prägie dad Wort: „Wir fpielen immer! Wer es weiß, 
ist Aug.” 

Das Hinihwinden der Perfönlichkeit ala eines realen, feiten Befiges 
erfüllt dieſe Wiener zumeift noch mit einer angſtvollen Schwermut — 
die befreiende Schwungfraft, die darin liegen kaun, fein Jh als Werk, 
Spiel und eigene Tat zu begrüßen, fühlen fie einftweilen noch faum. 
Aber Hugo von Hofmanndthal, der den verfchlungenften Problemen 
unfrer Seele bisher ſtets die erften und beiten Worte gefunden hat, 
ichrieb ſchon jene Zeilen, mit denen einjt — wenn das Gefühl vom 
ſelbſterſchaffenen Wefen jeder „Perſoönlichkeit“ ſich durchgeſetzt Hat — den 
Menihendarfteller auf der Szene alle die grüßen werden, die in der 
Breite ihres Lebend einen Menſchen darftellen : 

Schauipieler Deiner jelbitgeihaffnen Träume, 
ih weiß mein Freund, da I Did Lügner nennen 
und Dich veradten, die Did nicht verfiehn — 
doch ich verſteh Dih — Du mein Zwillingsbruder. 


Julius Bab 
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Triſtan 


Es war vorauszuſehen, daß ich ob meiner Ketzerei in Sachen 
Parſifal viel Herzeleid würde erdulden müſſen. Von der grimmen 
Verweiſung bis zur mitleidigen Belehrung ging es in allen Tönen. 
Die Kompetenzfrage wurde geſtellt, von der der ahnungsloſeſte 
Lober ganz unbehelligt bleibt, und die ſchon darum nicht am Platz 
iſt, weil Richard Wagner keineswegs ausſchließlich den Muſikern 
gehört. Dieſe Empfindlichkeit iſt mir ein Beweis mehr, daß mein 
Inſtinkt nicht geirrt hat: nur kranke, ſchwächliche, halbe Kunſt muß 
ſich ſo ängſtlich vor jedem kritiſchen Windhauch behüten laſſen. 
Andre Fragen waren einfichtiger. Es mag ja wirklich eine gewiſſe 
‚Wichtigkeit haben, ob man den Parſifal vor oder nach dem Triſtan 
hört, und es ift fühn, aber unflug von Wahnfried, daß es den 
Triftan voraufſchickt. Es ift auch durchaus nicht gleichgültig, ob 
man dad Publikum fieht oder nicht, ob man im Saal oder auf 
der oberjten Galerie ſitzt. Das klingt nur dem kleinlich, der es 
nicht am eigenen Leibe erlebt hat. Wagner wollte jein Feſtſpiel—⸗ 
haus in einer Eleinen Stadt, „fern von dem Dualm und dem 
Induſtriepeſtgeruch unfrer ftäbtijchen Zivilifatieh“, erbaut wifjen. 
Sept ragt ed am roten Main, wird aber erhalten von Broadway 
und Boulevard, von Eity und Tiergarten. Das ift der tragifche 
Zwieipalt. Bon den fünfzehnhundert Bejuchern einer Vorftelung 
fteht vier Fünfteln die vollendete Kunftfremdheit auf dem Gejicht 
gejhrieben. Es ijt Feine Teuilletonijtenübertreibung: mein 
Parfifalnachbar jchlief, und Hintermann und Borderdame waren 
ehrlich genug, fich mit jedem Wort zu verraten. Richard Specht 
nennt Bayreuth jchon heute einen Kulturfaktor. Dazu kann es 
nicht eher werden, ald bis den Funftempfänglichen Clementen der 
Zugang erleichtert worden ift. Das bißchen Stipendienfonds tuts 
freilich nicht ; vor allem: er kommt Künftlern zugute und nicht 
den Kunftfreunden, die dem Künftler für die Wirkung feines 
Werkes wichtiger find als ſeinesgleichen. Immerhin: vorläufig 
würde man ſich mit Künftlern begnügen. Man muß auf die 
Galerie flüchten, um nicht zu jehen und zu hören, was ihren Plat 
einnimmt. Da oben hört und fieht man nur den Triftan. Die 
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Muſtik icheint in allen Zeilen des Hauſes gleich und unvergleichlicdh. 
Daß man von den Sängern jede Silbe veiſteht, iſt allerdings 
eine Selbfttäufhung. Man verfteht fie, weil man den Trijtan 
auswendig weiß, und kann beim Parfifal die Probe tarauf 
machen. Alles dad mag den Triftan begünftigen. Aber nehmt 
ihm dieje Bedingungen und gebt fie dem Parfifal, jo wird der 
Gindrud doch fein andrer fein. Innen lebt die jchaffende Gewalt! 

Der Triftan ift nicht bloß theatraliich geſchickt, jondern er ift 
eminent dramatiih. Wer das leugnet, ubertreibt den Widerſpruch 
gegen die blinden Wagnerianer bis zur eigenen Ungerechtigkeit und 
begeht ihren Fehler, die Einheit von Dichter und Mufifer, die 
Wagners Weſen audmadıt, zu zerftören und jede Hälfte einzeln zu 
werten. Den einen ift er ald Dichter ein Gott, den andern ein 
Dilettamt. Er ift weder jo groß noch jo Klein, weil er mit dem 
hergebrachten Maßſtab garnicht zu mefjen ift. Er hat auf eine nur 
ibm eigene Weiſe verftanden, die deutſche Sprache feiner 
Tonſprache dienſtbar zu machen. Seine Töne find ohne 
feine Worte Kunft; jeine Worte ohne jeine Töne find meiftens 
ichwülftig, häufig unverftändlich, jelten ſchön. „Wie fie felig, 
hehr und milde, wandelt durch des Meer Gefilde .. .”, „Was 
dort in keuſcher Naht dunkel verichloffen wacht ...“, „O fint 
hernieder, Nacht der Liebe... ." — das find jolde Schönheiten, 
denen von andern andre zuzufügen oder entgegenzufeßen find. 
Mehr oder minder zahlreich, je nad) der Geiftesfraft des Be- 
ttachters, find die Stellen, wo Iſoldens Frage: „Dünkt ed dich 
dunkel, mein Gedicht?” einfach zu bejahen wäre. Aber ſchon hier 
ginge man umkünftleriih vor, wenn man eine intellektuelle Deuts 
barkeit verlangte. „Der Dichter wird fi) der Unmöglichkeit be- 
wußt, dad reine Gefühl, dad aus den Melodien fpricht, durch Klare 
und Iogijche Gedanken auszudrüden, und erjett darum den regel- 
rechten Berd durch eine Reihe von Audrufen und abgerifjenen 
Sätzen, die untereinander faum verbunden find und für den Ver— 
ftand nur einen ganz unbeftimmten Sinn haben.“ Und haben 
dürfen. Died bier ift nicht die Sphäre der Logik. Es ift ia 
nicht » einmal die Sphäre der literariſchen Kriti. Was und 
ſchwülftig Klingt, wäre, weniger ſchwülſtig, wahrſcheinlich eine zu 
dürftige, zu dürre Unterlage für die Mufi. So ift es der Text, 
der dieſer Muſik taugt, und wer ihn allein zu leſen begehrt, könnte 
ihn mit demjelben Recht ald Rededrama dargeftellt jehen wollen. Das 
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Muſikdrama „Zriftan und Iſolde“ aber ift auch ald Drama un: 
anfechtbar. Die dramatifchen Tugenden ded erjten Aktes zumal 
find noch immer nicht nad Gebühr geſchätzt. Sch weiß nicht 
viele Fälle, wo ein. epiicher Stoff fo reitlod in drängendite Be- 
wegung umgejegt if. Bon Iſoldens erften Worten an: „Wer 
wagt mich zu höhnen? Brangäne du? Gag, wo find wir?“ 
jchreitet die Entwidiung faft in jeder Silbe vorwärtd. Alles ift 
Handlung, nichts bloßer Bericht. Die Handlung aber ift nirgends 
Selbftzwed; fie verabjäumt nie, zugleich der Charakteriftit zu 
dienen. Wenn Sfolde Brangänen zu Triſtan ſchickt und für 
diejen Kurwenal dad Wort ergreift, jo find durch das, was Sjolde 
fordert, durch die Art, wie Brangäne gehordht, dadurch, daß Triftan 
ſich widerjegt, und jchlieflih durch Kurwenald Antwort alle vier 
mit einem Schlage umriffen, und zugleich ift von der Vor— 
geichichte ſoviel aufgededt, wie überhaupt durch eine einzige Szene 
aufgededt werden fann. Selbſt Kurwenald Ballade ift Feine eins 
gelegte Arie, jondern ein unentbehrliches Glied ded Ganzen. Sie 
jpricht zuerft den Namen Morold aus und jchlägt damit die 
Brüde zu der nächſten Szene, in der Sjolde nur diejen Namen 
aufzugreifen braudt, um mitten in ihrer Jugend und ihrem 
Schickſal zu fein und jo lange davon erzählen zu können, bis das 
Schiff fih Kornwalld grünem Strand genähert hat. Da ifts für 
Triſtan Zeit, zu ihr zu treten und ihren Lirbestrant zu teilen. So 
zwingend lüdenlojer Motivierung hätte fi Fein dramatiſches 
Meifterwert zu jchimen. Hier wird fie, wenn das noch möglich 
ift, verdichtet und verftärkt durh eine Muſik, von der nad 
Nietzſche zu ſprechen Vermeſſenheit wäre. 

Wagner jelbft hat der Darſtellungskunſt eine unbegrenzte 
Macht eingeräumt: „Genau betrachtet müfjen wir erkennen, daß 
der eigentliche Kunftanteil bei Theateraufführungen lediglich den 
Darftellern zugejprodyen werden muß, während der Verfaffer des 
Stüdd zu der eigentlihen Kunſt' nur infoweit in Beziehung 
fteht, ald er die von ihm im voraus berechneten Wirkungen der 
mimijhen Darjtellung für die Geftaltung ſeines Gedichtes vor 
allen Dingen verwertet hat. Darin, da es in Wahrheit und troß 
allen ihm etwa eingeredeten Marimen nur an die Leiftung der 
Schauſpieler fih hält umd dieje für die einzige Wirklichkeit des 
jeiner Apperzeption dargebotenen künſtleriſchen Vorgangs anfteht, 
bekundet das Publitum noch am beten einen wirklich unverborbenen 
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Kunftfinn ; ed ſpricht hierdurch gewiſſermaßen aus, was überhaupt 
der Zwed jeder wahren Kunft ift.” Der eigentlihe Kunftanteil 
an dem bayreuther Zriftan dieſes Jahres kann nicht gerade den 
Darftellern zugejprodhen werden. Man fteht vor der Tatſache, 
daß man, mit einer Ausnahme, jede Geftalt gejanglic und ſchau— 
ſpieleriſch ſchon wollendeter gefehen hat, und daß dennoch ein ganz 
tiefer und reiner Geſamteindruck erreiht wird. Herr Alfred 
von Bary ift ein tüchtiger Triftan. Seitdem ich ihn vor Drei 
Sahren in Dredden ald Erik gehört habe, ift er freier, fertiger 
geworden und ebenjo intelligent geblieben. Er weiß immer, was 
er tut, und reißt in feinem Augenblid bin: die Stimme ift ohne 
Glanz. Siolde Hat für Poſe und Gefte eine fefte Tradition, die 
fih aus der begleitenden Muſik herleitet. Alle Sjolden haben das 
Geſicht in die Kiffen gebrüdt, alle fahren gleichmäßig verftört auf, 
und ed kommt nur darauf an, weldhen perjönlichen Gefühlsinhalt 
eine jede in die gemeinjame Form zu legen hat. Unfre Plaichinger 
ift beftridend weich, und die Mildenkurg der beneidendwerten 
Wiener ift erjchredend düfter, aber mit beiden zittert, jauchzt und 
tchluchzt, wer fich noch etwas wie Herz bewahrt hat. Frau Marie 
Wittich hat einen Ton für die Sronie, den Hohn und die Vers 
ahtung des erften Akts, zu wenig Gefühl für dad Tages- und 
Nachtgeſpräch und gar feine Größe, ja nicht einmal genügend Stimme 
für den Liebeötod. Zu alledem ſchadet ihr noch der lichte Sopran, dem 
man ylößlih, im Sahre 1906, die Brangäne anvertraut bat, 
nachdem dreißig Zahre lang, von Marianne Brandt bi8 Marie 
Götze, ein dunkler Alt den Warnruf audgeftoßen hat. Ald man 
dem Buchftaben untreu war, war man treuer gegen den Geiſt des 
Werks. Frau Katharina Fleifcher-Edel vermag mit allen guten 
Gaben ihrer Kehle und ihrer Seele nichtö gegen unfern gegründeten 
Gewohnheitsanſpruch: Brangäne von Sfolden ſich abheben zu hören, 
wie fih von Zriftan der treue Kurmwenal abhebt. Herr Walter Soomer 
hat nad unjerm Baptift Hoffmann einen jchweren Stand, einen 
unhaltbaren Stand. Mein Kurwenal, du trauter Freund, du 
Zreuer ohne Banken, mein Schild, mein Schirm in Kampf und 
Streit, zu Luft und Leid mir ftetö bereit, wie ſoll dir Zriftan 
danten? Er wird jeinen Dank bis zur nächften berliner Auf- 
führung aufiparen müfjen. Bis dahin aber und länger wird jedem 
der Marke ded großen Felix von Kraus unvergeßlich jein. Diejem 
Sänger, der zugleich ein Menjchendarfteler ift, gelang es, jeinem 
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König nicht nur den leiſeſten Schatten von Schlemihltum, jondern 
au, in beiden Szenen, jede Spur von Langerweile fernzuhalten ; 
e3 gelang ihm, in feine Töne tieffte Schwermut, unjägliche Trauer 
zu legen, ohne cinen Augenblid jentimental zu werden. 

Wenn alle Leiftungen auf der Höhe diejer einen ftünden, wäre 
der erhebende Gejamteindrud nicht weiter verwunderlid. So 
müjjen zur Erklärung — neben Wagners mufifaliicher und dras 
matiicher Macht, Die ſich ja aber überall bewähren kann, und der 
Gewalt und Süße des DOrchefterd unter Mottl — jo müfjen zur 
Erklärung alle Geheimnijje und Smponderabilien außerfünftleriicher 
Natur heran, die ich Das vorige Mal aufgezählt habe. Denn auch 
das Bühnenbild ift nicht etwa jo beſchaffen, daß von ihm eine 
jonderlihe Suggeftion ausginge. Nicht? von den Künften Alfred 
Rollers, die, troß Mahler und der Mildenburg, dem wiener Triftan 
dad Gepräge geben. Das Schiff gleichgültig nüchtern; die Nacht 
der Liebe jo wie andre Nächte, Kareol ohne wundervolle Yernficht 
auf dad weite Meer. So ijt ed gut. Ich muß es wiederholen: 
auch hier wäre mehr vielleicht weniger. Dieje ſchlichte Anſpruchs— 
Iofigfeit ftimmt harmonisch zu der garnicht ungewöhnlichen Kunft 
der Aufführung, die dennoch bereit von den großen Opernbühnen 
profitiert zu haben jcheint. Es ift nämlidy nicht etwa umgekehrt. 
Soweit überhaupt gelernt und gelehrt werden kann, hat Bayreuth 
zu lernen, nicht zu lehren. Es wäre geradezu naturwidrig, wenn 
ein Mann wie Mahler in unabläjfiger Arbeit mit der gleichen 
Künftlerihar nicht mehr ausrichtete als eine Frau, und hieße fie 
jelbft Coſima Wagner, in immer wieder unterbrochener Arbeit mit 
fündig Land und Leitung wecjelnden Künftlern. Mahler, und 
was er will, ift neu und vorwärtsweiſend. Aber ed wäre vers 
geblich, nad den zufunftsträchtigen Werten von Bayreuth zu 
fragen. So lange ed ein Privileg fir die Geldſäcke ift und bleiben 
muß, jcheint mir feine Bedentung in der Bergangenheit beſchloſſen: 
in der Tat und der Tatſache, daß cin deutjcher Künſtler vermocht 
hat, jeinem Stolz und jeiner Verachtung einen Ausdrud, jeiner 
alühenden Sehnjuht und jeiner übermenihliden Willenskraft 
eine Erfüllung zu ichaffen, die in der Geichichte der Kunft ohne 
Betipiel ift. 
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Erfeßnis 


Schon beichleicht die grauen Kronen 
deines Eihwalds ein Erglühen, 
alles blaut von Unemonen, 
filbertrunfne Wolfen ziehen, 


Ieder Hand wirft ſchwanke Sterne 
durch die Wipfel auf das Moos, 
und im aoldnen Trug der Serne 
fheint dir deine Welt fo groß. 


plöglid ftehft du ftaunend ftille: 
dir zu Füßen, tief im Wald, 
ragt aus junger Gräfer Fülle 
eines Wejens Mißgeftalt. 


Wächſt ein Rüffel, drohen Krallen 
dir aus diefem bleihen Schaft, 

der den regen Gräfern allen 

ftarr voranſchießt, vipernhaft ? 


Draußen lodts aus hellen Weiten, 
doch gebannt mußt du dich büden, 
diefen Irrwuchs dir zu deuten — 
da erfennft du zum Entzücken 


klar, o Menſch, wie hier ein Leben 
feiner Unform ſich entwindet, 

eines Farnſtocks Trieb, der eben 
zart den fünftigen Fittich kündet ... 


Und du fühlft, wie dus auf Erden 
faum als Kind fo warm empfunden, 
fühlft ein fremdes niedres Werden 
dir ganz nah, dir biutverbunden ... 


Schuppen fallen von dir nieder, 
du begreifjt den Mauttergeift, 

der den dumpfften deiner Brüder 
heilig wie dich ſelbſt durchfreift... 


Und du ftehft, und all dein Schauen 
fehrt in ſtolze Demut fich, 

und ein Granen, ein Dertrauen, 
Erdenfohn, bewältigt dih.... 


Hans Caroffa 
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Dannoverfedes Theater 


Hannover Hat drei ernſt zu nehmende Theater. Hätte es ihrer 
weniger, fo hätte e8 ihrer mehr. Das ift fo zu verftehen: die beiden 
Privatiheater, das Deutihe und das NMefidenz- Theater mahen fih in 
unbeilvoller Weife Konkurrenz. Sie pflegen basfelbe Genre und fünnen 
wenn man bon geringen dynamiſchen Abfchattierungen abfieht, an und 
für fi) etwa das Gleiche leiften. Es ift poffierlih und gleicherzeit be— 
trüblih zu fehen, wie fie fih in den Raub der modernen Produktion 
teilen müffen. Und nicht nur da3 ; die Hauptfadhe ift: auch ind Publikum 
haben fie fih zu teilen. Hannover ift groß genug ein modernes 
Theater allabendlih zu füllen. Für zwei aber ift ed zu fein; beſſer 
gejagt: es ift dazu literarifch nod zu unintereffiert oder auch literariſch, 
nod zu rückſtändig. Schwerfällig ift der Hannoveraner, der echte Nieder- 
ſachſe: allem Neuen gegenüber fehr ffeptifh und ſehr behutfam. Das 
fleine Göttingen, das eine erftaunliche fünftlerifhe Regſamkeit entfaltet, 
vermöchte eher zwei moderne Theater zu füllen ald Hannover. So fiehen nun 
beide Theater oft Haffend leer. Ein verfprengtes Häuflein „Freiberger“ 
im Barfeit, ein paar Berftreuung juhende Pärdhen in den Rängen und 
oben einige wenige Enthufiaften: das iſt alles, aber natürlih nicht 
genug. Ind fo ift die natürliche Folge, daß die Kaflenfrage in beiden 
Theatern jehr aktuell wird, fo aftuell, daß ihr ein entiheidender Ein- 
fluß auf die Zufammenftelung des Nepertoires eingeräumt werden muß. 

Mit andern Worten: die Saifon wird zur Jagd auf das Zugftüd. 
Im Deutihen Theater jagte man mit hervorragenden Glück (Kadelburgs 
„Weg zur Hölle“ wurde 57 Mal aufgeführt), im Refidenztheater mit 
geringerm („Einquartierung”, Prinzgemahl“). So gehörte ein guter 
Zeil der Theaterabende der letzten Saifon dem Schwanf. Ganz un 
interefjant waren dieſe Schwanfabende übrigens nicht. Man fonnte 
Studien anftellen : das Deutihe Theater fuchte dem Schwank durch die 
Fiktion möglichſter Naturwahrheit beizufommen, während ihn das 
Reſidenziheater (da8 übrigens in diefem Punkt parifer Ware bevorzugt) 
bon born herein als Karilatur, als Burlesfe fahte. Die eine Methode 
judt vom Sinn des Lebens allmählih zum Unfinn des Schwanfes bor- 
zudringen, während die andre die Kunftform als daß gegebene nimmt und 
fih daran vergnügt, gerade den Gegenfag diefer Kunftform zum Leben 
iharf zu afzentuieren. Die erfte, die induftive, ift heute noch die all— 
gemein beliebte und geübte, aber fie dünft mid) wenig erjprießlid ; Die 
zweite fönnte für die Zukunft bedeutfam werden. 

Neben dem Schwanf wurde dad moderne Drama gepflegt. Darunter 
wieder mit befonderer Vorliebe das pathetifche Thelenftüd. Ich Habe 
erft in diefer Saifon erfahren, welche ſchauderhafte Maflenproduftion 

f diefem Gebiet heutzutage zu verzeichnen ij. Und das fchlimmite: 
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das alles ijt fo gut gemeint, dab man den treiflihen Menſchen, die es 
una jagen, beileibe nit gram fein fann. Man weiß fi mit ihnen 
— man iſt ja aud fein Dudmäufer — in der Regel ganz ein: 
e3 find adtenwerte Zeitgenoffen mit aufgeflärten Anfichten. Aber 
Didter? Nein, Dichter find fie nicht. Hierher gehört Ferdinand 
Wittenbauer, der in feinem „Privatdozenten“ gegen Schäden im 
Univerfitätßleben Sturm läuft, Anton Oborn („Die Brüder bon 
&t. Bernhard”), defien Held für Freiheit und Menfchenreht die Kutte 
trägt, Walter Bloem („E83 werde Recht“), der den Gerichtsfaal zum 
Ausgangspunkt feine liberalen Deduftionen nimmt, Hermann Reichen— 
bad) („Strömungen“) u. a. m. Gutem Vernehmen nad fteht un für 
die fommende Saifon ein Handlungsgehiliendrama, eine Sclädter- 
tomödie und eine Scharfridhtertragödie bevor. 

Sch befinne mich auf einige der Höhepunfte. Da find im Deutichen 
Theater die Aufführungen von zwei Haupimannihen Dramen, bon 
„Elga“ und „Fuhrmann Henſchel“. Die legte ein Meiſterſtück moderner 
Regie- und Schaufpielfunjt. Direltor Hubert Reuſch ift ein Szenen- 
fünftler bon ernſthafter Bedeutung, der feine” großen künſtleriſchen 
Fähigkeiten nur leider (man gedente der Gründe, die ich oben anführte) 
allzu ſelten jpielen laſſen kann Und feine zweite Gabe: er weiß 
ihlummernde Talente mit fiherer ntuition zu erfennen und zu 
weden. Sein Theater ift jhon für manden jungen Scaujipieler eine 
bedeutungsvolle Schule geworden. In mand einem Hat er zum erften 
Mal den Zunken ehrliher echter Kunft entfacht. So verblüffte im 
„Fuhrmann Henſchel“ die Franziska Wermeldfich einer jungen Schau- 
fpielerin, Adelheid Echneider mit Namen, die man biäher nicht bemerft 
hatte. Es war eine Geitalt jo voll von löſtlichem drängenden Leben, 
bag man fie ſchwer vergeflen fann; ein ſchnippiſches, verdorbenes, ver- 
rüdtes junges Frauenzimmer. Dad Ereignis aber war neben einem 
guten Henihel (Emil Berana) die Hanne Marie Serad. In dieſer 
Schaufpielerin befigt Hannover ee kommende Größe. Etwa der Typ 
Elie Lehmannd. Eie gibt das gleihe köſtliche Spielen irdiſcher Kräfte 
und Triebe, giebt es mit fajt gleich fieghafter Gewalt. Ihre Hanne ſchwelgte 
im Bolbewußtjein ihrer fernigen jaftfriihen Erdhaftigfeit, ſchwelgte in 
einem Kraftgefühl, deffen Reichtum gerade dann am leuchtenditen in 
Eriheinung trat, wenn fie ihre Kräfte frei fpielen Tieß, fih los gab, 
fit; gehen ließ. Freilich enttäufchte diefe Hanne in der Szene des 
Wiederjehens mit ihrem Kinde. Die Tiefe fehlt ihr. Bei ihr ift die 
gejundheitäprogende Diesjeitigkeit das legte, das hödfte, während bei 
Elje Lehmann in den Feſimomenten ihres Spield aud dem Dunfifreis 
dieſer Erdhaftigkeit erlöfend ein tiefes heiliges glühendes Empfinden auflodt. 

Ich nenne noch Olga Engl und Käthe Steller, die dem Deutichen 
Theater inzwifhen beide Balet gejagt haben. Dlga Engl war Die 
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größte Intelligenz; unter den Schauipielererinnen Hannovers. Gie 
ipielte jehr Hug, und, wenn man in die Tiefe gebt, erfennti man: fie 
ipielte zu King. Ihr Verſtand fpielte auf Koften ihre® Herzend. Doch 
gab ed Momente, da fie fi) von der Leidenfhaft übermannen ließ, und 
dad waren die Momente, wo fie überraihend wuchs. Nah all dem 
braucht faum betont zu werden, daß fie eine gute Ibſendarſtellerin war. 
Käthe Steller fah id nur einmal fo, daß fie mir and Herz griff: in 
einer Xiebesizene, in der fie eine ſüße weihe Innigfeit zur Schau trug, 
nicht jenes zirpende, fhwädhlihe Gefühl, das man fonft jo nennen mag, 
fondern die in tiefem, innerlihftem Enthufiagmus bewußt vollzogene 
völlige Hingabe der eigenen Perſönlichkeit an den, dem dad Herz gehört. 
Das überwältigte, zumal da die Schönheit eines ſeltſam melodiöjen Organs 
für die ſtimmungsvollſte Rejonanz Sorge trug. 

Die tinheitlichte Leiftung des Nefidenztheaters bildete die legtjährige 
Eudermannnopität. Immerhin hat man feine Luft, in einer nur grobe 
Umrißlinien gebenden Skizze auf die Einzelleiftungen diejed Abends ein- 
zugehen. Möglich, daß man e3 täte, wenn ein Megiffene wie Reuſch 
auch wirlklich das lekte aus den Leuten heraudgeholt hätte. Daran hat 
es ofienbar im Nefidenztheater in der legten Saiſon ftetd gefehlt. Die 
Kräfte an fi waren da, aber fie wurden nicht verwendet. Eine Schau- 
{pielerin, fo fein, fo innerlid zart wie Lucie Mathias, hatte faum ein 
einzige® Mal Gelegenheit, aus dem Bollen zu ſchöpfen, und nur mit 
Unwillen ſah man, wie Adalbert Stefiter fein vornehmes Eharakterifierungs- 
talent in blödeften Schwanftollen bverzettelte. 

Bon den Ilraufführungen der beiden Theater nod ein Wort. Man 
liebt die Uraufführungen bier, und fo hatten wir ihrer eine ganze Reihe 
zu verzeichnen. Biel Glüd freilich brachten fie nit. Am interefjanteften 
wohl wirlte dad Drama „Krieg“ von Dr. Tſchertkoff (Pfeudonym), das 
die ruffiihe Rebolution als eine Folge des ruffiich-japanifhen Krieges 
hinzuftellen verſucht und leidlich geſcheite Gedanfengänge und leidlid) 
lebendige Momentibilder zu ftande bringt, aber dennody nicht zum paden- 
den dramatiſchen Kunſtwerk geworden if. Auch William Schirmers 
„Wgrariern" fehlt es am eigentlich fünftlerifchen Geiſt. Sie enthalten 
hübſche Beobadtungen, find fleikig fomponiert, verſagen aber, ſobald 
man fie auf ihre Piychologie näher unterfuht. Robert Miſchs „Kinder” 
aehören eigenilih unter die von uns bereits abgetanen TIhefenftüde. 
Wie fonnte ſolch ein lebensfremdes und findesfeelenfremdes Werk nad 
Wedelinds Kindertragödie „Frühlingserwahen“ überhaupt noch gefchrieben 
werden! 

Und nun das Hoftheater! Kennt man den ftattlih ſchönen, wenn 
auch nicht übertrieben originellen Bau in der Georgftraße? Auch das 
Innere des Theaters kann fich jehen laffen. Aber ſchon mit der Akuftit 
bapert e& bedenklich. Für die Oper iſt fie wenigſtens leidlih, für die 
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große Tragödie noch allenfalls angängig, fürs Luftipiel und andre irgend: 
mie etwas ind Intime gehende Dinge durchaus ungenügend. Aber ſchlimmer 
ald dad: in diejem Haufe wird verdammt wenig gearbeitet. Es hat 
feine Tradition, und auf der ruht man aus. Es hat fein Repertoire, und 
fo ift man aller Sorgen und Mühen enthoben. An wirkliche künſtleriſche 
Taten bdenft fein Menfh. Bei der unglüdjelig ſcharfen Scheidung 
zwifhen den einzelnen Theaterfähern, wie fie an unfern Hoftheatern, 
Gott feis geflagt, nun einmal immer nod) gang und gäbe ift, iſt nicht 
einmal eine doppelte NRollenbefegung zu erzielen, fo daß man ſich, wenn 
Fräulein X. am Tage einer Beilhenfreffer-Aufführung von Heiferfeit be» 
fallen wird, fchleunigft um Erfag nad Braunſchweig, Schwerin, Caſſel 
oder Gott weiß wohin wenden muß. Jeder Schaufpieler hat fein feit- 
beitimmtes Rollenpädden, mit dem er fi die Unjterblichfeit und die 
ewige Seligfeit zu verdienen hofft, und, wenn alle Jahre eine neue Rolle 
dazu fommt, fo iſt das ſchon ſehr viel, und er wird der Idee leben, 
eine übertrieben arbeitsreihe Saiſon Hinter fid) zu haben. 

Natürlid) gäbe es felbft in der an Novitäten ärmften Saiſon nod 
genug Gelegenheit, rechtſchaffen zu arbeiten, fobald der guie Wille dazu 
vorhanden wäre. Aber man jdeint hier diefe Gelegenheiten nicht gerade 
zu fuhen. Die Borftellungen des Schauſpiels madten zunädjit einen 
reht matten, lauen Eindrud. Das hohle Pathos triumphiert über 
Innerlikeit und Ehrlichfeit, und die Poſe herriht, wo wir, durch die 
Entwidlungsgefhichte des Theaterweiens in den legten Jahrzehnten 
mehr denn je darauf eingeihult, uuverhüllte Wahrheit ſehen möchten. 
Für und moderne Menſchen taugt dieſe Hofiheaterkunft, wie fie hier 
gepflegt: wird, nicht mehr; fie dünkt und ſchon ein ſchlimmer 
Ataviamus. 

Dabei foll nicht verſchwiegen werden, daß das Schaufpiel-Enjemble 
de3 Königlihen Theater recht vorzüglihe Kräfte aufweijt. Nur dürfen 
oder lönnen fie ihre Individualität nicht frei entfalten: don wegen der 
ſpaniſchen Stiefel, in die fie eingeſchnürt werden, Hofiheater-Tradition 
genannt. Fräulein Hildburg, die Heroine, wäre da an erfter Stelle zu 
nennen. Gie hat mitunter echte und große Leidenſchaft, und ich 
erinnere mich einer Nibelungenaufführung, in der fie als Kriemhild 
an die tiefften pſychologiſchen Geheimnifie rührte, die Hebbel 
in diefer Rolle niedergelegt hat. Oder id) denfe an ihre Thusnelda, die 
fo unfagbar deutfh und treu war, daß dem Germanen da3 Herz darob 
höher jhlagen mußte. Dann ift von dem geiftreihen, wenn aud nicht 
überwältigenden Mephiſto des Heren Beppler zu reden. (Beiläufig: der 
„Kauft“ wird hier auf vier aufeinanderfolgende Abende vetieilt.) Peppler 
fann fehr intereffant fein, und das ift eine Eigenfhaft, die man in 
biefem Hoftheatermilieu ganz befonders fhägen lernt. Aud Fräulein 
Schadert fiel ein», zweimal als beiondere Begabung auf. 
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Dad Mepertoire? Wenn ich verfihere, daß alles dad treulich 
gejpielt wurde, was ein brabes Hoftheater nad herrſchendem Brauch zu 
jpielen verpflichtet ift, entbinden Sie mid gewiß von der undankbaren 
Aufgabe, auf Einzelheiten einzugehen. Man weiß ja, daß in einem 
echten rechten Hoftheater Mofer und Konforten noch immer für große, 
nicht genug zu derehrende Dichterheroen paffieren, daß viel, und meilt 
ſchlecht, Schiller gefpielt, daß Goethe noch Leidlih geduldet und Hebbel 
fo ziemlich ignoriert wird. Im übrigen gab es (diefe Darftellung will 
natürli alles andre cher als vollfiändig fein) einige Jhfen-Aufführungen 
und gezählte drei Novitäten, von denen die eine läppifh (Milch „Serieg 
in Haus“), die andre eine ganz vergnügliche, aber nicht ganz einwande- 
frei zurechtgezimmerte Bagatelle (dad Journaliſtenſtück Presbers „Nacht⸗ 
fritif*) und erjt die dritte („Geihäft ift Gefhäft“ von Mirbeau) von 
einiger Bedeutung war. 

Mit der Oper des föniglihen Theaters, die mit dem Schaufpiel zu 
alternieren pflegt, ftand e8 laum beſſer. Zum Teil haben wir hier vor- 
züglide Kräfte, jo dor allem einen ausgezeichneten erften Bariton 
(Bischof) und einen ebenfo hervorragenden Balfiiten (Moeſt). Auch im 
übrigen ein gutes Enjemble. Und was bot e8 für Leiliungen? Nicht 
einmal bis zur vollfiändigen Ring-Einftudierung find wir gelangt. Und 
auch hier, wie im Scaufpiel, Gaftfpiele über Gaftipiele. Teils freilich) 
Engagementdgaftfpiele. Aber was für welhe! Man gewinnt den Ein- 
drud, daß in Hannover jeder erfie befte zum Engagementsgaftfpiel zu- 
gelaflen wird. Verdi wurde im Spielplan fiarf bevorzugt, zum Schaden 
unfrer deuifchen Meifter. Handelt e3 fih um den Verdi der legten Jahre 
Falſtaff“ wurde ald einzige Novität heraußgebradt), läßt man es ſich 
allenfalls gefallen. Bon Neu-Einftudierungen gab ed: „Der Widerfpänftigen 
Zähmung“ von Gög und die „Stumme von PBortici”. Das war alle2. 
Das hiefige föniglicde Theater nimmt den Ruhm für fih in Anjprud, 
als einzige Hofbühne der ftaatlihen Unterftügung entbehren zu fönnen. 
Es jollte entfhieden nad andern Lorbeern ftreben. 

Bergefien wir unfre Gäfte nicht! Es fehlte nidt daran. Die 
Nejane jpielte grobsfinnlih und undelizids ihre Zaza, die Barkany 
eine funfelnagelneue Rolle von Henri Bataille; ein Strindbergenfemble 
bradte und den „Xotentanz“ (ih kann viel gegen diefe jeltjame 
Temperamentsdidtung einwenden, aber noch viel mehr zu ihrem Lobe 
fingen). Endlid, während id drunten in Stalien vergeblid) nad dem 
Sommer ausſchaute, famen nod die Ruffen und wenige Tage darauf die 
Mitglieder des berliner Kleinen Theater mit Frank Wedefind an der 
Epige. Als ih zurüdfehrie, war man nod entrüftet über „Hidalla“. 
Shoking! Ich glaube, man erwartet hier in Hannover, dat Beelzebub 
Frank Wedeliud einmal höchſt eigenhändig den Hals abdrehen wird. 

Eberhard Budner 
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Franzoſiſche Revuen 


„Eldorado“ heißt — mit echt galliiher Mberfhwänglichleit — ein 
Gartenvaridte, dad an der Place Eaftellane zu Marfeille ein kleines, am 
Giebel gerundetes, Tor zeigt. Man befudht ed an einem vom Seewind 
durchlüfteten Sommerabend, nahdem man fih drei Tage lang an allen 
Straßeneden der vergnügten Bummelftadt durch farbige Plalate hat auf: 
Ihwagen lafien, daß die neue Revue das „Lünftleriihe Ereignis“ diefer 
marfeiller Tage ſei. Es jheint wirflih etwas dahinter zu fteden. Die 
Trams, die mit drei Anhängern und mehr im Saufefchritt die fchöne 
Ufmenallee entlang dem Vergnügungsinſtitut enigegenrafen, find zum 
Berften vol. Bor der Kaffe prügelt man fih ein wenig und ber 
Kaifierer, der heute, am Sonntag, doppelte Preife einfireidien darf, be» 
nugt die Gelegenheit, auch für fi perjönlih ein Privatverdienfthen zu 
mahen, indem er auf große Münze faljh Herausgiebt. Dad zu 
reflamieren, ift in dem Gedränge unmöglid. Ein ausverfaufte® Haus. 
Zwiſchen den Kolotten und ihren Geleitsmännern, zwiſchen den Iuftigen 
Ehepaaren und andern Pärchen ſah ih ein paar Kinder. Bildhübiche, 
baldflügge Mädchen in jener forgfältig zugerichteten, Tofett geftugten 
Koftümierung ala „fleine Dame“ — mit gedrehten NRingellödchen, bes 
wußtem Gang, reifen Bewegungen — die hier der Altersftufe der jungen 
Geihöpfe weit vorauseilt. Unter mütterliher Auffiht quittieren 
diefe feinen, fügen Gefichter unter den SKate-Greenaway-Schuten auf 
die fnifflihften Andeutungen mit einem Mienen- und Augenfpiel, das 
von gutem Berftändnis kündet. Sie laden, fhütteln die Loden und 
wiſſen wohl aud, weh Erwerbes Sind die fhöne, rotblonde Dame ift, 
die an ihrer Seite eben die Zigarette an der des Nachbars anzündet ... 

Die Gattung der „Revuen“ brauche ich nad) ihrem Weſen dem Berliner 
nit zu erläutern. Bejonderd durd ihren Import ift Richard Schulg, der 
geihidte Farbenmifcher des „Metropoltheaters“, der Bühnenprophet jenes 
Sprengelö von Berlin ®., der fi einbildet, eine „Lebewelt” zu fein, zum 
reihen Mann geworden. Und dennoch: durd wie flaffende Spalte die 
Gattung des afinellen franzöfiihen Poſſenpanoramas von dem deutfchen 
Ebenbilde gejchieden ift, wird jedem ohne Weiteres flar fein, der die 
Hindernifje Tennt, mit denen unjre Zenſur den Weg zur graziöfen, 
zwanglojen, wirbelnden Leichtigfeit der Künfte verrammelt. Aber — fiat 
justitia: das nationale deutihe Weſen fträubt fih auch rein aus Natur- 
trieb gegen das jatiriihe Bachantentum der Bühne, dem der Gallier zu—⸗ 
jaudt. Wer mufifgefhulte Ohren Hat, vergleihe nur die phonetifchen 
Wirkungen der Sprade. Wiederhole im beliebt Elobigen, die derben 
Worte wie Zaunpfähle herausredenden Deutſch einen nicht ganz ftuben- 
reinen Eaß, der eben im duftigen Franzöſiſch, unauffällig, eine an- 
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genehme Wirkung Hinterlaffend, glei einer Wolfe vorbeiglitt. Daß die 
Menihen, deren Bewegungen diefe Sprade iluftrieren, die unter ihren 
Fittihen erwachſen find, einer von dem andern eine natürlihe Begabung 
für wohltuend runde, anmutig loſe Ausdrudsgeften erben müllen, die 
jelbft das Sträftigfte mit liebenswürdig fchäfernder Vornehmheit, das 
Unanftändigfte mit Anftand vorzubringen willen, ift felbjtverftändlic. 
Welch ein IUnterfchied, wenn einit Emil Thomas die eindeutige Pointe 
mit ſchief geftellten Augen und dem befannten Schmagen der bartlofen 
Lippen in das mit Donnergepolter loslahende Parkett der Behrenftraße 
ihidte, und wenn bei einem Duett, dad in Marjeille die rüdfichtslofe 
blonde Guilbertlopiftin, die unverfhämte Napolitaine und ihr Partner 
Ulbach, der Nüdenmärkerfpieler, vortragen, nah einer unfagbaren, mit 
federleihter Gefhwindigkeit herausgeichleuderten Endſtrophe die hübſchen 
Franzöſinnen mit Ieifem Auffihern die ſchön frifierten Köpfe in den 
NRaden werfen und ihr „Oh la la“ flüftern! 

Ber die marleiller nah der berliner Revue fieht, hat — rein 
äußerlid — den Eindrud der Befidtigung einer Trödelbude Hinter 
Wertheim. Ich möchte Herrn Rihard Schulg einmal die Ausftattungs- 
trils der Eldoradorenue zur freien Benugung in die Hand geben. Den 
Aufzug der Barfünıs, deffen Mittelpuntt eine — Herrn von Glafenapp 
fiher unerträglide — Eva ohne Feigenblatt bildet, und zu deffen 
Gruppierungen fih immer das nämliche dreivierteldugend fpindeldürrer 
Tänzerinnen verfammelt. Die Aufmärſche der Sehenswürdigfeiten der 
„marjeiller Kolonialausftellung“, der diefe Nevue mit rührendem Eifer 
den Hof madt. Das Ballett, deſſen Haupttrid es ift, dab recht junge 
Damen — in einer Neihe am Erdboden gelagert — mit hochgeſtredten 
Beinen nad) den Rhythmen der Muſik linear gleihmäßige Figuren bilden. 
Mit welder Leidenfhaft würde der Bühnenbeherrſcher der Behrenſtraße 
feinen Barud über alle diefe Dinge Ioslaffen! Aber: „das Genie, ich 
meine den Geift“! Gewiß, die Mufif wird hier nicht einmal nad dent 
befannten Prinzip der übertündten Ahnlichkeit fomponiert: man mopit 
ohne Umftände Paul Lindes FrausQuna-Melodien und den fleinen 
Cohn. Aud) die Eouplet3 find meift Ieierfaftenmäßig und fade, oder 
fe mahen aus einem WWeftenfuopf oder einer Radfahrlaterne ein 
Mitofhrequifit und fallen in diefer fjeruellen Gleihmäßigfeit auf die 
Nerven. Julius Freund macht das glatter, geicliffener, formvoller, viel: 
feitiger. Aber diefen Dialog macht er niht! Diefen Dialog, in dem 
feine Iofale und feine internationale Aftualität, feine „Berjönlichkeit“ 
und fein Ereigniß bor den Hieben einer in politifhen wie in geſchlecht— 
liben Dingen glei unbeſchränkten Schlagfertigfeit fiher ift. Man vers 
ſchmäht dabei nicht, das Parkett zur Nebenbühne zu maden. Der Auf: 
tritt der Commère, diejer verteufelten, peitfchenitielichlanten, raffinierten 
Heinen Eugenie Gauthier geihieht in einer Holzliſte, in der ſie als 
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Gliederpuppe ftedt; Adreſſat unauffindbar. Schließlich fteht unten der 
Eompere (Herve) auf und erflärt fid) bereit, dad Gepädftüd zu über- 
nehmen. Als niemand es öffnen Tann, fragt er, ind Publikum hinab: 
„Berzeihung, meine SHerrfhaften, ijt vieleiht ein Einbrecher unter 
Ihnen, der fein Handwerkzeug bei fih Hat“? „Hier“, jchreit der 
Komiler Ulbach, klettert auf die Bühne, verneigt fih und „Inadt“ die 
Kifte. Auch der Disput zwilden Wirt und Kellner, welcher ſchließlich 
unter dem Ruf „Liberte, Fraternite, Egalit& !“ feine weiße Schürze ab» 
wirft und mitfamt einem Zechpreller davonrennt, |pielt mitten zwiſchen 
den Bänfen der Zufchauer. Und dann fiäubt ein Bointenregen nieder, 
der faum eine Minute ausjegt. Es fommt — erzittere, deutſcher 
Eenfor! — der Aufmarſch der „Rotundeleins“ von Marfeille; und es 
fommt das neugebadene füdländijhe Fürfienpaar auf der Hochzeitsreiſe, 
defien Liebesefjtafe fih immer wieder in neuen, von gegenjeitigen 
Radenjhlägen und den Paulenſchlägen des Orcheſters begleiteten Um— 
armungen ausdrüdt. Dazu ftöhnt der Compere, hart an der Rampe: 
„Oh, comme ils aiment!“ &s fommt Auge, der behendefte, wort: 
gewandtefte, närriihfte aller Poſſenbühnenhanswürſte. Zunächſt als 
marſeiller Fifcher, deſſen fatiriihe Grimaffe dem vergaunerten Geſchäfte⸗ 
finn diefer Haupternährer der großen Hafenftadt recht rauhe, fpöttifche 
Bahrheiten jagt. Dann ald Dragoner, der fih gegen die exotiſchen 
Säfte der „Kolonialausftelung“ mit einer gut gefüllten — Inſekten— 
pulverjprige vorfieht. Endlicd ala König Behanzin, wobei die primitiden 
Inftintte des balbwilden Herrihers, Schmugerei, ein Stückchen ab- 
gejehener Majejtät und der Urtrieb nad) dem Weide, bezwingend komiſch 
veranfhaulicht werden. Eduard don England fi:gt ein infames Lied 
von der erotiichen Zwedmäßigfeit feiner vielfältigen Garderobenftüde, 
und fein Darfteller, der dickbäuchige Ratcde wecjelt die Maske, um als 
maroffanifher Polizift zu erfcheinen, der die neufte deutiche Ordens- 
jammlung an einer tiefer gelegenen Stelle feines Rüdens trägt. Da- 
zwiſchen fingt man die Carmina der „eleltriichen Stabine“, von „Steuer- 
ruder uſw. — alles Dinge, die natürlih Hier nur als leicht enträffel- 
bare Symbole zu gelten haben — und fchmeichelt der eigenen Bater- 
ftadt, wie es in Berlin bei ähnliher Gelegenheit unerläßlich ift, in feiner 
Beije. Lieber dem Publiflum: denn zum Schluffe heben die raffigen 
Sonbretten ein von den Beſuchern der Fauteuilpläge leidenſchaftlich er- 
widertes Blumenbombardement ind Parkett hinein an. Wir würden 
und in Berlin vielleicht gegen ſolche Scherze im Theater wehren. Aber 
wie werden fie hier als legten Ausbau einer Unterhaltungsmethode be- 
trachten, die um jo reizvoller ift, je fürzere Nöde fie trägt, die nur an 
den Maßſtäben zu meſſen ift, welche ihr nationale Herkunft und fünft- 
lerifher Stammbaum in die Wiege gelegt Haben, und die alles 
fann, alles darf, weil fie alles fleidet. Walter Turszinsky 
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Rundfehau 


Theaterreportage 

In Nr. 31 erhob Sch. die 
Forderung, der Sritifer möge fi 
in Bufunft über den äußern Er— 
folg eines Gtüde® ausjchweigen 
und die Applausberichterftattung 
dem Reporter überlaflen. 

Bad Herr Ed. anitrebt, iſt 
garnicht fo ſchwer zu erfüllen; ja, 
ıh halte es nicht für unmöglich, 
daB ZBeitungeverleger auf eins 
Anregung mit Freuden eingehen 
werden. Dad mahnt aber gerade 
zur Vorſicht! 

Es gibt heutzutage immer noch 
Menſchen, die glauben, das 
Zeitungsgeſchäft ſei ein zwei—⸗ 
händiges. Die rechte Hand handle 
mit Inſeraten, die linke (fie ift 
beim Herzen) mit Kulturwerten, 
Idealen, Gefinnungen, WWelt- 
anfhauungen uſw., und feine 
wiffe, was die andre tue. Die 
Wahrheit ift: beide Hände machen 
das Inſeratengeſchäft. Die Tat- 
ſache ift allgemein befannt, daß bie 
Herftellung einer großen Zeitung 
viel mehr Geld erfordert, ald das 
Abonnementsgeihäft einbringt. Der 
SInferatenteil wird alfo naturgemäß 
für dad Gefamtunternehmen viel 
wichtiger ald der redaktionelle Teil, 
der nur nod) al® Lodmittel dient, 
als das Hochzeitzfleid, dad Frau 
Reklame anlegt, um befruchtet zu 
werden und fi zu bermehren. 
Das bat fi} alles jo entwidelt — 
dagegen ift nicht® zu maden. Fran 


Reklame ericheint in taufenderlei, 


Gewandung: fie hopft ala frommes 
Rönndhen auf ihre Xotterbett, als 
brave Durhihnittsbürgerin, als 
Hofdame und als Arbeiterdirne; 
zuweilen ift fie fo gelehrt, da 
man ihr „ſowas“ überhaupt nicht 
zutraut, und dann ift fie wieder 
io gemein, daß man glaubt, fie 
fönne überhaupt feinen Liebhaber 
mehr finden. Ganz, ganz jelten 


fommt fie als wirklich liebens— 
würdige und geiftreihe Frau. 
Immer will fie dasſelbe. 

Der ug er Bater diefer 
Dame ijt der Berleger. Er pugt 
fein Mädel heraus, jo gut es geht. 
Wir mollen ibn aber nit der 
Kuppelei bezichtigen. Der Berleger 
ift nämlich viel anftändiger, als 
wir Arbeitnehmer im allgemeinen 
glauben. Was ift geſchäftlich un— 
anftändig? Ein armer Literat geht 
in eine Altfleiderhandlung und 
fauft fih eine alte Hoſe. Der 
Kleiderhändler ftedt fich jeelenrubig 
das Geld ein. Kaum aber hat der 
Dichter die Straße betreten, jo 
läuft der Handeldmann hinter ihm 
ber und fchreit wie bejefien: Geht 
Euch den Lumpen bon einem 
Didier an, der kauft fi alte 
Hoſen! Zu einer ähnlih unan— 
ftändigen Handlung ift der 
Beilungsverleger tagtäglid ver—⸗ 
pflihtet. Alle Injerenten behandelt 
er höflich. Er jchreit es nicht im 
redaktionellen Teil aus, daß die 
Flundern, die im nferatenteil 
angefündigt find, ftinfen. Cr 
feitifiert nicht die Emiffion&profpefte 
und nit die Hebammen. Bon 
den Leuten, die unter Yamilien- 
anzeigen fich verloben, verheiraten, 
vermehren oder fterben, plaudert 
er feine Gemeinheiten aus. Nur 
die Theaterdireftionen, die ihm 
liebe Inſerenten find wie alle 
andern, die muß er oft genug born 
fdymäben, während er ihnen hinten 
da8 Geld abnimmt. An diejem 
Zuftand hat der Verleger durchaus 
feine Freude. Wäre er das böle 
Prinzip, er riebe fih ſchmunzelnd 
die Hände. Aber er beflagt dieje 
unfreiwilliae Niederträchtigleit auf- 
rihtig. Dazu dieſes gottver⸗ 
dammte Publıfum, das laut auf- 
jauchzt, wenn der fritifer die Hiebe 
tüchtig verteilt. 
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Für dieſes Herzweh ai! nun 
der Hinweis ded Herrn ©d. ein 
Mittel. Jeder Kritiker wird bon 
einem Reporter begleitet, der über 
die Aufnahme des Stüdes Bericht 
erftattet. Diefer Mann Hilft aus 
aller Berlegenheit; er 33 ja 
nicht mit ſeinem Namen; für ihn 
gibt ed feinen Gewiſſenszwang. 

Berleger® Wille ift ihm 
höchſtes Gefeg. Der eater⸗ 
direltor braucht nur noch die in 
Berlin bisher nicht zur Großmacht 
gelangte Elaque einzuführen, dann 
iſt auch das fubtilite Gewiſſen bes 
friedigt. Während der beſtallte 
—8 an erſter Stelle mit Feuer⸗ 
eifer gegen die Unkunſt zu Felde 
ieht, desavouiert ihn der Reporter 
man und pofaunt ben gr 
lihen Erfolg in alle Welt. 
das dauert nicht lange, denn * 
Reporter fängt an zu dichten: er 
malt Stimmung, Publikum, Toi—⸗ 
letten an erſter Stelle und läßt 
dem Kritiker gütig noch ein be— 
ſcheidenes — Sämiliche 
Tagesblätter ſind beſchmiert mit 
einem unmöglihen Deutſch, und 
alle ernfthatte Kritik ift zum 
Teufel. 

Darum ift es beffer, wenn es 
beim alten bleibt. Der berant- 
wortlid zeichnende Fritifer ift zur 
wahrheitögetreuen Berichterjtattung 
ee —* verpflichiet, ſolange 
er nicht in den Augen der Wiſſen⸗ 
den zum Betrüger werden will. 
Es gibt ſolche Leute ; ihnen fommt 
es nicht darauf an, und es fommt 
nicht auf fie an. Alle andern, die 
Beiten und die Feinften, fönnen 
aber ruhig dem Wunfh ihres 
Berlegers folgen und den Erfolg des 
Abends getreulih berichten, ohne 
an ihrer Seele Schaden zu nehmen. 

Soweit ift ganz vorausſetzungs⸗ 
los der Borjhlag des Herrn Sch. 
beleuchtet worden. Run aber muß 
ih mid mit der Vorausſetzung bes 


ſchãfti * 
„ad hat, zum —— der 
Kritiler mit der Aufnahme des 


Stüdes durh das Publikum zu 
tun?“ fragt Herr Sch. 

Sch meine: jehr viel. Wer ein 
Bud Fritifiert, braudt fi um die 
Auflagenziffer nit zu fümmern. 
Ein Roman, eine Novelle, ein Ge- 
dicht wirft immer auf den einzelnen 
Leſer, der in biejem Fall der 
Kritifer if. Das Drama wendet 
fih nidt an das aejthetifierende 
Individuum, jondern an das Bolf. 
Es ift, wie die Mufif, eine demo— 
fratifierende Kunft, deren höchſtes 
Biel es ift, die Rhythmen von 
taufend Herzen in einen Takt Rn 
ging gen. Die aejthetiihen Formeln 
ie in oe ehten Drama ver- 
augen egen, enthalten Die 
äußern 8 ngamöglidfeiten ala 
einen wejentlihen Faktor. Gewiß, 
wir haben fein Kulturvolk in 
unfern Theatern zu figen, jondern 
eine geiftig und körperlich verbildete 
Menge. Man ann dieſe Menge 
beihimpfen, ja in den Kot zerren, 
wie man will; alle mögen an ihr 
verzweifeln: nur unfre Dramatifer 
fönnen es nit. Sie müfjen not- 
wendig nod; an bie fulturelle Ent- 
widlung Ddiefer Menge glauben, 
wenn ander fie nidt an ihrer 
eigenen Aufgabe verzweifeln jollen. 
Der Dramatiker ichreibt nit für 
Kerr und nicht für Jacobſohn, 
wenn ihm auch an dem Urteil 
diefer feiner Kritiker liegt. Vom 
Kritiker will er Urteil, von der 
Menge Lohn, in Form von Liebe 
und Geld. Er verlangt von dem 
Kritiker ebenſowenig Hände klatſchen, 
wie er vom einzelnen nn 
die Meinung — 

Hang zum dramatiſchen Schaffen 
—4. in ſich den heißen Wunſch, 
die Menge künſtleriſch fortzureißen, 
nicht den einzelnen. Wir wiſſen 
alle, daß gerade dieſer geſellige 
Genuß — dem Drama die 
Birtungsmögliceit haft. Nur 
die Abnormität in Zudiwig bon 
Bayern konnte an Separat⸗ 
borjtellungen erg J Die Wechſel⸗ 
wirkungen, die zwiſchen hne 
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und Zufhauerraum beftehen, jtellen 
fi nur bei gefülltem Haufe ein. 
Wie der Baumeifter bei der Be- 
ve der Aluſtik das gefüllte 
Haus ald Norm betrachtet, müflen 
Dramatiker und Scauipieler für 
die Wirfung nad) innen mit ähn- 
lihen Formeln rechnen. Wer je 
die timmungslofigfeit einer 
Generalprobe mit erlebt hat, wird 
das zugeben müflen. Gewiß wirfen 
die jubtilften Bühnenvorgänge auf 
den niederften Bublitumsinftintt nur 
wenig. Die gelungene Wirkung 
auf die ordinärite Empfänglichteit 
iſt nur fompromittierend für den 
Autor. Aber wir Haben Were, 
deren Kunſtmittel edel und dod 
ftarf und begwingend genug find, 
auch den kunſtfremdeſten Menſchen 
aus ſeiner Verſtocktheit oder 
Blaſiertheit aufzurütteln. Ein 
Hausdiener, den ih zu „SKabale 
und Liebe“ jchidte, jagte mir am 
nädjten Tage, er möchte doch in 
Zufunft nur heitere Werte ſehen: 
er habe jo geweint, er fünne ähn- 
lies nicht zum zweiten Mal er- 
leben. Eine folde Wirkung hätte 
„Adele“ oder „Senta Wolfsburg“ 
im Carl-Weiß-Theater nie geübt. 
Dieje Kunftgattung entlodt Tränen, 
die Leute Ddiefer Art gern liter- 
weile vergießen. Aber die Er- 
Ihütterung, die ein Kunſtwerk ver- 
urſacht, ih ganz anders geartet. 
Sie beunruhigt, verftört das harm- 
lojefte Gemüt, rüttelt dad Xiefite 
auh in dem auf, der nidt die 
Kraft der Seele und des Geiſtes 
befigt, jene Eindrüde zu ordnen, 
ihrer Herr zu Werden. Die 
Empfindungen, die ein Kunftwerf 
im Bublifum erwedt, find einfacher 
Art. So hat aud dies Publikum 
für die Kundgebungen feines 
Interefied, feiner Liebe, feines 
gafies nur ganz einfache Mittel: 
latihen und Biken. Laden und 
Beinen find die unmwillfürlihen 


Außerungen ber innern Bewegung. 
Alle diefe Ausdrudsmittel find der 
jeinften rn fähig. 
Natürlich ſoll der 
kritiler ſein Urteil nicht von dieſer 
Maſſenwirkung abhängig maden. 
Die Wahrung feiner Inabhängig- 
feit ift oft genug um fo ſchwerer, 
als die jchlechteften Inſtinkte meift 
rudimentär in der Tlarften 
und bemußteften Kritikerpſyche 
zu finden find. Jene Carlweiß⸗ 
theatertränen vergießen zuweilen 
ganz vernünftige Menſchen. Gie 
werden die n Wirkungen eines 
übeln Humors oder einer noch 
üblern Gentimentalität immerzu 
von fih abzufhätteln ſuchen > 
werden am Schreibtifch ihre völlige 
Klarheit wieder erlangt haben. 
Aber fie werden in diejen en⸗ 
blicken empfinden, daß auch in dem 
Verbildeten und Ungebildeten 
rudimentäre Empfindungen für 
roße und wahre Kunſt vorhanden 
And, die der Beachtung und Pflege 
bedürfen. 
Mit der Verachtung des 
Publifums ijt es ja überhaupt eine 
eigene Sade: id fenne einen 
Kuͤnſtler, dem gerade diefe ſouveräne 
Beratung fein eigenftes Profil 
gibt — und der doch jedes Mal 
ittert, wenn er dem Publifum die 
— zeigt. Alſo meine ich, daß 
wir für die Beurteilung eines 
Kunftwerfs, dad auf die Menge 
wirfen fol, die tatfählihe Wirkung 
zwar nicht ala Wertmefler benugen 
dürfen, fie aber als wichtiges 
Dolument für den fulturellen 
Stand unfer® modernen Theaters 
in Betracht ziehen und aud ber» 
zeichnen muͤſſen. Schließlid und 
endlich figen ja auch im Zuſchauer⸗ 
raum feine Salamander und feine 
Zebras, fondern Menſchen — will 
jagen: entfernte Verwandte des 
Dichters und des Kritikers. 
Paul Schleſinger 
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Das Gurgtheater 


Die wiener Art ift wohl aus dem vollstümlichen Theater ſchlagender 
aufzuweifen ald aus den Hoftheatern. Dafür wird die wiener Kultur — 
und ihre Beziehungen nad) auswärts — befler aud dem Weſen und 
Gehaben der höfiihen Inſtitute erfannt, die fi mehr europäifch geben und 
fozufagen unter dem Schug unjrer ganzen guten Gejellihaft ftehen. 
Jeder fühlt fi verantwortlich, jeder ijt bereit, zu raten; ein Glüd, daß 
nicht aud jedem verftattet it, zu helfen. 

Bornehmlih bei unferm Burgtheater Hält ih die allgemeine und 
die beiondere Weisheit gar zu gern auf. Um und um gewappnet mit 
Gründen und Urteilen, ftehen die taufend unbeftellten Hüter da und 
haben nichts andres zu tun, al3 zu willen, wie man es befler maden 
lönnte. Das üben fie gern und mit Eifer; e3 Feidet gut, und man be» 
jtreitet es ziemlich mühelos. Anjtatt ih beim Wetter erſt aufzuhalten, 
fann man glei damit beginnen, das Burgtheater zu retten. Jeder von 
ihnen Hat dringend irgend ein hHeiligftes Intereſſe zu wahren; das 
allgemein fünftleriihe, das Literarifhe, das der Tradition, das liberal 
freiheitlihe, das radifal moderne oder aud das fittlihe und das religiöfe. 
Und jeder ift perſönlich beleidigt, wenn er jein fpezielles Intereffe verlegt 
glaubt. Der Hof, der ſchließlich auch mit dreinzureden Hat, wahrt 
natürlih das höfiſche Interefie; und e3 ſoll vorlommen, daß der Direktor, 
feelenrudig, aber ungeniert, das Intereſſe der Direktion wahrt. 

Es ift unmöglid, daß dieſes verwirrte Bielerlei don Tendenzen 
einen und denjelben Weg läuft. So ſchreit denn allenthalben in der 
fritifhen Literatur und in der fritiihen Gefellihaft irgendwer im Namen 
ſeines Burgtheaterd gegen da3 Burgtheater, wie es if. Und wie ein 
göttliher Richter, der zwiihen Gut und Böſe, zwifhen Schafen und 
Böden entiheiden fol, wird immer die Tradition angerufen, oder, wenn 
es ganz feierlich zugeht, der „Geift des alten Burgtheaters“, der ftrafend auf 
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allen unbeiligen Frevel zu bliden Hat. Diefer Häglihe Jammergeift, 
der unermüdlih aus Beiprehungen und Gefprähen wimmert und in 
der Berdroffenheit zurüdgejegter Schaufpieler-Beteranen mitbrummt, ift 
wohl eines der überflüffigften und jhädlichiten Gejpenfter, die jemals 
gegen lebendige Dinge aufgebraht worden find. Mit ihm Hat man 
jeinergeit Anzengruber und Ibſen wegzufchreden verfudt, die man jegt 
gebieterifch wiederfordert, er hat fih aud eine Zeit lang gegen Haupt- 
mann geitemmt und ftöhnt heute nod auf, wenn Neftroy genannt wird, 
Er würgt den Kalfierer, fobald einmal ein mittelmäßiges oder ein 
leichteres Stüd eine gute Einnahme bat, und dor allem ftört und höhnt 
und ärgert er den Direfior, mehr, ald es das widerfpenitigfte Mitglied 
tönnte. Freundſchaftlich verfehrt er überhaupt nur mit dem verftorbenen 
Heinrih Laube, mit dem er freilich mehr oder weniger ibentifch zu fein 
vorgibt. Jener unleidliche Geift, der einem überall drohend und beleidigt 
entgegentritt, wo man ſich am wirflihen Burgtheater ein bißchen freuen 
möchte, bat nur ein Tröftliches: er exiftiert nit und Hat niemals 
eriftiert. Diefes große Geheimnis will ich hier preisgeben, zum Nugen 
aller, die im Burgtheater gern ohne hiſtoriſches Gewiſſen genießen 
mödten. In ben beiten Zeiten, ald das Theater noh von Kräften 
fteogte, mit fi felber und feiner Zeit einig war und in der deutſchen 
Kunft unbeftritten führte, hat es den läſtigen und abſcheulichen Geift 
darin nicht gegeben. Was in vollem und höchſtem Leben lebt, verkehrt 
nit mit fo abftratten Gehirnbewwohnern. Der unzufriedene „Geift“ ift 
erit erfunden worden, jo zu Anfang der achtziger Jahre, unter Wilbrandts 
Direktion. Damals hatte das Theater noch üppige Fülle alten Reich— 
tums und übte einen Stil, der fih bis zu feinen legten Möglichfeiten 
entwidelt hatte. Aus feiner Volllommenheit fpürten die Feineren die 
Rotwendigleit feines Untergangs, und der „Geift des alten Burg- 
theater” wurde da fonftruiert, gleihjam als innere Abwehr, als ein 
Schug gegen den Glauben an das Unerbittliche und Allzuſchmerzliche. 
Der Begriff gewordene Klageruf über Unwiederbringliches, das ift 
eigentlich diefer Geif. Man ermißt daraus den Schaden, den er, im 
Urteil und in der Wirflichfeit, anzuftiften imftande it. 


Über Gefhichte und Entwicklung des Burgtheaters, die über hundert 
Sabre umfaffen, find gerade in der legten Zeit fhöne und gute Bücher 
geſchrieben worden. Das ift nit mein Thema. Jh muß bier don der 
Bertrümmerung des legten Stil® reden, von der Verwirrung ftiliftifcher, 
fünftlerijcher, Literarifcher, ſchauſpieleriſcher Begriffe, ja aller dynamiſchen 
und akuftiihen Verhältniſſe des Spiels, von der fih bis Heute noch 
fein Menfh erholt Hat. Es ift eine wunderbare Ironie der engern 
deutſchen Theatergefchichte, daß faft um diefelde Zeit Wien fein neues 
Burgtheater und Berlin feine neue Literatur befam. Als Hätte ein bos— 
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bafter Geift der Zeit heimtüdifch täufhende Gefchente, in Schatullen mit 
doppeltem Boden, verteilt. Der berliner Raturalismus — nun, daß 
wiflen ja die Berliner felbft am beften, was er ihnen geworden ift, was 
er ihnen, auf der Bühne und in Büchern, gegeben, und zu welden Ein- 
fihten und Möglichkeiten er die befien fünftlerifchen Geifter Norddeutſch⸗ 
lands geführt hat; e8 war ein ftürmifh gewaltfames Durchſchlagen einer 
Pforte in die Zulunft. Dad wiener Burgtheater aber ftand da ala der 
verſpätete Schlußftein einer glänzenden, üppigen, von ber Börfe aus 
reich gewordenen, an Farben und Feiten berauſchten Zeit. Ihre Liebe 
zu Prunt und Aufwand, ihre Verſchwendung echten und aufgelegten 
Goldes, wahren und erlogenen Purpurs, ihr falſches Spiel mit Größe 
und Herrlichkeit, ihr Gedränge Halbnadter Frauenleiber, die fih dar- 
bieten, ihre lärmende, unfeufhe Sinnlichkeit, ihre koſtſpielige Stil- 
lofigteit — das iſt der Stil diefes Haufes. Nenaiffance, die durch das 
pulvernde, glimmernde Feuer Mafartd gegangen ift, Renaiffance, deren 
ftärffie Mäcenaten nicht Meine Fürften, fondern große Jobber waren. 
In diefem Gedädhtnistempel eines Wien, das im QToumel der Luft und 
des Verdienens rafte, fehlt nur, um die Repräfentation jener Zeit auch 
durch ihre menſchlichſtes Dofument zu vollenden, das Bildnis der un- 
fterblihen Fialer-Mili, das irgendwo, weithin ſichtbar, unter dem Vor⸗ 
wand einer erhabenen Allegorie angebradht fein müßte; und Mafart 
hätte fie malen müffen, halbnadt, über ein Pflafter von Dufaten und 
Banknoten tanzend. 

Chon bei der Eröffnung diejed ungehenern, fchimmernden, mit 
Prädtigfeiten aller Art vollgeftopften Palafles brach) die Verwirrung Los, 
Zum eriten Male ächzte da der Geiſt des alten Burgtheaters bedrohlich 
auf, der bis dahin nur lauernd umgegangen war. Der jchwerfällige, 
phantafielofe Raunz-Geift konnte nicht begreifen, daß ſowohl das ftolze, 
ihöne Profil diefer Arhiteftur als auch der überjplendide Reichtum 
dieler Austattung ganz in der Linie feiner eigenen Entwidlung ins 
Großartige gedadht waren, feinen andern ald feinen eigenen For— 
derungen mit unerhörter reigebigfeit antworteten. Denn daß Burg- 
theater ift vor allem das Theater des Hofes, eine jehr alten, fehr 
reichen, jehr vornehmen Hofes, der, viel zu nobel, um von der Kunft 
felbft etwas Ordentliches zu verjtehen, fie doch ſehr gern von bezahlten 
Leuten ausüben und bis zur Grenze einer gewiffen Wohlanftändigfeit 
gewähren läßt. Es ift — auf deutihem Boden — einfad) das Theater 
mit den reichflen und beftbezahlten Mitteln, und das Hat, glaube ich, 
im Zuſammenſchluß mit den höfiſchen Beſchränkungen und mit den 
langiamen Bandlungen des wiener Gejhmads, immer feinen Stil be- 
ftimmt — und beftimmt jest feine Stilfcäwierigfeiten. Es mußte bie 
erſte deutihe Bühne fein, fo lange das klaſſiſche und Hlaffiziftifche 
Repertoire auferordentlihe Individualitäten verlangte; aud als daB 
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Publikum der Feitzüge und Mafart-Bouqueis die fnallend opernhaften 
Ausftattungen für ſchön hielt, und ala die Erweiterung des Spielplans 
durch da griehifhe und Spanische Theater dem Darfteller die letzte 
Ergänzung zu den Aufgaben Shaleſpeares und der großen Deutſchen 
brachte. Mit der iymbolbefhlagenen Piyhologie Hebbels, mit dem, nur 
auf feine deuiſche Art, ſhakeſpeariſchen Genie Heinrichs von Kleift hat 
man fhon damals nicht viel anzufangen gewußt. Das Burgtheater mußte 
die vornehmfte deutfche Bühne fein, fo lange das Luſtſpiel, die „leichten 
Reizungen“ Laubes mit inbegriffen, nur die diskrete Launigkeit jatten 
Wohlbehagens verlangte und zuließ. Für Nejtroy, den wigigften Autor 
nad; Shafefpeare und den wienerifchiten von allen, war fein Plag und feine 
Möglichkeit. Die literarifhe Hoffnung, die in dem Stil und der Atmoſphäre 
des neuen Hauſes lebte, Hatte ihre Beripeltiven in der Richtung des 
Samben- Dramas von Wilbrandt, Wildenbruh und Heyje, der Dumasſchen 
Schaufpiele, der Zuftipiele des Bauernfeld oder des Sardou. Für uns 
erhört prächtige und vornehme, an die Grenzen des Fabelhaften reihende 
Mittel der Schönheit und des ſinnlichen Ausdrudes wurde es gebaut. 

Der Geift des alten Burgiheaters aber, ſchon damals trübjelig und 
moros, von Geburt verwittert wie jedes Geſpenſt, fonnte das nie ber 
greifen; er fühlte ſich gleich beſchämt und höchſt unbehaglich, ja verloren 
in dem Saufe, wo alle feine Kräfte erſt Hätien wunderbar aufitehen 
lönnen — hätte er jemald wirklid exiſtiert. So war es eine heillofe 
Verwirrung, wie man ihn fuchte und nirgends fand. Die Enge und 
Kahiheit des alten Haufes wurden plöglid für feine höchſte Schönheit, 
für fein heiligftes Wefen erflärt. Man vermißte die Gemütlichkeit, den 
Kontalt mit dem Bublifum. 

Ja, aber die Gemütlichkeit war inzwifhen auch im Xeben, der 
Kontalt mit dem Publikum vorläufig aud in der wirklihen Literatur 
verloren gegangen. Auch ein fleinered, intimeres Hoftheater, ohne die 
unfelige Lyra⸗Form — die [päter operativ bejeitigt werden mußte — 
und mit befferer Afuftif hätte den Stil und die ruhige Größe von bor« 
dem nicht lange mehr halten fünnen. Von innen, von der Seele aller 
Künfte, von der Seele der Zeit her fam die Zerjtörung, dad Sprengen 
alter Formen, der Drang in andre Weiten, man merfte ed aber nicht, 
weil man über die unbehaglihe Weite des Hauſes, über zerftörie Ge- 
mütlichfeit, über gefprengten Kontakt in den Logen, auf den Bänfen und 
aud auf der Bühne zu flrgen hatte. Darum ift ed vielleicht gut, daß 
diefes neue Haus fo heillos glanzvoll, jo beunrubigend groß und ſchön 
gebaut wurde. Es half zertrüämmern, was nicht mehr beitehen wollte, 
und lenkte die allgemeine Wut don den eigentlihen Zerftörern ein wenig 
ab; denn, wie ih, die Wiener kenne, hätten fie vielleicht die Todesftrafe 
für moderne Dichtungen verlangt, wenn ihnen aufgedämmert wäre, daß 
die neue Zeit und nicht der neue Bau den Geift des alien Burgtheater 
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wegiheuhen würde. Haſenauer, der die Lyra⸗Form und das farbige 
Nenaiffance-Gewimmel verjhuldet hat, jo nahe am Erhängen geweſen 
fein, und war dod ein wirfliher Baron und Kaiferliher Hof-Arditelt. 


Als das hodaufragende, inhaltihwere Dokument einer Zeit des 
Übergangs von Stil zu Stil, wie ihn die deutfhe Bühne fo bewußt und 
fo vehement zugleich noch niemals durhgemadt hat, fteht nun die Ent- 
widlung des Burgtheaters da, jeitdem das neue Haus eröffnet wurde. 
Es ift eine langiame, ſchmerzvolle Entwidlung, der fein Fieber im 
innern, fein Sturm von außen erjpart bleibt; als follte im lehrhaft 
zögernden Fortichreiten alles, alles, was zur Gedichte diefer allgemeinen 
Umformung gehört, an dem einen großen Beilpiel aufgezeigt werben. 
Underswo läuft die Kunft auf glatten und leichten Wegen vorwärts, 
obne über die Trümmer von Traditionen zu ftolpern; bürgerliches Geld 
ift da, Ideen werden täglich frifch in den Eafehäufern ferviert, und die 
Geſellſchaft mit beichränkter Haftung bejorgt ſchließlich alles. Stedt nun 
hinter diefer modernen Maſchinenkonſtruktion der Unternehmung noch 
irgend eine nennenäwerte Individualität, fo jet fie fih durch, wie fie 
es verdient, wird berühmt, ſchafft einen Stil oder fonft was und hat in 
ber Sade und für ihre Perſon den rechten Erfolg. Hier aber, im Burg- 
theater, im Theater mit den reihiten und beftbezahlten Mitteln, im 
höfifhen Theater Wiens, im wiener Hoftheater, fteht man in einem 
Boden, der lodrer und lodrer wird und dod von feiner Fähigkeit nichts 
verlieren will; man wanft und fommt nicht los. Einen Stil zu fhaffen, 
wäre jonft nicht ſchwer gewefen; er hätte fi, im Notfall auch ohne große 
leitende Perfönlichfeit, aus den gegebenen Mitteln Heraus nad) den 
Forderungen des Heute, auf die die Nerven des Theater® immer ant- 
worten, felbft gebildet. Die Schwierigkeit ift, einen Stil zu vertilgen. 
Er beſteht nicht mehr; aber Zinfen und Pfähle ragen noch mächtig auf 
und behindern jedes andre Gerüft. Die alten Mittel Haben ſich langſam 
an dad neue Haus gewöhnt, und nun muß man — wie tragifh und 
wie ironish! — das Haus langſam an neue Mittel gewöhnen. Das 
dichte, feſte, ziemlich homogene Gefüge des Stils, der von Laube bis 
auf Wilbrandt entwidelt worden war, gab nicht fo leicht nad. Es war 
eigentlich die legte, die reihfie und jublimfte Form des urſprünglichen 
Theaterſtils, deffen Seele die finnfällige Birfung if. Der Umguß vom 
geiftigen zum förperliden Kunſtwerk geihah in den Modeln der Plaſtik 
und Mhetorif; ſchönes Sehen und Hören war ber edelite Zived. Bon 
Goethe her waren die Gejege der feierlihen Haltung, der gemefjenen 
Geberde, der in afuftiiher Steigerung aufgebauten Rede feitgelegt. Sie 
wurden nur gelodert, um vom perjönliden Weſen des Scaufpielers 
und bon der menfhlihen Wahrheit der Nolle fo viel durdhzulaffen, daß 
ed Weſen und Wahrheit des Stils niht völlig umwarf. Ein gewifler 
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Rhythmus mußte fchlieklih immer übrig bleiben, ein geregelted Maß im 
Hergeben und Durhbilden der Züge und Töne, die aus der unmittel- 
baren Wirflichfeit waren. Die fortgefegte Bereicherung dieſes Rhythmus 
mit Abfiufungen perfönlichfter Herkunft, die gefteigerte Wandelbarfeit 
dieſes Maßes, je nad der geiftigen und fozialen Welt ded gegebenen 
Stüds, bedeutet eben im eigentlihften Sinne die Entwidlung ded Burg- 
theater-Stils, des!Stild, der zu feiner Zeit für alle deutfhen Theater als 
ein Vorbild galt. Das war natürlid ein Schaufpieler-Stil. Das 
Broblem, den einzelnen Künftler möglichit zu erhöhen und zu befreien 
und ihn doc wieder möglichit feft und eng an da8$Ganze zu binden, 
war fein ſchwierigſtes und vornehmftes. Seine Freiheit „brütete 
Kolofe und Extremitäten aus“, aber fein Gefeg hat wohl auch gelegent- 
lich „zu Schnedengang verdorben, was Adleräflug geworden wäre“. 
Auf die einzelnen fam es ihm vornehmlich an, und ihnen zuliebe fonnten 
einzelne unterdrüdt, ja entwurzelt werden. Enfemble — das bedeutete 
zunädft nur den Anſchluß der Kleinen an den Rhythmus der Großen, 
nit den Zufammenfchluß aller im Geifte der Dichtung. Der wider⸗ 
finnige Titel eines „Sprechers“, der manden Scaufpielern wie ein 
fatales Lob anhaftete, weift darauf hin. Vom „Spreder“ wurde voraus—⸗ 
gejegt, daß fi feine ganze fünftlerifche Individualität ohne Reft ins 
Rhetoriſche verihhlagen habe; er mußte den Takt halten und weiter- 
führen, wenn die andern, die eigentlich Spielenden, ſchwiegen; jonft 
nichts. Viele Kleinere und größere Rollen voll Reiz und Beweglichkeit 
find fo in den Händen von „Sprechern“ rhythmiſch verwüftet worden. 
Und das in der Zeit der höchſten Entfaltung fchaufpielerifhen Weſens 
am Burgtheater, in ber Zeit der überragenden Perſönlichkeiten, der 
Koloffe und Extremitäten. Denn aus dem rhetorifh durchgepflügten 
Humus don zerriebenen kleinern Begabungen fonnte eben der Rieſen— 
wuchs jener Künftler auftragen, die alle Kräfte diefes Boden: in fi 
fogen und in grandiofen Geftaltungen wieder ausgaben. So war der 
Freiheit de3 jchaufpielerifhen Genies die Fräftigfte Nahrung bereitet, 
und mit diefer Nahrung felbft nahm es doch ſchon die feften Regeln der 
Form in fih auf. Emmerich Robert, deffen Weſen kunſtvollſte Kunſt war, 
aber immer unten den Gefegen feiner eignen ftolgen und trogigen 
Natur, und Bernhard Baumeifter, deffen Weſen natürlihite Natur ift, 
aber immer unter den Gefegen einer höhern Kunſt, ftellen 
Ihließih die beiden Pole der ganzen Entwidlung dar: 
Robert die ftürmifhe Gebundenheit, Baumeiſter die ruhevolle 
Freiheit; Mobert die perjönliche Kraft des Rhythmus, Baumeifter 
den Rhythmus der perjönlihen Kraft. Denn auch Baumeifter war, fo 
überwältigend und bedingungslos fein Menfhliches auf der Bühne er- 
Keinen mag, unmerklich, aber feft an den Stil angefchloffen, als deifen 
ftrengftes lebendiges Geſetzbuch Robert im Enfemble ftand. Baumeifter wirkte 
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als die herrlichſte notwendige Erweiterung, aber feineswegs, wie gemeint, 
werden fönnte, al3 eine Ausnahme der damals allgemeinen Regeln. 
Man vergleiche, um dies anſchaulich zu begreifen, fein Spiel mit dem 
Rudolf NRitinere, deffen Individualität fih mit der feinen in den 
Konturen faft volljtändig dedt. Der künſtleriſche Größen-Unterſchied 
fommt hier nicht in betracht; aber die qualitative Differenzierung in der 
Bedeutjamfeit der Geberde, im Verhältnis zum betonten Wort und in 
den pſychologiſchen Intentionen ſcheint doch Hauptjählid) damit zufammen- 
zubängen, wie jeder von beiden an feinem Theater geworden iſt. Dies 
ſelbe elementare Naturfraft, die fih doch, in verfchtedenen fünftlerifchen 
Klimen, verjchiedenartig ausſpricht. 

Daraus, daß diefe Atmofphäre eines jahrzehntelang entwidelten 
Stil aud) die ungeheuer maflige Eigenform eines Baumeifter an— 
greifen und modeln fonnte, mag man die Stärke und Zähigkeit ihrer 
Einflüffe erfennen, und wie ſchwer es ift, fie nun, da ihr Segen ver- 
braucht ift, zu ze.teilen und mit den Spannungen neuer Tünftlerifcher 
Gewalten zu laden. Datum dor allem geht diefe Entwidlung fo 
Ihmerzlid; langſam vor fih, daß fie dem lUngeduldigen wie ein uns 
heimliche Stehenbleiben, dem ruhig Zufehenden aber wie die lehrhaft 
zögernde Demonftration eines fulturhiftoriih bedeutenden Übergangs 
von Stil zu Stil erfheint. E3 gilt feinen geringern Schritt ald den vom 
größten Schaufpieler -» Theater zum großen fünftlerifch - Titerarifchen 
Theater. Diejer Unterfhied war zu einer Zeit, als der Jambus über 
Tod und Leben der Helden und der gefällige Wi über Glüd und Ber- 
wirrung in der bürgerlihen Welt herrſchte, nit jo unmittelbar und 
deutlich zu fühlen. In Öfterreih begann er immerhin ihon zu keimen, 
als Anzengruber, unter Wilbrandts Direktion bereits anerfannt und be» 
rühmt, fi in die wohliätigen Matineen verfriehen mußte, weil feine 
Bauernfprade für das reguläre Burgtheater zu undornefm war. Wer 
ahnte damals, dat e3 eigentlich nicht das Burgtheater war, dad Anzen— 
gruber ausſchloß, fondern Angengruber, der das literarifhe Drama feit- 
ab von den damaligen Burgtheater-Möglichkeiten zu führen begann | 


* 


Während das alte Haus noch ſtand, verlieh Wilbrandt, der letzte 
große Direktor der großen alten Zeit, feinen Poften. Die Herrihaft im 
neuen Haufe eröffnete ein Direftorium von Schaufpielern, mit dem bor- 
nehmften, befonnenften Schaujpieler an der Spitze; wie ein Symbol des 
fiteraturverlafienen feinen, hocdhentwidelten Stils, der fih nun, auf feind- 
jelig verändertem Boden, aus fich felbft aufrecht erhalten mußte, jeine 
Säfte im mühevollen Weiterleben langfam verzehrend. Einen neuen 
Direktor, den frühern Echaufpieler Förfter, ri das Schidjal mit einem 
tüdifch jähen Todesitreih von feinem Plag, als fei es nun ungeduldig 
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geworden und wolle endlih ein Ende mit dem Schaufpieler-Theater, 
zeitgemäßere Entwidlung um jeden Preis. 

Um jeden Preis! Wir haben, nad lärmenden und peinliden 
Kämpfen, nad) einer Zeit aufgeregter Ode und erjtarrender Fieber, auch 
eine Individualität don ungewöhnlidem Temperament, einen Mann 
von ſchärfſter Klugheit und weitelter Bildung, voll des eigeniten Ge- 
ſchmacks und des Iebendigften Feuers für die moderne Kunſt, an diefe 
unfelige Zeit des jäh nadgeholten Übergangd verloren. Denn Mar 
Burkhard mußte zu früh gehen, weil er zu früh gelommen war. Er 
fand die erſte deutihe Bühne im Zuſtand beginnender Bertwitterung ; 
und in völliger Verftörung ließ er fie zurüd. Mit ihm zufammen war der 
gefräßigſte VBernichter der alten Größe erijchienen, aber allzubald, vom Tod 
zerjchmettert, verihwunden: WMitterwurzer, der wie ein prädtiges Raub- 
tier eingebrohen war, der ägende Säuren und brennende Farben bes 
menjhlichen Lebens mitgebracht hatte, die zernagten und zerjegten, wa® bon 
bem fhönen alten Schein nod Halten wollte. Da wurde der große 
Schaujpieler-Stil von innen ber, vom größern Schauſpieler aus, ge 
iprengt. Und von auben ber blies der Sturm literariſcher Revolutionen 
Keime der Erneuerung binein. Gie fielen nody auf widerftrebenden 
Boden , jeder neue Nbjen war eine neue Demonitration, Hauptmann 
wurde als Berjündiqung angejehen. Mehr und mehr fam jest, ange» 
fiht8 der proletarifhen und indipidualiftiih revolutionären Allüren bes 
modernen Dramas, auch der höfifhe Charakter des Theaterd in Frage. 
Es entitand ein banges Zögern zwilhen Hin und Her, ein unheimlicher 
Stillitand: das Nepertoire war leer, da3 Hau war leer. Und während 
das Publifum in Erwartung abjeit® ftand, bereit, wie auch die Ent- 
ſcheidung falle, mit dem Erfolg zu gehen, während die große Kritik fich 
langfam und ein wenig verdrießlih der ald unabmwendbar erfannten 
Moderne, dem modernen Direktor Burdhard zuwandte, während dieſer 
ganz heiter und fidel, aber im Innerften tief angeefelt, die Dinge nun 
laufen ließ, wie fie mochten, wurde bon oben her, in den Kanzleien ber 
Hofbeamten, der tödliche Streih gegen die unbequeme läftige neue 
Kunſt vorbereitet. Man ſchlug endlich zu und traf den Direktor. Wie— 
viel perfönlide und prinzipielle Gehäffigfeiten, wieviel gekränkte Eitel- 
feiten, wieviel tüdifhe Intrigen, wieviel lächerliche Einſchüchterungen 
dieſes Nejultat herbeigeführt Haben, Tann von feinem Außenftehenden 
genau berichtet werden, und ift hier auch nicht zu erzählen ; denn dies ijt 
feine Geihichte des Burgtheater. Eine pragmatiih exakte Darftellung 
feines Sturzes könnte nur VBurdhard jelber geben, und auch er müßte 
fih vielleiht no über einzelne wichtige Details erft bei denen er- 
fundigen, die damals gegen ihn intrigiert baden. Öffentlih ift nur 
befannt, daß jeine ländlihe Satire „Die Bürgermeifterwahl”, in der er 
ein paar Iuftige Wahrheiten über öſterreichiſche Richter ſagt, und fein liebes, 
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ganz harmloſes Stüd „3 Katherl“, beide öffentlih aufgeführt, Anſtoß 
bei der höfiſchen Obrigkeit erregt haben; daß ein Konflift ausbrach, ala 
er „Johannes“ und „Jugend“ der vorgeiegten Behörde zur Aufführung 
empfahl; daß mit feinem Nahfolger Verhandlungen augefnüpft und beis 
nahe abgeihloffen waren, bevor ihm nod von einem Wechſel in der 
Direltion nur das geringite mitgeleilt wurde; daß an dem von allen 
Zeitungen auspojaunten Geheimnis diefer Verhandlungen nicht nur bie 
über ihm, fondern auch einige feiner Schaufpieler im Auftrag und mit 
Wiffen der Behörden eifrig mitwirkten. Das alles wurde damals viel 
beiproden ; er jelder deutet ed dann und wann, diskret lächelnd, an; 
niemand leugnet ed. Aber hinter diefen Dingen war doc nur die töd» 
liche Angit vor der unabwendbaren Revolutionierung des Hoftheaters. 
Burdhard mußte fallen, weil er den modernen Geijt in feiner eigenen 
Perfon, fozial und literarifch, ziemlich radikal vertrat; weil er ihn mit 
ofen und Hauptmann ind Repertoire aufgenommen hatte und mit noch 
getährlihern Stüden und Autoren drohte; weil er ihn mit Mitter- 
mwurzer, mit Adele Sandrod und ein paar jungen begabten Schaufpielern 
ind Enfemble gefegt und die Alten gegen ſich aufgebradt Hatte. Der 
Umſturz war ja nicht aufzuhalten; aber die Perfon, die den erften 
fräftigen Stoß tat, mußte den unverlöhnliden Haß der Bedrohten auf 
fi laden. Burdhard mußte zu früh gehen, weil er zu früh gefommen 
war. Zu früh nämlich für jich felbit; zu fpät für den Kampf der Zeit 
gegen die höfiſche und ſchauſpieleriſche Starrheit. 

Denn gegen ihn, den eriten Schreden des Neuen, hatte das alte 
Syſtem feine legten aktiven Energien verbraudt. Es gab feinen Wider- 
ftand mehr, nur noch ein behütendes Zögern, eine langſame Borficht im 
Nachgeben. Man war foweit gefommen, einzufehen, daß ein Zurüd 
nicht mehr möglid wäre; und an die Stelle des verdrängten Neuerer 
Burdhard jegte man Paul Schlenther, dea Mitbegründer der „Freien 
Bühne“, die kritiſche Autortiät des literarifch revolutionären Berlin. Biel- 
leicht eben darum, weil er doch wenigſtens irgend eine Yutorität war, 
Burkhard Hatte man fi mehr als guten Beamten gedadht und ges 
wünidt; ein Oſterreicher ift in Oſterreich faſt niemals Autorität. 

* 


Run ift, jeit mehr als acht Jahren, Paul Schleniher Direktor des 
Burgthenterd. Er bedenlt die Gegenwart und die nädfte Zukunft 
unfrer größten Bühne. Bei ihm muß alſo die biftorifhe Beirachtung 
abbreden ; denn bier fegt die Kritik am lebendigen Sein und Werben, 
bier jest die Parteinahme ein. Da heißt es denn, bon frifhem Atem 
ſchöpfen und den Blid aus fo verwirrender Nähe doppelt borfihtig und 
fharf auf die Perfon und auf die Sade einftellen. Was vielleicht dem- 
nächſt auch verſucht werden jol. Willi Handl 
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Tintorefto als dramatiſcher Held 


Ein Künftler des Verfalle, den mande gern fo nennen, wenn fie 
an Michel Angelo und die blafjen toskaner Erben, dann weiter in gelehrten 
Bergleihen an Tizian und das eniartende Benedig denken ; ein Künftler 
des Berfalls, deſſen Größe dad Mißgeſchick traf, unmittelbar nad) dem 
hundertjährigen Alten haften zu müſſen; ein Meifter, den aber dod) die 
ganze ungeheure angeledfe Formeniprahe trug, indes die Harmonie 
feiner Farben faft noch ehrfürdtiger ftimmen könnte als die Wundermär 
von Tizians Prunf; freilid ein Schnellmaler, der Haftigevirtuos von 
Konzeption zu Konzeptionen ſich verlief, weil unbefriedigt fein Flug ſtets 
höher fi) verflog ; wohl aud ein Abenteurer, von dem wir nad) allerlei 
galanten Bermutungen gerade noch wiffen, wann er für Venedig fam 
und ftarb ; ein ruhelofer Kopf, ein vielverwöhntes, vielverhöhntes Kind 
adligen Bolfes und dabei die legte unfterbliche Vollendung der Renaiflance : 
das ift Jacopo Robuſti, genannt Tintoretto, der es nicht allein vor ſein 
Atelier gelegt hatte: Forme di Michel Angelo in colore di Tiziano, 

Schnell weiß man, wo der dramatifhe Dichter hier einfegen müßte: 
Tintoreito, der ruheloſe Kopf, Tintoretto, das fihnellmalende, ewig jelbft- 
befämpftie Genie, Tintoretto, der Held Venedigs, der Abenteurer... . 
Aber ein Künftler von eigenen Gnaden fann fein Abenteurer vom Schlage 
etwa Andrea Balbis fein, der die leichten Herzen der Frauen mit leichten 
Seufzern bejhiwert, ein Don Juan aus Methode. Seine ganze Kunft 
wird er in eine tiefe Liebe tragen, eine tiefe Liebe wird feine ganze 
Kunft umdellen. Denn durch leicht fallende Portieren, die zu Venedigs 
Damen mühelos in zärtlichen Nächten führen (und alle Nächte find zärtlich 
in Venedig), tritt ein Tintoretio niht ein: Madonna Laetitia ift ihm 
ihon Rätſel genug, daß er über der Ilnendlichfeit ihrer einen Schönheit 
Venedigs Schönheiten vergeſſen lönnte. Aber ein Don Juan aus Methode 
bat meift den Vorzug der Jugend, indes Madonna Laetitia Nätfel in, ſich 
trägt, deren Löfung fie nicht allein ihrem Freunde Tıntoretto aufgibt. 
Zumal da Tintoretto altert, der junge hübſche Balbi geiftreich ift und oben 
drein Karikaturen auf den Maeftro zeichnet. Ind wenn der Meiiter 
droben in den friaulifhen Bergen vergeffen will, was ein Balbi feiner 
Kunſt geraubt, freut ein Balbi ſich doch unverdroffen Laetitias, die ihn 
faum ftört, wenn eine Terefina hübſcher ift und vielleicht noch weißere, 
ihlanfere Glieder hat. Don Yuan muß überall zur Hölle fahren. Auch 
Zintoretto fieht, juft Feimgefehrt aus ftillern Bergen, wie herrlih eine 
Zerefina fein fann, wenn man fie, die vor Balbi flüchtete, aus dem Waſſer 
aieht. Altert au“ Tintoreito, der Mann: Xinioretto, der Künftler ift 
jung geblieben, And eben darum, denft er, wird ihn Terefina beirügen, 
Terefina, die gar rein Model ift, die fi nicht einmal malen laſſen will. In 
das Schaffen Tintorettios® tritt Jacopo NRobufti mit den ergrauenden 
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Haaren, Jacopo Robufti, der Farifierte Galan, und nimmt ihm fein 
Beites: das Recht der Liebe und damit das Modell — denn Liebe 
allein fann fein Modell fein — und die Kunft. Und wenn Balbi, der 
Unwiderftehliche, fein Täubchen Terefina aus Tintorettos Haufe holen 
fommt, fann Tintoreiio feine eigene Moral haben: ein Xinioretto, ber 
mit jeinem Schaffen am Ende if, muß nit als Dulder von der Erde 
geben. Die ihn and Ende brachten oder dad Ende wollen, werden no 
vor ihm gehen. Tintoretto wird Terefina vergeffen. Zu ſpät berichtet 
ihm ein treuer Schüler, daß Terefina, die Reine, dad Ende gar nicht 
wollte, daß fie ihm reicher ald Laelitia al die Liebe gern geſchenlt hätte, 
die feine Kunft if. Und es ift ein reines Glück, daß armenifche Gift- 
händler immer wieder beirügen müffen und die tote Xerefina darum 
Ichnell wieder erwadt. Altert auch Jacopo Robufto, Tintoretto wird 
immer jung fein, und Xerefina ift von den Frauen, die ihr Rätfel nur 
von einem löfen laffen. Das kann aud ein Andrea Balbi nicht ändern. 
Abrigens Hat ihn Tintoretto gleich im erjten Alt bei einer Abendunter- 
haltung aus dem Fenſter zu Tode geworfen. Aber was madt das aus? 
Ein Balbi mehr oder weniger... 

Holger Drahmann iſt nicht gerade ein dramatiiher Dichter. Sein 
„Zintoretto“ (Georg Müller, Münden) hätte und vor allem von der 
Zragif, die aus dem Zuſammenbruch feiner Liebe drohend auch in den 
Zerfall jeiner Kunſt Hinüberleuchtet, tiefer überzeugen müffen. Er hätte 
dann bielleiht auch den Armenier nicht gebraudt, der ihm zum guten 
Ende einen Luitipieleffeft bejorgt, ohne daß wir die ganze Zeit über von 
allzu großer Luftigfeit etwas merften. Die wahrhaft dramatiiche Szene 
mit Balbi fei ausgenommen. Tintoretto leidet die Herrenmoral, die 
felbftherrlich diefen guten Balbi im fühlen Bette von Venedigs Kanälen 
aufhebt, aber fie fleidet ihn weniger, wenn er Terefinad Tod bejtimmt, 
die er furz zuvor aus den gleihen Kanälen zog, die ihm eine Unſchuld 
brachte, auf die er, der Fremde, weder ein Recht des Glaubens, nod) ded 
Unglaubens, noch de3 Forderns Hatte. Ein kleiner füher Traum, den 
Zerefina den Meifter nicht will Iräumen laffen, birgt fiherlich nit Grund 
genug zu folder Tat; ein fleiner füßer Traum, den Tintoreito träumen will, 
ift nicht die große Liebe, die feine Kunft erhebt; und die große Liebe 
wird Terefina ja jchenfen. Aber Tintoreito verfteht es, die Tragif jehr 
wohl in Epigrammen zu erflären, die dann in bloßen Ausbrüdhen eines 
heißen Künftlertemperaments fühl erſcheint. Und das ift die Schwäde 
in Drachmanns Zweialter: fein Held-ift jo geifireich, jo ironiſch, jo fein 
beachtend und betrahtend, wie jein Dichter, der vergaß, daß er ein Drama 
fchreiben wollte. Aber wundervoll entrollt er eine verichollene Kultur im 
Niedergang. Ein leichtes, immer ſtolzes Venedig, durh einen legten 
Hauch ererbter fünftlerifher Blüte vollends verführt zu ausſchweifendem 
Zurus, bewandert in jeglihem Genuß, längft verderbt und raffiniert ge— 
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nug, täglih auch das Letzte fühn zu wagen, um einer Senjation willen, 
die morgen ſchon vergeflen ift! Zweifelhaftes Hell, abenteuerliches 
Dunfel, Blenden und Berführen, Berauſchen und Bergiften, Grazie, die 
die Fäulnis dedt — völlig dad Venedig im Ausklang des Einquecento. 
Und wundervoll aud die Stimmung in dem Bude: Zänkiſches Volk auf 
den Straßen, dann Iyrifhe Huldigung à la Medici im ftillen Gemad, 
fpielerifches Werben mit jchnell gezüdten Dolden, dann Barcarolen, die 
an den Bögen des Rialto Flingen. Und um all diefer wundervollen 
Dinge willen, die ein großer Künftler ſchrieb, wollen wir und dod) freuen 
mit dem Buche Holger Drahmanns ; trog dem im Drama ein wenig 
verjhobenen Konflikt, den er nicht erklärt, trog dem fonderbaren Einfall, 
ein Drama in zwei unglüdlich geteilten Akten zu jchreiben, die beffer 
einer geblieben wären, trog den beiden Famuli fogar, die bald fo heiter, 
bald fo traurig, ftet3 aber fo wohlerzogen find, daß fie eigentlich immer 
ihre zierlihe Verſe rezitieren müßten... Karl Fr Nowak 


Schaufpieffunft und Alkohol 


Borwort Der Einfluß des Altohol® auf die fünftleriihe Be— 
tätigung iſt in der legten Zeit der Gegenftand einfältiger Rundfragen 
gewejen, bei denen jo wenig herausgelommen ift wie immer, wenn man 
auf diefe Weile pſychologiſche Studien treibt. Dad Broblem ift ja im 
legten Grunde ein allgemeines und gewinnt für die Kunſt nur eine 
weitere Bedeutung. Denn bier geht es um die Frage: Läßt die durd 
den Altoholgenuß herabgefegte Kraft des Verſtandes die Phantafie 
lediglih ungehemmter jchalten, oder führt fie eıne Verſtärkung der 
Phantafie herbei ? Und: Gereicht die Herabjegung der Veritandesfraft der 
Kunft zum Vorteil oder Nachteil? Diefe Fragen haben freilih einen 
philtftröfen Beigeihmad. Trogdem fcheinen fie mir, auf die Schauipiel- 
funft angewendet, fonfretern Inhalts zu werden, weil die Beeinfluffung 
des gejamten menfhlihen Organismus duch ein in feinen Wirkungen 
uns genau befanntes Gift die Beeinflufung des Kunſtwerks durch eben 
dieſes Gift vielfältiger und fichtbarer geitaltet; denn der nämliche 
Organismus, der dazu dient, das Kunſtwerk zu fchaffen, ift beftimmt, 
das Kunftwerf zu werden. 

Sch glaube nicht, daß im Stande der Schaufpieler der Alkoholgenuß 
verbreiteter iſt als fonft. Eher jheint un® aus zahlreihen Gründen das 
Gegenteil wahrfheinlid. Wenn ih nun verſuche, im Folgenden tiefer 
begründete Berührungspunfte des alfoholiihen Rauſchzuſtandes mit der 
Scaufpielfunft zu zeigen, jo darf ich hoffen, nicht mißverftanden zu 
werden: weder als wollte ich entichuldigen, denn ih wüßte nicht, was; 
noch als wollte ich für den Altoholgenuß des Scaufpieler® Propaganda 
maden, denn das wäre Wahnſinn. J 


Künſtleriſches Schaffen galt immer als unerklärliches Myſterium 
Die Betrachtung der Dinge mit dem Auge gewöhnlicher Sterblicher 
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fonnte dem Wirken de3 Künftlers, der weder mit dem Verſtande zu 
arbeiten, noch das Reale zu ergreifen fchien, nicht beitommen. Und die 
Borftellung von einer im Künftler wirkenden Begeifierung trennte den 
Menihen von irdifher Beihaffenheit und gemeinem Geifte von dem 
zweiten Weſen, das in ihm fhuf. Die Gottheit Hatte ihre Auserwählten 
zu Gefäßen ihres Schöpfungsdranges begnadigt. Und nicht nur im Anfang, 
fondern von Ewigteit zu Ewigkeit war im Glauben der Menfchheit das 
Bort vor der Tat. Denn diefer Glaube häufte alles göttlihe VBerfünden 
auf den Einen, den Dichter. Er, defjen Taten nicht fihtbar nod) greifbar 
find, fondern nur in der dee beftehen, war vor allen andern „des 
Gotted voll”. Er war „ein Schöpfer im Kleinen, wie Gott im Großen“. 

Den Sohn Apollos ſchien eine Efitafe zu ergreifen, die ihn zu dem 
Göttern erhöhte; eine Läuterung wurde ihm, fein Taumel, wie der, den 
narfotiihe Gifte bereiten. Apollo felbft lebte in ihm, aber er beherte 
ihn nicht, wie es Dionyſos tat. Der Gott des Weines hieß die Ver- 
nunft derer, die fih ihm Hingaben, jchweigen und lieh rafen. Richt 
Reltar jlöhte er ihnen ein, wie jener, fondern ein irdiſches ſüßes Gift; 
es peitichte ihre Glieder zu gefteigerten und fremdartigen Geberden, ließ 
ihre Stimme neue Farbe und nod nicht gehörte Muſik annehmen; es 
wandelte die Menfchen in neue Sreaturen, und der Schaufpieler ward... 

. . . Die Götter Griechenlands find tot, verdrängt von Pſychologie 
und Aſthetik. Aber größer nur ftand die Kunſt auf als gefteigerte Be- 
tätigung gefteigerter irdifcher Fähigkeiten, die allen eignen. Und ihre 
Quelle rinnt in allen ala Schöpfungstrieb im fleinen, der noch den 
Geringiien, bis hinüber zum intelligenten Tier, zur blöden Nadahmung 
leitet. 

Und dod leben die alten Götter. Freilich nicht mehr jchaffend im 
Dichter und die Sinne raubend im Scaufpieler. Aber als SHelfende 
und Dienende wälzen fie Hemmniſſe hinweg, bereiten fie den Boden 
und führen die Bilder der Bhantafie herauf. Im Zuden der Seele 
empfängt der Künftler, was er mit feinem Talent zur Reife und mit 
feinem Willen zur Geburt drängt. 

Dunfler und unerflärlider als der Gott des Lichtes blieb der ber- 
wirrende Goit der Nebe. Und unerforfchliher als die Erzeugung des 
lebendigen Menfchen blieb die Kunſt der Menihenihöpfung. Wolle fein 
Schaujfpieler fagen: In diefem Augenblid habe ich empfangen. Und wer 
will fagen: est wurde dad Kunſtwert der Menichengeftaltung! Im 
Taumel der Begeifterung reift die dee des neu zu geftaltenden 
Menihen. Und immer mehr gewinnt der Darfteler die Madt über 
ihn; immer ftärferes Leben verleiht er ihr und beherrſcht fie dennod. 
Aber der Raufh der Sinne legt fih, alles Verworrene klärt ih, und 
das Kunſtwerk wird von ruhiger Meifterhand geſchaffen .... Alſo das 
war es? Darum dies felige QTaumeln, damic er, einem Handwerler 
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vergleichbar, mit ruhiger, halb bejonnener Gelaffenheit ein Schöpfer fei? 
Er fol nun auf die Phantafie verzichten, auf fie, die ihn die Geftalt 
gelehrt? Er kann es jest, weil er die Form beherriht. Und der weiſe 
unter den menfhengeftaltenden SKünftlern erihridt vor der immer- 
währenden Glut der verzehrenden Begeifterung. Den weniger Bedächtigen 
aber efelt das fühle Formen. Wiederum jehnt er die Phantafie herbei, 
wenn er fie je hat ziehen laffen. Er will fie zwingen: dieſem gelingt 
es, jenem mißrät es, jedem nad dem Grade der ihm verliehenen Stärke. 
Und die Ungeduld drängt zur Beichleunigung: nochmals ruft der 
Komödiant den alten Gott an, ber noch immer jung ift und feift und 
jelig lächelt, und bittet ihn um das füße Gift Kohol. Dionyfos muß 
ibm helfen, die Neflerionen zu töten; er ſoll ihm die Phantaflegebilde 
zurüdrufen, die einft freiwillig gefommen waren... . 

Allem künſtleriſchen Schaffen ilt da8 Überwiegen des Verſtandes im 
Wege. Wie die phyſiſche Zeugung aus dunfelm Drange des Gefühle 
heraus erfolgt, wähft aud das Kunſtwerk, gefördert von Trieben, von 
denen der Berftand nidjt viel weiß. Und das Gift Kohol befigt Ddieje 
wundervolle Kraft, die animaliihen Triebe, die da allein zeugen fünnen, 
zu befreien vom Drud und Drang der Überlegung. Nun, jo wollen 
wir uns nicht erregen, wenn feit Menichengedenfen Künftler ſich Be- 
oeifterung getrunfen haben. Und wenn nad Richard Wagners Wort 
die Schaufpielfunft die größte aller Künſte ift, weil fie alle übrigen in 
fih Ichließt, dann nähert fih uns der Abgrund, in dem fih Menſchen— 
geftalter aus alloholiſchen Giften Scöpferfräfte jammeln: wie jene 
drei furchtbaren Ingenien der Schauſpiellunſt Kean, Ludwig Devrient 
und Mitterwurzer, die dem Trunf ergeben waren. 

Der harmlofe Dilettant, der vor der Rampe zittert, trinkt ih Mut. 
Mut ift geftärkted Bewuhtjein der förperlihen Kräfte und Eigenfchaften. 
Ihre Entfaltung iſt die Kunft der mimiſchen Darſtellung. Was der 
Schauſpieler — nad) furzer oder langer Wanderung zur Reife — im 
legten Schöpfungsaft gibt, figt ihm in Fleiih und Blut. Wahrhaftig, 
und nur in SFleifh und Blut. Und — ah! — wir willen, daß Fleiſch 
und Blut, belebt von beraufhenden Getränfen, ein erhöhtes Dafein 
leben, freilih nur für den Augenblid. Die Wangen färben fi, die 
Augen beginnen zu leudten. Die Nerven reagieren mit lebhafterm 
Reiz; die Sehnen feinen neu geftählt, die Schwere des eigenen Ge— 
wichts vermindert. Leichter flieht die Rede, voller tönt die Stimme: ein 
Aufleben alles defien, was leiblich if. Und der Scaufpieler ift der 
Künftler feines Leibee. Seine Kunft iſt die ungewöhnliche Steigerung 
alles deffen, was an ihm leiblich ift und zugleich künftlerifch verwendbar. 
Freilich ift die Kraft, durch die er feine Schäge hebt, fein Wille zur 
Kunft. Aber der Wille hat Grenzen — Grenzen für alle. Er endet 
da, wo ber Leib nit mehr das fcheinen fann, was fein Herr will. 
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Surrogate in Mengen liefert die Technif und die Natur: Schminfe färbt 
die Wangen, und Belladonna weitet die Augen, der Frifeur liefert den 
Haarſchmuck, und Mängel des unaudgeglidenen Körpers werden gededt. 
Die trodene Kehle feuchter Wafer, Limonade, Früdte, über die franfe 
Kehle follen Säfte und Baftilen Hinwegtäufhen. Die trägen Glieder 
fönnen Kaffee und Tee beleben, und ein Glas teurigen Weines wirft ein 
Wunder. Ind diejes Gift vermag alle® in einem: den ganzen Xeib 
famt dem Klang der Stimme und dem Licht der Augen mit neuem 
Ddem zu beleben. 

Was foll man tun? Ziemt e8 mehr, das Lafter des Genies zu ber- 
ftehen ? Oder ziemt e8, taufende und aberiaufende zu bewundern, bie 
die Gärten mit den giftigen Blüten voll von Lebenztraft wohl fennen 
und fie meiden, weil da® Gefpenit des bedrohten Lebens lauert, das die 
Tugend erft zum Lafter wandelt ? Bielleicht ziemt beides, vielleicht Feines. 
Bielleiht genügt e8, die zu preilen, die fid mit der ihnen verliehenen 
fünftleriihen Sieigerung ihres SKörperlihen begnügen, und vielleicht 
genügt es, auch die nicht zu verachten, die voll Sichbeiheiden den Taumel 
der fünfilerifchen Begeifterung verrauchen laffen, nachdem er ihnen den 
Weg zur Darftellung gezeigt. Aber Staunen und Bewunderung für 
die, deren eigener Wille hinreicht, Fleifh und Blut bis an die legte 
Linie menſchenmöglicher Kratt zu drängen, deren eigener Wille den 
Rauſch der fünftleriihen Empfängnis erweden fann und wieder Dämmen, 
wie e3 ihn gut dünkt. Das ift die kleine, ad) fo Meine Schar der Aus- 
erwählten: die ZTriebfraft ihrer förperlidh-fünftleriihen Qualitäten ift 
fo groß, daß fie, mühelos vielleicht nicht, die Oberherrfhaft jelbft über 
den drängenden und dämmernden Verſtand gewinnt. Was verſchlägt 
ed, wenn diefer oder jener feine Zuflucht zu Simulationen nimmt, 
die außerhalb von ihm liegen: wenn ihn die Muſik vom 
Orcheſter ber hinreißt, oder der gähnende Schlund des vollen Schau- 
ſpielhauſes; wenn er da8 Dämonifhe im Bublifum wittert, oder zwei 
Augen auf ſich gebeitet fühlt. Dad muß doch wohl felbft ein Dämon 
fein, wenn ihm alles da3 genügt, damit er in Effiafe gerate. So gewiß 
muß er e3 fein, dab ein Richard Wagner den mimifhen Trieb den 
„Dämonifhen Hang zur Selbitentäußerung“ nennen fonnte Wohl auf- 
gemerkt: den mimilhen Trieb, nicht das mimifche Talent. Ind darum 
mag derfelbe Rihard Wagner auch recht haben, wenn er das Schredlidhe 
ausipriht: „Der geniale Mime findet das Bewußtfein auch im Leben 
nicht wieder.“ Die Tragödie de3 Genies: furchtbar wie an feinem an dem 
ſchredlichen Ludwig Devrient, der gegen die Rüclehr des enttäufchenden 
Bewußtſeins den dämonifhen Diener Kohol zu Hilfe rief, der den 
Gevatier Dämon des mimifhen Triebes in ihm entfeffelte und taumeln ließ. 

Wir wiflen, daß er gelitten hat, wie nur je ein Genie. 

Dr. Rudolf Blümner 
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Zur Hochzeit eines Schauſpielers 


Nun foll ein Lied Euch zur Hochzeit erklingen, 
aber fein Spruch von höftiher Wahl — 
düfterer will fih der Reim verfdhlingen, 
fhärfer fchneidet der Worte Stahl. 
Euch das dunfle Lied zu bringen, 
taugt mir feiner der Gäſte beim Mahl — 
aber entfchreitet die Braut dem Saal, 
wird fie ein Heer von Geiftern umfingen. 
Bundert Masken werden zumal 
lebend von Wand und von Dede fih ſchwingen, 
jede grüßt fie im Haus als Gemahl, 
jede wird ihr den Brauttrunf bringen. 
Immer mit ihm, der den Masken befahl, 
wird fie den Narrn und den Weifen umſchlingen, 
biutige Helden und Heilige fahl, 
Kinder fo lodig und Greife jo kahl — 
all was die Geften des Gatten einft fingen. 
Wird fie den hohen und den geringen 
fih nicht vermählen in frendiger Wahl, 
wird fie fih nimmer den Einen bezwingen, 
ihn, dem Gejftalten in fchimmernden Ringen 
bilden das Leben zum bunten Opal. 
Cebe mit all diefen feltfamen Dingen, 
Du, deren freund fie zum Leben befahl, 
hör durch die Stimmen der Sippen im Saal 
fernher den Gruß jener Schatten erklingen. 
Greife und Knaben, trunfen und fchal, 
Traurige, Tolle ſich tanzend verfchlingen — 
aber nun dröhnt aus dem fchillernden Schwingen 
ehern ein Schritt wegſicherer Wahl: 
erzihwarz gepanzert fchreiten zum Mahl 

- Männer — Männern den roten Pofal! 
daß fie dem Gatten das Hodhzeitslied fingen: 


Wer fo wie Du gegangen 
durch allen Kampf und Zwilt, 
wer hundertmal gefangen 
und ftets entiprungen ift, 
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wer bis zur letzten Schwelle 
ftieg in den Tod hinein 
und wieder hoch zur Belle, 
der darf nun fröhlich fein, 


Das ift der Traum der Schwachen, 
der nur im Düftern glänzt, 

der fürchtet zu erwachen, 

wenn ihn ein Lächeln kränzt — 
doh wen des Spieles Schnelle 
905 Glut ins Mark hinein, 

der leuchtet auch durchs Helle, 

der darf felbft fröhlich fein ! 


Wer fo wie Du gefunden 

des Wandels Stetigkeit 

in all dem Glück der Stunden, 
in all der Jahre Leid — 

der ward der weife Fecher, 
der ernft die Freude grüßt 
und in den Taumelbecher 
felbft Sühnetropfen gießt. 


Den kann fein Spuf verwandeln, 
den hert fein Weib zum Schwein, 
der wird in allem Handeln 

„Kerr feiner Seele” fein. 

Wer höhnifhy — tief befcheiden 
ftaunt, lacht ins große Sein, 

den adelt jedes Keiden, 

den macht Fein Glück gemein. 


Will fi der Dorhang heben 
nun nen zum Aftbeginn, 

betritt der Szene Keben 

die große Spielerin — 

nun weißt Du die Gebärde 

die jedem neuen Stück 

erzwingt ein fieghaft: Werde! — 


Wir trinfen Deinem Glüd. 


Julius Bab 


171 


Die Schaubähne 





Rundfehau 


Don Gayreuth 
In dem Streit für und wider die 
Aufführung des Parfifal außerhalb 
Bayreuths wird meift überjehen, 
daß Bayreuth durch die Freigebnung 
bed „Bühnenweihfeftipield* nicht 
an Bedeutung verlieren Würde. 
Der Ring hätte in diefem Jahr 
ftatt zweimal fünfmal vor vollem 
Haufe aufgeführt werden können, 
und e3 gibt viele, die des Rings, 
des Triftan, der Meilterfinger 
wegen nad Bayreuth fahren und 
den Barfifal nur nebenbei wieder 
und wieder anhören. Das ijt für 
den Ring jehr erflärlih: einmal 
hat man im Alltagsleben faum die 
Beit, fi vier Tage in der Wode 
auf ein Kunſtwerk zu fonzentrieren ; 
auf der andern Geite müllen die 
Bühnen, die überhaupt für gute 
Ring = Aufführungen in Betradht 
fommen, auf ihr übriges Repertoire 
u viel Rüdfiht nehmen, um mit 
er nötigen Sorgfalt Ringproben 
abhalten zu können. Die Schwierig- 
feit der Wiedergabe iſt aber eine 
fo große, daß Proben einzelner 
Szenen, etwa des Walfürenritts, 
nicht hinreihen: ohne eine regel- 
rechte Neueinftudierung würde jede 
Biederholung ein Wagnis be 
deuten. Und da fanın man den 
eftfpielleitern nur immer wieder 
r den Fleiß, für die Hingabe 
anfen, die fie darauf verwenden, 
die Feitipiele auf der Höhe zu er- 
halten. Wer alles iſt allein jeit 
der Wiederaufnahme des Nings, 
jeit 1896 für die Interpretierung 
der Wagnergeftalten herangebildet 
worden: Burgitaller und Bertram, 
van Nooy und Breuer, Berger 
und Felir von Kraus, don Bary 
und Knüpfer, Schmedes und Ermit 
Kraus, Gulbranffon und Reuß— 
Belce, Deſtinn und Fleifcher- Edel! 
Einige von ihnen verdanken alles 
Bayreuth, andre wenigſtens Die 
Fähigkeit, Seitalten guinterpretieren, 
die ihnen bis dahin verſchloſſen 


waren. Wenn mand einer von 
ihnen nur eine furze Blüte Hatte, 
it es Bayreuths Schuld? Sich 
feine Stimme zu erhalten, ift nur 
der Sänger ſelbſt verpflichtet. 

Wie ein Teil der Sänger die 
Mühe gelohnt Hat, ift befannt. 
Aber die Undankbarkeit Hat ihre 
Gut. Denn fo wird immer 
wieder für Nachwuchs Play; und 
ed iſt bewunderndwert, wie man 
in jedem Jahr junge Kräfte fucht 
und findet. Eine gelungene Ent- 
dedung : wie Fräulein Frieda 
Hempel (erite Rheintochter) mit 
ihrem weiden, runden Sopran 
madt Nieten, wie es die neuen 
Alberich und Hagen waren, doppelt 
wett. Merfmürdig, wie die Wieder- 
gabe dieſer Mollen bergab geht. 
Gerade über Alberih (Hill) und 
Hagen (Siehe) ift Wagner bei 
feinem Rüdblid auf die Ring-Auf- 
führungen von 1876 des Lobes voll. 
Über Siehr fchreibt er, „er habe 
ihn don neuem belehrt, welch un— 
gemeine Begabungen unter uns 
Deutihen anzutreffen, und wie 
lfeiht diefe zu den vollendetiten 
Leiftungen auzuleiten find, jobald 
fie eben nur ridtig angeleitet 
werden.“ Ob nun neuerdings die 
Anleitung gerade bei Dielen 
Partien nicht die richtige ift, ver- 
mag id nicht zu jagen. Jedenfalls 
war Friedrichs der legte gute 
Alberih, Grengg der legte aus— 
reihende Hagen. Noch fhlimmer 
war freilich der Fehlgriff, den man 
diesmal mit der Wahl des Sieg— 
mund getan hatte. Hier fleht man 
geradezu dor einem Rätjel. Mußte 
man bi Slopenhagen gehen, um 
einen ältern Herren mit dunkel— 
gefärdtem Tenor aufzufinden, der 
jelbit in dem akuftiih idealen 
bayreutder Haufe trog größter An— 
jtrengung faum zu hören war? 
Sollte e8 wahr * daß man 
Sänger wie Burrian deshalb nicht 
heranzieht, weil der Meiſter 
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laubte „nur hohe und fräftige 
eftalten für feine Niefen, Götter 
und Helden verwenden“ zu dürfen ? 
Bie dem aud fei: Der erite Akt 
der Walfüre, der 1876 ſelbſt die 
Bank der Spötter, die Stalbed, 
Lindau und Genofjen, hingeriſſen 
hatte, gehörte in diefem Jahr zu 
den wirfungslojeiten Xeilen der 
Xetralogie, da naturgemäß Gieg- 
Linde (Fleilher-Edel) unter ihrem 
Bartner leiden mußte. 

1876 Hatie Albert Niemann 
den Meifter gebeien, ihm neben 
den Giegmund auch noch den 
Siegfried anzuvertrauen. Dies- 
mal hatte Ernft Strauß der Leitung 
nabegelegt, ihn vor dem Siegfried 
den Siegmund fingen zu laſſen, 
mit dem er fhon früher in Bay» 
reuth Glüf gehabt Hat. „Meine 
Eıngenommenheit für einen ge— 
wiffen dramatiihen Realismus 
lieg mid die Störung einer 
Käufhung befürchten“, ſchreibt 
Wagner. Später bedauerte er, 
Niemanns Antrag abgelehnt zu 
haben. Für Kraus wäre es rein 
phyſiſch zu anitrengend gemeien, 
an Drei aufeinanderfolgenden 
Tagen jo ungeheure Bartien zu 
bewältigen. Sein Siegfried war 
um fo unberührter und um fo 
ftrablender in feinem Jugendglanz. 
Er wird, wie Bertrams Wotan, 
mit goldenen Leitern in den bay» 
reuiher Annalen verzeichnet 
bleiben. Für Kraus ijt Bayreuth 
ein Stahlbad. Hoffentlih hält 
die Wirkung lange dor. Nie ift 
ein deutjher Sänger mit einer 
Berrlihern Stimme begnadet ge 
wejen! Es wäre ein Sammer, 
wenn raus nicht alles täte, fie zu 
erhalten und zu lernen, fie aud) in 
afuftifch weniger günftigen Räumen 
zum Giege zu führen. Er wei 
ewig am beiten, dab alle 

chmedes und Barys, alle Burg- 
ftaller® und Hadwigerd mehr oder 
weniger baritonale Tendre find, 
daß er als einziger Heute in 
Deutihland einen wirklichen Tenor⸗ 


timbre bat, den aud Niemann 
nicht re haben fol, Vogl nie 
gehabt hat. Wenn Herr von Bary 
al3 „der“ Triftan bezeichnet wurde, 
fo geſchah das nur von folden, 
die nie don Kraus feine Triftan- 
fragmente gehört haben. Mit den 
Jahren wird ihm ja der Triftan 
dem er heute noch abweilend 
gegenüberjteht, mehr and Herz 
machen. Hoffen wir, daß wir ihn 
bald in Bayreuth zu hören bes 


fommen. 
Noch ein Wort über Frau 
Bulbranffon. Trotz zehnjähriger 


Tätigkeit merlt man ihrer Brünn 
bilde nad wie vor an, was fie 
Bayreuth zu danken hat. Es ift 
faft unbegreiflih, wie wenig ihr 
das Angelernte in Fleiſch und 
Blut übergegangen ift. Auch nicht 
einen Augenblid bat man den 
Eindrud, daß fie irgendwie inner- 
lid an den Borgängen beteiligt 
ift. Bewundernswert bleibt aller- 
dings ihre Gejangefunft. Es 
wäre aber doch ſehr erfreulich, 
Naturen wie der Plaichinger, der 
Mildenburg, der Leffler-Burdhard 
als Brünnhilde zu begegnen. Je 
mehr Sängerinnen durh Bayreuth 
gegangen find, deito zuverläſſiger 
wird die Tradition. Die er- 
zieheriihe Kraft Bayreuths follte 
nicht unterihägt werden. Solange 
die Erzieherin in voller Friſche 
ihre8 Amtes waltet, folange ift 
Bayreuth geſichert. Was Täter 


wird — — — G. € 


Maridte 

An der „Schaubühne“ darf aud 
das Variété feine Stelle fordern. 
Nun denn: An England Steht es 
dor einer Kriſe, die leicht, da es 
ih um Prinzipienfragen handelt, 
auch für das Variétéweſen andrer 
Länder von Einfluß fein fan, ja 
es durch die AInternationalität des 
Variétés ſchon iſt. Man geht dort 
nämlid mit Bolizeiverordnungen 
den gefährlihden „Nummern“ zu 
Leibe, und inebeſondre ſcheinen die 





174 


Die Schaubühne 





Frauen bedroht zu fein, denn dieſe 
haben ein grandioſes Protejtmeeting 
in London veranftaltet. Die Bor» 
figende führte mit jener glänzenden 
Beredjamteit, mıt der überhaupt 
die Frauen ihre Sache zu führen 
verftehen, aus, wieviel gefährlicher 
viele andre Berufe — Dachdecker, 
Lotfen u. a. m. — Seien, ohne daß 
man, begreifliherweife, daran dente, 
fie abzuſchaffen, und wußte aud 
ſonſt nod vieles anzuführen, was 
fi) eigentlih bei einigem Nach— 
denfen bon jelbit ergibt. Man 
mag über die nerbenerregenden 
Vorführungen des Variétés denten, 
wie man will, aber man wird zu— 
geben müflen, daß fie einerfeits 
für viele Zufchauer zum Bedürfnis 
geworden find, anderleit8 bon 
jedem Beſucher als felbftverftändlich 
porausgejegt werden fünnen, und er 
fomit, wenn er fein Freund dabon 
ist, nicht — braucht. 
Vor allem aber muß feſtgeſtellt 
werden, daß es nicht zum wenigſten 
derlei Darbietungen find, die das 
BarietE vom richtigen Theater 
unterfheiden. Gegenüber den er- 
fihtlihden Bemühungen, die Vor— 
führungen des Barietes denen 
der Theaterbühne zu nähern, 
muß es ald unbedingt wünjcens- 
wert bezeichnet werden, daß Die 
Sceidelinie aufs ftrengite einge- 
halten werde, wenn nidht dem 
Theater felbit, das ebenfalls ſchon 
zum Teil bedenkliche Anwandlungen 
eigt, ſich manche Wirkungen und 
ittel des Variétés zunutze zu 
machen, eine ernſtliche Gefahr daraus 
entftehen fol. Sch. 





Der neuſte Hagemann 


Hagemanns drei Bände über 
„Moderne Bühnenkunſt“ find in 
eriter Linie für das große Theater- 
publifum beftimmt, für das fie einen 
gewiffen Wert haben mögen. Für 
wen aber fein neufter Band über 
die „Aufgaben ded modernen 
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Theaters” (Das Theater Bd. XVII 
Schuſter & Xoeffler) beitimmt ift, ift 
nit zu erraten. Es gelingt Herrn 
—— nämlich, auf hundert 
Seiten auch nicht die geringſte neue 
Anregung zu geben; manches, z. B. 
der Abſchnitt über Berlin, iſt von 
einer geradezu groteslen SOber- 
flählihfeit und Ohnmacht. Aus 
dem ganzen Bud verdient nur ein 
Stückchen hervorgehoben zu werden: 
„Und zwar jollten fi) die Provinz⸗ 
bühnen nicht darauf bejchränfen, die 
erfolgreihen Neuheiten der berliner 
Bühnen unbejehen nachzuſpielen — 
oft ohne zu fragen, ob dieſe Stüde 
in der Hauptitadt nur einen Kaflen- 
oder gar nur einen Darſtellungs⸗ 
erfolg erzielten. Sie follten nicht 
ein paar Berlagdfirmen auf eigene 
Fauft und natürlih ausſchließlich 
nad bewährten Geſchäftsregeln die 
dramaturgifhen Entfheidungen für 
anz Deutihland bejorgen laſſen, 
an jede für ſich möglichſt 
jelbftändig vorgehen und eine Ehre 
darin ſuchen, unabhängig von jeder 
perſönlichen oder finanziellen Be 
bormundung neuen Talenten zum 
Durchbruch zu verhelfen und damit 
leichgeitig t ein gejundes, fort 
—* ih-puljendes Kunſtleben in 
ihrer Stadt zu jorgen.“ Auch diele 
Süße fagen geivik nichts Neues. 
Aber der Mann, der fie fchrieb, ift 
inzwifchen Intendant in Mannheim 
ee und wird ficherlich bald 
en Worten die Tat folgen r * — 





Hennig und fein (Pußfikum 


Ein großer Saal in Berlin ®. 
Nebenan — und aud hier, wenn 
der erfte, der dramatische Gang der 
Abendunterhaltung vorbei fein wird 
— :wird gejcherbelt werden; auf 
Deutſch * dad: getanzt. Vor⸗ 
läufig aber maden fih Soldaten, 
Mägde im Bus, Feine Commis 
bei angeitrengtem Bier- und 
Eigarrenverbrauh einen andern 
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2. Rudolf Hennig iſt ed, dem 
ute ein unbefannter Dichter und, 
jagen wir höflich: Sh—aufpiel- 
truppendireltor, Herr E. Heufer, 
in Form eines vieraftigen Stückes 
ein Denkmal in den Herzen feiner 
Mitbürger fest. Das Drama heißt: 
„Der Fall Hennig oder Der 
Roman eined Verbrechers“. Der 
fo überaus nahe liegenden Ber- 
lodung, die AYugend des NRaub- 
mörder8 zu ffigzieren, vorzuführen, 
wie Rudolf Hennig auch inmitten 
der melodramatifchiten elterlichen 
Umgebung frühzeitig „det erfte 
Ding drehte“, ift der Dichterdireftor 
Heujer aus dem Wege gegangen. 
Er giebt erſt den fertigen Hennig, 
der durch eine fpig gefchnittene 
Schnebbenperüde, käſeweiße Ge 
fihtsfarbe und jcheelen Blid dem 
Theaterfundigen auf meilenweiten 
Abitand zeigt, weh Geifte® Kind 
er iſt. In ſtark dramatifchen 
Gegenfag zu ihm tritt Auguit 
GiernotH, Oberfellner und rathe- 
nower Gardehufar, Befiger eines 
tugendfamen Gerjon = Gelbfierna 
und des befannten Sparfaffenbuches. 
Fräulein Gelbſtern, an deren 
Ahnungsvermögen gemeflen ſelbſt 
Caflandra das reine Waifenfind 
ift, bebt natürlih auch hier, als fie 
den Geliebten mit dem jeltiamen 
Ihiwarzen Mann „loszittern“ fieht. 
Aber Auguft befänftigt fie mit dem 
—* Spruch: „Einen braven 
eutihen Huſaren läßt der Herr- 
gr fein Übles wiederfahren” — 
ofef Lauff wird neidiſch fein — 
und geht jeine® Weges. Thereſe 
weint ih an dem Bufen ihrer 
zukünftigen Schtwiegermama aus, 
und dieſe haucht — das 
Gefnarre des herabfallenden Bor- 
hanges die bangen Worte: „Wat 
bat denn det Meechen?“ 
Die nädhften Akte laffen ung 
Hennig auf feiner abichüffigen 
Bahn weiter folgen. Er erjcheint 
als Heiratsfhwindler im Boudoir 
einer Sängerin, „flaut“ ihr, unter 
dem donnernden Applaus der Zu- 
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hörer, Börſe, Ohrringe und Uhr, 
wird ertappt, retiet ſich auf dem 
Wege durchs Fenſter. Auf nach 
Steitin! heißt die Parole. Dort 
bewegt er ſich, wie es einem Volls⸗ 
elden zufommt, in Sprade und 
leidung erheblih populärer, bis 
die en Ada ihm das Bein ftellt. 
Der Dialog wedjelt awifhen dem 
Idiom des urlomifhen Benbir, 
einem noch lomiſchern SHinter- 
treppendeutfih — „er blidte mid 
mit feinen, faft möchte ich jagen, 
durhdringenden Augen an“, erzählt 
die Sängerin — und dem Wort» 
—— Abklatſch der im Laufe 
er Begebenheiten veröffentlichten 
BZeitungd-Notizen undStenogramme. 
Al man fih im legten Alt, um 
10!/, Uhr abends, eben anjdidte, 
aud die pot3damer Schwurgerichtd- 
berhandlung mit Reden und Gegen- 
reden wörtlih zu fopieren (die 
Sade hatte feiner Zeit in Potsdam 
vierzehn Stunden gedauert), tat 
ih wie Hennig, ftieß zwei Billet- 
teure, die mich halten wollten, 
zurüd und enteilte. Gottlob hat 
man mid) no) nicht wieder faflen 
fönnen. 

Einem die Ehre: nämlid dem 
Darfteller des Hennig, der ganz 
bejheiden pointierte und jeder 
Beitalldbezgeugung mit Geberbden 
begegnete, die zum Teil aus ber- 
legenem Juden der Schultern, zum 
Teil aus einem rauen der Kopfe 
haut befanden. Das heißt, ins 
vn Deutfch übertragen: „Aber 
enken Sie deshalb, bitte, nicht 
ihleht von mir!” Das fol ihm 
werden. Zögernder aber darf man 
dem Saalmwirt mildernde Umſtände 
uerfennen, der in einer Anſprache 
ig Publifum häufige Wieder- 
holungen folder Vorführungen ber- 
Die; ab Oktober ſogar regelmäßig 
nf Mal wöchentlid. „ ber» 
ſpreche Ihnen aufriedene Abende“, 
ſagte er jovial. Er wird jeine 
Drohung wahr maden. W. T. 
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Vorfaifon 
Zwiſchen zwei Eifenbahnfahrten 
fallen zwei Premieren. Man ift 
mit der Erinnerung noch in der 
ri ri Schweiz und mit ber 
ehnſucht ſchon wieder an, auf 
und in der See und foll zwiſchen⸗ 
durch auseſſen, was ſchlaue Theater- 
direftoren vier Wochen fpäter ihren 
mn nit mehr einbroden 
würden. Aber wer ag enug 
ift, fi bei dreißig Grad im * 
ind Theater zu ſetzen, kann des— 
wegen doch einen empfindlichen 
Magen haben und gegen die 
Aufnahme eines zähen Beefſteaks 
mit beizender Paprikaſauce —* 
London iſt ſchön, und Budapeſt iſt 
ſchön, aber ſie liegen Er 
Meilen auseinander, und es ift ein 
qualvoller Anblid, wenn John Bull 
fi den Arm ausreckt, um Mitofch 
den Franz von der Gtim zu 
reißen ; wenn ein biederer britifcher 
Bühnenhandwerfer, deſſen Domäne 
bieher die durch feine UInanftändig- 
feit gemilderte Langeweile war, 


ur Abwechslung und Ent» 
ädigung glei Hundsgemein 
wrd und dabei do fo 


langweilig bleibt wie zuvor. Zur 
Strafe wird Name und Tatort ges 
nannt: der Mann Heißt A. W. 
Pinero, und dad Trianon- Theater 
ab — mit Engländern, die in 
—— ein Zimmer voller 

amen betreten — ſeine „Frau 
ohne Lächeln“. Darin hört drei 
endloſe Alte lang eine Puppe an 
der Zimmerdecke nicht a jede 
Bewegung anzuzeigen, die auf dem 
Sofa deddarübergelegenen Zimmers 
gemadt wird... . 

Gegen Herrn Pinero ift Herr 
Louis Artus beinahe ein richtiger 
Dichter. Er verſucht wenigftens fo 
etwas wie Charafteriftif. Don Juan 
muß nicht immer bdüfter, graufam 
und fatanifh, er kann aud ver 
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gnügt, aufrihtig und gewiſſermaßen 
Anfeuidi fein. Der fleine Claude 
Zatournelle hält fih doch nur firikt 
an den Er befehlenden Sag jenes 
Weltweilen, der da gejagt Hat: 
Celui qui n’aime pas toutes 
les femmes, n'est pas digne 
d’en aimer une. (Claude till 
einfah würdig fein und macht 
feinen Unterihied zwiſchen Alt und 
Yung, Schön und Wenigerſchön, 
Hoch und Niedrig. Coeur de 
moineau,. Er ift fein Raubvogel, 
der fih auf fein Opfer ftürzt, 
jondern ein flinferr Spaß, der 
zwitſchernd Herumhüpft und ans 
pidt, was er findet. Und fie 
laffen fih fo gern finden und an— 
piden. Der fleine Claude fieht 
ihnen in die Augen, und fie finfen 
ihm in die Arme; er betrügt fie, 
und fie verzeihen ihm; er verläßt 
fie, und fie fehren zu ihm zurüd. 
Das geht ein, zwei, Drei, vier 
Alte, und es ift jehr freundlich 
bon dem Autor, dat er fih damit 
begnügt. Wenn ed nur drei Alte 
wären, und man mandes bloß zu 
ahnen braudte, was einem Deut» 
lid und überdeutlich vorgeführt 
wird, jo wäre es reizend. Es ift 
auch in vier Akten reizend, wenn 
man e8 an einem Maitage in 
Paris fieht, auf der fleinen Bühne 
des Theätre de 1’ Athene, [ints 
bon der Oper, von adt eben fo 
ihönen wie eleganten Schau— 
Ipielerinnen und in dem Wirbel» 
windtempo, daB feine Befinnung 
und feine Ungeduld auffommen 
läßt. In Berlin heißt das Stüd 
„Spagenliebe* und wird * dem 
Hof des Hauſes Friedrichſtraße 236 
geſpielt. Man iſt nicht neugierig, 
wie ſehr es ſich verändert hat, 
fährt auf den Stettiner Bahnhof 
und bittet, bis zum dreißigſten 
Auguft alle eiligen Sendungen 
nad Banfin, Seeihloß, richten zu 
wollen. 
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Bas (Puppenfpief 

Das Puppenſpiel jheint einer Renaiffance entgegenzugehen. Der 
mündner Scriftfiellee Paul Brann wird und auf der nürnberger 
Subiläumsaugftellung jeine „Marionettenjpiele mündner Künſtler“ vor- 
führen, dann will er nad Berlin überfiedeln und dort in einem von 
Ignatius Taſchner eingerichteten „Han®-Sadh3-Theater* feine Kunft 
zeigen. Aber er wird in Berlin eine ſcharfe Konkurrenz antreffen. 
Denn der Direftor Barnowsly will ebenfall3 einen Verſuch mit 
Buppenjpielen machen. Inzwiſchen ruht man aud in Münden nidt. 
In dem zierlihen Marionetientheater, dad der Stadt gehört, und das 
der alte Franz Schmid jeit vielen Jahren dirigiert, gibt e& gleichfalls 
literarifhe Marionettenfpiele: Simrocks „Fauft“ und den Ur⸗Don-Juan, 
wie man ihn in Engeld Sammlung alter deutjher Puppenfpiele findet, 
dazu „Mujteraufführungen“ der jhönjten und Iuftigften Märchenkomödien 
de3 Grafen von Pocci, den Karl Schloß nächſtens aud für die be- 
rühmten „weitern Kreiſe des literariihen Publilums“ dur die Neus 
ausgabe feines „Iuftigen Komödienbüchleins“ wieder erweden will. 

Bas mag der Grund fein, der plöglih zu diefer ſpäten Wert- 
Ihägung des Puppenſpiels führt? Klingen vielleiht in der Literatur 
unfrer Zeit Saiten, die denen des Puppenfpield verwandt find ? Oder 
bat der zuverläjjige Geihmadf einiger Literaten den äfthetijhen Wert 
des Buppenipield, das durch fein ehrwürdiges Alter, jeine glänzende 
Geſchichte uns teuer fein jollte, zur guten Stunde erfannt ? 

Bir wollen einmal zujehen. 

Buppenipiel? Der Zauber der frohen Jugend liegt über dem 
Bort. Wer von und Hat nit ſchon ald Kind vor dem buntbemalten 
Kaften geftanden und hat da droben den Hanswurſt mit Tod und 
Teufel fi ſtreiten fehen, wer hat nit ſchon in einem Marioneiten- 
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theater geſeſſen, wo, an ben fünf Drähten geführt, Ritter, Brinzejfinnen, 
Zauberer und Narren, Hirten, Schäferinnen und Feldherren über die 
feine Bühne fielsten ? Und ala wir älter wurden, da freuten wir uns, 
warn und wo nur immer un auf unfern Gtreifzügen durch die 
Literatur eine Erinnerung, ein Anflang an dad Buppenipiel begegnete: 
bei Goethe, der und im feinem „Wilhelm Meifter“ die tragikomiſche 
Geſchichte einer Puppenaufführung des blutrünftigen Stücks „Dapid er- 
fhlägt den Goliath“ erzählt, der ſpäter felbit, angeregt durch eine 
Puppenlomödie vom „Faufi“, die er auf der franffurter Mefle anno 
1773 fab, das größte Stüd der Buppenbühne, den „Faufi“ ſchrieb, bei 
ber Bettina, die in ihren Briefen an die Günderode eines Buppenfpiels, 
das Clemens Brentano über alles gefiel, Erwähnung iut; bei Storm 
und bei Bogumil Golg, der in feinen Jugendtagen im Dorffrug die 
Aufführung des Puppenſpiels vom „Berlorenen Prinzen“ mit ſtarkem, 
nahhaltigem Eindrud erlebte. Ja, unfre Erinnerung reiht nod 
weiter zurüd: biß zu der Geihihte dom Don Quichotte reicht fie, der 
dem ſpaniſchen Puppenfpieler zornig feine breiterne Welt zerichlägt, 
weil er die Tugend in dem Spiel nicht triumphieren fieht. 

Bielleicht gibt uns diefe Epifode des Don Quichotte den erwünſchten 
Anknüpfungspunkt, um von dem eigenen Stil des Puppenfpiel® zu 
reden. „‚Rimmer werde ich zugeben‘, ſchrie der edle Junker, ‚daß bor 
meinen Augen der Held und tapfere Liebhaber Don Gaiferos verfolgt 
werde‘, und damii jchlug er auf die Buppen-Mauren los, ald wären es 
echte, wahre Menſchen von Fleifh und Blut, er zertrümmerte zugleich 
täppifch die Bühne und ruhte nicht eher, als bis alles kurz und klein 
geihlagen war: Sancho Pania hatte feinen Herrn nie zorniger und 
wütender geweſen.“ 

Liegt in diefer Gefchichte, jelbft wenn ein fo ausſchweifender Phantaft 
wie Don Quichotte ihr Held ift, nicht ein ftiller Triumph des Puppen- 
fpiele, eine Erklärung feines Stild und feiner lebendigen Wirkung ver- 
borgen? Iſt dad nicht ein Beweis für die ftarfe Illuſionsmöglichkeit, 
die jo ein Spiel mit Holzpuppen auf das naive oder auf das 
ihwärmeriihe Gemüt auszuüben vermag? Aber fehen wir einmal 
dabon ab, nehmen wir den Standpunft jener ein, bei denen trog aller 
zuneigliher Herzlichkeit ein fharfbegrenztes Diftanzgefühl zwiſchen ber 
fleinen Bühne dort oben und ihrem vom Him aus regierten 
Herzen bleibt. it diefe Diftanz zwifhen Zuſchauer und Puppe nicht 
vielleicht jogar eiwas Erwünſchtes? Läßt nicht gerade fie uns die Ab» 
fihten des Dichters reftlos auskoften? Wir willen, wie das bei Der 
Bühne, beim Theater if. Da droben fteht ein Scaufpieler, eine 
Schauspielerin. Ich frage: welcher Darfteler kann fein eigenes 
Temperament, feine eigene Natur fo unterdbrüden, daß nicht doch ein 
Fünfchen, ein Stäubchen feiner Perfönlichkeit in die Geftalt, die er ver- 
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förpert, hinübergeht und damit die Intentionen des Dichters trübt ? 
Und ih frage wieder : welder von denen, die dort drunten im Parkett 
oder in den Logen figen, ift vorausfegungslos genug, Perſon und Rolle 
des Darftellenden zu trennen? Bin ich unbefangen, wenn diefe Schau- 
fpielerin meine Geliebte ift, oder wenn hinter mir Theaterflatihbafen 
von den Geheimniflen einer Schaufpieler-Garderobe tufheln, oder wenn 
ich von den Liebesaffären des jugendlichen Helden oder erſten Liebhabers 
weiß? Iſt der Schaufpieler unbefangen, der die liebebegehrenden 
Augen von Frauen und Mädchen auf ſich gerichtet weiß, dem nicht un» 
betannt ift, daß Widerſacher, Neider, Kollegen, Kritifer, Theaterdireftoren 
jede Gefte, jede Gebärde, jede Nuance jeine® Spiels verfolgen? Ad, 
alles dieſes Menihlihe, Allzumenihlide fennt die Puppe nidt. Sie 
hat fein Bewußtſein, darin liegt die reine Wirfung ihrer Kunft. Es 
hängt ihr nit? Menfhlides an, feine Standalgefhidhte und fein 
Heldentum. Sie folgt der Direktion deflen, der fie führt, der für unfer 
Auge unfihtbar, für unfre Anteilnahme und unjer äſthetiſches 
Empfinden — rein naiv zugefehen — alio nicht vorhanden if. Sonſt 
giebt e3 für fie nur phyſikaliſche Geſetze. 


* 


Den Einwand, der oft gemaht wird: Es fann nie ein wahrer 
fünftlerifcher Eindrud entitehen, denn die fleine Puppe, der Größe und 
Bewegung des Lebens fehlt, ftört die fünftleriiche Illuſion, laſſe ich nicht 
gelten. Ich will nit noch einmal auf die Don-QuidotteEpifode Hin» 
weifen und nicht darauf, dab aud bei dem lebenden Spiel vieles die 
tünſtleriſche Illuſion beeinträhtigen fann. Bielmehr will ih einen 
Bergleih aus der bildenden Kunſt holen. Es ift aljo jedes Bild eine 
Störung der fünftlerifhen Jlufion, dad nicht einen Menſchen in feiner 
Normalfigur, einen Baum, einen Berg, ein Haus, ein Tier in feiner 
natürlichen Größe wiedergiebt? Daß es läherlih ift, fo etwas zu be- 
haupten, fieht man ohne weitered ein. Man foll aber auch einjehen, 
daß der gegen die unterlebensgroßen Puppen gemachte Einwand ber 
Desillufionierung hinfällig ift. 

Zudem erjheint mir eins wichtig. Dad Mepertoire des Puppen 
ſpiels, foweit ic es fenne, hat das cdarakterijtiihe Merkmal, dab e8 vom 
Realen und Raturaliftifhen weg ind Phantaftifhe und Myſtiſche ftrebt. 
Die Geftalten der Puppenbühne Haben nidt felten etwas Ents 
materialifierte®, Wunderbare, Sie find jamt und ſonders Bauberer, 
die fliegen fönnen. Die fleine Bühne ift das Reich der unbeſchränkten 
Möglichkeiten: hier hat die überrafhendfte moderne Bühnenkonſtruktions⸗ 
funft ſchon jahrhundertelang ihre Vorgängerin. „Ach habe jechzigtaufend 
nagelneue Sadhen in meinem Kaſten“ fagte der Puppenfpieler von 
Don Quihotte. Wundert e3 und da, wenn Maeierlind, wenn Hof» 
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mannsthal und andre aus dem Kreiß der Neuromantiter ed al& ihren 
jehnlichften Wunſch bezeichnen, ihre Spiele mit Puppen aufgeführt zu 
iehen ? Maeterlind nennt ja mande jeiner dramatifhen Gedichte Furz- 
weg „Ruppenfpiele“. Und e8 mag in der Tat für die neuromantijcdhe 
Dichterſchule einen beiondern Meiz haben, fih ihre Dramen mit Buppen 
vorgeführt zu denken. Die wenigen, eindringlihen Bewegungen der 
Figürhen, ihr märdenhaftes Hingleiten über den Boden, der fteife Ernft 
ihrer unbeweglichen Gefichter, die unbegrenzte Verwandlungsmöglichleit 
der Buppenbühne — fie paflen zum Stil der neuromantiſchen Dichtung, 
und vielleicht darf man in bdiefer Tatſache einen der Gründe jehen, 
warum man fi; neuerdings dem Puppenipiel wieder mit inniger Liebe 
zuwendet. 

Was übrigens die Starrheit der Puppenmimen anlangt, jo bietet 
fi) Hier Veranlaffung, an die Maske des griechiſchen Schaufpielers zu 
denfen. Auch hier follte, wie bei der Puppe, von vornherein das von 
Schmerz durdhfurdte, von Würde verflärte oder durch unbändige Heiterfeit 
zur Grimaffe verzogene Larvengefiht die Bedeutung und den Charalter 
der Berfon andeuten. 

Die Puppenfpiele find nicht etwa erft, wie ich jüngft jagen hörte, in 
der Zeit des graziöfen, theaterfreundlichen Rokolo aufgelommen. Magnin, 
der Hiftoriter der Marionette, erzählt, daß bereit3im alten China Buppen- 
fpiele beliebt und befannt waren. Auch im Athen der Haffiihen Zeit 
fannte man das Spiel mit Puppen. Ariſtoteles erzählt davon: Die 
Stätte der Puppenfpiele war das Theater des Bachus; dort führte man 
Satyripiele auf mit Marionetten, die den Kopf drehen, die Augen be> 
wegen und mit den Händen geitifulieren fonnten. Im kaiſerlichen Rom 
und in der Kriftlihen Urzeit blieb der Kultus des Puppenſpiels jo qut 
erhalten wie dur das ganze Mittelalter. Es gibt eine Iuftige Miniature 
in einem föftlih iluftrierten Koder der Hohenftaufenzeit, auf der man 
eine vornehme Dame und einen höfiſchen Herrn an Schnürlein ritter- 
mäßig aufgepugte Marionetten führen fieht. Beſonders aber war das 
Italien der Renaiſſance das Paradies der Puppen: Lionardo de Binci, 
der Bielgewandte, Allfeitige, war ein feiner Sconftrufteur überaus beiveg- 
liher Figürden. „Buratini“* oder „fantoccini” werden die Puppen dort 
genannt. In den Spielen findet man namentlih die populären Typen 
der Stegreif-Komödie, der Commedia dell’ arte, wieder : der bald fteife, 
bald geihwägige, ftet3 übertölpelte Dottore, der bramarbafierende Scara- 
muzza und ber Iuftige, hanswurſtige Bediente Arlecchino, der dem popus 
lären „Kaſperl“ des ölterreihiihen und füdbayrifchen Puppenfpiels ent- 
ſpricht. Ludwig der Bierzehnte machte das Marionettenfpiel hoffähig : 
ıft durfte der ältere Briohe feine Komödien vor ihm aufführen; ein 

ingerer dieſer Puppenfpielerfamilie trug die Tradition ins Rokolo 
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hinüber. Berühmt war aud daB Puppentheater in Efterhazy: fein Ge- 
ringerer als Joſeph Haydn wirkte dort als Direltor. Er Tomponierte 
die Mufif zu den Komödien; eine davon, Philemon und Bauciß, wurde 
der Kaiferin Marie XTherefia bei ihrem Beſuch in Eſierhazy vor⸗ 
geführt. 

Heute hat dad Fantoccini-Spiel bejonderd in Stalien eine guie 
Stätte; fo trifft man in Mantua ganz köſtliche Puppenkomödien an. 
Die modernen taliener haben übrigens das Spiel weitergebildet: fie 
lafjen in ihre mit dem wilden Feuer und der fafligen Lebhaftigfeit des 
Sübdländer3 vorgetragenen Buppentomödien, in denen Donner, Blig und 
Höllenzauber eine Hauptrolle jpielen, gerne politifch » jatirifhe An— 
fpielungen einfließen; es gibt aftuele Streiflihter und zuweilen recht 
fräftige Seitenhiebe. In ihrem Roman „Die Verteidigung Noms“ er- 
zählt Ricarda Huch anſchaulich die Aufführung eines ſolchen politifchen 
Marionettenfpiels, in dem der Papft, Kardinal Antonelli, Napoleon, der 
König don Neapel (als Hanswurſt) und Garibaldi auftraten. Aud in 
Münden hat man einmal verfucht, das politiſch-ſatiriſche Puppenfpiel, 
gleihfam als Gegenftüd zu der parijer Revue, einzuführen. Das war 
in den Tagen der jeligen „Elf Scharfrichter“. Willibaldus Roſt Hatte 
ein luftiges Stüdlein „Die feine Familie” — gemeint war das „europäifche 
Konzert” — gefchrieben, Waldemar Heder hatte dazu die originellen 
Figuren geſchnitzt. Dod) blieb e3 bei dem einen Verſuch. 


* 


Was das Repertoire der Puppenbühne anlangt, jo umfaßt es die 
große und bie kleine Welt. Das Mittelalter brachte feine Myſterien 
heiliger Natur, die deutſche Renaiſſance liebte die antifen Stoffe, die 
robuſtere Zeit des ſiebzehnten Jahrhunderts hielt ſich an Gargantua und 
Pantagruel, an Fauſt und Don Juan. Später kamen, in Deutſchland 
wenigſtens, beſonders die Stoffe aus dem Umkreis der ſogenannten 
„Deutſchen Vollsbücher“ und Märchenmotive auf die Puppenbühne. 
Ahnen hat die legte Form der erfolgreiche Dichter zahlreicher Marionetten- 
fpiele, Franz Graf von Pocci, gegeben. 

Im allgemeinen, jo fann man wohl jagen, überwog beim alten 
Buppenfpiel dad ernfie Genre, denn eine Marioneite war damals durch— 
aus feine Kinderfahe. Bogumil Golg hat es richtig und geihmadvoll 
erfannt, daß auf der Puppenbühne unbedingt Scherz und Ernit fid) 
paaren müflen. Er jagt: „Was mid) beiraf, jo gefiel mir eins wie das 
andre gleich jehr; die ernfthafte Geſchichte vom verlorenen Prinzen dod) 
aber befier als die Wite von Hanswurſt, der fi immer auf die Legt 
mit Tod und Teufel herumprügelte und Sieger blieb, wie ih don felbft 
verfteht, da die Narıheit der Sieg der Welt ift von Anbegiun! Aber die 
Figuren und Bewegungen von Tod, Teufel und Hanswurſt Töten mich 


182 Die Shaubühne 





durch ihr grotestes Ausfehen und ihre Gelenfigkeit in Staunen auf, und 
fo hatte ih meine volle Genugtuung im idealen wie im realen Teil.‘ 
” 


Hat das Puppenfpiel, fo will ih zulekt fragen, eine Zukunft, bat 
es Entwidlungsmöglifeiten ? Mir will es wohl fo fcheinen. Zunädjft 
ſtofflich: nicht allein Maeterlind und Hofmannäthal mühte man auf 
diejer Bühne zu fpielen verfuhen ; auch einzelnes von Hans Sachs, die 
iberijhen Dichter Calderon und Zope de Bega, die Komödien des 
Bibiena und Machiavelli, felbft Goethes Fauſt-Drama müſſen auf die 
Buppenbühne. Und vielleicht würde aud) mandes von Shakeſpeare, ic) 
denfe 3. B. an den „Sommernadtstraum‘‘, auf der Buppenbühne eine 
wahrhaft ideale Aufführung finden fönnen. Bühnentehnifch ift hier ja 
dad Reich der unbeſchränkten Möglichkeiten und Fuchſens Utopie von 
der „Schaubühne der Zulunft“ könnte bier vielleiht am eheſten einer 
Berwirflihung nahe gebradt werden. Was aber den darſtelleriſchen 
Teil anlangt, namentlich das Sprechen Hinter der Bühne, fo dürfte, 
jelbft wenn hervorragende Schaufpieler mit bedeutender rhetoriſcher Bes 
gabung gewonnen würden, dies nie ein allzu ftarf betontes Moment 
werden. Die Hauptſache bleibt die unbefeelte Puppe dort oben, ihre 
Aſthetik, begründet in ihrer ureigenen Erjcheinung, und es ift im Grunde 
gleichgültig, ob Matkowsky dort hinter dem bunten Vorhang den Fauft 
ipriht oder Kainz den Don Juan und Frank Wedefind den Hands 
wurſten .... Dr. Georg Jacob Wolf 


Träume 


Nicht fatt am Keide, das mich Fränft, 
Erdicht ich mir unwirkliches Geſchick. 

Ich geh, in böfen Traum verfenft, 

Und töte träumend mir mein liebftes Glück. 


Den Mund, der mich in Nächten Füßt, 
£af id; verwelfen unterm Codeskuß. 

Ich grab in Erde, was mir teuer ift, 
Und rufe auf, was mic; verwunden muß. 


Al was mid; liebt, dem träum ich eine Bahre. 

Al was mid quält, dem träum ich goldne Zeit. 

Träumend bewein ich, was ich wach bemwahre. 

Sei gut, mein Leben! Traum, du gib mir Keid! 
Wilhelm Michel 
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Dom Zweck im Stil der Schaußüßne 


Zwiſchenalits notizen 

Warum ein Theater? — Seien wir, unter uns, ganz offen: Wir 
gehen in das Theater, um uns geſellig zu erfreuen, zu erheben, zu ent- 
züden, zu beraufhen, vder uns doch wenigftend gefellig gut zu unter- 
halten, auch auf die Gefahr Hin, da die Mittel diefer Unterhaltung 
etwas vom Graufen der Geiſter⸗Beſchwörungen, etwas bon der Augen 
weide der Richtplätze und der Scheiterhaufen an fi Hätten, die einft 
unjern Ahnen ſolch erlefenes Vergnügen bereiteten. Sei es, wie es fei: 
Wir wollen und gefellig erregen ; wir find unter allen Umftänden empört, 
wenn wir und gelangweilt haben, und es fann uns nur zu Verwünfhungen 
reizen, wenn man uns dann borhält, wie der Verfaſſer des Stücks doch 
jehr ernfte Fragen ernfthafteft erörtert Habe, daß man angeregt worden 
ſei, zum Heil der Menfchheit mitempfindend mitzuwirken, daß man uns 
in Abgründe der Seele hinabgeleuchtet, die fi) noch feinem jemals auf- 
getan, daß man und „das Weib“ enthüllt, und was der gleihen „PBro- 
bleme“ mehr find! Als ob wir alle mißvergnügte Bohemiend wären 
oder Schulmeifter oder „unverftandene Frauen“ oder „ewige Jünglinge“ 
mit ewigem Auflehnung®- und Weltbeglüdungsdüntell Hat in Deutic- 
land noch fein Theaterdireftor gemerkt, daß ed fon wieder fchlichte 
Menſchen gibt mit fahlidem Geihmad ? 





* 

Neulich ging id des Abends an einem Theater vorbei: Einer meiner 
Freunde eilte haftig die monumentale Freitreppe herab. Es mochte zwiſchen 
dem zweiten und dritten Aft fein: wir alle laufen heute aus dem Theater 
vor dem legten Alt; denn im Grunde haben wir immer jhon vom erften 
genug. Auch mein Freund war fehr ungehalten, denn er war ein Mann 
von Gefhmad. Er rief: Ih wollte mich vergnügen, ich geftehe es, und 
ich Hoffte, ih würde es im Theater geiftreicher tun fünnen als im Eirfus, 
in mannigfaltigerer Gefellihaft ala im Klub, mit mehr Empfindung ala 
auf dem Ball und mit mehr Weisheit und Gefhmad als überall da, 
wo alle fortgefegt reden — und ih aud. Nun aber — mein Herr be- 
greifen, würdigen, ehren Sie mein Entfegen, meine Erbitterung, mein 
Ungläd! — man bat mid gefoltert, und id; mußte die Miene voll 
fommenen Entzüdens dazu auffegen, denn der Autor des Gtüdd war 
einer unfrer berühmteften Literaten. Man bat mid in eine gemeine Ge- 
ſellſchaft gebracht, man hat mich gezwungen, immerzu das würdeloje Be- 
nehmen gefühlvoller Schwächlinge zu fehen und immerfort auf die nach— 
läffige Redeweife fchlecht erzogener Menfhen zu laufen, ja man hat es 
mir nicht erfpart, die efelerregenden Ausdünftungen des bourgeoifem 
Pöbels ftundenlang einzuatınen ; man hat mic) überredet, Partei zu er- 
greifen für Krankes, Hinfälliges, Niederdrüdendes, und id fühlte mic 
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jelbft krank, hinfällig und niedergedrüdt. Ich bebte vor Abſcheu, allein 
ich zeigte das Antlig eines liebevollen Freundes der Menfchheit, eines 
nachdenklichen Arztes, eines fortjchrittlihen Soziologen, furz eines Mannes, 
der ſehr wohl weiß, welches gegenwärtig die Literaturmode in der Haupt» 
jtadt fei. Aber geitehen Sie felbft: wenn ih mid an den Anblid der 
plebejifhen Lafter hätte gewöhnen wollen, wäre id dann nicht befjer in 
ein verrufened Haus gegangen? Hätte ih in einer Fabrik, in einem 
Spital, in einem Gefängnis, in einem Irrenhauſe nicht viel mehr Ge- 
legenheit gehabt, meine fozialen Inftintte und meine Beobahtungsgabe 
zu fhärfen? Ich ſoll zerfnirfcht und wieder erbaut werden, ich fol er- 
fennen, bereuen, büßen? Gut, gut! Aber dann gehe ih in die 
Kirche. Ach fol die Schönheit des Alltags, die Tragif des Durdihniti3- 
menſchen empfinden, ich fol die Größe des Alld bewundern, aud) nod 
im Ganz-Gemeinen, Allgu-Altägliden, Ganz.Gewöhnliden? Vor— 
trefflih 1 Aber dann bleibe ih zu Haufe. ch kann Ihnen nicht ver- 
ihweigen — obzwar ich befürchten muß, daß Sie mid für einen ben 
Fortichritten des Zeitalter abgeneigten Boeotier halten: jo oft ih mich 
entichließe, das Theater zu beſuchen, möchte ich dort allem andern eher 
begegnen als dem Gewöhnlichen. Ich will nicht, daß man mich fchone; 
id will nit, daß man aus Gründen der bürgerlihen Schidlichleit irgend 
etwas ausſchließe von der Bühne: nein, ich will ergriffen werden, ich 
will es! Doch wenn mid dad Edle und Schöne ergreifen joll, dann 
zeige man e3 mir in einer Bollfommenbeit, und fei es eine ruchloſe, 
eine teuflifhe Bolfommenheit; und wenn mid das Gemeine und Häß— 
lihe ergreifen fol, dann zeige man aud dies in einer rückſichtsloſen 
Bolltommenheit des Häßlichen und des Gemeinen, denn dann ift ed mir 
wieder göttlich. Jedoch ich finde nur allzu oft und fand es aud) heute: 
die Stüde jener neuern Autoren, die und jeither angepriejen wurden, 
geben und das Außerordentliche ebenjo gewöhnlich wie das Gewöhnliche 
ſelbſt. — Und dazu Hatte id mid gut gefleidet — ja, das hatte id) ge- 
tan, weil ich glaubte, in einem ſchönen Ganzen nicht gef hmadlos erſcheinen 
zu dürfen — dazu waren alle dieje reizenden Damen ringsum in gewählter 
Toilette erihienen, dazu ein vergoldetes Haus, flanımend von ungezählien 
Lichtern, dazu ein Balaft, prunfend von Marmor und Erz und geziert 
mit Mojaiten und Symbolen der Schönheit, der Kraft, des Stolzes und 
der Luftl Welche Ungereimiheitl Bin ich deshalb ein Mann von 
verjeinertem Gejhmad und vertiefter Bildung, habe id mich deshalb 
ernjten Strebens entfernt von der gewöhnlichen Menge, die an albernen 
Schwänken und banalen Ffieften Gefallen findet, damit ih mir nun 
nichts andre® mehr erichauen joll ala Efel, Ärger und Langeweile ? 
Nicht doch! Ich werde mid) in Zukunft au denen halten, welde das 
"heater meiden wie einen fhledten Ort.” 


%* 
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Zugeftanden aud, daß eine folde Auffaffung des Theaters nicht 
ſonderlich tieffinnig wäre, jo vermag ich doch nicht abzufehen, was es 
ihaden könnte, wenn wir bei Erneuerung der Debatte über diefe Streit- 
frage von den Forderungen und Bedürfniffen des Lebens und der Les 
bendigen audgingen. Ya, es erfheint fogar höchſt zeitgemäß, biefen 
Standpunkt einzunehmen, denn unfre jungen Bau⸗Künftler, welche ſich 
entihloffen dazu befennen, fanden bedingungslos den Beifall aller Ber- 
ftändigen, fie erfreuen fi) gegenwärtig jogar aller Zärtlichfeiten, welche 
die launenhafte Königin Mode zu fpenden vermag. XTrogdem — denn 
es ift ein Einwand gegen eine Sade, wenn fie zeitgemäß ift in einer 
Beit, die den pöbelhaften Inftinkten Zugeftändniffe einräumt — trogdem 
fei e8 gewagt, auch in Dingen bes Theaters den Forderungen bes Lebens 
zu ihrem Recht zu verhelfen; und wir Zönnen uns hierbei der Ber- 
mutung nicht erwehren, daß es vielleiht nur auf die Art anlomme, wie 
diejen entiprodhen werde, um aus ihnen, gerade aus ihnen, die Geſetze 
des Adele, des Stils und der Schönheit zu empfangen. 


. | 

Es gibt einen feltfamen Rauſch, der uns überfommt, wenn wir und 
ala Menge, als einheitlih bewegte Menge fühlen. Mag es den Unter⸗ 
ſuchungen der Gelehrten überlafien bleiben, feftzuftellen, aus welchen Vor- 
gängen unfrer urzeitlihen Bor-Vergangenheit und der Hang zu diefem 
Rauſch vererbt wurde, ob er halbtieriſchen Orgien oder halbgöttlichen 
Kulten entiprang : das ift ficher, dag uns ein Schauer durchſchüttelt, fo- 
bald wir uns mit andern, ungezählten andern in einer Leidenſchaft als 
ungeheure‘ Einheit, als Maſſe empfinden. Welch ehrwürdige, uralte 
Zaubergewalten find es, die dori daß Bauernvolf im Taumel des Kirmeß 
berüden, da den zu Hundertiaufenden fi rottenden Pöbel der Städte zu 
biutigen Aufftänden entflammen, welche auch den herzlofen Feigling im 
Maſſentritt der Bataillone zu Heldentaten hinreißen? Weil wir nun 
aber in modernen Berhältniffen nur jelten Gelegenheit haben, uns an 
prunfvollen Aufzügen zu beteiligen oder im Tumult zügellofer Feſte ein- 
herzuſtürmen oder, den Knüttel in der Fauft, anzutoben gegen die Schranfen 
einer ungerechten Macht, fo juhen wir umfo gieriger neue Formen, teils 
bürgerlichere, teild auch feinere, bergeiftigte, in denen wir den alten 
ftarfen Zauber koften fönnten. Wir verfammeln uns in prunfvollen 
Häufern, wir Heiden uns feftlich, wir ſchauen und laffen uns beſchauen, 
wir fluten durch wimmelnde Hallen und weiden unfre Sinne an Menge, 
Mannigfaltigkeit, Pradt, Lärm, Laune, Licht, an fchweifenden Wohl- 
gerüchen und anderm erhigenden Gedränge ber Xeiber. Das ift ed, was 
wir erfilih wollen, auch heute no, wo dieſes wie jegliches Begehren 
bei den meiften jene Formen bürgerliher Zähmung und Verkümmerung 
angenommen hat, die und am Ende nod) die ſüßeſten, eingefleifchteften Triebe 
verhaßt machen werden. — Ein Zweites ift, daß die Kunft Hinzutritt. 
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Wenn fie aber hinzutreten und dem Zwed gemäß, aljo ſtiliſtiſch, alfo 
„Kunft“ jein ſoll, fo kann fie — das ift doc deutlich — nichts andrea 
fein, als eben eine irgendwie geordnete, gefteigerte Befriedigung jener 
orgiaftiihen Begierde der Menge. An einer Stelle flieht alfo eben dieſe 
verjammelte Menge jelbft, die Abficht, die Stimmung und die Form, in 
welder fie erſcheint, dad Haus, das fie umfängt, gliedert, gruppiert, ihr 
aus fi felbft ein Schauftüd zubereitend. „Spectatum veniunt, veniunt 
spectentur et ipsae; Et tacito pectore multa movent‘, fo 
ähnlich fagt Ovid don den Nömerinnen. Dod warum zaubern wir zu 
befennen, daß wir fommen, um zu jehen, daß wir felbft geiehen fein 
wollen und in ſchweigender Bruft viel, ad jo viel bewegen, ein Sehnen, 
Ahnen, Hoffen, Verlangen, das nur der Zauber der orgiaftifchen, gleich» 
geſtimmten Maſſe befriedigen kann, und deſſen Erfüllung wir als Einzelne 
nie und nimmer erleben dürften? Wir wollen uns nicht anfechten 
laffen von jenen Stoifern der Kunft, die und mit fanatiihen Bußpredigten 
hinaustreiben möchten aus dem holden Diesfeits des Lebens, damit wir 
einzig noch dem Jenſeits der rein vom Leben und feinen Freuden los— 
gelöften Kunftwerfen dahin gegeben jeien. O diefe Buritaner der Kunit, 
diefe Schalen, diefe Wagnertaner, dieſe zeternden Kunſt⸗Zeloten, welche 
fo grimmig wider das Leben und feine Forderungen eifern, weil fie eine 
Kunft treiben oder befürworten, die nicht notwendig aus dem Leben 
entfprang, von der fie darum befürdten müfjen, daß fie vor dem Leben 
und feinen Forderungen nicht ftand haltel Darum lehrten fie zulegt noch 
unfern feinften Geiltern das Evangelium von Per Weliflucht des 
„Aefiheten“ und darum ordneten fie dad Leben unter die Dogmatif ar- 
tiftifher Sekten, unter die Willfür der Literatur und der fachmänniſchen 


Kunſtübung, unter die Werkgerechtigkeit der profeifionellen, tonfeifionellen . 


Stenner und Enthufiaften: darum allein. Man hat in Gefängnifien 
Kirchen eingerichtet dergeftalt, daß jeder Sträfling einzeln in feinem Ber- 
ihlage hodt und nichts andres fehen fann, als den Prediger. So wollen 
auch unſre Literatur-Fachleute und muſikaliſchen Puritaner das Theater 
in ein pädagogiiches Hunft-Zuhthaus umwandeln, das fi im Prinzip 
vielleiht nur noch dadurd von jenen Gefängnis-Kirchen unterjheiden 
würde, daß feine Inſaſſen ſich doch wohl meiſtens im Bollbefig bürger- 
licher Ehrenrechte befünden. Will man da diejenigen noch bverdammen, 
welde von derlei Reformation und Kunſt⸗-Kirchenzucht nichts wiſſen 
wollen, auch auf die Gefahr hin, im Theater gelegentlich ein wenig Un— 
zudt mit in den Kauf nehmen zu müflen? In der Tat: jene Forderungen 
der neugeitlihen Literaten und Muſiler „von Zah“ find uns ganz un» 
leidlih ; mehr noch: fie find falſch. 


(Schluß folgt) 
Georg Fuchs 
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Friederike Bofgmann 


Noch fein Jahr ift es Her, daß ih an diefer Stelle ein Bild von 
dem zu geben verfuchte, was Luife Neumann dem wiener Burgtheater 
in großer Zeit geweſen ift. Ind wiederum kommt eine neue Trauerfunde 
aus Ofterreih: Friederife Goßmann, die einjt dad fünftleriihe Erbe der 
Neumann angetreten hatte, aber gleich ihr verhältnismäßig früh von der 
Dühne Abſchied nahm, um dem Grafen Proleſch⸗Oſten die Hand zu 
reihen (wie jene dem Grafen Schönfeld gefolgt war), hat nad) langer, 
ſchwerer Krankheit in ihrem ſchönen Heim am Traunfee die Augen für 
immer geſchloſſen. 

Für den flühtigen Blid hat fi nicht nur das äußere Schidfal der 
beiden überrafhend ähnlich gefialtet: aucd ihre Art und Kunſt hat zu- 
nächſt etwas Wejensverwandted. Lind doch, wie verſchieden waren fie als 
Menſchen und Künftlerl Luiſe Neumann, die Tochter der unvergeſſenen 
Amalie Haizinger, ein rechtes Thenterfind, gleihfam in Bühnenluft und 
Luft groß geworden, und die doch niemals, fo feierlich ernft fie ihren 
Beruf nahm und fo gewiflenhaft-peinlih fie fih dem Kleinſten und 
Außerlichſten in ihrer Kunft hingab, jenen primitiven Inftinft für die 
Bühne, ihre legten Gefege und Möglichkeiten bejefien bat, wie er 
Sriederife Gokmann, die dem pedantifch» bürgerliden Milieu eines 
Gnmnafialprofefiorhaufes entjtammte, eigen war. 

Eine Schülerin der Konftanze Dahn, der Mutter ded Dichters, 
beirat fie, eben fünfzehn Jahre geworden, am 27. Juni 1853 zum erften 
Mal in Münden die Bühne und erregte als frühreifes, viel verſprechendes 
Talent fogleih große Aufmerkfamteit. Zwei Lehr- und Wanderjahre 
folgten, in denen fie, an größern und kleinern Stabdttheatern Oft- und 
Beitpreußens frifch drauf 103 fpielend, fich zunächſt einmal ein Nepertoire 
erwarb. Dem Erziehertalent Cheri Mauricend, der fie 1855 an das 
hamburger Thaliatheater engagierte, war es vorbehalten, ihrem Können 
und Schaffen Stetigfeit und fefte Form zu geben. Er erkannte, daß fie 
weder die äußern nod die innern Mittel für die große Tragödin oder 
die „Sentimentale“ befaß, daß fie einzig ald „Naive“ berufen war, im 
fleinern Genre Großes zu leiften. Hier in Hamburg war ed auch, wo 
fie die Rolle zum erften Mal fpielte, die für fie gleichſam geſchaffen war, 
der fie gewiflfermaßen die „klafſiſche“ Geftaltung gegeben bat: die 
Fanchon in der Birch⸗Pfeifferſchen „Srille“. Ahnlih wie Luife Neumann 
als die Schöpferin und glüdlichfte Verförperung des „Lorle” in „Dorf 
und Stadt“ fortlebt, hat Friederife Gopmann der VBühnengeftalt der 
„Stille“, von der Birch- Pfeiffer ſelbſt angeleitet, die für lange Zeit 
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hinaus gültige Prägung gegeben, die oft nachgeahmt, aber faum wieder 
erreicht worden ift. 

Inzwifhen war Heinrich Laube in Wien, der an einen Erjag für 
die fcheidende Luife Neumann denken mußte, auf Friederife Goßmann 
aufmerffam geworden. Ein Gaftfpiel im Mai und Juni 1856 verfegte 
da8 wiener Publikum in Enthuflagmus. Ein Jahr fpäter trat die junge 
Künftlerin in den Verband de Burgthegters. Ihre erften Rollen waren 
die Marianne in den „Geſchwiſtern“, der Goethe im „Königsleuinant” 
und wiederum die „Grille”, welche auch bier, ganz wie in Hamburg, 
die lautefte Vegeifterung erwedie. Der Berfonenfult des Schaujfpielers, 
der gerade damals in Wien in unglaublich übertriebener Weiſe herrſchte, 
bemädhtigte fich ihrer rafh. Sie war, ungleich der Neumann, nidt jtart 
und ehrlih genug gegen fich felbft, um dem Gefährlihen und Ein- 
ſchläfernden, das in diefem Schaufpielerkfultus lag und liegt, widerjtehen 
zu können. Sie fam dem, was das Publikum an ihr liebte und immer 
wieder lieben wollte, nur allzu bereitwillig entgegen. Ihre angeborene 
Natürlichkeit und Schalthaftigkeit wurden jchlieglich zur Manier; das ein 
wenig Gaffenjungenhafte ihrer Art, ih auf der Bühne zu beivegen, da3 
zunähft nur ein gewiffer Charme mehr war, überirieb fie bald in fait 
grotesfer Weiſe. Solange fie in ihrem eigenilihen Rollenfach blieb, 
waren Bublitum und Preſſe entzüdt. Ihre Mädchengeſtalten aus dem 
Neih der Scribe und Genoffen wie der Birdh- Pfeiffer wurden ein- 
ftimmig bewundert. So ſchrieb der Kritiker der „Neuen Freien Preſſe“: 
„Eine Naturwüchſigkeit diefer Art ift mir noch gar nidt vorgefommen. 
Was an ihr entzüdt, würde an andern mißfallen; dazu aber ein foldes 
Uberſprudeln, ein ſolches Sichgehenlaffen bei der jungen Berjon, wie e3 
nur das genialite Naturell eingeben fann.... Kurzum, es ift weder 
ein großes Talent, noch eine große Kunſtübung, es ift volle Genialität, 
die man nehmen muß, wie fie ift.” Die Zeitungen bradten Anefdoten 
aus ihrem Leben, und fie verſtand e8, dieſes Anterefie des Publikums 
wadhzuhalten. Ein unternefmender Geſchäftsmann madte mit 
einem „Goßmann⸗Huldigungslikör“ glänzende Geſchäfte. Sie konnte 
ſchließlich ſpielen, was fie wollte: ihre Art und Unart gefielen immer. 
E3 genügte, daß fie in einem Stück auftrat, mochte es noch fo 
jämmerlid) zufammengeleimt fein, um ihm zum Erfolg zu verhelfen. 
Laube ſah diejem Treiben ruhig zu. Er war ein viel zu guier Rechner, 
und mußte es fein, um ſich nicht gelaffen der Kaffenerfolge zu erfreuen, 
die ihm FFriederife Goßmann bradte. Ein näheres® Berhältnis des 
Lehrerd zur Schülerin, wie e8 fih in wundervoller Weife zu Luife 
Neumann herausgebildet hatte, beitand zwijchen ben beiden nit. Nad)- 
dem fie fih zunächſt jeiner Führung anvertraut hatte und gern jeinen 
Winken gefolgt war, wurde fie bald durch das Publikum und fein 
urteilsloſes Lob fo verwöhnt und launiſch, daß fie alle guten Ratſchläge 
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in den Wind ſchlug. Und Laube, fo gereht er den Tugenden und 
Fehlern ihres Talent? wurde, das er nit immer an den redien 
Plag geftellt fah, nahm doch nicht ein fo warmes perfönliches Intereſſe 
an ihr, um ihr ernftlih in das Gewiffen zu reden. Hatte er immer 
wieder verſucht, Luiſe Neumann zu größern Aufgaben zu führen, fo ließ 
er Friederife Gokmann, zumal aud) die geeigneten Stüde, an denen er 
fie hätte erproben fönnen, nicht allzu zahlreich waren, bald in dem engen 
Bereich ihrer eigentlihen Begabung, befonders, nachdem fie in der Rolle 
des „Käthhens von Heilbronn“ vielen und den beften mißfallen Halte. 
So jhrieb damals Hebbel an feinen fpätern Biographen Emil Kuh: 
„Bir haben jet ein Käthchen von Heilbronn, bei dem das aller- 
ſchnippiſchſte Stubenmadel noch in die Schule gehen Tönnte.“ 

Schlieglih wurden aber fowohl das Publifum wie die Kritik der 
ewigen „Purzelbaum-Stüde”, in denen fie auftrat, und der immer 
gleihen Mätzchen ein wenig müde. Sie, die maßlod Verwöhnte, fühlte 
das jelbft am erften und beften. So löſte fie, aud unzufrieden mit 
ihrer geringen Gage, 1860 ihren alten Bertrag und ſchloß einen neuen, 
der fie fortan nur noch für jehd Monate im Jahr dem Burgtheater ver- 
pflichtete. Die übrige Zeit benugte fie zu Gaftfpielen, die ihr in neuer 
Umgebung neuen Ruhm bradten, aber ihrer Kunft nicht förderlich waren. 
Schon im Frühling des nächſten Jahres ſchied fie ganz vom Burgtheater, 
um, gleich ihrer Borgängerin, die Bühne mit einer Grafenkrone zu ver- 
taufhen. War die Heirat für Luife Neumann das Ende der Bühnen- 
laufbahn überhaupt gewejen, fo gajtierte Friederife Goßmann die nächſten 
Sahre nod an größern Bühnen Deutfhlands und des Auslandes. Ülber 
ein Menſchenalter hat fie dann, ein Mittelpunkt vornehmer, geiftigfter 
Gefelligkeit und fünftleriiher fowie wohltätiger Beftrebungen, zuletzt in 
ihrem fhönen Heim in Gmunden, gelebt. Ein hartnädiges Leiden ber- 
bitterte ihr die legte Zeit, aber ed vermochte nicht, ihre lebhafte Freude 
an allem Schönen zu lähmen und den Enthufiagmus ihrer Künftlerfeele 
zu dämpfen. Dr. Hans Daffis 


Zweierlei gehört zum Poeten und Künftler: daß er jid über das 
Wirflihe erhebt, und daß er innerhalb des Sinnlichen ftehen bleibt. 
Wo beided verbunden ift, da iſt äjthetiihe Kunft. Aber in einer un- 
günftigen, formlofen Natur verläßt er mit dem Wirflihen nur zu leicht 
auh dad Sinnlihe und wird idealiftifh und, wenn fein Berftand 
ſchwach ift, gar phantaftifch ; oder will er und muß er, durch feine Natur 
genötigt, in der Sinnlihfeit bleiben, jo bleibt er gern auch bei dem 
Wirklichen ftehen und wird im befchränfter Bedeutung des Wortes 
realiftiih und, wenn es ihm ganz an Phantafie fehlt, knechtiſch und 
gemein. In beiden Fällen aljo ift er nicht äſthetiſch. — 

— er 
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Morbang 


Das £äuten wiederholte fi, weiter entfernt, fchrilfer, fchwächer, in 
dem großen Reftaurant, im Pleinen Neft urant, in einem entlegenen 
Korridor. Das Geräufh von vielen Füßen — fcdhleppenden Schritten, 
eiligen Schritten — miſchte fih mit dem Auflagen der Türen, dem 
Scarren von Stühlen, dem Klang von Gläfern und Münzen und furzem 
Gelächter und Ausrufen. Das Publifum firömte zum letten Aft hinein. 

Durch eine £ogentür ficht er den Salon: rot, mattgelb, ein un-« 
ruhiges Schwarz. Soll er ſich wieder hineinbegeben oder jetzt gehen? 

Nein, gehen Fonnte er nit. Er war ja hierhergefommen, um das 
Rindeglied zu dem einzigen Retier zu treffen, den er wußte; morgen 
wäre es zu fpät. Aber während diefes Aftes drinnen zu fihen, wäre 
ihm unmögliyd. Daß es aud; gerade heute Abend diefes Stüf fein 
mußtel Als er es vor wenigen Wochen fah, hatte er eigentlich nur an 
die alten politifchen Derwidlungen gedacht, die es wiedergeben follte, 
wie man fich erzählte, und die Tragödie der Hauptperſon, die im legten 
Akt in einem Schuß hinter verfchloffenen Türen ausflang, hatte ihn nicht 
weiter berührt. Aber heute Abend — Und der Schreibtiich dann fpäter, 
ſchräg fiehend, wie in feinem eigenen Arbeitszimmer, und rechts die 
Portieren und die Tür zum Schlafzimmer ... Mein, nicht heute Abend, 

Während der beiden Swifchenafte war er, an einer Zigarre fauend, 
im Schnee um das Theater herumgewandert, um feinem Befannten zu 
begegnen. Nun fiel es ihm ein, das Ende des Stüds in dem Pleinen 
Rauchcafoͤ im Erdgefhoß abzuwarten und einen Whisky zu trinken. 
Dort würde er einfam und imftande fein, die Gedanken für die peinliche 
Begegnung, die ihm bevorftand, zu ordnen. 

Der Kellner war gerade im Begriff, Slafchen und Karaffen fort- 
zuftellen, als er eintrat. Er fette ſich auf das abgenutte Moquette- 
Sofa, von wo er durch die Glastür die Perfonen fehen fonnte, die ſich 
vor dem fallen des Dorhangs entfernten. Er blidte auf die Uhr über 
der Tür. Sie zeigte halb zehn. 

Es galt, die Gedanken zu fammeln, fie nicht umherirren zu laffen, 
wie fie es die ganze Heit getan, feit er von dem Tode eines Wohl. 
täters und einem darauf folgenden Bankbeſchluß gehört hatte. 

Die Gedanken fammeln, Es war eine fürchterlihe Demütiguna, 
der er heute Nacht ausgeſetzt werden follte Er war bisher nie ae- 
demütigt worden, nein, fein ganzes Leben lang nicht. Dagegen hatte er 
gewiß oft andre gedemätig.. Wie wäre das auch zu vermeiden ge: 
wefen? So Fleine Keute, arme Schluder, niederes Dolf, Buchhalter, 
Kontordiener, Mitglieder Pleiner Dereine uſp. Ad ja, es gab auch 
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Dornehme, denen er auf die Sehen getreten war. Beliebt war er nicht, 
das wußte er wohl — aber das hatte ihn nie befümmert. Bis jett 
nicht. Xein, bis jetzt nicht. 

Die Gedanken fammeln. Wie war das nun eigentlih? Er hatte 
alfo gedadht, fi; an einen Mann zu wenden, der ihn hafte, fich mit 
einem Befenntnis, einem entjeblihen Geftländnis an den Mann zu 
wenden. ... Er, der alte und geadtete, der Eifenwille und Stütz 
pfeiler, an den jungen, den jungen. 

Er wollte fit wenden... . 

Und dann, was follte er nachher tun, nah dem Bekenntnis oder 
der vertraulichen Mitteilung? Flehen, betteln — ja, betteln. Das war 
etwas neues, nun fam es gründlich, jetzt war er an der Reihe. 

Diefer junge Mann war nicht zu Haufe, als er ihn auffucte. Er 
wäre verreift, aufs Land gereift, fagte man ihm. Und fein Intimus, 
jein Dertrauensmann — aud jung — er war ebenfalls nicht in feinem 
Heim, fondern im Theater. Und nun faß er und wartete auf ihn, 
Dielleiht war der Dertrauensmann in Begleitung, Damenbegleitung noch 
dazu, wer fonnte das wiflen? Dielleibt war er fchon fort. Man kann 
doc; nicht wiſſen, wie viele gewöhnlid den letzten Aft fehen wollen. 
Und hier waren fo viele Menfchen.... . 

Ja, es war ein verzweifelter Ausweg, ein fo törichter, hoffnungs- 
lofer Ausweg, wie man ihn in der letzten Stunde verfuht. Es galt 
alfo — alfo — diefen Dertrauensmann zu treffen und durch ihn den 
jungen zu treffen — ja, das war die Jdeenverbindung. Aber num er: 
ſchien ihm das ganze wieder ziemlich unflar. Merfwürdig, als er da 
dranfen im Schnee herumging, in der engen flillen Gaffe, da war alles 
fo Mar geweijen. Ob er geradewegs hinaus und in den Schnee gehen 
follte? — aber dann ging vielleiht der andre. Er faß im Parkett — 
— linfs war es — nein, rechts — ja, ja, im Parkett hatte er ihn jeden: 
falls gefehen. Aber er hatte nicht zu fcharf ausiugen wollen, er fonnte 
wirflih nicht fagen, ob er in Gefellihaft war. 

Yun war der Whisfy zu Ende, und er nahm noch einen. Warum 
follte er es nicht tun? Nun ftiegen die Pleinen £uftblafen wieder empor, 
viele, dicht, dicht. Und am Rande fchäumte es wie Champagner, und 
braufte — braufte, und dann war der Schaum fort. Uber die Blafen 
faßen noch ein Pleinns Weilhen rings am Rande, ein Meines Weilden, 
und dann waren auch fie fort. Da famen neue. 

Sehntaufend Kronen lagen in fchönen Scheinen in einem Convert 
in feinem Portefenille. Doc was war das! Cin Nichts! Ein Ni his 
war es, zehntaufend Blafen, die berften und fpurlos verſchwinden würden 
wie alle andern. Und doc, für Eine follten fie Bedentung haben. 

Für Eine würden fie viel bedeuten, viel, wenn es zum ÜÄrgften 
fam, Eine Einzige, die ficherlih nie Uebles von ihm gedadıt hatte — 
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es war fo ſchwer, der Gefühle aller andern fiher fein. Doch fie hatte 
nur ihn, und fie hatte es ſchwer gehabt feinetwegen, und noch fchwerer 
wärde es werden, wenn er fortging. Ja, die zehntaufend follte fie bei 
Gott haben. Das war fein gutes Werf aus Furcht, nur eine lebte 
Plazierung nad} der fcheinbar unrichtigen Seite. Wenn es zum ÜÄrgften 
kam — und es Fam natürlih zum Ärgſten. Der Whisfy dort be. 
raufchte nicht — er ernüchterte die Gedanken wie der Schnee. . 

Nun war es alfo halb elf, und jet mußte er bezahlen und feinen 
Rod nehmen und gehen. Nun ging der Held auf der Bühne zur Schlar- 
zimmertür — nun wandte er fih um — nein, der Bediente durfte nicht 
folgen, er befahl es ihm! — fchnell hinein, der Schlüffel wird geſchwind 
im Schloß gedreht. — Paufe. — Ein tauber Schuf. 

Dann kommen die Schlußfzenen, und die leiten Replifen werden ge- 
wedfelt. Dorhang. 

Darauf wird applaudiert. Ja, die Tragödie findet wirklich Beifall, 
und die Schaufpieler werden gerufen. Zwei-, drei« vielleicht viermal. 
Aber dann geht das Publifum, um zu foupieren. 

Er wartete in der Garderobe. Die hohe Geftalt, fo unbedeutend 
gebeugt, ftand im Wege. Ron vorn und hinten gepufft und von 
raufhenden Röcken umflattert, grüßte er aufs Geratewohl hier und da, 
während die Blide an den Klapptüren linfs hingen. Erhitite Damen 
gefichter, das Haar ein wenig in Unordnung, glitten in einem fländigen 
Strom vorbei. Parfümduft flo mit der warmen £uft zufammen. loch 
ertönte das Klatfchen einiger Ausdauernder, es ſchien von der Galerie 
zu kommen. Baufen von Überröden, Abendmänteln, Scirmen und 
Stöden wurden auf dem Tifch aufgeftapelt, und jemand fchrie laut nad) 
Galofhen. Da fam plößlid; der, auf dener wartete. Er hatte fo eifrig 
auf die Fleinen fchwarzen Ledertüren geftarrt, daß er das Heraustreten 
des Dertrauensmannes nicht einmal bemerft hatte und deshalb zufammen- 
zudte, als er deſſen Geſicht ſah. Und im felben Augenbli fühlte er, 
daß alles vergebens war. 

Der Mann, den er fuchte, war nicht in Begleitung. Er grüßte 
äußerft artig und ſchien noch dazu die Abſicht zu haben, auf ihn zu- 
zufommen. Und dennoch, gerade in der entfcheidenden Sekunde, als 
alles ging, wie es der Wartende kaum zu hoffen gewagt hatte, fagte 
eiue innere Stimme, eine deutliche ſchickſalsſchwere Stimme: Du bift 
verloren, geh! 

Dielleiht war es der alte unbeugfame Stolz, der zum leßten Male 
aufflammte umd ihn zwang, den Gruß des andern hochmütig, beinahe 
höhnifch zu beantworten, und ihn darauf umſchwenkte und hinausführte, 
gerade, brutal, mitten durch das Gedränge. Durch Dorraum und 
Doppeltüren, die wenigen Stufen hinab und hinaus auf die Strafe. 
Weiter im Schneegeftöber zu einem offenen Pla, wo der Nachtwind 
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gegen verhängte Schaufenfter heulte und die Hafenlaterneu in leblofer 
Einſamkeit fladerten. 

Da erloſch der Stolz, da wurde der flarfe Hochmut gebrochen, der 
ihm den troßgigen Glauben an ſich felbft und die Geringſchätzung aller 
andern eingegeben hatte. Der ihn fo viele Jahre hindurch fiegreich vor- 
wärtsgeführt, und der ihn nun endlich im letten Aft ftürzen folltee Da 
wurde er von Entfegen und Derzweiflung ergriffen und ftieß einen Ruf 
aus, einen unheimlichen Schrei, der unermwidert verhallte. Und dann 
wurde er plötlicy Falt, ruhig und wußte, was er zu tun hatte, 

Die Nybro-Budt lag leer und dunfel. Die Eisbahn war geichloffen. 
Auf der andern Seite lag der Strandweg und fein Heim, dorthin wollte 
er jett gehen. Und morgen... .? 

Die Scneefloden fielen fo dicht. Sie bildeten vor feinen Augen 
gleihfam einen Dorhang, einen ftändig fallenden Dorhang. Die Brüden: 
planfen fnarrten unter den Süßen. Die Swinge des Stods flug gegen 
einen Eifenring. In der ferne, von den Fahlen Bäumen einer Park— 
anlage ſich abhebend, beleuchtet von einer Reihe klar brennender Laternen, 
jah man eilige Schatten. — Nicht heute Nacht, morgen! 

Morgen war Arbeitstag. Alle möglichen Sigungen von Aftien- 
gefellihaften, Kommunales, Kunftgewerblihes — Gott weiß, was alles! 
Uber er würde nicht fommen, zum erften Mal ausbleiben. Er würde 
zeitig aufftehen, wie immer, und dann .. . dann würde er ausgehen, 
ausgehen wie gewöhnlich. 

Er zuckte fo heftig zufammen, daß er den Stod verlor. Als er fid 
danach bückte, fiel der Schnee vom Rande feines Sylinders. Er fette 
feinen Weg fort. 

Warum war er nicht abgereift, als es noch Zeit war? Nach Sübd- 
amerifa zum Beifpiel. Wieder diefer Stolz, der ihm einredete, daf er 
nicht gebrochen werden fönne. Yun war es zu fpät. Aber er würde 
nicht zurücweichen, wie andre, o nein, auch im Salle fonnte der Stolz 
helfen — auf feine Weife. 

Hier war der Fleine Pla, menfchenleer. Die Figur an dem nenen 
Denfmal fah im Schnee und in der unfichern Beleudtung unheimlich 
aus. Sie ließ fidy fehr gut mit feinem eigenen Schickſal vergleichen, am 
Sodel hodend, fprungfertig, bereit, fih auf ihn zu flürzen, wenn er 
vorübergina, und ihn zum töten, Dort lag ein Boulevard in gefhütter 
age, hübfche Häufer mit erleuchteten Wohnungen, plaudernden Gruppen 
von Männern und jungen Xactwandlerinnen. Aus einem Aeftaurant 
ftrömte £iht. Dort drinnen fpeiften nun Gefhäftsfrennde, fcherzten, 
tranfen. Er fannte fie alle. Morgen Abend würden fie ein Gefpräcs- 
thema befommen, in allen Winfeln, in allen Heimen, 

Er bog nady recht? ab. Weit und öde dehnte ſich der Strandweg. 
Kein einziger Menfh war zu fehen: es hatte den Anſchein, als wohne 
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niemand dort. Der Schnee wurde in Pleinen Wolfen über das gefrorene 
feld gefegt; in weiter ferne, da wo der Tiergarten lag, war alles ein 
undurdhdringliches Schwarz, fompaft wie eine Wand. Er war einfam, 
einfam mit feinen Gedanken, die dem ernften morgigen Tage angehörten. 
Er begann ſich beinahe nad ihm zu fehnen. Und feine Schritte bald 
verlangfamend, bald befchleunigend, zuweilen taumelnd, fette er die 
einfame Wanderung fort, auf der fein Entfhluß reifte, und er fam auf 
einen frühern Gedanfen zurück. Der wurde für ihn eine Art Croft, 
und er fühlte, diefer Gedanfe würde ihn über die Nacht erheben und 
ihm die Erfüllung feiner letten Pflichten erleichtern. 

Einen Befud wollte er machen. Keinen Gefhäftsbefukh im gewöhn- 
lihen Sinne, obgleich eine Transaftion ftattfinden ſollte. Zehn Scheine 
follten in einem Convert zurüdgelafien werden. Keine Erflärung. 
Wortfarg wie fonfl. Zwei große Augen, die der Inftinft mit Tränen 
füllte, würden ihm zärtlih und anafterfüllt nachblicken, wenn er die 
Treppe hinunterging. 

Und dann endlich die Schlußſzene. Uber nidyt wie der Cheaterheld 
heute Abend, in feiner Wohnung. Hein, draußen, irgendwo außerhalb. 

Dielleiht in einer Fleinen leeren Dilla, die im Schnee eingebettet 
lag und auf den Sommer wartete. Eine weiße Dilla, in weißen Schnee 
gehüllt, und wo der Schnee fiel und fiel, dicht wie ein ftändig fallender 
Dorhang, über einer Aue, ftill wie ein Kirhhof. Einfam würde er die 
legte Szene fpielen, und es würde ein ftummes Spiel fein. Kein Replifen- 
wechſel und Fein Publifum, das atemlos zuſchaute oder ſchluchzte. Der 
Schnee würde die Spalten der geſchloſſenen Senfterläden ausfüllen und 
der Wind einen Krauf an der Wetterfahne des Daches umpfeifen. 
Daun plößlih Schweigen, als horchte jemand auf einen Laut. ... Alles 
ftill. Dorhang. Benning Berger 

Aus dem Schwedifchen von Ida Anders 


Kundſchau 


Das Heimchen am Herd hört zum dunkeln Zwittergeſchlecht 

Bezeichnete man den Künftler | der aus den beſſern Zirkuskünſten 
furz als einen Geitalter des Chaos, | glängender defette einft berbor- 
fo wäre Carl Goldmarf, der Kom- | gegangenen „Opera in musica“, 
ponift des „Heimchens am Herb“, | deren Hauptreiz in der lururiöfen 
dad genaue Gegenteil bon einem racht der Dekorationen und aller- 
Künftler: ein Sohn des Chaos, ein and groben Majhinenwundern be- 
Berneiner aller harmoniſchen Schön» | ftand. Solder edeln Berwand- 
heit. In der Tat: fein Werf ge- | jchaft würdig, bringt e8 das „Heim- 
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hen am Herd‘ fertig, ſtille Märchen⸗ 
berrlichfeit in eine laute Aus— 
ftattungdfeerie zu verwandeln, wo⸗ 
bei Mufit in allen Formen und 
Stilarten „gemadt“ wird. Die 
dummſchlau affeftierte Märchenein- 
falt des Librettiften zeigt ſich gleich 
zu Anfang des Stücks, wenn das 
opernhaft » widerfinnig aufgepußte 
Heimden herausflommt und fi 
dem Bublitum lächelnd vorftellt: 
„sh bin das Heimdhen am Herd”. 
Ulnerträglid aber werden Gtellen, 
wo der im Grunde entjeglid 
nüdterne, ahnungsloſe Libreitift mit 
aller Gewalt einheizt, um jo etwas 
wie poetiihe Wärme, Stimmung 
oder dergleihen herborzubringen, 
wie 3.8. dad „Geheimnis wunder» 
ſüß“ der feinen Frau Dot, welches 
u einem Spielball wüftraffinierter 
Effelthaſcherei gemacht wird. Ueber 
alles aber der ſtrahlende Feenzauber 
in Form eined Balletts! Jedoch, 
ſich mit dieſem nobeln Sprößling 
zeugender Librettiſtenkraft näher 
einzulaffen, wären ſelbſt Lauge 
und Spott zu ſchade, die man 
dabei über iön ausgießen müßte. 

Daß Goldmarf dieſes Libretto 
mit Mufif ausftatten fonnte, beweift 
bon bornherein, daß er die zarte, 
feine Poeſie des Dickensſchen 
Märchens ebenſowenig erlebend 
nachempfunden hat, wie ſein Text⸗ 
lieferant; daß er ſomit ganz von 
außen an ſeine Arbeit heranging, 
mit dem einzigen fomfortabeln 
Gefühl, wieder einmal Gelegenheit 
zu einer ergiebigen- mufifaliichen 
Treibjagd gefunden zu haben. 
Leider fehrte er don ihr zurüd als 
ein von Apollo (dem Herrn des 
Jagdbezirls) geſchundener Jäger. 
Trotzdem brachte er eine Menge 
des verſchiedenſten lahmgeſchoſſenen 
bunten Getiers als Beute heim 
und bereitete daraus ein Ragout, 
das den wohlgebildeten Mägen 
feiner Gäſte eniſchieden wie eine 
gaſtronomiſche Monftrofität vorlam. 
Offen geſtanden, mir bleibt es un- 
faßbar, wie ein doch mindeſtens 


gebildeter Muſiker, ein Mann mit 
geſunden Sinnen ſolch ſinnloſes 
muſilaliſches Stilgemiſch zuſammen⸗ 
ſchweißen fann. Oder wird es 
etwa daduch verftändlid, daß 
Goldmarks Muſik in diejer Oper 
bei aller Beweglichkeit, allem Farben 
reihtum, aller Melodie jo ganz und 
gar jeder perjönliden Gefinnung 
enibehri? Man fagt ja: der Stil 
ift der Mann. Ein klaſſiſches Bei- 
ipiel ift das Orcheſter-Vorgeräuſch 
zur dritten Abteilung. Wagneriſch⸗ 
pathetiih, offenbachiſch-prickelnd, 
ungariſch⸗ feurig, unſchuldig⸗deuiſch⸗ 
voltsliedmäßig: das abſurdeſte 
Potpourri, das ich je gehört. Und 
dieſes Stück mußte wiederholt 
werden! O Publikus, weißt du 
auch, daß es gerade die ſchwachen 
Augen und Ohren ſind, die wahllos 
aufgehäufte, aber bunt glitzernde 
und lärmende Sachen am zätt- 
Iihften lieben? — — 

Mit großer Sorgfalt und Prägi- 
fion leitete Kapellmeifter Dr. Kun⸗ 
wald die Erjtaufführung der Oper bei 
Kroll. Wo er mit feinem Stab ener- 

iſch anſchlug, ſprang Waſſer ausdem 
els, und jo konnte man im ganzen 
mit der Darftellung wohl zufrieden 
fein. Die fzenifhe Ausſtattung 
ingegen wandelte die Bahn des 

wohnten. 
Georg Gräner 


Grotesher Abend im Rleinen 


Theater 


Wenn man und zum Abendeflen 
zwei Borfpeifen und ein Deſſert 
ichlecht angerichtet vorfegt, jo ver- 
geſſen wir nur zu leicht, wie ſchmackhaft 
ger diefe Speifen — fein fönnten. 

ad Kleine Theater wollte einen 
Grotesten-Abend veranfialten, und 
es ward leider ein grotesfer Abend. 

Man fpielte zwei tragikomiſche 
Szenen Courtelines als Zuftfpiele. 
Die erfie („Mimenfiege*), im der 
der tragifhe Accent überwiegt, 
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bradte man dadurd vollends um. 
Der Ausbrud des Rondouille muß 
geradezu erjhütternd wirfen — im 
erften Moment; Herr Strampert 
verfagte bier gänzlich. Vortrefflich 
war dagegen Herr Xettinger, der, 
hoffentlich nicht abſichtlich, die Kopie 
eined in der legten Zeit zurüd- 
gedrängten berlinerdoftheatermimen 
> Es ift ein Berdienit des 
tegiffeurs, daß er die Rolle feinem 
Komifer ausgeliefert hat... Etwas 
befjergelang da8 „Trottoir roulant‘“, 
Hier ana: Pi man die tragifomijche 
Note nicht jo; aud fanden fid) bei 
Alfred Abel wenigitend Anſätze zu 
grotesfem Spiel. Hier aber jtand 
die fchlehte Ueberſetzung dem 
Erfolg im Wege. „Le derriere“ 
darf man nicht mit „Sehrjeite“ 
überfegen, fondern muß ſchon, da 
in Ddiefem Wort der Wig des 
Stüdes liegt, „Vier Buchſtaben“ 
jagen, wenn man fi jcheut, fie 
jelbft auszuſprechen. in böjer 
Bod ift e8 audı, „le bon droit et 
le droit legal“ ala „das gejegliche 
und dad — gute Recht“ wiederzus 
eben. Le bon droit fann in diefem 
Zufammenhang nur das Gewohn- 
heitörecht bedeuten. 

Am meiften fündigee man an 
der reizenden Luftipielizene „Diplo- 
matie in der Ehe‘ von de Flers und 
Caillavet, weil man fie unbegreif- 
liherweile als Burleske auffaßte. 
Das beſagte wenigſtens der Zettel.) 
Herr Klein-Rhoden bot zwar eine 
verblüffend gute Shaufpielerifche 
Leiſtung, fie war aber falſch, grund— 
falſch. D'Arſac ift Fein Ged, 
fondern der Typus des naiven 
Lebebubis, der nichts Weiter fein 
willund fann, aldhomme äfemme; 
harmant nennt ihn die Gräfin. 
Die Frauen lieben ihn, weil fie 
ſich F— überlegen fühlen, weil ſie 
ihm ſo viel verzeihen müſſen, und 
weil man ihm nie ernſtlich böſe 
fein kann. Bor der Karilatur 
ihügt ihn feine Liebenswürdigkeit, 
wie den Amerifaner der Ernſt, 


— — —* 


mit dem er feine feinen Bemerkungen 


vorbringt. Daran ift das Stüdchen 
überreid. Aber gejproden und 
— wurde das alles uns 
eſchreiblich falſch. Elfriede Frid 
(einſt Frid⸗Frid) paßt * Gräfin, 
wie die Fauft aufs ge. Ihr 
Gebiet ift dad Derb-Komiſche, 
vielleicht fogar das Derb⸗Tragiſche. 

Weshalb viele Worte über 
ein jo harmloſes Spiel? Weil die 
anze berliner Preſſe fi durd die 
chlechte und verkehrte Aufführung 
täufchen ließ und nicht erfannte, 
daß die Szene fo graziös und 
fein it, wie feine andre der legten 
franzöfiihen Jmporten. Man bielt 
ih nur an die alterihwade 
Handlung und überfah das blühen- 
de Fleilh des Dialogs. Wer mir 
nicht glaubt, der fahre nad) Paris 
und jehe ih Blanche Toutain an, 
Brince, Cooper und Dubosc. 

Zum Schluß eine Frage bon 
prinzipieller Bedeutung. Hans Ober- 
laender,der Regiſſeur des Abends, war 
im legten Stüd ſelbſt auf der Bühne, 
unter den Statiften. Gewöhnlich 
pflegt man das einem Regiſſeur 
hoch anzurechnen. Ich Halte es 
für falſch. Ein Drama ift nicht 
nur al® Buch unferlig, fondern 
auch noch nah der Generalprobe: 
ohne Wirfung auf die Maſſe iſt 
fen dramatiiches Kunſiwerk voll⸗ 
endet. Daher gehört der Negifjeur 
— mindejtend bei Premieren — 
in den Bufdauerraum! Hier 
fann er die Wirfung feines Werkes 
fontrollieren, ja überhaupt erit 
fennen lernen und dementſprechend 
für weitere Aufführungen eine 
feilende Hand anlegen. ©. 4. 





Bammerfpiele 


Mar Reinhardt wird im Oktober 
wieder ein neues Theater eröffnen: 
im Nebenhaufe des Deutſchen 
Theaters find — auf einer Heinen 
Bühne und vor faum dreihundert 
Zuſchauern — Aufführungen geplant, 
bon denen im intimen Naum, eine 
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erhöhte Wirkung erhofft wird. Selbft 
wenn dieje Hoffnung nicht in der 
eriten Zeitungsnotiz der Direktion 
ausgeſprochen wäre, fünnte man 
fih denlen, was Reinhardt zu 
diefem neuen linternehmen treibt. 
Es ift wahrfcheinlih ein Neben- 
motiv, daß es feinem Reinlichkeits- 
gefühl widerftrebt, ein Hurenhaus 
wie den —— Tanzſalon 
neben einer Kunſtbühne zu dulden. 
Entſcheidender war für ihn gewiß 
der Wunſch, ſo, wie ehedem im 
Kleinen Theater unter den Linden, 
in dem neuen Haufe die Anregungen 
nutzbar zu maden, die Strindberg 
im Vorwort zu „Fräulein Julie“ 
gegeben hat, und die man dort 
nadlefen möge (Reclam Nr. 2666) ; 
war das praftiihe Bedürfnis, aud 
diejenigen Scaufpieler, die von 
den NRepertoireftüden des Deutfchen 
Theaters freigelaflen find, fünftleriich 
zu berjorgen. Das alles ift ganz 
flar, und man fönnte die Ergebniffe 
dieſes Streben?, denen man faum 
fritif[lo8 gegenüberitehen wird, in 
aller Ruhe abwarten, wenn nicht 
von andrer Seite in häßlicher und 
gehälfiger Weile gegen das neue 
Unternehmen Stimmung gemadt 
würde. 

Ich meine leider Leopold Schön- 
hof. Je treuer man in ber Er- 
iunerung hat, welches Verdienft fi 
der Mann um 1889 herum durch 
Mut, Unabhängigfeit und Bors 
urteilälofiglet um die Sache 
einer echten und wahren Kunſt er- 
worben bat, um fo mehr muß man 
es bellagen, ihn heute in grämlicher, 
unendlih unfruchtbarer Nörgelſucht 
den Reit feiner Kraft vertun zu 
ſehen. Schidt > die Redaktion 
des, Tags“, wirklich nicht allzuhäufig, 
ind Theater, jo ächzt er einem die 
Ohren voll, wie unmwürdig es eines 
Mannes von feiner Reife und feinem 
Horizont doc eigentlich jei, fi) mit 
jolden Kindereien zu befaffen. Er 
vergißt, 3. er mit dieſem Geſtöhn 
einzig ſich ſelber bloßſtellt und im 
Grunde das Recht verwirkt, Proſti⸗ 


tution und Geſchäfisbetrieb in der 
Kunft pathetiſch oder ironiſch anzu⸗ 
klagen. Solange er ſich nun mit ſeiner 
kaltherzigen, unfrohen Skepſis an 
ausgewachſene Weſen macht, wie es 
aufgeführte Dramen ſchließlich ſind, 
iſt er ziemlich unſchädlich: find 
ſie geſund, ſo kommen ſie ohne ſeinen 
Segen fort; ſind ſie es nicht, ſo iſt 
ſein unentwegter Leichenbitterton 
eben einmal angebracht. Anders 
liegt es, wenn er das wehrloſe 
Kind im Mutterleibe töten will. 
Da wird man ihm wohl oder übel 
feine Waffe aus der Hand ſchlagen 
müſſen. Es ftellt fih heraus, daß 
fie obendrein vergiftet war. 

„Die Theaterreflame, die fi 
faum ein paar Wochen jommerliche 
Nuhe gönnt, Hat eine neue und 
ziemlih jchwerfällige Wortbildung 
gedoften : Kammerfpiel- Abende.“ 

eshalb „Theaterreflame”? Ein 
Unternehmen, das fih an die 
Dfentlichfeit wendet, muß einen 
Namen haben. Diefer Name muß 
der Offentlichfeit mitgeteilt werden. 
Es geihiehft nah gutem alten 
Braud) in einer durchaus fahlichen 
Zeitungsnotiz. Wenn Herr Schön 
hoff das „Reklame“ nennt, jo fennt 
er weder den Uriprung nod die 
Bedeutung diejes Begriffs, oder will 
fie zum Zweck der Polemif nicht 
fennen. „Borerft hat fi) ein Wort 
eingeftellt; was man fi dabei 
denen fol, wird nicht recht klar.“ 
Für jeden, der überhaupt denken 
kann und diefe Fähigkeit dazu benugt, 
fih auf die Terminologie der Muſik zu 
befinnen, wird es auf der Stelle flar. 
Auch Herr Schönhoff heudelt nur 
— man weiß wahrhaftig nicht, aus 
welchem Grunde — eine Beichränft- 
Fi die er garnicht befigt. Denn 
hon fünf Zeilen weiter fchreibt 
er: „Denit jemand an das Bei— 
piel aus dem Bereih der Mufik, 
o fäme er offenbar zu einem 
Ihlidtern Ergebnig, al® dem 
Direftor Reinhardt nah jeinen 
Berheißungen wohl vorſchwebt. Das 
Kammerfpiel will einen ruhig. ver» 
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tieften, harmoniſch geſchloſſenen 
Eindruck im intimern Raum hinter⸗ 
laſſen.“ Es iſt abſcheulich. Rein— 
hardt kann an garnichts andres als 
den Bereich der Muſik gedacht haben. 
Herr Schönhoff nimmt nun aus 
Reinhardis erſter Notiz die Er— 
tlärung deſſen, was „das Kammer⸗ 
ſpiel will“, faſt wörtlich in ſein 
Pamphleichen hinüber, ſetzt aber 
dieſe Erflärung nicht etwa identiſ 
mit dem, was „Reinhardt na 
feinen Berheigungen wohl vor» 
ihwebt‘‘, fondern bringt fie mit bes 
neidensiwerter Sfrupellofigfeit in 
einen frafien Gegenjag dazu. Da— 
mit bat er eine klare Sadlage 
zur Genüge verwirrt, um ein paar 
ganz überflüffige Fragen jtellen 
au fönnen.. „Sol das Wort 
den bielberufenen ‚neuen Impuls‘ 
bedeuten, wie er alljährlih in der 
berliner Theaterhronif wiederfehrt? 
Oder iſt er nicht vielmehr ein 
Ausdrud für die fchwanfenden 
Berfuhe, durh eine befonders 
raffiniertetheatralifhe Eigentümlidh- 
feit die breitere Offentlichkeit zu 
reizen?“ Schredt Herrn Schönhoff 
denn gar nit die Ausſicht, feinen 
Leiern als ein Faſelhans oder 
eiwad noch ärgeres zu ericheinen, 
wenn er in Demielben Atemzug 
von einer Spekulation auf Die 
breitere Offentlichfeit wimmert und 
feelenruhig zugibt: „Das neue 
Theaterchen Bon im ganzen drei- 
hundert Plätze faſſen; alfo werden 
dreihundert auserlefene Kenner ſich 
finden... .“? Das neue Theater- 
hen joll mit den „Geſpenſtern“ 
eröffnet werden. Auch diejes Er- 
eigni® fönnte man, wie andre 
Umwälzungen der Welilage, an 
ih beranfommen laſſen. Man 
weiß, daß Brahms „Geipeniter“- 
Vorſtellung ihre unantaftbaren 
Meriten gehabt hat. Aber man 
weiß aud, da Brahm ſteis ge- 
trachtet Hat, dichterifche Anonymität 
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zu lüften, finnfälig und gegen- 
fändliH zu maden, was ein 
Künftler bewußt im Dämmer ge 
laffen hat. Vielleicht beabfidtigt 
Reinhardt, Ibſen diefes Dämmer- 
licht zurückzugeben. Vielleicht 
gelingt es ihm. Vielleicht ... 
Aber wer wird ſich ſchon jetzt den 
Kopf zerbrechen, was Reinhardts 
Kunfiverftand über die „Geſpenſter“ 
beſchloſſen hat und vermögen wird | 
Wer wird jo wenig beiheiden und 
taftvoll fein, den Künftler zu richten, 
bevor er zu Wort und Werk ge 
fommen ift! Herr Schönhoff wird 
da® alles tun und fein. Er weiß 
ſchon jegt ganz genau, daß das 
Drama „einem gewigten Spiel zu- 
liebe zu fleintheatralifchem, aber 
intimem Spuf verhugelt“ werden 
wird. Er hat zwar in jener Notiz 
geleien, daß jo geſunde Perſönlich— 
leiten wie die Damen Sorma und 
Höflih, die Herren Kayßler und 
Reinhardt die „Geſpenſter“ jpielen 
werden, und er kennt dieſe 
Perjönlichfeiten gut genug, um zu 
wiflen, daß in ihrer Hut die 
Dichtung vor Verhugelung gejhügt 
iſt — tut nichts, der Nude Wird 
verbrannt! „Indeſſen braudt man 
den Sommerplänen auf dem 
iheatraliihen Markt feinen allzu 
erniten Wert beizulegen.“ Aber 
immerhin foviel Wert, daß es fi 
lohnt, diefe Pläne durch ein 
Artifelhen voller Verzerrungen und 
VBerdrehungen zu verdaͤchtigen. 

Die „Böſen Buben“ haben den 
Typus des „Miehmahers“ ge 
ihaffen, der den unbefangenen 
ang den Genuß ſchon vor⸗ 
er zu verefeln judt. Leopold 
Schönhoff ift feit ein paar Jahren 
der leibhaftige „Mießmader“ des 
berliner Theaterd. Er jollte an 
feine ebrenvolle Bergangenbheit 
denfen und fih auf feine alten 
Tage * dieſe Rolle ſelber zu 
ſchade ſein. 
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Ber 
große Klaus und der Rfeine Klaus 


Märchenfpiel in fieben Bildern, nah 5. €. Anderfen 
Erftes Bild 


Wenn der Dorhang aufgeht, herrfht auf der Bühne Dämmerung ; 
der Mond verblaft im Often. Die Elfen lagern auf dem grünen Rafen. 
Das Beinzelmännden fommt hervorgefchlichen. 


Beinzelmänndhen: Guten Morgen, ihr Elfen | 

Elfen: Guten Morgen, Beinzelmännden | Was machſt Du hier ? 

Heinzelm.: Ich bewade das Baus des Fleinen Klaus. 

Sweite Elfe: Was befommft Du dafür ? 

Beinzelm.: In jeder Donnerftagnaht befomm ih Milch und 
Gräte, und Weihnachten und Mittfommer befomm ich Butter in die 
Grüße. 

Erfie Elfe: Was gibft Du dem Klaus dafür ? 

Beinzelm.: Was id eben fann. Ich rechne nicht. Denn ich 
habe ihn lieb. 

Dritte Elfe: Weshalb haft Du ihn lieb? 

Beinzelm.: Zum erften, weil er arm if. Zum andern, weil 
man irgend jemand lieb haben muß. Und zum dritten, weil der Pleine 
Klaus fonft feine Sreunde hat. 

(Die Elfen laden) 

Beinzelm.: Worüber lat Ihr? 

Sweite Elfe: Bat der Peine Klaus feine andern Freunde 
als Did ? 

Erfte Elfe: Auch wir find feine Freunde, 
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Dritte Elfe: Alle Unterirdifchen find feine Freunde. Alle, die 
im Walde haufen. Alle die im Waſſer raufchen, 

Beinzelm.: Weshalb denn ? 

Zweite Elfe: Weil er gut ift. — Bift Du traurig Beinzel- 
männchen, daß Du nicht der Einzige bift ? 

Heinzelm.: Xein, aber ih denke darüber nad. 

Erfte Elfe: Denke nit länger! Caß uns fieber üben zum 
Mittfommertang | 

(Sie tanzen. Nach und nach verfchwinden alle. Wenn die Szene 
ganz leer ift, geht die Sonne auf) 


Ein fonniger Sonntagsmorgen vor der Hütte des Pleinen Klaus. 
Am Zaun fteht ein Pferd angebunden. m Eintergrund eine hügelige 
Sandichaft, durch welche fih ein Bad fchlängelt. Mit Birken bewachſene 
Hügel ſenken fi in ihrem frifhen Grün zum Bachrand hernieder. In 
der Ferne fieht man die duftigen, blauen Umriſſe eines Waldes, von 
denen fi ein Kirchturm abhebt. 

Der kleine Klaus (tritt auf; er hat eine Zither in der Hand, 
geht lächelnd nach einem offenen Senfter, lehnt fi hinein und nidt): 
Guten Morgen, Kajfa | 

Kajfa (von innen): Bift Dus, Klaus ? 

Kl. Klaus: Wer follt es denn fonft fein ? 

Kajfa: Wo fommit Du her? 

KL Klaus: Ich fomme aus dem Walde. 

Kajfa (erſcheint auf der Treppe): Was haft Du denn da gemacht ? 

Kl. Klaus: Ich weiß nit. Ich glaube, ich hab die Sonnen. 
ſtrahlen angefehen — — und das Moos auf den Steinen. Ich hab ge- 
fehen, wie der Himmel blau durch die Tannen leuchtete. 

Kajfa (fchüttelt den Kopf): Lachen am Morgen — — am Abend 
Sorgen! — Haft Du die Pferde des großen Klaus geholt ? 

Kl. Klaus: a, das hab id. 

Kajfa: Nun, was fagt er denn ? 

Kl Klaus (weicht der Frage aus): Wo ift denn unfer Prinzchen ? 
Schläft er noch? Ic habe es heute noch garnicht gefehen. 

Kajfa: Ta, er fhläft. Nein, nein, Feine Ausflühtel Was 
fagte der große Klaus ? 

Kl. Klaus: Yun ja, er meinte, wenn ich noch einmal fagte: 
Hüh, alle meine Pferdel fo würde er mein Pferd vor den Kopf 
fhlagen, daß es maufetot liegen bliebe, Aber Fehr Dich nicht daran ! 
Er meint es nicht fo. 

Kajfa: © ja, ich glaub, er meint es doch fol - 

Kl. Klaus: Warum hältft Du denn alle Menfchen für fchlecht ? 

Kajfa: Das tu ich nicht. Aber der große Klaus ift fchlecht, und 
Yeshalb halte ih ihn aud für ſchlecht. 
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Kl Klaus (legt feine Zither weg): Warum mußt Da mich nur 
immer traurig mahen ? Ih Fam fo froh nah Haufe. Die Sonne 
ſchien fo hell, und ich fam heim und wollte Dir was vorfpielen, Und 
jetzt ift mir alle £uft vergangen. (Seht fi auf die Treppe) 

Kajfa (geht zu ihm hin): Du bift ein Kind, Klaus! Wirft Du 
denn nie ein Mann werden ? 

Kl. Klaus: £aß mich dod ein Kind fein! Warum willft Du 
mid darin ftören ? 

Kajfa: Wir find arm, Klaus! Darum muß ich es | 

Kl. Klansz Ich werd Dir beweifen, dag ih auch ein Mann 
fein fann, wenns Not tut, Ä 

Die Großmutter (fommt heraus): Warum zanft Ihr Euch 
denn am frühen Sonntagmorgen ? 

Kl. Klaus: Ich war fo froh, und da fommt Kajfa und fagt, 
ich dürfe nicht froh fein, weil ih arm bin | 

Großm.: Berr Gott, Du Kind, was haft Du denn, worüber Du 
froh fein fannft ? 

Kl. Klaus: Jh weiß es nidt. Aber mich deucht, ich habe 
überhaupt alles, 

Großm.: Yun hör mal einer! Nun hör mal einer | 

Kl. Klaus: Weißt Du nit mehr, Kajfa, wie ich zu allererft 
hierhergefommen bin, mit nichts als mit Dir und meinen leeren Bänden 
und meinem fleinen Pferde? Da gab es hier noch garnichts, nicht ein- 
mal einen Weg über den Birfenhügel. Alles war voll von Steinen, 
und Fein Menſch wollte hierher ziehen. 

Großm.: Das £and gehört dem großen Klaus! Hahahaha | 

Kl. Klaus: a, aber ih hab das Kand urbar gemadt. Ic 
hab Holz gefällt, Wege gebahnt, einen Brunnen gegraben und die Hütte 
gebaut! Alles, was hier fteht, ift meiner Hände Werf, alles | 

Großm.: Und doc bift Du nicht herr hier, denn das Land ge- 
hört dem großen Klaus, 

Kl. Klaus: Ich neid es ihm nicht! 

Grosm.: Xein, aber fehs Tage in der Wode bift Du — 
Sflave — Du und Dein kleines Pferd. — Darum, weil das Land nicht 
Dein ift! 

Kl Klaus: Aber am fiebenten Tag frieg ich — alle ſeine 
vier Pferde. So ſind wir quitt. 

Großm.: Ja, das junge Volk will eben heiraten. Da gehen fie 
auf alles ein. 

Kl. Klaus: Warum haft Du mir das nicht gefagt,- als ich noch 
in der Stadt wohnte und Kajfa und ich zu°rft miteinander befannt 
wurden ? 

Großm.: Baft Du es etwa damals fo gut gehabt ? 
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KL. Klaus (nachdenklich: Ich ab es jet freilich beffer, das 
kann ich nicht anders fagen. Aber damals war ich los und ledig. 
Alle Burfhen ftanden auf meiner Seite, und wir hatten uns alle zu- 
fammengetan gegen den großen Klaus. Der große Klaus, das war für uns 
der Popanz. Wie ift es nur gefommen, daß wir doch nicht zufammen- 
hielten ?_ Wer fann mir das fagen? War es vielleicht, weil wir uns 
alle verheiraten wollten ? 

Kajfa: Wie fannft Du nur fo etwas fagen ? 

Kl. Klaus: Ja, es war aber dod fo. Keiner von uns allen 
hatte was. Und fo gingen fie alle zum großen Klaus. Dem einen lieh 
er Geld und dem andern Cand. Und fo faßen fie fefl. Der große 
Klaus pfiff, und fie mußten tanzen | 

Großm.: Damals ſchwurſt Du aber, Du wollteft nie nady feiner 
Pfeife tanzen | 

KI. Klaus: Das tat ich, freilih. Und ich ging auch nicht zum 
großen Klaus. Denn als er erfuhr, wie es zwifhen mir und Kajfa 
ftand, da war er es, der zu mir kam. Er fagte, er wäre immer mein 
Freund gewejen; wenn man ihn näher Fenne, fo fei er garnicht fo 
ſchlimm. Er fagte au, er hätte mid immer gut leiden mögen, und 
alles, was ihm boshafte Menfchen nachſagten, wäre nicht wahr, 

Kajfa: Meinft Du nicht, daß feine Sreundfchaft Poftfpielig tft ? 
(Man hört in der Hütte ein Kind fchreien) 

Kl. Klaus: Bereuft Du es, Kajfa, wenn Du daran denfft, was 
Du da drinnen haft ? 

Kajfa (gibt ihm einen Kuß): Du bift auf jeden Fall ein braver, 
guter Junge! (geht ins Baus) 

Kl. Klaus (flieht ihr nah): Jeder liebt das Seinel Ich habe 
fie am liebften, und fie hat den Jungen am liebiten | 

Grofm. (fegt fi auf die Bank): So foll es auch fein. — Hör, 
Klaus, fannft Du es nicht laffen, zu fagen: „Büh, alle meine Pferde“, 
worüber Du und der große Klaus Euch nun ſchon fo lange gezanft habt? 

KI Klaus: Freilich, das kann ich ſchon. 

Großm.: Ich verſteh nicht, was dabei fo hübſch fein ſoll! 

Kl. Klaus: a ſiehſt Du, wenn ich fo zu ihm geh und hab die 
ganze Woche vorher für ihn gearbeitet, und ih feh nun alle feine 
Pferde vor mir und weiß, daß ich für mich felbft arbeite — da — da, 
da kribbelt es mich im ganzen Körper, fo daß ich es wirklich garnicht 
lafien fann! Da ruf ich, daß es in den Bergen widerhallt: Hüh, alle 
meine Pferde | 

Großm.: Aber warum fchreift Du gerade dann, wenn Leute 
vorübergehen ? 

KL Klaus: Man fann dody nicht jagen: Hüh alle meine Pferdel 
wenn es niemand hört | 
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Großm.: Warum denn nicht ? 

Kl. Klaus: Xein — das Plingt fo dumm! — Aber jett wollen 
wir nicht mehr davon fprechen, Großmutter! (Kirchengänger nähern ſich 
auf dem Wege und gehen vorüber) Jet muß ich bald hinaus — 
arbeiten. (Sieht zum Senfter hinein) Nein, fieh mal den großen Kerl, 
wie der an der Mutter trinftl Gott, was ıft das fchön | 

Kajfa (von innen): Wirft Du wohl nicht herfehen, Du 

Kl. Klaus: Ich werd ganz frank vor Neid, wahrhaftig] — Ya 
adien, Kajfa] adien, Mutter | 

Großm.: Denfe dran, daß Du nicht wieder rufft „Hüh, alle 
meine Pferde!“ 

Kl Klaus (wendet fi um): Ich werd es nicht mehr tun, ganz 
gewiß nicht. (Im felben Augenblick fommt der große Klaus mit Ingrid 
auf dem Weg zur Kirche gegangen) 

Der große Klaus: Guten Tag, Meiner Klaus! Wo gehft 
Du hin ? 

Kl. Klaus (nimmt die Müge ab und bleibt dienftbeflifien ftehen) : 
Ich will arbeiten gehen. Ä 

Ingrid chochgewachſen und ftattli): Weißt Du nicht, da Gott 
fagt, daß man am fiebenten Tage ruhen foll ? 

Kl. Klaus: Das fann id nicht; ich bin zu arm. 

Sr Klaus: Warum bift Du das ? 

Kl Klaus: Das weiß id nidt. 

Gr. Klaus: Dann will ih es Dir fagen, denn es ftehet in 
der Bibel: „Der Schläfer wird in zerriffenen Kleidern gehen“. 

Kl Klaus: Ja, wenn ich aber die ganze Woche für Eud 
arbeite, wann foll ich denn da für midy arbeiten ? 

Gr. Klaus: Da hätteft Du eben forgen follen, daß Du für 
niemand anders als für Dich felbjt arbeiten müßteſt. 

KL Klaus: Wie hätte ich das denn anfangen follen ? 

Gr. Klaus; Ein Narr kann mehr fragen, als fieben Weife be- 
antworten fönnen | (auf die Großmutter weifend) Wer ift das? 

Kl. Klaus: Das iſt Kajfas Mutter. 

Gr. Klaus: Derforgft Du die etwa auch ? 

Kl. Klaus: Ja, es ift leider nur wenig, was ich tun fann; 
aber ich verfuche es wenigftens. 

Gr. Klaus: Da wäre ich an Deiner Stelle ſchon längft draußen 
beim Pflügen. Aber denfe daran, was ich Dir gefagt habe! Sagſt Du 
noch einmal: „HBüh, alle meine Pferde!” fo fchlage ich Dein Pferd vor 
den Kopf, daß es maufetot daliegt. 

Kl. Klaus (mit der Müte in der Hand): Ich werd dran 
denken. (Sie gehen. Der Meine Klaus geht zu feinem Pferd und lieb: 
foft es) 
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Kajfa (fommt aus dem Baus): Was wollt er denn ? 

Kl. Klaus: Ad nichts! 

Großm.: Ich hör ein bischen ſchlecht. Aber ich fehe, daß er 
Dir übel will. 

Kl. Klaus: Er wollte garnichts, fage ih Euh. Er fagte nur 
das, was er fchon neulich fagte, als wir uns das letzte Mal fahen. 

Kajfa: Daß er Dein Pferd totfchlagen will! Ad, Klaus! (Be 
ginnt zu weinen) 

Kl Klaus: Du mußt nit weinen. Bis jet hat uns nod 
fein Unglüd untergefriegt | Vicht wahr, Brauner ? 

Broßm.: Wart es nur ab, bis das Unglück fommt und Du ihm 
nicht mehr widerftehen fannft ! 

Kl. Klaus: Ein foldes Unglüd giebt es ja garnidt. Mein 
Brauner und ich, wir werden damit fertig. 

Großm.: ©®h, oh, ob, was bift Du nod für ein Kind | 

Kajfa: Der große Klaus, der fo mädtig ift und Du, der Du 
nod garnichts bift | 

Kl. Klaus: ft er mädtig! Ich bin viel mächtiger als er! 
Die ganze Welt gehört mir, Du gehörft mir, unfer Prinzchen drinnen 
gehört mir — fonft brauche ich nichts. Ich will Dir etwas fagen, Kaifa, 
aber Du darfft nicht weinen. 

Kajfa: Was denn ? 

Kl. Klaus (binder die Pferde los): Ja, weißt Du — id bin 
der Große, und er iſt der Kleine. Ich bin der eigentlihe große Klaus, 
wenn es auch feiner glaubt. 

Kajfa (ladt): Ad, Dul 

Kl. Klaus (geht mit der Peitjche Mnallend ab): Hüh, alle meine 
Pferde! (verfchwindet mit dem Pferde) 

Kajfa (fieht ihm nad): Mir fommts wirflid vor, als ob 
niemand in der ganzen Welt der große Klaus heißen follte, wenn nicht 
er! Keiner verdient es mehr als er! Uber das darf man ja nicht 
fagen. 

Großm.: Hein, das darf man nicht; fonft werden die Männer 
zu eingebildet. 

Kajfa (fegt fih neben die Großmutter auf die Ban): Aber 
mandmal ift es recht fchwer, es zu laſſen. Wenn ich Klaus fo frifd 
und mutig und ein bifichen verrüdt feh, hab ich ihm am allerliebften. 

Großm.: Der Mut ift nichts weiter als Übermut, fcheint mir, 
und die — Derrüctheit ift eben Derrüctheit — und damit bafta! Laß 
ihn nur nie merfen, daß Du ebenfo närriſch bift wie er, fonft geht 
vollends alles in die Brüche! 

Kajfa: Mandımal glaub ich das auch, aber manchmal glaub ich 
es auch nicht. 
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Großm.: Wiefo denn? 

Kajfa: Er würde fi fo darüber frenen | 

Großm.: Der herr bewahre Dich vor der Freude! Da hätteft 
Du bald nichts mehr zu fagen. 

Kajfa: Aber wiefo denn ? 

Großm.: Weil in der Ehe, wie überall, der Stärfere die Ober- 


herrichaft hat. Und der Stärkere ift immer der, der nicht zu viel fagt. 

Kajfa: Uber er tut ja doch alles für mich! 

Großm.: Schnidfchnad | 

Kajfa: Er hat die Hütte gebaut, Holz gefällt — und alles ge 
tan, was er eben ſagte. Aber er hat noch viel mehr getan. Dom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend ift er fröhlich und hilft mir. Er 
trägt Waffer, er hilft mir beim Dieh, er hadt und fpaltet Brennholz 
— und was tu ih? Mandmal fommt es mir vor, als ob ich immer 
nur nehme. 

Großm.: Das ift doch gerade fchön für Dich ? 

Kajfa: Aber fann es denn aud recht fein ? 

Großm.: Baft Du ihm nicht fein Kind gefchenft ? 

Kajfa: Was meint Ihr damit, Mutter ? 

Sroßm.: Ich meine, daß Du das nie vergefien ſollſt. Und 
wenn er es vergißt, follft Du ihn daran erinnern ! 

Kajfa: Das vergift er nie 

Großm.: Ya, wer weiß, was paffieren fannl Das ift das 
Allerbefte, damit fann man den Männern immer den Mund ftopfen. 
Ad, Gott fieh Dir bei, wenn er wirklich einmal dahinter fommt, daf er 
all das getan hat, was Du eben fagteft | 

Kajfa: Wenn es aber doch wahr if, warum follt ich es denn 
nicht anerkennen ? 

Grofm: Man muß nie anerfennen, was wahr ift, wenn es 
einem feinen Nutzen bringen fann! — Wer ift denn das ? 

Sanft Peter (trüttauf. Er hat einen Beiligenfchein um den Kopf, 
ift in eine graue Mönchsfutte gefleidet und fieht ein bifchen wunderlich 
aus: auf dem Rüden hängt ihm eine Kapuze, an den Füßen hat er 
dicke Schuhe; fein Haupt ift unbededt. Er trägt ein Ränzel auf dem 
Rüden, an welchem ein Lachsrute mit einem Köder angebunden ift): 
Gott zum Gruß am Sonntagmorgen | 

Broßm.: Gott zum Gruß! 

Kajfa: Gott zum Gruß! 

Großm.: Kommt Jhr con weit her ? 

St. Peter: Ad ja, wie mans nimmt. Jedenfalls bin ich nicht 
hier zuhanfe. Im übrigen bin ich durftig geworden. Habt Ihr einen 
Tropfen Milch für mich, Mutter ? 

Hajfa (erhebt fi): ch will nuchfehen. (Sekt ins Eraus) 
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St. Peter: Das ift hübfh von Euch! Wißt hr, wer auf dem 
großen Hof unten in der Ebene wohnt ? 

Großm.: Das will id meinen! Dort wohnt der. große Klaus. 

St. Peter: ft er denn fo groß? 

Großm.: Muß wohl fo fein. Gehört ihm doc die ganze Stadt 
und Wald und feld und alles, was man fehen fann | 

St. Peter: Wie ift er denn fo reich geworden ? 

Großm.: Ja, wer weiß das! Er hat es wohl auf irgend eine 
ehrliche Art geftohlen. Was weiß ich! 

St. Peter: Stiehlt man denn auf ehrliche Art hier zu Lande ? 

Broßm.: Mande tun es auf die Art und manche auf andre At. 

St. Peter: Was ift dabei für ein Unterfchied ? Stehlen und 
ftehlen, däucht mid — — das fommt doc auf eins heraus. 

Großm.: Der Unterſchied ift aber der, daß die, die auf ehrliche 
Art ftehlen, reih und angefehen werden; während die andern ins Coch 
fommen. 

St. Peter: Yun, und die, die garnicht fehlen? 

Großm.: Außer dem Meinen Klaus gibt es überhaupt feinen, 
ders nicht tut, und der ift mein Schwiegerfohn. 

St. Peter: Da ift er ſicher der Angefehenfte im ganzen Sand? 

Großm.: Den Teufel ift er, hätt ich faft gefagt! Garnicht an- 
gefehen ift er. 

St. Peter: Aber wie fommt denn das ? 

Großm.: Yun, er ift fo arm, daß er für andre arbeiten muß. 

St. Peter: Aber die andern — — die mäffen doc; ficher auch 
arbeiten ? 

Sroßm.: Yun ja, verfteht ſich! Aber nicht für andre. Das ift 
eben der Unterſchied. 

St. Peter: Die, die nicht für andre arbeiten wollen, die — — 

Großm.: Ja, die ftehlen. 

St. Peter: Mir dreht fih alles im Kopf herum. — Lind die 
andern ? 

Großm.: Welhe andern? — Ich fag Euch ja, das ift nur der 
kleine Klaus. 

St. Peter: Iſt er denn fo Mein? 

Großm.: Mein, aber man nennt ihn fo. 

5t. Peter: Das muß ja ein ganz fchlimmer Kerl jein, diejer 
große Klaus | 

Großm.: Ya, fo fagt man. Ich weiß ja nicht, was daran wahr 
ift. Aber foviel weiß ich, daß der alte Ausgedingler, den fie im Walde 
gefunden haben, nicht von allein geftorben if. Und fo ift noch vieles 
andre — wenn man nur ordentlich dahinter gingel Er ift ja auch fo 
mächtig ftarf! Eine Tonne hebt er auf dem ausaeftredten Arm, und 
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einen Knecht hat er in einen Sad! geftopft, den ganzen großen Kerl, und 
ihn in den Bad gefhmiffen! Wahrhaftig, das hat er getan 

St. Peter: Habt Ihr denn hier feinen Schultheif ? 

Großm.: Der wohnt wohl zu weit weg, denf ich mir. 

Kajfa (erfheint mit der Mil) : Wohl befomms | 

Si. Peter (trinft): Danke — das fhmedt! — Da unten, beim 
großen Klaus — fo heißt er ja wohl — — da hab ich Feine Milch 
befommen. 

Kajfa: Das fommt daher, weil fie zu viel haben. 

St. Peter: Da haben fie einen böfen Bund auf mid; gehett. 
Das hätten fie lieber nicht tun follen! Denn ich bin radhfüchtig | 

Großm.: Das ift reht! Wenn hr ihm was antun Fönnt, 
fo tuts] 

St. Peter: Die Leute glauben von mir, ich fei ein liebens- 
mwürdiger, gutmütiger Kerl, der das Leben leicht nimmt. Das ift eine 
alte Geſchichte. Aber es ift ein Irrtuml (nimmt feine Geräte): Schönen 
Danf für freundlide Bewirtung | 

Kajfa: Es war ja fo wenig. 

St. Peter: Wenig, aber von Berzen! Grüßt mir den Fleinen 
Klaus und fagt ihm, daß ich ihm gut bin! 

Graßm.: Jhr habt ihn ja nie gefehen. 

St. Peter: Das it einerlei. Ich habe fo meine eigenen Gedanken , 
und ich bin dem Maun dennoch gut. Und der Tag wird ſchon einmal 
fommen, wo es ihm ganz nütlich fein fan, wenn er gut mit mir fteht, 
5a, ja. Durch meine Hände geht viel, das kann ih Euch fagen | 
(Er nimmt eine Tonpfeife in form eines Kududs aus der Tafce) : 
Gebt ihm das | 

Kajfa: Das ift ja ein Kudud | 

St. Peter: Man fann fo fagen. Man fann aber and; fagen, es 
fei ganz was andres. Sagt ihm, das fei der Danf für die Milch; aber 
er foll wohl darauf acht haben! Kommt er einmal recht in die Klemme, 
fo kann er darauf blafen; er wird dann ſchon fehen, dag die Sache 
wieder in Ordnung fommt. 

Kajfa: Aber wer fıid hr denn? 

St Peter: Das werd ich dem Fleinen Klaus felber fagen, wenn 
er zum eıften Mal nad mir pfeift. Adien fo lange! 1b). 

Kajfa: Wie wunderlidh der war! _ 

Brofm : Ein Spigbube war er das glaub ich! 

Kajfa: Es war dod nicht der Böfe felbft ? 

Großm.: Gewäſchl Eritens hat er feinen Schwanz, zweitens 
tranf er Milch, drittens riecht es nicht nach Schwefel hinter ihm her, und 
zum vierten und legien glaub ich es nicht! — horch, da jchreit der 
Junge wieder. 
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Kajfa (fiellt den Kudud auf die Treppe): Mein allerfleinfter 
Klaus, ſchrei nicht | (ins Baus) 

Großm. (allein): Es ift doc gut, wenn man erfi einmal fomeit 
mit den Kindern if, daß man fie mit mehr immerzu wiegen oder 
füttern braucht! (Steht auf und hordt): Was ift das? Es klingt 
wie der Schall von Tritten — — wie wenn einer läuft und fchreit! — 
Kajfal Kajfa | 

Kajfa (am $enfter): Still! Da fchreit es wieder! 

Großm.: Jefus Marial Was ift das ? 

Kajfa: Das ift Klaus | 

(Der Pleine Klaus fommt hereingeftürzt, fein Geficht ift verzerrt. Er 
fann nicht fprechen.) 

Kajfa: Was gibt es, Klaus ? 

Kl. Klaus: Tod und Teufel! Er hat mein Pferd totgefchlagen | 

Großm. (böfe): Du haft natürli Dein verdammies Maul nicht 
halten fönnen | 

Kl. Klaus: Mein Pferd! Mein gutes Meines Pferd! (Er fällt 
heftig ſchluchzend vornüber zu Boden. Eine Weile bleibt es fill). 

Großm.: Jetzt helf uns Bott! Jetzt ift es aus mit uns! 

Kajfa (geht zu ihm hin): Klaus! (£auter und inniger): Klaus! 

Kl Klaus: Ad, was ift das ſchwer! Was ift das ſchwer! 

Kajfa: Steh auf, Klaus. Du bift doch ein Mann | 

Kl. Klaus: Muß mai denn alles Pönnen, nur weil man eim 
Mann ift ? 

Großm.: Wie man fi gebeitet hat, fo liegt man, einerlei — 
Mann oder Weib, | 

Kl. Klaus (erhebt fih): Was wollt hr, das ich tun foll? Saat 
es mir doch — und ich werd es tun. 

Kajfa: Wie ift es denn zugegangen, Klaus ? 

Kl Klaus: Wie fann ih Dir das fagen? Ich glaubte ja dody 
immer, er wäre mein Freund. Ich habe nie geglaubt, daß er mir übel 
will! Ohl Die Sonne brannte in der ftillen Luft. Wie winzige, 
zwitfhernde Pünfthen fah ich die Lerchen fhwirren. Ich fah die Keute, 
die zur Kirche gingen, und mir war, als wäre der Sriede auf Erden | 
Sonſt dachte id; an garnichts. Und da fagte ich das — das, was id 
doch nicht fagen follie, 

Kajfa: Und da fam juft er? 

Kl. Klaus: Ja. 

Großm.: Du haft aber auch ein verteufeltes Pech! 

Gr. Klaus (fommt. Mit ihm ein haufen £eute; ein Hnedt 
zieht auf einem Karren das tote Pferd): Ich komme, damit Du nicht 
denfft, ich will Dein Pferd behalten. Und ich bring auch Zeugen 
dafür mit. 
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Kl. Klaus: Mir fcheint, ich hab auch Zeugen dafür, daß Du mein 
Pferd totgefchlagen haft. 

Gr. Klaus: Den möcht ich fehen, der es wagt, gegen mid) zu 
zeugen! (Stillfchweigen).. Ya, das will ih auch hoffen! Und Du 
Feiner Klaus, Du Pannft noch froh fein, wie es if. Denn das Land 
gehört mir, und Fannft Din die Pacht nicht bezahlen, fo jage idy Did 
davon. 

Kl. Klaus: Jh kann doch meine Tagelöhnerarbeit nicht, mehr 
tun, jett, wo das Pferd tot ift! 

Gr. Klaus: Ja, das ift Deine Sache. Hätteft Du Dein Maul 
in Acht genommen, fo ftändeft Du jet nicht da, wo Du ftehft ! 

Ein alter Mann: Du haft doch gelogen, als Du fchrieft: Hüh, 
alfe meine Pferdel Dir gehörte doch nur eins. Die andern gehörten 
dem großen Klaus. Und jede Lüge beftraft ſich felber. 

Kl. Klaus: für den Sonntag gehörten fie aber doc jeden- 
falls mir ! 

Ein altes Weib: Und darum warft Du übermütig und erhobft 
Did; gegen den, der die Macht hat? Sowas nimmt nie ein gutes Ende. 

Kl. Klaus: Baltet nur zum großen Klaus, dann fteht andh feine 
Geldfifte offen! ur immer heraus mit der Sprache | 

Ein Burfde: Du warſt auch unredlih, denn Du haft mit 
fremden Federn geprahlt. Das tut feiner, der wahren Stolz befitt. 

Kl. Klaus: Ich hab heute wohl alle gegen mich, ſcheint mir. 

Gr. Klaus: freilich haft Du! Jetzt den? nur daran, das alles, 
was gefchehen ift, Dir zur Warnung dienen fol, Und in Sufunft bezahlft 
Dn mir Padt. Jedem fein Recht. 

Kl. Klaus: Höre mid;, großer Klaus, und hr alle, die Ihr mit 
hierhergefommen feid als Zeugen, wie der große Klaus fagt. — Mid; 
däucht, hr feht alle aus, als ob hr zu einem Begräbnis gefommen 
feid. Ihr redei fo ſchön und fo gottesfürdtig. Und Du, großer Klaus, 
Du bift wohl der Paftor, weil Du an der Spitze gehft und am meiften 
redeft. Einftweilen ift die Leiche aber noch nicht in der Erde, und ob- 
fhon es nicht Brauch if, daß die Leidiragenden beim Keichenfdymaus 
eine Rede halten, fo hab ich doch Luſt, dem Pfarrer zuvorzufommen und 
die Leichenrede felber zu halten. 

Br. Klaus: Das wird ja fpafig zum Zuhören fein! 

Großm.: Befinn Did, was Du tuft, Klaus ! 

Kajfa: Xein — da bin ich auf feiner Seite. Laß ihn reden — 
es ift ihm ein Bedürfnis. 

Kl. Klaus (tritt vor zu dem Karren und fegt einen Fuß auf 
deffen Kante, während er auf fein Pferd niederblidt): Jetzt iſt mein 
Brauner tot. Und mein Brauner war alles, was ich hatte und befaf- 
Er fra mir aus der Hand und rieb feine Naſe an mir, wenn er fahr, 
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daß ich traurig war. Er hielt ganz und gar zu mir, für und gegen den 
großen Klaus ; vielleicht fam es daher, weil Du es eben nicht beſſer ver- 
ftanden haft, mein armer Brauner! Du mwarft ja nur ein Pferd! Aber 
ih kann nur fagen, daß mir fo einer lieber ift, der es nicht beffer ver, 
fieht. (Wendet fi zu dem Haufen) Wißt Ihr nicht, wie wir alle 
gelobten, zufammenzuhalten, bis befjere Tage fämen? Wie habt hr 
Euer Gelübte gehalten? Du Karl Petter, und Du Jonas im Bag, Per 
im Sumpf, ven, Anton, £udde, Life vom hof und alle hr andern ? 
Alle miteinander feid ihr zum großen Klaus gegangen und zu Kreuze 
gekrochen. Und ih fland ganz allein, und da war es der große Klaus, 
der zu mir fam. Und id war fo dumm — wie ich es immer gewefen 
bin! Und nun fieh ich da, wo ich fiehe. Und ihr mit. Und der große 
Klaus fann uns alle miteinander verlahen. Mir fcheint faft, daß wir 
alle hier ftehen und uns fhämen, und das wundert mich garnidt. Der 
Einzige von uns allen, der ſich nicht zu fhämen braucht, ift mein Brauner. 
Und der ift jet tot. — Das war es, was ih Euch zu fagen hatte. Und 
wenn der Küfter, der dort hinten fteht, jet den Zeichenpfalm anftimmen 
will, fo fann ich nur fagen, daß er ihn fhon über ſchlechtere Geſchöpfe 
gefungen hat! (Es bleibt eine Weile fill. Zuletzt erhebt fih ein 
drohendes Murren gegen den Pleinen Klaus. Der Haufe zieht ſich drohend 
zufammen) 

Küfter: Du läfterft die heilige Kirche ! 

Einalter Mann: Nimm Did in Act, Meiner Klaus ! 

Ein Burfhe: Wollt Ihr Euch das gefallen lafjen, Jungen ? 

Gr. Klaus: Stif, fage ih. Laßt mi reden! Esift Dir ergangen, 
wie es eben geht, Fleiner Klaus. hochmut fommt vor dem Fall! Und 
Deine großen Worte nüßen Dir nichts. Und Deine Paht mußt Du 
bezahlen, wenn Du mir feine Suhren mehr leiften Fannft; font ſchmeiß 
ih Did hinaus. 

Kl. Klaus: $indeft Du, daß das recht ift ? 

Gr. Klaus: Das ift mein Recht. Oder etwa nicht ? 

Der Baufe: Es ift fein Recht. 

Kl, Klaus: a, das mag es wohl fein. Aber woher foll ich das 
Geld nehmen, fag? 

Gr. Klaus: Fürs erfte fannft Du Deinem Braunen die Haut ab« 
ziehen und fie verfanfen. Und dann mußt Du Dich eben weiter umtun. 
Ich gehe jegt. (Er geht. Die andern folgen ihm unter hohnvollen 
Surufen gegen den Pleinen Klaus und bewundernden Worten für den 
großen Klaus) 

Kl. Klaus (bleibt eine Weile ftehen und blidt ihnen nah. Dann 
fagt er) : Pad! ! (wendet fih um und ruft) : Kajfa ! Hol ein Meſſer und hilf mir! 

Kajfa: Es war ein Wandersmann hier, dem ich eine Kanne 

ilch zu trinfen gab. Er hat die Pfeife da hiergelafien und gefagt: 
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Gib fie dem Fleinen Klaus und grüß ihn von mir. Wenn er in lot 
gerät, foll er darauf blafen, fo wird ihm geholfen werden. 

Kl. Klaus (nimmt die Pfeife in die Hand): Das müßte ja gerade- 
wegs vom Eimmel fommen! Slaubft Du wirklich, daß das Spielzeug uns 
jegt helfen kann? Gib fie dem ungen drin. Für den paßt fie 
befier. 

Kajfa: Aber er redete wie ein mächtiger Mann und fah aud 
fo aus. 

Kl. Klans (gibt ihr die Pfeife): Wir haben jetzt genug gefpielt, 
Kajfal Tu, was ich Dir fage, und hole das Mleffer. (Kajfa geht) 

Kl. Klaus (beugt das Knie vor dem Pferde): Ich werde Dir 
jetzt die Haut abziehen, Brauner ! Aber fei darum nicht traurig! Ich 
muß es tun. Denn fonft zieht mir der große Klaus die Haut über die 
Ohren. Dielleiht kommt es auch foweit, daß wir Dich aufefjen. Aber 
ih kann auch dafür nicht; denn fonft werden wir felbft aufgefrefjen. 

Kajfa (fommt zurüd): Da ift das Meſſer. 

Kl. Klaus (nimmt es): Danfe! (Er büdt fi und madt einen 
Schnitt in den Kopf des Pferdes) | 

Großm.: Und dann Fönnen wir uns hinfegen und verhungern! — 

Kl. Klaus (madt eine Bewegung mit dem Meffer): Nicht folange 
ich lebe! (Er bückt fih wieder und fährt in feiner Arbeit fort, während 
Kajfa ihm hilft) 

Dorhang 
Guftafaf Geijerftam 
Aus dem Manufkript überfegt von Gertrud Ingeborg Klett 


Rnabentraum 


Einſt hab ich zur Nachtzeit dies erträumt: 

Früh ging ich durchs Stadttor mit dem Steden, 

Jeder Schritt fhien Wunder aufzumeden, 

Silbern war das weite Land umjänmt. 

hundert Srauen famen mir entgegen, 

Alle trugen Blumen in den Bänden, 

Alle wollten fact fi zu mir wenden, 

Und ich ging auf duftbeladnen Wegen. 

Schwalben hoben ſcharfen Flugs vom Feld 

Steil fi in der Wolfen Lichtgewühle — 

Und mir war, als trüge midy die Kühle 

Meiner Jugend durch die junge Welt. 
Julius Bab 
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Saifonbeginn 

Sn frühern Zahren ging man meift an Goethes Geburtätag 
zum erften Mal wieder ind Theater. Das Schaujpielhaus begann 
häufig jeine Spielzeit an diefem Sage, mit Tafjo oder Sphigenie, 
mit Egmont oder Fauſt. Selbſt Brahm hatte ein Zahr, wo er 
zum achtundzwanzigften Auguft den Fauſt einftudierte. Andre 
Bühnen ftanden nit nah. Es lag ein Zug von Noblefje in 
diefer nicht übermäßig einträglihen Gewohnheit. Traurig, daß 
jolhe Züge mehr und mehr aus dem Bild ded berliner Theater- 
wejend verjchwinden. Der „Betrieb“, der immer haſtiger und 
bißiger wird, duldet fie nicht. Verdienen jolft Du, ſollſt ver 
dienen, dad ift der ewige Gefang, mit dem unjre Direktoren fidy, 
frei nach Goethe, frei von Goethe fingen. Da ift es faft ein 
Wunder, dab wenigftend noch der erjte Abend jeder neuen 
Direktion unter allen Umftänden der Kunft geweiht wird. Aber 
unter allen Umftänden ift der erfte Abend auch ein Unglüdsabend. 
Zwiſchen diefen beiden Geſetzen lieben viele neue Direktionen 
einen Kaujalzujammenhang berzuftellen und ihn zum Borwand 
dafür zu machen, daß fie jo jchnell von der Kunft abkommen. 

Bon dem jungen Direktor Alfred Schmieden, las ich irgend» 
wo, jei derlei nicht zu befürdten: er habe jchon jegt ein halbes 
Dutzend Novitäten angekündigt, damit man nicht glaube, jein 
Moliere-Abend jei fein „Sommernuchtötraum® von Hundert 
Wiederholungen. Es ift wirklich ein Glüd, dab Er das an- 
gekündigt hat. Wir wären jonft feljenfeft überzeugt gemwejen, daß 
diefer Moliere-Abend ebenjoviel Wiederholungen erleben werde 
wie der „Sommernachtötraum”, der die ungewöhnliche Ziffer be— 
kanntlich feiner ungewöhnlichen Rangmweiligkeit verdankt. Im Ernft : 
anderd als ſonſt in Menjchenköpfen malt fih in den Schädeln 
unfrer Reinhardtfreffer die Welt. Der einzige von den fünf 
Direktoren des Neuen Theaters, der Fünftlerifch gearbeitet hat, 
wird beim Abgang rüde beihimpft zum höhern Ruhm jeines 
Nachfolgers, und nicht etwa bevor dieler, jondern nachdem er bereits 
durch feine Eröffnungdvorftellung dargetan hat, daß er vorläufig 
nichts für fi ind Feld führen kann als die Abficht, unabhängig 
von dem Geſchäftsgang in jedem Monat mehrere Novitäten zu 
geben. Damit allein ift verzweifelt wenig anzufangen, jolange 
wir nicht dreierlei wiſſen: ob dieſe Abſicht auch ausgeführt wird, 
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wad die Novitäten wert [find, und wie fie geipielt werben. 
Stünde ih dem verbienftlojen Herrn Schmieden fo 
mißgünftig gegenüber wie viele meiner Herren Kollegen dem ver- 
dienftvollen Reinhardt, jo würde ih nach dem erjten Abend 
prophezeien: die Abficht wird notgebrungen ausgeführt werden, 
weil Herr Schmieden nicht fähig ift, brauchbare Stüde zu finden, 
und weil er mehr zurüdichredtende als zugkräftige Darfteller „ges 
wonnen“ hat. Es joll aber nur gejagt werden, daf die Eröffnungs- 
vorftellung und warum fie noch über dad herfümmlicdhe Maß hin- 
aus unglüdlich, geradezu lähmend Tangweilig verlaufen ift. 

Herr Schmieden hatte die ganze Weltliteratur zur Verfügung. 
Nichts hätte ihn gehindert, ein oder zwei gute alte deutjche Dramen 
aus der Bergefjenbeit zu befreien. Es gefiel ihm, died Rettungs- 
werk an zwei alten franzöfiichen Poffen zu verjuchen, und damit 
allenfall3 eine befcheidene literariiche Bildung, aber gar keinen 
fünftleriichen Geihmad zu verraten. Ich Tann mir vergegen- 
wärtigen, warum Sganarelle ou le cocu imaginaire vor über 
dreihundert Zahren jehr häufig aufgeführt wurde und anjpruche- 
oje Gemüter jedesmal beiuftigt hat. Ich jehe ein, daß eine 
Comsedie-ballet wie Le Bourgeois gentilhomme vermöge ihrer 
ſatiriſchen Elemente und ihres echten Zeitkoloritd? weit höher 
fteht, und bin auch gern bereit, Beziehungen zu unjrer, zu jeder 
Gegenwart zuzugeben: menjhliche Torheit ift umvergänglic “und 
im Grunde unveränderlih. Nur zu lachen vermag ich nicht, 
weder bier noch dort. Die Nerven find andre geworden und 
damit die Mittel, mit denen auf diefe Nerven gewirkt werben Tann. 
Mad einft vielleicht jogar fein war, erjcheint heute unerträglich 
plump; was einft noch die Sntelleftuellen anregte, klingt heute 
unfagbar albern; was einft ald Kühnheit, foziale oder politiiche 
oder äfthetifche, erjchredte, ift heute imftande, uns einzulullen. Die 
Menſchen find für uns Hampelmänner, und was als Hampel- 
mann, ald ftehende Komödienfigur Geltung hatte, ift verloren in 
einem Lande und in einer Zeit, wo diefe Tradition weſenlos ift. 
So gibt ed nur zwei Wege, und die Welt Sganarelld und 
Zourdaind nahe oder wenigftend näher zu bringen: eine verwegen 
witzige Stilifierung mit hiftoriichen Ambitionen oder eine zeitlos 
humorhafte Vermenſchlichung. 

Herr Schmieden, der, ed war wörtlich zu leſen, den Mut ges 
habt hat, dad von Reinhardt heruntergebrachte Theater zu über- 
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nehmen, hat auch den Mut gehabt, beide Wege zu meiden umd 
fih für den dritten au entſcheiden. Der ift noch immer ber bes 
quemfte. Er heißt Schlendrion, Farblofigkeit, Konvention und jo 
ähnlich. Dabei wäre es ungerecht, zu verfchweigen, daß man den 
Eindrud eines gewiffen angeftrengten Fleipes hatte. Schaufpieler 
und Leiter gaben ihr Lebted ber. Dad Unglüd ift nur, daß das 
Letzte dieſer Truppe noch lange nicht? mit Kunft zu tun bat, 
daß ihr Schweiß der unfruchtbare Schweiß der mittelmäßigen 
Hantwerkerei if. Der Direktion ift ed gelungen, alled zujammen- 
zuengagieren, was teils jeit Jahren feine Beihäftigung in Berlin 
mehr gefurden hat, teild bis vor furzem an andern berliner Bühnen 
überaus läftig gefallen if. Bon den zweiundzwanzig Darftellern 
der Eröffnungsvorftelung habe ich zwei Drittel unzählige Male 
und faft nie erfreulich geſehen. Daß der neue Herr fid) die Sache 
jo leicht gemacht, daß er jo läffig nach unbefannten Talenten ge- 
fahndet hat, darf den Ton gegen ihn doch entichiedener färben, 
ald es fonft bei einem jungen Unternehmen geraten wäre. Es 
gibt zunächſt Feinen andern Maßſtab für feine Bewertung als die 
Trage, mit wem er Fünftlerijch arbeiten zu können glaubt. Und 
da ift ed beinahe jein Todedurteil, daß er einen jo unmöglichen, 
von Geift, Natur und Humor gleichmäßig verlaffenen Schaujpieler 
wie Herrn Albert Schindler nicht bloß an eine fidhtbare Stelle, 
jondern mitten in den Bordergrund gerüdt hat. Der ganze 
„Sganarell“ wurde dadurch widerwärtig, und Herren Walter 
Schmidthäßlerd Mdeldnarr (jo hieß Le Bourgeois gentilhomme 
vor elf Zahren im Schiller-Theater, und jo hätte ihn aud Fulda 
betiteln jollen), diefer aufgeblähte Spieher hätte nody dünner und 
dürftiger fein können, um dahinter leidlidy zu wirken. Hier war 
ed dafür die Regie, die enticheidend ſündigte. Das Stüd fällt in 
zwei Teile auseinander, jo glatt, daß man an der Comedie an 
einem Abend die erften drei Alte und an einem andern dad Ballett, 
die c&r&monie turque, mit allen den Verzierungen gegeben hat, 
die bei der Premiere den Sonnenkönig reizen jollten. Für und — 
für die dad Stüd, wenn nicht Durch einen großen Komiker, einzig 
dur ein fliegendes Tempo zu retten ift — darf aucd das Ballett 
nur gerade angedeutet werden. Im Neuen Theater wurde es mit 
einer ftumpffinnigen Umftändlichkeit ausgeführt, die geichmadvolle 
Menichen lange vor Schluß vertrieb. Herr Schmieden muß nad) 
der Fähigkeit, ih eine Direktion zu kaufen oder kaufen zu lafien, 


Die Shaubühne 215 


die Fähigkeit, diefe Direktion zu führen, erft noch erweifen. Am erften 

Abend hat er fie nicht erwiefen. Beim Theater kommts immer 

anderd, und darum kann rubig die liebloje Befürdtung aus: 

gejprochen werden, daß er fie auch in Zufunft nidyt erweiien wird. 
* * 


* 

Der Eröffnungsvorſtellung des Leifing » Theaterd hätte man 
einen Zujchauer mehr gewünjcht: Gerhart Hauptmann. „uhr: 
mann Henſchel“ ift fein leßted Drama, das von Anfang bis zu 
Ende von ihm durchtränkt ift, das Keinen toten Punkt, feine leere 
Stelle hat, dem feine Silbe geraubt werden kann, und das, vor 
allem, ein Drama if. Es wiederzufehen, müßte ihn nachdenklich 
ftimmen. Aber ed würde ihn zugleih traurig und wol auch 
zornig ftimmen, wie fich die einheitlichfte und bezwingendfte Auf: 
führung des Brahmſchen Theaterd verändert hat, wieviel gröber, 
flacher und flauer fie geworden if. Man mag dahinfahren laffen, 
was die Zeit un:rbittlich geraubt hat: die Reinheit, die Harmonie 
und die Sclagfraft eined Cnjembled, dad für ein Ziel eine 
Energie bejeelte, in dem es feinen Fremdkörper und nicht die 
Heinfte Lüde gab. Man wird nicht verlangen, daß die Toten 
wiederfehren, um im „Zuhrmann Henjchel* mitzufpielen. Man 
braucht nicht einmal zu Magen, dab der eine oder der andre 
vielleicht doc zu halten gewejen wäre. Das alles ift überflüffig; 
denn was gehalten worden ift, reicht aus, die Borftellung wieder 
ſehenswert zu machen. Aber ed reicht eben nur aus, und während 
dad Material früher verjchwendet werden konnte, muß es jebt 
peinlich audgenußt, faft ängftlich verwertet werden. Brahm jcheint 
fih über dieſen Tatbeitand nicht ganz Har zu fein. Wie ift ed 
fonft möglih, dab Sauer dem Giebenhaar entzogen wird? Bei 
ihm hatte der Mann Bergangenheit, Schidjal und eine Seele, 
und ed war glaubhaft, daß er nach Henicheld zweiter Heirat defjen 
Wohnung nicht mehr betreten konnte. Seht wird dafür gelorgt, 
daß alle Feinheit und der innere Zufammenhang verloren gehen. 
Es ift auch nicht gut, dab der Darfteller des vermwichenen 
Schmierenhäuptlingd geradeswegs von diefer Schmiere zu fommen 
ſcheint. Seit wann ift Reicher für Rollen wie den Wermelskirch 
zu jhade? Wenn ſolche Köpfe feiern, wieviel Berluft für meinen 
Staat! Brahm ift fähig, „Hedda Gabler" zu geben und Thea 
Ehftedt nicht von der Lehmann, Jörgen Tesman nit von Bafjer- 
mann und Gerichtärat Brad nicht von Sauer jpielen zu lafjen. 
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Es wird fi aber rächen, wie fih die Sudt nad falichen Be- 
jegungen an biejer Aufführung gerät hat. Wozu ift Frau 
Eberty da, wenn fie nicht einmal mehr ihre Glanzrolle jpielen 
darf? Es war Häglich, wie eindrudslos Franziska Wermeläfirch 
herumzappelte. Wo ift der Brahm, der ehedem Herrn Foreft mit jeinen 
Borftadtmäschen heimgeleuchtet hätte? Diefen Schurjchla jollte Herr 
Ziener jpielen, der am beften jächjelt, einen erfolgreichen Windhund 
vorjtellen kann und noch tie Diskretion der alten Garde hat. 
Dann wäre Herr Foreft — nie ohne firengfte Regie! — für den 
Hauffe frei, der bei Herrn Meinhard weichlich und monoton wird, 
und Herr Meinhard könnte dem jchwaßhaften Bündeljüdchen die 
legte Echtheit gegen. Da jonft niemand ftört, Herr Däcar Fuchs 
ſogar ein auffallend kräftiger Walther ift, jo brauchte Die Bors 
ftellung um nichts oder doch nur um wenig geringer zu jein als 
die erfte: denn Henſchel und Hanne find in alter Pracht und Herr: 
lichkeit Rittner und die Lehmann. 

Wahrſcheinlich liegt ed an der Schwädlichkeit des Enſembles, 
daß die beiden heute noch höher ragen als früher. Kurzfichtigkeit 
hat der Lehmann deswegen BVirtuojenhaftigkeit vorgeworfen. Es 
ift das einzige, was man ihr nie wird nacjagen können. Sie 
weiß ja garnicht, was das ift. Und wenn fie cd wüßte, jo wäre 
fie niemals fähig, ihr Wiſſen zu verwerten. In ihr waltet künſt⸗ 
leriſche Notwendigkeit mit nachtwandleriſcher Sicherheit, ohne ſich 
Rechenſchaft über Zun und Unterlaffen zu geben. Den Entjeßends 
ichrei im letzten Aft, der ald Lehmannjchrei jo unſterblich zu 
werden verdiente wie der Wolterjchrei, hat man anfangs nicht 
von ihr gehört: er ift ficherlich eines Tags aus ihr hervorgebrochen, 
weil die gepreßte Bruft ſich Quft machen mußte. Der jtillere Wider⸗ 
Hang ihres Weſens zu Henjchels Wejen ift aber vielleicht noch 
jtärfer, eben weil er ftiller ift. Das greift lantlos ineinander und 
reißt furchtbare Wunden. Hier ganz Güte, dort ganz Schlechtigfeit ; 
bier Einfalt, dort Raifinement ; dort Agreifivität, hier Nachgiebigkeit. 
Es ift immer wieder erjchütternd und aufwühlend, mit welcher 
Größe Ritter ald Henjchel zugrunde geht, wie die Schwermut 
jeiner Scyuejaldergebenheit nie jentimental wird und über die Zu— 
fälligkeit und Einmaligkeit hinaus fih zum Jammer aller Kreatur 
erhöht. Man muß das jeßt wieder erlebt haben, um die gebräuche 
lihen Schlagworte, die dieje Seelenkunft verkleinern jollen, für 
alle Zeiten abzuſchwören. 


u 


u 
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Der Fwerk im Stil der Schaußüßne 


Zwifchenaktsnotizen 
(Schluß) 

Bergefien wir nicht, wo wir uns befinden! Bon Lichtern ftrahlt 
ein prangendes Haud. Es erfült fih mit Herren und Damen, mit 
allerlei Bolt, und fie alle find erwartungsvoll. Ihre Kleidung verrät 
es: fie wollen fi) vergnügen ; ihre Mienen verfünden es: fie wollen 
fid) vergnügen. Sie grüßen, fie plaudern, fie ſcherzen, fie lächeln fi 
zu, fie fofettieren, fie flirten, fie [hauen umher: dort eine fchöne Frau, 
bier ein flolzger Mann, dort funfelnde Geſchmeide, hier ein ſchwellendes 
Gelod; Fürften und Große, gute Freunde und feltfame Fremdlinge, 
Helden und Heldinnen der Kämpfe, der Geſpräche, der Abenteuer des 
Fages, herausfordernde Kofotten, verſchloſſene Männer mit dem une 
heimlih jtilen Blid der Macht, minderwertiges, geputztes, vergnügtes 
Gefindel : die Welt, die ganze, ſchöne Welt! Und wir dabeil Aud 
una fieht man, von da und dort fangen wir Blide, neugierige und be- 
wundernde, fpöttifhe und feindliche, au von uns wird geiproden : hier 
vielleicht mit Achtung, dort ganz gewiß mit Geringfhägung und Haß. 
Und ihrer werben immer mehr und mehr und mehr. Es jummt, jchwirrt 
und flimmert, brandet, brauft, und fchwindelt faft, wir fiebern, es ift 
uns, ald müßte nun etwas gejchehen — da, ein Glodenton, ein Atford, 
ein überrajchender Hauch aus andrer Luft, ein »erändertes Licht, eine 
gebieterifhe Stimme: Ah! Es wird eiwas gefchehen! Laßt uns jehen, 
laßt uns hören! ©, wie find dabeil Nur zu, nur zul Es ift nicht 
anders, als wenn im Kreiſe der Tafelnden einer auffieht und an fein 
Glas klopft, daß es fchrillt, oder wenn im Salon einer aus der Gruppe der 
Blaudernden zum Flügel tritt und einen Alkord anſchlägt. Es ift, wie 
wenn eine fläfternde Menge in lauer Naht dur die Gärten wogt und 
plöglih eine Rafete emporprafielt. Ah! Was gibts? Laßt uns jehen, 
laßt uns dabei fein! Es ift, wie wenn auf dem Jahrmarkt, wo fi 
das Bolf duch die Budengaflen jchiebt, der Spaßmacher auf die Platt- 
form jpringt und’ plärrt und Kapriolen ſchießt. Ah! Laßt uns fehen, 
laßt uns hören! Wir wußten ja, es würde etwas geihehen. Wohlan 
wir find dabei | 

Es geihieht eiwas. Nun, was denn? Bielleicht, wer weiß, ganz 
zufällig, ift e8 Kunſt. Zufällig? Nicht doch! Es war Abſicht, wir 
wollten Kunft, denn — man ſchätze uns nicht zu gering ein] — wir bes 
zweifeln, daß wir uns fonft fo vergnügt hätten, wir, die wir weder 
Bauern nod) Barbaren find... So wäre denn aus unjerm allzu auf- 
richtigen Geftändnis ein Hunfigefeg erwachſen? Oder wollten wir etwas 
andres zu erfennen geben, ald daß die Kunft notwendig und natürlid) 
erit dann einjege zur Steigerung unjrer gejelligen Freuden, wenn unjre 
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verfeinerte Kultur uns nicht mehr geftattet, auf andre geringere Weife 
froh zu werden? Gefegt, dab wir mißmutig werden, wenn wir uns 
ohne Kunft Heiden und bewegen müffen und andre fi kunſtlos kleiden 
und benehmen fehen, gejegt, daß uns ein Haus un.rträglih diene, 
wenn es in Arditeftur und Shmud nidt einen vollendeten Geihmad 
entfaltete, gefegt, daß wir in allem Tun und Laflen fo entſcheidend von 
den Gejegen des bornehmen, weltmännifhen Stils beftimmt würden, 
dann wäre auch feine andre Befriedigung unjrer Schauluft möglid als 
eben durd die Kunſt. Dann mühten aud die Kapriolen des Spaßmaders 
zum allentfeffelnden Taumel der Komödie gewandelt fein ımd die Greuel 
der Haupt und Staats-Aftionen, die ernften Konflikte zwiſchen Menſch 
und Menih müßten ungeheuer auffteigen zur alüberwältigenden Majejtät 
des Tragifhen, wenn ander® wir das nod finden follten, wa® wir 
ſuchten: unfre Vollkommenheit, unfer „Vergnügen“. 3 


” 

Unfer Vergnügen? — Ber find „wir“? Indem diefe Frage ge- 
ſtellt wird, befällt ung eine Ahnung, wie unendlid weit wir uns bon 
der Willfürlichleit der Literatur und der äjthetifhen Settiererei entfernen 
und welde unfagbar ſchweren Probleme der gejellihaftlihen Kultur von 
uns eine Löfung verlangen, fobald wir und einmal anfhiden, die Schau- 
bühne und ihre Gejege einigermaßen ernfthaft zu erörtern. Das Problem 
der Schaubühne wird uns zum Problem der modernen Gejellihaft über- 
haupt. Jede Gefellihaft Hat das Theater, deffen fie wert ift, und 
niemand, auch nicht der unbefchränttefte Gewaltherr, auch nicht der ge- 
waltigfte Künftler vermag ihr ein andres aufzuzwingen. Wir haben 
feine Gejellfhaft der großen, tapfern Raſſe wie das Frankreich des vier- 
zehnten Ludwig, und aljo aud fein Theater des großen Stild, noch aud 
eine Gejellihaft der Heinen, zierlihen Raſſe, wie die Japaner, und alſo 
aud) fein Theater des Heinen Stild. Wir haben das Ehaos, das alles 
enthält, und fo haben wir auch das Theater, das alles enthält; und wie 
dort in der trüben Mafle der modernen Bourgeoifie verfprengte Edel- 
gefteine einer höhern Menſchlichkeit nur Hin und wieder in noch macht— 
Iojer Vereinzelung aufleuchten, die, wenn fie fi kryſtalliſierten, vielleicht 
eine „Ariftofratie“ bilden würden, fo entbehrt auch unter Theater nod 
jegliher Berdichtung feiner jtiliftiihen Elemente. Denn der Zwang zu 
diefer Verdichtung fommt nit don der Kunft und viel weniger nod) 
von der Literatur — beide befigen wir in hoher Bollendung fondern 
bom Leben, von der Gejelligfeit einer „Gefelihaft* — und die befigen 
wir nicht ... Die bisherige, die literarifcheäfthetifche Theorie, trennte 
Bühne und Zuſchauer-Raum; dort follte Schönheit fein, bier irgend 
etwas andres, dad ihr gleihgültig war. Sie nannte es „Bublifum“ und 
halt darüber als über eine wefenlofe, geſchlechtelos empfangende Maſſe 
Uns ift dieje Zweiteilung des Theater ebenfo ftreng verboten wie die, 
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Welt⸗Anſchauung, welche fie diftiert hat. Wir müßten die Erfahrungen 
von hundert Jahren in den Wind ſchlagen, wenn wir leugnen wollten, 
daß jene Theorie falſch, und daß unfre Afthetif um ein Kahrhundert 
binter unfrer Wiffenihaft zurüdgeblieben je. Denn wad man aud) 
fagen mag: das fieht feft, daß das Publikum Recht behalten Hat. Es 
bat ganz das Theater, welches es will, und alle Sitrafpredigten der 
Kritit, alle Flühe der Literatur, alles Gefpötte der Satire und alle 
Theien der Neformatoren haben nichts vermocht, ala bei dem Publikum 
in Dingen des Theater ein grundfäglihe® Miktrauen gegen Sritif, 
Literatur und Kunft überhaupt großzuziehen. So wurde die Kluft, 
welche die „höhere“, die „literarifche“, die „reinsfünftlerifhe” Bühne von 
dem Zuſchauer-Raum irennie, immer tiefer, unüberbrüdliher. Beide 
Teile“ verloren ganz dad Bewußtfein, daß fie urjprünglih eins ge 
wejen, und damit verloren beide zugleih alle organijhen Grundlagen 
ihres Dafeind. Die Zufhauer wollten fi nit mehr eingefiehen, daß 
ed ein, wenn aud) noch jo armes, noch fo fümmerlicdhes, noch fo bürger- 
liches, Sehnen nad; einem einft ungeheuern Rauſche fei, das fie in das 
tempeläßnlihe Haus trieb; fie glaubten es am Ende felbft, dab fie fi 
dort nur „bilden“ wollten; und die Theorie der modernen Bühne ward 
ganz und gar gegründet auf das bürgerlide l'art pour Part, auf 
fiterarifhe oder mufifalifhe oder ſchauſpieleriſche oder fzenifche Fach— 
geiege. Es dachte niemand mehr daran, was denn das Theater eigent- 
lid jei. Uns ift der Orgiagmus, der erhobene Raufh-Zuftand der 
Ihauenden Menge das Wefentliche, denn aus ihm geht erft die Auf- 
führung hervor, denn aus ihm wird fie zur Kunft erhoben, fobald das 
lulturelle Niveau der Berfammelten feine andre Art von Ausdrud mehr 
geftattet. Uns ift e8 ganz felbftverftändlid, daß die Kunft innerhalb des 
Theater offenbar nur dann ihrem Zwed genügen und aljo bereditigt 
und eine fpezifiihe Theaterfunft fein fan, wenn fie von jenem Orgiadmus 
irgend eiwas enthält und ausftrahlt, und daß fie es um fo mehr fein 
muß. je höher fie unfern Orgiagtmus fteigert. Darauf beruht nad) unfrer 
Anfiht dad, wad man die „Wirkung“ folder Kunftwerfe nennt, und 
darum ift diefe fo ſchwer zu berechnen für alle die, welde fie nur nad) 
dem Maße der aufgewandten Kunft, Geiftigfeit und Gefchidlichteit bes 
urteilen wollen. Kunſt, Geift und Geihid wirken hier nur an unter» 
geordneten oder beffer übergeordneten Stellen, vorauf neht immer das 
orgiaftifhe Stimuland. Das kunſtloſeſte Lied, der geiftlofefte Schau- 
Ipieler, das ungefchidtefte Stüd können „wirken“, wenn fie irgendwie 
einen beraufchenden Hauch ausſtrömen über die Menge, und felbft eine 
diefer Menge ihrem tiefften Inhalt nah gänzlich unfaglihe, auf der 
Höhe der überirdifhiten Schönheit bewegte Dichtung ift ihrer Wirkung 
fiher, fobald fie duch unbegreiflihe Strahlungen den orgiaſtiſchen 
Zaumel zu eniflammen vermag. Auch heute noch ift es das Gelüft 
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nach diefer Beraufhung, dad uns in das Theater treibt, felbft unfre 
„Bildungs Philifter* vermögen es nit Hinter einem Schwalle verlogener 
„Meinungen“ zu verbergen, wie febr diefer Drang fie bewegt, obzwar 
er nur no mit fümmerlichen Refleren durd ihre Seelen zittert. Wer 
es bezweifelt, jah niemal3 die glühenden Augen unfrer Frauen, wenn 
Egmont jauchzend in den Tod geht, und dag auch der ftumpf gewordene 
Bürger triumphierend das Haupt erhebt, wenn Mark Anton zu feinen 
Römern fpridt. Freilich, es ift nicht ein Kreis Auserwählter, welcher 
fi heute verfammelt ; es ift das Menſchengemiſch, das wir „Bourgeoifie* 
nennen, und in dem die niedrigern Typen ungeheuer überwiegen. Da 
genügt es, wenn ein temperamentvoller „Liebhaber“ jein ſchwärmeriſches 
Mädchen endlid zur Frau befommt, da genügt ein liftiger Ehebrud, eine 
lächerlihe Verwechſſung, wenn fie nur ein wenig ſchwungvoll dargeftellt 
wird, um die Menge zu entzüden. Doh wo der „Schwung“ mangelt, 
da gehen aud die höchſten Werte der Kunft rettungslod verloren. Daß 
ed aber auf den „Schwung“ anfomme, erfennen wir um fo deutlicher 
daran, dab auch das abgebraudtefte Motiv noch Wirfung tut, wenn e8 
nur wenigſtens den Schein davon an fi trägt. Die Kunft, heute 
„Erfolg“ zu haben, beruht daher auf der Fähigkeit, die Gabe an mäßig 
beraujhenden Stimulantien fo zu bemeffen, daß fie von ben beengten 
Seelen der überwiegenden Durchſchnitis-Menſchen noch ertragen wird. 
Der große Schaufpieler, der große Dichter tut ihnen des Guten immer 
viel zu viel; er verfteht fih nur auf die „Orgiaftif“ der großen Seelen, 
auf den „Überfhwang“. Wenn er fiegen foll, müflen fid) die „Durd;- 
Ihnittlihen“ in der Minderheit befinden, e8 muß eine Ausleſe ftatt- 
gefunden haben, e8 muß ein Kreis Ebenbürtiger um ihn gefchloffen fein. 
Das läuft aber, nüchterner gefprochen, auf die für und Heutige nicht mehr 
jehr erbaulihe Erfenntnis hinaus, daß eine Schaubühne von durdhaus 
fünfilerifher Wefenheit nur da möglich ift, wo eine ausgeprägte Kultur 
bes Leben befteht. In unfern alten Dörfern ftand eine in ſich voll— 
fommene Bauernkultur, und deshalb waren dort die Paſſionsſpiele 
möglich, die wir uns, was den Stil der Geberdenſprache, der Tracht, der 
Aufzüge, der Bewegung anlangt, durchaus nicht geringwertig borftellen 
dürfen. An den Höfen der dynaftifchen Zeitalter ftand die zwar barode, 
aber doch deutlich ausgeſprochene höfifhe Kultur, und deshalb hatten fie 
aud ihr Theater. Heute mangelt noch durchaus eine moderne „Gejell- 
Ihaft“ von ausgebildeter Formen-Fonvention, und folange fih eine 
ſolche nicht Fonzentriert, wird aud) ein Stil der Schaubühne nidt ver- 
wirfliht werden. Aber wir müßten ſchlechte Zeichendeuter fein, wenn 
wir nicht wahrnehmen wollten, daß wir an der Schwelle einer Entwidlung 
ftehen, welche zur Konzentration einer ſolchen modernen Gejellihaftsfultur 
binführt — und damit zu einer Schaubühne neuer, Tünftlerifcher Form. 
Georg Fuchs 
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Rundfehau 


Beipziger Theater 
Ga gab eine Zeit, da herrichte 
Friede und Einträglichkeit in Leipzig 
Theaterwelt: Ein Pächter, ein Di⸗ 
refior, eine Kafle. Max Stägemann, 
lõniglich fähfiiher Geheimer Hofrat, 
leitete die beiden Stadttheater, das 
Alte und dad Neue, und hatte vor» 
fihtehalber auch das Earola-Theater 
im Süden der Stadt gepadtet. 
Wems in einem nicht gefiel, der 
fonnte in das andre geben... 

Aber e3 ftanden Leute auf, die 
waren mit allen drei Theatern nicht 
zufrieden. Sie tadelten laut, daß 
bon der modernen Literatur beften- 
falld die erfolgreichiten Stüde ein 
Jahr fpäter nach Leipzig famen, 
daß häufige Aushilfsgaitipiele gar 

u deutlih die Schwächen des En- 
Fembles zeigten, und 4uguterlegt: 
die Qualität der übliden Bors 
ftelungen! Seitdem ift in Leipzig 
wieder einmal die XTheaterfrage 
aktuell, hochaktuell. 

Rahdem Stägemann fi das 
Theatermonopol gefihert hatte, er- 
fannte er wohl, daß er in Zukunft 
weniger im Theater ald bei den 
„Mapgebenden“ der Stadt zu ſuchen 
hätte. Diejer klugen Einfiht ver- 
danfte er es denn aud. daß er im 
Jahre 1902 als fein Pachtvertrag 
wieder ablief, immerhin die beiden 
Stadttheater behielt. Dad dritte 
Theater durfte er trog einer 
rührenden Eingabe an die Väter 
der Stadt („ih hege ſchwere Be- 
denlen für die fünftlerifche Zukunft 
des leipziger Theater3*) nicht wieder 
pachten. Ein freie® Gpiel der 
Kräfte follte Leipzig ftatt eines 
ſchlechten zwei gute Theaterunter- 
nehmen — 

Anton Hartmann, früher Lieb— 
baber in Leipzig, zulegt Direktor 
in Görlig, war der Mann, von dem 
Leipzig eine de Bühne er- 
wartete. Man mu gereben, er 
—* nicht übel an. Er eröffnete 
ein „Schaufpielhaus‘ mit „Wallen- 





fteind Lager‘, Goethes Ge» 
fhwiftern‘ und ben „Ruhbmlofen 
Helden“ von Paul Buffon. Und 
wir fahen in jenem eriten Winter 
1902/38 noch mande3 intereffante 
Stüd, dad Stägemanns Borfiht und 
feine Ehrfurcht vor Herrn von Gott» 
ſchall nıe augelafjen hätte. Aber — 
dad Bublitum wollte mit einem 
Male nicht, wenigſtens nicht jo, wie 
Hartmann wollte: aleich kommen, 
ahlreich fommen und zahlen... . 
mmer noch ging die fonferbativ 
gefinnte Mehrheit ind Staditheater 
und laufhte Herrn von Gottſchalls 
Unfehlbarteit, die Hebbeld Dramen 
mühlame Sonftruftionen nannte. 
„sa, der Herr Geheimrat fann nun 
einmal die moderne Literatur nicht 
leiden,“ wijperten die Eingebornen 


ehrfürchtig. 
Manche zwar erkannten Hart—⸗ 
manns guten Willen an — aber 


als die erſte Saiſon zu Ende war, 
bewies ihm ſeine — daß 
Leipzigs Bewohner fein küũnſtleriſches 
Theater verdienten. Wohl ließ er 
die Fahne der Kunſt noch weiter 
wehen, zumal wenn ſich gerade ein 
zahlungsfähiger Träger fand, aber 
nun ſollte, zum Donnerwetter, das 
literariſche Bubfitum auch kommen! 
Und mit aufopfernder Kunſtbe— 
geiſterung inſerierte er wöchentlich 
drei bis fünf Novitäten. Heute 
„Egmont“, ganz neu einſtudiert, 
morgen —— Rheinfahrt“, 
übermorgen „Die Hochzeit der 
Sobeide“, Donnerstag „Das große 
Licht‘ und Freitag „Was Ihr wollt“. 
Dad Publikum war immer nod 
nicht zufrieden. Da mußte Hart- 
mann eınem neuen Geldmann aus- 
einanderjegen, daß niemand ſich fo 
wie er zum FFinanzdireltor eines 
Theaters eigne, daß für die Kunft 
fein Opfer zu groß “ ... und 
dann mietete er, zu dem Carola 
Theater hinzu, ein Bariete-Theater, 
taufte es Theater am Thomasring 
und konnte nun einem hoben Adel 
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und p- t. Bublitum ein täglich 
wechſelndes Brogramm verſprechen. 
Aber das Publikum blieb aus der 
Kunſtflätte weg und ging lieber 
gleih ın das Variete. 

Hartmann ift noch nicht zu Endel 
Er wird den Fahnenflühtigen auf 
balbem Wege entgegenfommen und 
ihnen in der fommenden Saiſon 
eine Operette — ich bitte: das ift 
doch beinah fo gut wie ein Variete! 
— bieten; aber erftflaffig! Natürlich 
... wie immer. 

Der Direftor der Stadttheater 
u. ſich unterdeffen längft nicht 
oviel Aufregung bereitet. Er nährte 
ih ruhig weiter von bewährten 
Berftorbenen oder gab aud mal 
Novitäten von Herrn von Gottſchall, 
Philippi, Wildenbrud, Sudermann 
und fogar don Hauptmann, oder 
wer etwa gerade billig zu erwerben 
war. Als er trogdem nicht mehr 
ganz foviel verdiente wie früher, 

eeilten fi die Maßgebenden, ihm 
die Eintiitißpreife zu erhöhen, da«- 
mit er aud in den neuen fchweren 

eiten dad Niveau feiner berühmten 

inerd und des ftädtilhen Sunft- 
inftitut® „voll und ganz“ erhalten 
zu können in der Zage fei. Dann 
heiratete fein erfter Held und Lieb- 
baber (jo nennt man bier nod 
immer die Leute, „die fo die beſſern 
Saden jagen‘) die Tochter eines 
jhwerreihen leipziger Granden, 
zahlte feinem Direktor eine Biertel- 
million, wurde als Mitdireftor an« 
genommen — und als die Stadi- 
bäter ihre offizielle Meinung zu 
diefen etwas problematiichen Operas 
tionen äußern wollten, hatte Stäge- 
mann dieſe ſchlechte Erde gerade 
verlaſſen. 

Auf und ab — die Wogen 
um den neuen Mann — aber eine 
Viertelmillion und einige ganze im 
Hintergrund ... welcher Leipziger 
hätte vor ſolchem Befähigunge⸗ 
nachweis nicht ein bis zwei Augen 
über die paar Kontrakwerſtöße Aus 
gemacht! So wurde Robert Bolfner, 
nachdem er fid) nod) die Pacht hatte 


ermäßigen laffen (immer die teuern 
Zeiten, das Sunftintereffe und die 
Alam Konkurrenz!) Direftor 
er leipziger Stadttheater. Zwar 
war er ein mäßiger Darfteller, aber 
„man hofft‘, er wird ein guter 
Direktor werden. 

Heute find in Leipzig alle, Die 
überhaupt etwas vom Theater ver» 
ftehen, einig über den Xiefitand 
unfrer Bühnen Kein Qualitäts 
unterjchied befteht zwiſchen Stadt⸗ 
theater und Schaufpielhaus. 

Niht daß man den abfoluten 
Mangel talentvoller Scauipieler 
zu beflagen hätte: Leipzig ift ja 

efannt al® Sprungbrett vieler 
jegt Berühmten. Aber eben als 
Sprungbrett zu beflern Orten und 
Zeiten. Jedes Jahr erleben wir 
ed, daß die begabteiten unfrer 
Schauipieler, nod ehe wir fie ganz 
gejehen haben, mit einem Geufzer 
der Erleichterung den Staub —— 
Stadt abſchütteln. Und immer 
deutlicher merken wir, wie ſie den 
Ruf unſrer Theater verbreiten, ſo 
daß die viertgrößte Stadt Deutid- 
lands nunmehr auf Erfag aus 
Bielig, Linz und Xroppau ans 
er ift. Dit ſehen wir aud 
nfänger vom Konſervatorium; auch 
fie gehen natrürlidy weiter, nachdem 
wir hier ihre Lehrjahre verfolgen 
durften. 

So reiht fih alles die Hand, 
um das zu ſchaffen, wad das 
Eharatteriftitum unferd Theaters. 
wie aller fchlehten Bühnen, aus⸗ 
macht: die Stillofigfeit. Daß ein vers 
hungertes Webermädchen in durch⸗ 
brodenen Seidenftrümpfen auftritt, 
fällt auf einer leipziger Bühne nicht 
auf. Der Präfident von Walter 
bewegt fih wie König Kreon von 
Korinth, Friedrich W Ihelm: Mas 
jehtät wird marfiert durch denfelben 
Stelzſchritt der Philipps des Zweiten 
finftern Stolz andeuten fol. In 
einem Stück kommt die Mımit desEnt- 
jegens im zweiten Akt, in einem an⸗ 
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dern im vierten; in einem trägt man 
Prahtgewänder, im andern Qumpen; 
was dargeftellt wird, jteht ja aufdem 
Theaterzettel. Und wenn Spieler 
und Gegenspieler fih zwei Rollen 
lang —— haben, fällt doch 
jedesmal der — Übergänge 
ausfeilen? Individuen verförpern? 
Den Angelpunft eine® Dramas, 
einer Berfönlichfeit auffinden? „Die 
neuen Roftüme des dritten Aftes find 
entworfen von der Obergarderobiere 
.... und ausgeführt im Atelier des 
Xheaterd, die neuen Dekorationen 
im vierten Aft find bergeftellt im 
Atelier von...“ Mein Gott, iſt 
dad nit genug Arbeit? Und 
wichtigere, als daß es erlaubt 
fein follte, etwa für ein ab 
getönted® Bufammenfpiel, den 
Rhythmus der Darftellung fofibare 
* zu verſchwenden? Zwei, drei 

roben, zur Not ein „allſeits be— 
liebter Gaſt“ — für den Stil 
ſorgen die neuen Möbel von irgend 
einem Attzold oder Pätzold. 

Man iſt an der Frage nach 
der Urſache all des UÜbels keines— 
wegs erde ie ra en Gar viele 
— zumal natürlih vom Theater — 
verdammen die Stupidität gerade 
des biefigen Publitums als allein» 
ſchuldig. Aber fchlieglih trifft 
doh aud Hier zu, was fih von 
jedem »Bublitum« fagen läßt: 
Es befigt mandes Berftandnis für 
das Gute und nur eben gar Feind 
für das Schlechte. atürlich 
fehlt dieſer unerzogenen Maſſe die 
Gabe kritiſcher Unterſcheidung. 
Man könnte Leipzigs Publikum, 
dem das Fremdenelement und 
überhaupt friſches Blut nun einmal 
abgeht, vielleiht noch mandes 
Schlechte nachſagen, aber die ganze 
Frage ſcheint mir nicht ſpruchreif 
in einer Stadt, um deren Bühne 
fih ſeit zwanzig Jahren fein 
funftverftändiger Theatermann bes 
müht Hat. Weder die jhlappe 
Burfielei im Stadttheater no der 
programmlofe Raubbau der Ber- 
einigten Schaufpielhäufer kann dieſe 


einzige Möglichkeit einer Rettung 
erjegen. 
Freilich : vestigia terrent. 
Heinrich Trampe 





on Mittag Bis Mitternacht in 
Pain u 


inderg 

Nürnberg — in diefem Sommer 
Ausftelungdftadt und Vorort für 
Bayreutd — gibt fi die redlichfte 
Mühe, mandem etwas zu bringen, 
Machen wir alfo eine theatralifche 
Razzia — don Mittag bis Mitter- 
nadıt. 
Da wir als alte Belannte in 
die prädtige Stadt fommen, fahren 
wir gleih in die Ausjtellung und 
maden als wohlerzogene Leute 
zunähft der Wirtin unfre Auf— 
wartung: dem Ausftellungdgebäude 
der Stadt Nürnberg jelbft. Dort 
entdeden wir ein gar wunderlid 
plumpes Modell, unter dem die 
Worte ftehen: Neues Stadttheater 
Nürnberg. (Der Arditelt ift 
Geeling » Berlin.) i 
dann noch an den Wänden 
Abbildungen des erſt kürzlich fertig— 
geſtellten Baus ſehen, der unzählige 
Ränge hat, kein verdecktes Orcheſter 
und ein viel zu wenig anſteigendes 
Parkett, dann wird es uns zur 
betrübenden Gewißheit, daß wir 
es hier mit dem protzigen Denkmal 
einer reihen Fabrifftadt zu tun 
haben, nicht aber mit einem würdigen 
Tempel XThaliend für die Stadt 
des Hand Sachs. In ſchroffſten 
Gegenſatz zu dem berliner Architekten 
ftellen ih die Münchner Heilmann 
und Littmarn, deren neues Theater 
in Bad Liffingen wir nebenan, 
im gl. bayr. Staatdgebäude, ab» 
gebildet finden Diefe Firma, die 
den Ruhm für fih in Anſpruch 
nehmen darf, im mündhner Prinz- 
Regententheater dad hönfte 
deutfche Theater gefhaffen au haben, 
bat auch diesmal (wenn man Bild 
und Grundriß vertrauen darf) ein 
kleines Meifterwert gejhaffen: ein 
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zierlih kolettes Kurtheater, das 
von jeder aufdringliden Talmi— 
Eleganz frei ift. Auf Einzelheiten 
fönnen wir leider nicht eingehen, 
da wir bon einem dienendem Geift 
and Telephon gerufen werden. 
„Dpernübertragung aus München“ 
ift bier die Loſung; Tannhäufer 
fteht heute auf dem Programm. 
Doch vergebens verjuhe ih, das 
Surren des Apparat3 zu deuten: 
Frau Benus ift allzu Ddisfret und 
läßt mich nur zu bald wieder ziehen. 
Unjer nächſtes Biel ift das 
Hans » Sah8 » Theater, dad für 
Marionettenjpiele mündner lünftler 
unter Zeitung Paul Branns errichtet 
wurde. Die Eröffnungsvorftellung 
ift volftändig mißglückt. Das 
muß man um fo naddrüdlicher 
betorten, wenn man dem llnter- 
nehmen, das bald in Berlin fein 
eigenes Heim haben wird, ſympathiſch 
—— ſteht. Zunächſt iſt die 
Ser allzu flein angelegt. Diefen 
Mißgriff hat man aud glei er- 
fannt und wird ihn für Berlin 
befeitigen.. Der Hauptifehler aber 
war die Wahl des Stüds. Kaeperls 
Streiche, wie fie Graf Pocci in 
unzähligen Spielen darftellt (dies- 
mal gab man das „Eulenihloß”), 
langweilen uns heute. Wir fönnen 
über feine Späße beim beſten Wıllen 
nicht mehr laden, und man fann 
Herrn Brann nur raten, den 
Grafen ganz in Bayern zu laffen. 
Auch der Gedanke, Hand Sachſens 
derbfnohige Geftalten zu Mario» 
netten maden zu wollen, erjcheint 
mir recht wenig glüdlid. Der 
Spielplan dieſes Theaters kann 
garnicht modern genug fein; es 
wird daher erft mit feiner nächſten 
Premiere, Schnigler® „Tapferem 
Caſſian“, die eigentliche Feuertaufe 
gu beftehen haben. Hoffentlich ift 
ann auch noch ein andrer Uebel— 
jtand befeitigt. Es geht nicht an, 
den Text von Dilettanten befla- 
mieren zu laſſen; ohne wohlgeübte 
Spreder werden fih Hier fünft- 
lerifche Wirfungen nie einftellen. 


Auf die allzu Findlihe Poſſe 
folgt eine allzu mondaine Komödie. 
Im „Intimen Theater“ wird 
Donnays (in Berlin und Münden 
verbotene) „Prinzenerziehung“ all» 
abendlih ftürmifh bejubelt, troß- 
dem oder vielmehr weıl es über- 
er fein Theaterftüd ift, fondern 
ediglid eine Folge geiftjprühender 
erotiiher Dialoge, die fo jehr auf 
der Grenze des Möglidhen ftehen, 
dab jeder Cenſor das Recht Hat, 
fie zu verbieten, wenn er überzeugt 
ift, daß die Schaujpieler durch ihr 
Spiel diefe Grenze überjchreiten 
werden. Der nürnberger Genjor 
brauchte fih nicht lange den Kopf 
zu zerbreden, da er wußte, daß 
Diretor Meßthaler (Erzieher 
Geıcleur) und auch der auffallend 
begabte Herr Edthofer (Prinz 
Alerander) fo vomehm fpielen 
würden, wie man das fonjt nur in 
Paris zu jehen gewohnt ift.*) Die 
Damen bedadten dafür deſto 
weniger — aud nicht die Gaftin — 
daß die Szenen in eleganten 
Salon? jpielen. 

Zum Schluß wollen wir nod 
einen Augenblid in das gegenüber- 
liegende Cabaret treten, da uns in 
der großen Tingeltangelwüſte eine 
Dafe winkt: die raffige Mary 
Irber, Frank Wedelinds „entzüdende 
Kollegin“, fingt mit ihrem Finder» 
ftimmchen ganz ſchaurig „Böt mir 
einer, was er wollte“, um nachher 
deito feder den „goldenen Mittels 
weg“ zu preilen. (Beide Lieder 
ftehen in Wedefinds „Bier Yahres- 
zeiten“ und find von dem Ungarn 
Bela Laszky vertont). Dann aber 
entfliehen wir raſch den andern 
Darbietungen; es ftrengt ſchließlich 


doch eiwad an, zwölf Stunden 
Theaterfunft zu genießen — von 
Mittag bis Mitternadt. G. A. 








*) Inzwiſchen hat der Cenſor das 
Stück * ae 
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Das keipziger (Preisausfeßreißen 


Herr Robert Overweg in Leipzig 
ia fi durch die Bemerkungen be- 
wert gefühlt, die in Nr. 21 an 
das Preisaueichreiben des Deutſchen⸗ 
Kampf-Berlagd gefnüpft waren. 
Ein perjönlider Angriff auf Heren 
Overweg lag mir fern. Ich habe 
nur zum Aurdrud bringen wollen, 
daß mir die Berquidung eines 
dramatiihen Preis ausſchreibens 
mit der Prüfung don Theater— 
flüden gegen Entgelt fragwürdig 
erſcheint, und vor jenen E’ementen 
gewarnt, welche die ſchädliche Über- 
produftion von talentlofen Theater- 
ftüden fördern. Daß Herr Overweg 
nicht zu diefen Elementen gehört, 
wu feine Brofhüre „Das 
moderne Drama und wie bringe 
id es unter“, bon der id) damals 
nur den ungeſchickten Titel kannte, 
Por die id inzwiſchen gelejen 
abe. 


Mater (Pbilipp 

In der Köpniderftrae,BerlinSO,, 
fteht ein Haus, das internationalen 
Boden porftellt. Heiligen Boden 
der Kunft Das „Deutich-amerifa- 
niſche Theater verſucht, es den- 
jenigen, die aus Reſpelt vor der 
Geetranfheit und andern wehe- 
vollen Beigaben der Ogeanreife 
diesſeits dee großen Teiches bleiben, 
die Lebensform der Hankees 
und ihrer deutfhen Zuwanderer 
8 erflären. „Eompere“, wie der 

anzoſe jagt, ift hier Herr Adolph 
Rpilipp, der Direftor. Ein F. von 
Schirp der deutfihen Bühne. Seiner 
Dichterfeder entipriegen die, Stüde*: 
ftet3 nad) dem gleihen Nezept zus 
jammengefnetete, zwiſchen altväte- 
riſchem Bolfsftüf und neumodiichem 
Adolph-Ernit-Slimbim die Mitte 
haltende Amerifana, in denen 
immer der nämlide „Hamburger 
Tjunge“, dem wieder Philipp feinen 
dröfnenden Tenor und jeinen 


waſchechten Waterfant-Dialeft leiht, 
vom New-⸗-Yortker Leben tüchtig 
durchgerüttelt und durchgeſchüttelt 
wird. Derſelbe Philipp macht auch 
die Muſik und ſingt ihre melan— 
choliſchen Nummern ſelber, bei den 
hohen Tönen den Mund leicht 
nach rechts verſchiebend, bei den 
höchſten den Hut ziehend und ihn 
mit ausgeſtredtem Arm in die Luft 
haltend. Und er ift vor allen 
Dingen der eminentefte Dreſſeur 
feiner Ehorleute, die unter feiner 
DOberherrihaft jene Grenze, wo 
der Menſch im Automatiihen aufs 
geht und die Wunftion der 

aſchine annimmt, erreicht haben. 
Bater Philipp infzeniert nad dem 
Gedanken: „Das Leben ein Tanz“. 
Wenn in feinen Bühnenwerfen ein 
Menih zum Ausdrud feiner Ge- 
fühle die Form des Liedes mwählet, 
fo beginnt er fogleich zu hüpfen. 
Und er nit allein. Aus jeder 
Kouliffe hervor tänzeln fofort 
irgendwie phantaftiih vermummte 
Ehoriftenbatallione, marſchieren vor, 
hinter, neben den Singenden ein» 
ber, ordnen fih zu Fronten, an 
deren „Richtung“ aud) der gejirengite 
Bataillonsfommandeur feinen 
Mangel fände, heben beim eriten 
Taft da8 rechte, beim zweiten das 
linfe Bein, furz find ein einziger 
Rhythmus, ein Gleichflang in Wort 
und Gefte. 

Bei alledem bat Bater Philipp 
in feinem neuften Werk eine 
Schwenfung gemadt. Ade Water: 
fant, Bierland, Finfenwärder: es 
lebe die Brairiel „Er“ ift alio 
Cowboy „im wilden Weften“ (jo 
heißt auch das Gtüd), trägt blaue 
Bluſe, Schlapphut und den Revolver 
im Lederfutteral, verdreht den 
Mädels die Köpfe und ift ein 
echter „Teufeläferl“. Das it er 
fogar jehr, dak er dem Collegen 
Bernard Shawſcher Herkunft ein 
Erlebnid getreu nahahmt. Denn 
auch Vater Philipps Comboy will 
erade, den Strid um den Sale, 
n Gleichmut fierben, als ihn das 
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— Glück ſeines Lebens ereilt. 
ine Erbſchaft von dreieinhalb 
Millionen: Bagatelle für die 
Köpnickerſtraße. Natürlich liegt 
dad Kapital in der deutichen 
Neihshauptfiadt feſt, ſodaß die 
Gelegenheit egeben ift, das 
fpreeathenifhe Volleherz in einem 
Akt mit echten Typen und 
Dialeltanklängen zu beſchenken. 
Und Vater Philipp hat in Herrn 
Lüppſchütz, in Herrn Arno und 
Fräulein Wehling Leute, die ſich 
mit derben berliner Figuren wohl 
zu verbalten wiſſen. Vielleicht 
alſo geht es ihnen allen und dem 


Publikum beſſer, wenn wir 
uns einmal ausſchließlich auf 
deutſchen Boden wiederſehen 


Schließlich gibt es nicht nur 
Berliner, die nach Amerika, ſondern 
auch Amerikaner, die nach Berlin 
tommen. Hoffentlich leitet dieſer 
Hinweis eine neue Epoche 
Philippſchen Schaffens — 


Eortzing⸗Theater 

Im Anfang war die Kraft, und 
jeder iſt ſeines Glückes eigener 
Schmied. Warum ſollte nicht der 
rechte Mann dem allgemeinen Aber⸗ 
— an den Fluch, der bisher 
ber allen lUniernefmungen im 
Belle-Alliance- Theater zu ſchweben 
ſchien, dur rechte Taten ein Ende 
maden fönnen? Diesmal wagt 
e8 einer wieder mit der Oper, mit 
einer Volksoper, nachdem daß alte 
Haus umgebaut worden ift und 
einen neuen Namen erhalten hat: 
Zorging-Theater. Nun, Sonnabend, 
am ** September, war die 
Eröffnungsvorftellung mit „Zar und 
Zimmermann“ Aber ver will und 
fann nad der erjten Leiftung Die 


Zukunft prophezeien? Alle Mit- 
wirfenden find bei der Eröffnung 
eine® neuen Unternehmens natur- 
2. mehr mit dem äußerliden 

indrud bejchäftigt, den fie aufs 
Bublitum maden, 
innern ®ejen des gefpielten Werks 
felbft. Ob die Darftellung zum 
erjten Mal gut oder ſchlecht ausfällt, 
ift daher feine Garantie dafür, daß 
nicht in Zufunft das genaue Gegen- 
teil beftändig eintritt. 

Der allgemeine Eindrud der 
Eröffnungsvorftellung entſprach ge= 
wiſſen, nicht allzuhoch geichraubten 
Erwartungen. Eine tühtige Braris 
war anjcheinend am Werk und be- 
währte fih. Zwei Künftler feien 
aus dem Namenregifier heraus— 
gehoben: Emil Greder, der grund« 
geicheit und bedeutend den Bürger- 
meijter darftellte, ohne in nahe— 
liegende „komiſche“ Übertreibungen 
zu fallen, alüdlih unterftügt von 
einem umfangreihen, weichen, 
nuancenfähigen Baß, und Kapell⸗ 
meifter Arthur Bodanziy, der 
außerordentlihe® Feingefühl in 
feiner Ordefterbegleitung, fowie 
in der finnvollen Temponahme der 
Duperiure befundete. 

SeinHaus zueiner fünftlerifchen 
Bolfsoper zu maden, müßte dem 
Direftor Mar Garrifon gelingen, 
wenn er fi ftreng auf dem bon 
Lorgingd Namen umgrenzten Kunſt⸗ 
ebiet bHielte: liebenswürdige, 
chlichte Kleinkunſt, ſonniger 
Nealiamus, naive Romantik; das 
heißt zugleich: Ausbildung eines 
einzigen eigenartigen Stils! Doch 
Troubadour und Fra Diavolo find 
bereit3 angekündigt. Es ijt eine 
Trübung des Haren Waſſers: die 
alte Zonfufe, funterbunte Operei 
nebelt wieder heran. Man über- 
laffe die dem Königlihen Opernhaus, 
ihon feiner größern — —* 


als mit dem 
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Die Stadttheater und das Drama 


Es gibt in Deutihland eine Anzahl Theater, welche zu ihren Ein- 
nahmen aus den verfauften Zufhauerfarten noch jährlihe Zuſchüſſe und 
andre Ilnterftügungen erhalten, entweder von Fürften oder bon Stadt⸗ 
verwaltungen. Die von Fürften unterftügten Theater galten urſprünglich 
als Anftalten zur Beluftigung und Unterhaltung von Fürft und Hof; 
die bon den Stadtverwaltungen unterftügten Bühnen fönnen nicht als 
bloße Beluftigungd- und Unterhaltungsanftalten betrachtet werden, denn 
da die Unterftägungen unmittelbar auß den Steuern der Bürger genommen 
werden, muß bier offenbar ein höheres Ziel vorliegen, kann es fi nicht 
um die Befriedigung der Genußſucht gewifler Kreife handeln, fondern 
nur um ein allgemeines und bedeutendes Kulturintereſſe, dad bon jebder- 
mann anerfannt wird. Ahnlih wird man e3 für angemeflen finden, 
daß eine Stadiverwaltung einen öffentlichen Spielplag unterhält, um 
den Kindern der Einwohner zu einer gefunden förperlihen Entwidlung 
behülflihh zu fein; und die kinderloſen Steuerzahler fönnen fi über 
eine derartige Verwendung ihrer Steuerbeiträge, von welder fie jelbit 
feinen Vorteil haben, nicht beſchweren, denn es gehört zu den anerfannten 
Aufgaben der Verwaltung, innerhalb der Möglichkeitsgrenzen die Gefund- 
beit der Bürger zu fördern. Aber wenn etwa eine Stadtverwaltung 
öffentlihe Tanzmuſiken veranftaltete, damit die tanzluftigen Einwohner 
fi Foftenlos vergnügen können, jo würde man fie mit Recht tadeln, daß 
fie ihre Befugniffe überfchreite; denn die nicht auf einen allgemeinen 
Zweck abzielende Beluftigung einzelner darf offenbar nur von jedem 
einzelnen bezahlt werden. Solche allgemeinen Zwede find durchaus 
auch bon ber Bühne au erftreben, und aus der Kenntnis diefer Tatſache 
erklären fit) auch die Unterftügungen von Stadtverwaltungen für Theater. 
Die dramatiihe Kunſt ift don den redenden Künſten die edelfte und 
höchſte, weil fie nicht anders denkbar ift denn ald Weltanſchauungskunſt 
und als eine der Blüten der Sittlichkeit, welche in einem Bolfe ruht 
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fie ſpürt die legten Triebe des Volkslebens auf, geftaltet fie zu idealen 
Formen und ftellt fie als foldhe, geläutert und erhöht, dem Volle von 
neuem bor; fie übt jo die gleiche Arbeit wie die Neligion eines Vollkes, 
und wie die Religion ift fie auch in gewiflem Sinne Schöpfung des 
Volles. Wenn die ftaatlihen Behörden eine Möglichkeit finden, Die 
dramatiihe Kunft zu unterftügen, jo erfüllen fie aljo durchaus ihre Auf- 
gabe, indem fie es fun. 

Bir fehen: die Stadtverwaltung, welche ein Stabitheater 
unterftügt, erfüllt eine ihrer Pflihten,; fie in diefer Erfüllung zu 
fontrollieren, ift natürlich Recht und Pflicht des einzelnen Bürgers. 

Der Fürft, welcher jein Hoftheater unterhält, erfüllt zunächſt nicht 
eine feiner fürftlihen Pflihten, fondern er verwendet einen Teil ber 
Bivillifte, welhe ihm dom Lande für Beftreitung feiner Bedürfniffe 
gezahlt wird, auf eine ihm angemefien eriheinende, von niemand zu 
fontrollierende Weife. Freilih: wenn er wirflih ein Fürft ift, wenn er 
fi fagt, daß er nit einen Beruf hat wie ein Handwerker oder Ger 
Ihäftsmann, von welhem — auf grund feiner bürgerlihen Situation, 
nicht feiner menfhlihen Würde und allgemein fiitlihen Berpflidiung — 
nicht3 verlangt werden fann, wie zehn Stunden ehrliche Arbeit und fonjt 
nur ein anftändiger Lebenswandel; wenn der Fürft fich jagt, daß er als 
ganzer Menſch einzuftehen hat, weil auf ihn dad Volk fieht und in ihm 
ein Ideal jehen muß, wofern e3 feine einzigartige Stellung als berechtigt 
anerfennen ſoll — dann wird er fi jagen, daß aud feine Unterhaltung 
edel fein muß und nicht gemein oder albern, daß er nicht Weißes Röſſl 
oder Alt-Heidelberg fpielen laſſen darf. Aber ein Recht, ihm darüber 
Borhaltungen zu maden, hat offenbar niemand; er fann iun, was ihm 
fein Gewiffen vorfhreibt oder feine Klugheit erlaubt; und wenn er es 
für würdig Hält, daß bon feiner Bühne herab zu ihm das aber 
wigigfte Zeug geihwagt werden darf, dad von dem gebildeten Teil des 
Volles verachtet wird, fo ift nichts Weiter zu jagen. Bielleicht ift erſt 
einer fpätern Zeit bie Einfiht vorbehalten, dag man ja aud in geiftigen 
Dingen repräfentieren Tann, wenn man nichts ift. 

Bir fönnen uns alſo lediglih mıt den Staditheatern beichäftigen 
und unterfuchen, ob bier berechtigte Vorwürfe erhoben werden bürfen. 
Und da braudt man fih ja wirklich nur die Spielpläne anzuſehen, 
nur einmal eine Klaſſikeraufführung zu betrachten, um Stoff zu den 
allerfhärfften Vorwürfen zu befommen. Wenn ein Brivatinduftrieller die 
„Berfuntene Glode” oder den „Familientag“ auführt oder eine farikierende 
Borftellung der Maria Stuart veranftaltet, fo fann man das fo wenig 
verbieten, wie die Polizei fhlieglih das Balllofal und die Kneipe ver⸗ 
bieten kann. Aber linternehmungen, welde in irgend einer Art bon 
der Allgemeinheit unterftügt werden, find zu folden Beranfialtungen 
offenbar ſchon juriſtiſch, geſchweige fittlich, nicht berechtigt. 
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Im Brinzip wird das jeder zugeben; aber man wird einwerfen, 
dab aus praftiiden Gründen die Berbindung von Geſchäftstheater“ und 
edler Bühne nicht gelöft werden könne. Es fol im folgenden ein 
Vorſchlag gemacht werden, mit deffen Annahme die Löfung doc erfolgen 
fönnte. 

An zwei Bunften muß man einfegen. 

Erſtens. Es find in einer Stadt nicht ſoviel Gebildete, weldhe nur 
Haffiihe und gute moderne Stüde hören mögen, daß, auch mit den 
größten Zuſchüſſen, ein Staditheater, welches fih auf ſolche Stücke 
befchräntt, fi) halten könnte. 

Zweitens. Die Leiter der Stadttheater find heute meiftend nicht 
Berfonen, welde vor allem das ideale Ziel der Bühne im Auge haben, 
jondern fie betrachten das Theater ala ein Gejchäftsunternehmen, bei dem 
möglichft viel verdient werden fol. 

Beraten wir den erften Bunt. 

Wir wollen [chematifh annehmen: Sechs glei große Stäbie liegen 
in gewifler Entfernung bon einander, jede mit einem Stadttheater, das 
einen anjehnlihen Zuſchuß befommt. Jedes Theater bat dreihundert 
Spielabende. Bon diefen find einhundertfünfzig Abende für die Oper 
beftimmt, hundert für ſchlechte Stüde und fünfzig für gute. Auf dieſe 
Weile ift das Theater durhichniitlic jeden Abend drittelvoll. So ift der 
Betrieb in Ordnung ; würde etwas verändert, etwa mehr gute Stüde 
gegeben, jo würde ein geſchäftlicher Verluſt entjtehen. 

Welche Folgen Hat diefe Einteilung zunächſt für die Aufführungen ? 

Offenbar wird die Oper den weitaus größten Teil der verfügbaren 
Zeit für ihre Aufführungen beanjpruden. Die ſchlechten Stüde find 
meiftens neu, müffen alfo wohl oder übel dod ein oder zweimal geprobt 
. werden. Die guten Stüde find meiftens alt, und jedes der Mitglieder 
bat in ihnen irgendwo anders ſchon einmal gefpielt; die Rollen werden 
befegt nad dem Gefichtäpunft, daß jeder die Nolle befonmt, die er 
fann, tann fommen die Mitfpielenden auf eine halbe Stunde zufammen, 
entdeden mit freudigem Erftaunen wieder einmal, daß die Stellungen 
ja überall diefelben find, und daß der Mortimer auf Fuß und Zoll von 
derjelben Stelle jeine Rede hält in Memel und in Straßburg; und da 
alles andre Nebenjahe if, wenn nur die Stellungen feftfiehen, fo 
erjheint eine Probe ganz unnötig, und der Zuſchauer der Borftellung 
wundert fih dann wieder einmal, wie troß der glänzenden Zeiftungen 
der beliebten Darfteller X. und 9. doh Schiller auf uns ‚heute feine 
Birfung verfehlt. 

Sollen die Klaſſiker uns lebendig erhalten werden, fo ift eine 
unabläffige ZTätigfeit der Regiſſeure und Darfteller nötig, damit fie 
immer in der Weife aufgeführt werden, wie es jeweils der Zeit an- 
gemefien if. Wir haben in Deutfhland eben nicht einen feiten Bühnenftil 
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wie die Franzofen ; ein folder wäre der Art unferd Dramas auch zu—⸗ 
wider, das bis auf unfern jüngften Dichter, Hebbel, immer noch unter 
dem Einfluß Shalefpeares fteht. Jene eben gejhilderte Handwerfsmäßige 
Erftarrung bat aber bewirkt, daß wir Schiller bereits zu verlieren be— 
ginnen — Hebbel ift überhaupt noch nie für unfre Bühne gewonnen 
gewefen, für ihn gab e8 nod gar feinen Stil. Um das zu verfteben, 
denfe man daran, wie plöglih „Kabale und Liebe“, das ſchon längſt komiſch 
geworden war, durd den Einfluß der naturaliftiihen Darftellungsweife 
wieder von den Toten auferfiand und fi als ein Werf von der ftärfften 
Birfung zeigte. 

Eine ſolche Arbeit an unſern Haffiihen Dramen würde vor allem 
natürlich dorausfegen, daß ihnen immer reichliche Proben zugemwendet 
werden; für diefe ift bei dem gegenwärtigen Betrieb der Stabdtiheater 
feine Zeit, vielmehr empfehlen ſich die Hlaffiter, außer durch die Tantieme- 
freiheit, ja gerade dadurch, daß fie feine Proben erfordern. Jene fünfzig 
Aufführungen follen ih auf zehn Stüde verteilen : der Direltor gewinnt 
dur fie mindeftend fünfundzwanzig Bormittage, an benen er Oper 
proben fann. 

In den angenommenen ſechs Städten wurden jedes Jahr an fünfzig 
Abenden je zehn gute Stüde aufgeführt. Wie nun, wenn Wir fagten: 
eine der ſechs Truppen widmen wir bloß dieſen zehn Stüden ; dieſe 
zehn Stüde werden auf das allergründlihfie geprobt, auf das 
fünftlerifchfte außsgefeilt ; bei der geringen Zahl der Stüde können wir 
die Schaufpielerengagements fo treffen, daß wir faft für jede Rolle einen 
angemefjenen Darfieller haben ; da Negiffeur "und Darfteller nur Gutes 
und nur Weniges zu bearbeiten haben, jo werden fie aus der Ber- 
ftändnislofigfeit und dem Handwerksſchlendrian langſam herausfommen, ja, 
man wird ſich mit den ganz Dummen, die eiwa für „Jugend von Heute“ 
ganz an ihrem Play find, garnicht abzuquälen haben. Dann fpielt die 
Truppe die Neihe herum in den ſechs Städten je fünfzig Abende, 
während die angefeffene Truppe der gaftlihen Stadt ihren „Probe- 
fandidaten“, „Zapfenfireih“, „Heimath“ oder ‚Flachsmann“ in der alddann 
gerade unbejegten andern Stadt vorführt. Mit einem Wort: die ſechs Städte 
tun fi zu einer Theatervereinigung zufammen; fie geben für eine ent- 
fprehende Pacht ihre Theatergebäude irgend einem Theaterunternehmer, 
indem fie fih eine beftiimmte Anzahl von Abenden zurüdhalten ; ihre 
mittelbare oder unmittelbare Interftügung wenden fie einer gemein- 
famen Truppe zu; und diefe fann wirflih gute Stüde in guter Auf 
führung bringen. In Preußen wenigften® fönnten die Städle noch 
mehr tun: durch eine gehörige Luftbarkeitsfteuer die Beſucher des 
„Rofenmontag“ und der „Ehre“ gehörig ſchröpfen, denn für Darbietungen 
höherer Art, unter die man die Aufführung guter Stüde rechnen fann, 
darf die Steuer erlaffen werden ; und wenn man mit dem Gewinn aus 
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diefer Steuer dann die Haffiihen Aufführungen unterftügte, würde man 
das Berhältnis gegen heute umkehren: die Poſſenreißer würden nit auf 
Koften der Dichter, fondern die Dichter auf Koften der Poſſenreißer auf- 
geführt. Könnte man durd) ſolche Mittel die Preife für die Dichiwerfe 
erniedrigen, gegenüber denen für die ſchlechten Stüde, jo würde man 
gewiß ungeahnte Wirkungen erzielen, denn bei einem deutſchen 
Bublifum ift die Billigfeit vielleiht no mächtiger als die Freude an 
der Albernheit, und wenn „Spagenliebe“ vier Mark loftet und „Wallenftein“ 
nur zwei, fo zieht es doc vielleiht „Wallenjtein“ vor. 

Mit Recht wird der Praftifer wieder einwenden, dab eine foldhe 
Einridtung, die in ben großen Zügen ja recht einfah erfcheint, den 
Stabdtverwaltungeu fehr viel neue Arbeit ſchaffen würde und zudem eine 
Sachkunde vorausfegt, die bei den heutigen ftädtiihen Beamten nicht zu 
finden ift, welche ihre durchſchnittliche, juriftifhe Vorbildung haben und 
fih) dann in der Prari® mühjam die nötigen Erfahrungen und Kenni—⸗ 
niffe über das Waſſerweſen, Beleuchtung, Abfuhr, Armenverforgung, 
Krantenhausverwallung u. a. aneignen. Dem Wäre. dadurd zu be- 
gegnen, daß, ähnlich wie jede etwas größere Gemeinde in ihrem 
Magiftrat ſchon ihren jachverftändigen Stadtbaurat hat, ein Dezernat 
für Theaterangelegenheiten geſchaffen würde, das durch einen eigens 
vorgebildeten Sadverftändigen bejegt würde. Aber diefen fpäter. 

Zunädft fommen wir auf den zweiten Schaden: daß die Leitung 
der Stadttheater Heute nicht in den rihtigen Händen ift. 

Man betrachtet bei uns ſolche Fragen zunädft immer von dem 
Standpunkt der Koflen aus; ich bin mir ganz far darüber, daß jeder 
Borihlag, welcher alles in allem der Stadt neue Ausgaben aufbürdet, 
nie durchgehen würde, und wenn die höchſten geiftigen Intereſſen der 
Menihheit auf dem Spiel ftehen: für ein neues Schlahthaus werben 
Magiftrat, Stadtverordnete und Auffihtsbehörde jofort einen Mehr- 
zuſchlag von zehn Prozent bewilligen, aber nit ein Prozent für die 
Ausfiht, die Bürger durch die Kunft zu edlern Menſchen zu erziehen, 
Run wird aber bei dem heutigen Syftem ganz underantwortlih mit dem 
Gelde gewirtfchaftet; man kann in der Regel annehmen, daß in einer 
Stadt, deren Oberbürgermeifter vielleiht 12000 Marf Gehalt Hat, ber 
Stabtiheaterdireftor 50 000 Mark verdient. Da der heutige Durchſchnitte⸗ 
direftor geringere Fähigkeiten, Bildung und Arbeitslaft hat als ein 
Oberbürgermeifter, fo ift eine ſolche Generofität wirklich nicht am Plage. 
Die Erfparniffe, welche durch eine einfache, vernünftige Regelung diefes 
Zuftände gemacht würden, machen mehr aus, als die geforderten Re— 
formen koſten. 

Wird die Stellung eine Direftord an einem Stadttheater frei, jo 
entjteht bei den gänzlich unerfahrenen ftädtiichen Behörden eine große 
Berlegenheit, woher man einen neuen Mann nehmen foll, weil hier 
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feine regelmäßige Laufbahn mit der notwendigen nadjzumweifenden Vor: 
bildung und den erforderlihen Kenntniffen vorhanden if. Man dente 
fi nur, was der Mann alles können fol: Oper und Schaufpiel Ieiten, 
mufil- und literaturverfländig fein und ein lrteil über Sänger und 
Schaufpieler Haben; den Fundus verwalten und Regie führen, geſchäftlich 
berechnen und ein jehr großes Perfonal von Künftlern, Handwerlern und 
Arbeitern beherrfchen. Zu diefer Stellung, welche übermenſchliche Fähig- 
feiten und Kenntniffe beanfprudt, melden fih dann eine Anzahl Schau- 
jpieler oder Regiffeure; der Zufall der perfönlichen Beziehung oder des 
gänzlich fahunfundigen Urteils der Verwaltung entſcheidet, welcher diefer 
Bewerber angenommen wird. Schaujpieler find meiften® fehr gewandt 
im Verlehr, wiffen die Menſchen zu nehmen und verfiehen berufsgemäß, 
mehr borzuftellen, ala fie wirklich find; jo fommt es leicht, daß ein 
braver Magiftrat fi einbildet, wunder welche bedeutende Berfönlichkeit 
„gewonnen“ zu haben, die denn nun auch entſprechend hohe Einnahmen 
haben müſſe, während er in Wirklichfeit einen ganz armfeligen kleinen 
Tropf angenommen bat, wie deren an bemjelben Theater noch zu 
Dutenden berumlaufen. 

Einen der ſchlimmſten Mängel, daß ein einziger Dann Oper und 
Schaufpiel beherrſchen fol, Haben wir bereit ausgemerzt in unjerm 
Borfchlag einer Thentervereinigung. Es gilt alfo, nur für dad Schau- 
fpiel, und zwar das fünftleriihe Schaufpiel, geeignete Leiter zu finden. 

Wir wollen und klar madhen: ein allgemeines Mittel, immer die 
ganz bedeutenden Menjhen für irgend einen Zwed zu enideden, gibt es 
nit. Macht man eine gewifle, feftftehende Borbildung, Prüfungen ufw. 
zur Borausfegung der Anftellung, fo hat man das Üble, daß gerade die 
Herborragendften oft eine ungewöhnliche Vorbildung Hatten, die fie dann 
ausfhließt; aber man muß darum nun nicht annehmen, daß man beffer 
fährt, wenn man gar feine Vorausfegungen madt; denn dann wird die 
Entjheidung nad Kriterien gefällt, die noch trügerijher find. Man 
muß fi alfo begnügen, wenn man ein Mittel findet, ein tüchtiges 
Durchſchnittsmaß der Begabung ausfindig zu machen, welches zugleid be 
deutende Menſchen wenigſtens nicht ausſchließt. Es wird alfo im 
folgenden immer nur vom Durdfchnitt und Typus geſprochen. 

Da Halte ih es vor allen Dingen für verderblih, wenn bie 
Direktoren faft ausſchließlich aus dem Stand der Schaufpieler genommen 
werden. Der Direfior fol ein literarifches Urteil und Verftändnis Haben, 
fol alfo wiffen: ift ein neues Werk dichterifh bedeutend und wird e& 
dramatifh wirken? und wie muß ich ein altes Werk, von welchem dieſe 
Dinge bereits feftftehen, und ein neues Wert, bei dem ich fie dur mein 
Urteil zu erfchliegen Habe — wie muß ich diefe Werfe zur Aufführung 
bringen? Und er muß ein fchaufpielerifches Verftändnis haben, um 
Darfteller zu bewerten, an ihre Stelle zu fegen und zu leiten. Syn 
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gleihem Maße, wie der Schaufpieler der Diener bed Dichters ift, follte 
aber diefe Fähigkeit au bei dem Direftor die widtigfte fein. Mit 
andern ®orten: der Direftor muß Dramaturg fein und fann fi einen 
Oberregiffeur fuhen. Um bloß von neuern Theaterleitern zu [prechen, 
find Zaube und Brahm, die beide, — das beachte man! — ſchauſpieleriſch ftil- 
bildend Waren, nur Dramaturgen geweſen, die bei den Proben ben 
Schaufpieler-Regiffeur neben fi figen batten. 

Run ift aber die größte Wahrfcheinlichkeit, daß eben der hervor» 
ragende Schaulpieler ein fchlehter Dramaturg fein wird; denn felbft 
wenn es ihm gelingt, ein Intereſſe über die ihm gerade liegende Rolle 
hinaus zu haben, jo wird das immer nur ein Intereffe für das Epifodifche 
fein, felbft wenn er fi zum vollendeten Regiffeur eniwidelt — der in Wirk- 
lichleit das geſchriebene Wort in lebendiges Schaufpiel überjegt, wie der 
ausübende Mufifer die Roten in Tonfolgen — wird fein Auge immer 
turgfihtig eingeftellt fein auf die unmittelbare Wirkung, und fein Urteil 
über die dichterifhe Bedeutung eines Werfd3 und damit zulegt auch über 
den allgemeinen Charakter der angemeffenen Aufführung wird geringern 
Bert haben. 

Aber hervorragende Schaufpieler melden fih nicht zu Direltoren⸗ 
ftellen, fondern finden ihre Befriedigung im Darftellen von Rollen. 
Was ſich meldet, das ift dad etwas über die allgemeine Unbildung des 
heutigen Schaufpielers fih erhebende Mittelgut. Bon diefem ift aber 
noch nicht einmal eine felbjtändige Regietätigfeit zu erwarten, viels 
weniger ein Urteil über Wert oder Unwert oder die Darſtellungsart 
eines Stüdes. Es liegt tief im Weſen des Durchſchnittsſchauſpielers be 
gründet, daß er mit Handwerk und Routine an feine Aufgaben beran- 
geht; nichts ift fo konſervativ wie das Theater, denn Handwerk und 
Routine find überhaupt die einzige Möglichleit des Lebens für dieſe 
Leute, Weil nur der wirklich Begabte den Emotionen phyſiſch 
gewadhfen ift, welde innerlihe® Erleben und wirkliches Darftellen 
mit fih bringt. Wirklich Begabte find unter den Schaufpielern aber 
abfolut eben jo felten wie anderswo, relativ noch viel feltener, weil auch 
dad fonft überall undraudbare Mittelgut und jelbft die abrichtungs—⸗ 
fähige Stupidität am Theater immer noch nötig find. Es ift fein allzu» 
großer Unterſchied zwifhen dem Enfemble ‚eines Theater unter dem 
Regiffeur und einer Kapelle unter ihrem Kapellmeifier; nur daß ber 
Paulenſchläger nie den Ehrgeiz haben wird, einmal Operndireftor zu 
werden. 

Die Beilpiele von Laube und Brahm führen auf den Weg, wo 
man die Diretoren zu fuchen hätte: unter den Jiterarifch gebildeten 
Perfonen, etwa auch mittelmäßigen Dichtern, denen man vorher bie 
Möglichkeit einer praftiihen VBühnenerfahrung gewähren müßte Ohne 
Berbindlichteit im Einzelnen möchte ich meinen Vorſchlag fo formulieren: 
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Man ftelle die Laufbahn derjenigen der höhern Kommunalbeamten 
gleih; verlange in der Regel Abiturienteneramen, Studium der 
Germaniftif und Doktortitel, des Abfchluffes wegen. Dann, entipredhend 
der Neferendar- und Affefforenzeit, mehrjährige praftiihe Beihäftigung 
ald Dramaturg, je nad Begabung aud als Regiffeur, zunächſt unbefoldet, 
dann befoldet., Mit Beginn der Dreikig kann dann eine Meldung zu 
einer kleinern Stelle erfolgen, die bei ſich zeigender Befähigung 
durch eine größere erfegt wird. Wer fi nicht dem praltiihen Bühnen- 
bienft widmen will, erftrebt eine Degernentenfiele in einem Magiftrat, 

Man wird fürdten, daß auf diefe Weife lauter Schulfudhfen in bie 
Stellungen fommen. Indeſſen follen jene Vorſchriften erflend nur als 
Negel gelten, ſodaß für Begabungen unter den Schaufpielern oder von 
andern Stellen ber doch noch Möglichkeiten blieben, wenn aud, wie das 
für eine befondere Begabung billig, ſchwierigere. Zweitens aber über- 
lege man ih: ift denn die Laufbahn eine prinzipiell andre ald die der 
Kournaliften? Durchaus nicht, wenn man immer die Freiheit der Stadt- 
verwallungen im Auge behält, auh Ausnahmen mahen zu können. 
Sicher würde außerdem ſehr bald ein Austaufh zwilhen den zwei 
Berufen zuflande fommen. Mancher würde aus der Direktionzftelle — 
die dann freilich nicht mehr 100 000 Mark jährlih einbringt, wie etwa 
Herrn Gelling in Eſſen — zur Zeitungsfritif gehen, ficher nicht zum 
Schaben der Kritik, weil er Praktiker ift, und umgefehrt mander Sritifer 
zum Theater, fiher nicht zum Schaden der Literatur. Bor allen Dingen 
würde doch einmal ein frifches Leben in die Stadttheater fommen und 
es würde nicht mehr der Schlendrian weiter gehen, daß die Direktoren 
einfah nah Berlin fahren, fi die Stüde dort anjehen und dann zu 
Haufe jpielen, was und wie fie in Berlin gejehen haben; vielleicht würde 
öfter einmal eine Dummheit gemacht — gegen bie der Sclendrian 
übrigens durchaus nicht etwa ſchützt — aber ed würde dod an einer. 
Anzahl Theater gearbeitet werden. 

Unjre jüngfte dramatifche Literatur berechtigt zu großen Hoffnungen, 
und zum mindeften wird niemand behaupten fönnen, daß dichterifch nicht 
mit großer Anftrengung gearbeitet wurde. Es ift die Möglichkeit einer 
dramatifchen Blütezeit vorhanden. Aber die große Gefahr ift, daß bei 
unſern Theaterverhältniffen nichts davon zur Entfaltung fommt. Die 
wenigen fünftleriihen Bühnen in Berlin haben ihren feften Kurs und 
ihre fihern Mitarbeiter ; die Hoftheater verzichten darauf, an unfrer 
Kultur mittätig zu fein; wenn die Etädte den Anftoß gäben und 
Perfonen ausfuhten, welde die nötige Bildung und das Gefühl ihrer 
Verantwortung vor der Kunft und der Nation haben, fo könnten fie fid 
die allergrößten Verdienfte erwerben. BaulErnft 
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Fortſetzung 


Die zweite Woche war noch weniger erbaulich als die erſte. 
Um mit dem ſeriöſen von den beiden „Ereigniſſen“ anzufangen: 
das Schiller-Thenter, die einzige berliner Bühne, auf der man 
Ibſen im Mai eine Totenmefje gelejen Hatte, und eine Bühne, 
die fich nicht mit ſolchen Anftandshandlungen begnügt, wagte ſich 
an „Frau Inger von Deftrot”. Wer fih mutwillig in Gefahr 
begibt, kommt darin um. Diejed Theater kann dieſes Stüd nicht 
ipielen, und diejed Publitum könnte dieſes Stück auch in andrer 
Darjtellung nicht verftehen. Aber felbft das Publikum desjenigen 
Theaterd, das „Frau Inger“ jpielen könnte, müßte bei allem 
guten Willen ermatten. Es ift ein Lejedrama. Nicht etwa ein 
Buchdrama, das der Thenterwirkung ermangelte, jondern ein Leje- 
drama in dem Sinne, daß man bis zum vierten Akt im Dunkeln 
tappt und erft bei der zweiten Lektüre den Zufammenhang der 
Worte erfaßt, die man vorher rein optiſch aufgenommen hatte. 
Auch bier aljo haben, wie bei den Altersdramen, die Götter vor 
den Genuß den Schweiß geſetzt. Wenn ed dann nur auch, wie 
bei den Altersdramen, ein Genuß würde ! 

Die nötigen Beftandteile find da; nicht alle, aber für die 
Jugend ded Dichterd überrafchend viele. Eine Sehnjudyt nad) 
großen Begebenheiten hat fi ind gejchichtlihe Mittelalter ge— 
flüchtet, weil fie die Größe im Alltag der Gegenwart noch nicht 
entdedt Hatte. Nur daß eine frühgereifte Skepſis doc nicht 
mehr imftande ift, die Menſchen der Bergangenheit ala 
primitive Helden zu jehen und fi gedrungen fühlt, 
den Zwieipalt auch in ihrer Bruft zu zeigen. Sn eine Hiftorien- 
handlung find moderne Charaktere geftellt. Der ewige Hamlet in 
Weibesgeſtalt und gleichfalls im Skandinavien des jechzehnten Jahr⸗ 
hundertd. „Hat Gott recht gehandelt? Mich zum Weibe zu bilden 
und eine Mannestat auf meine Schultern zu laden...” Die 
Mannestat, die Frau Inger auferlegt ward, ift die Befreiung des 
Baterlandes; ihr Frauenſchickſal ift ed, im Lager des Feindes als 
Geißel einen außerehelihen Sohn zu haben, der fie in Ge— 
wiſſensnöten hin und ber wirft und lange vom entichlofler 
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Handeln abhält; die tragiiche Löjung dieſes hochdramatiſchen Kon— 
flikts aber ift ed, daß fie ihn gerade da, gerade ihn da töten läßt, 
wo fie ihn durch einen Mord endlich zu retten glaubt. Das ift 
Problem und Vorgang. Das Drama hat nicht nur, ganz ſchul—⸗ 
gerecht, die Einheit der Zeit und des Orts für fi, ſondern auch, 
was wichtiger ift, die Einheit der Zdee und ded Intereſſes. Die 
Beziehung von Sngerd Tochter Eline zu dem ebenjo verführerijchen 
wie ränkeſüchtigen däniſchen Ritter Nild Lykke ift Epifode, die nicht 
ablentt. Auch fonft hindert und nichts, mitzufühlen Leid und 
Schmerz. Die düftere Stimmung, die gejpenftiiche Atmojphäre 
find günftig genug. Bet Nacht nody endet, was nachts erſt bes 
gann: in weniger ald zwölf Stunden arten Frau Ingers Bes 
flemmungen in Wahnfinn aud. Es müſſen jchon arge Mängel 
jein, die und das ziemlich Fühl mitanjehen Iafjen. 

Da wäre zunächft zwilchen Bühne und Buch zu unterjcheiden. 
Für die Bühne ift allein die vollendete Unklarheit ded Ganzen der 
Tod. Man wird in faft jedem Aft einmal von einem Kraftgeftus 
gepackt, um jchnell wieder angefröftelt zu werden von der Ber: 
wechslung und Verwirrung von Tatſachen und Namen, die unjerm 
Ohr fremd waren und unjerm Herzen fremd bleiben. Im Bud 
kann man, mit einiger Geduld, den Rätjeln auf die Spur fommen. 
Es macht leider auch nicht glüdlih. Hier wäre wieder zwijchen 
den lebendigen Geftalten und ihrem Hiftorijhen Hintergrund zu 
unterjcheiden. Die Periode der ſtandinaviſchen Geichichte ift nach 
Ibſens eigener Ausjage „nicht anjprechend genug, um lange bei 
ihr zu verweilen“. Er hat fie nicht anjprechender gemacht, jelbft 
demjenigen Lejer nicht näher gebracht, der alle Schwierigkeiten 
überwunden hat. In Hauptmanns „Florian Geyer" verpufft auf 
der Bühne das Zeitfolorit, dad den Lejer ganz gefangen nimmt, 
Dffenbar muß uns der hiſtoriſche Hintergrund eines Heldenlebeng 
vertraut geworden jein, wenn wir ed mit den Augen ded Dichterd 
jehen jollen. Daß Knut Alfion und die Schlacht bei Oslo, der 
Herrenfiß von Deftrot und die Familie des NReichshofmeifters Nils 
Gyldenlöve ftarr und ftumm für uns bleiben, das ift wohl ber 
Grund, warum auch Frau Inger nicht zu und ſpricht. Da hilft 
es nichts, zu erfahren, daß fi Frau Ingers Weſen und Geſchick 
in feinem Punkt an dem wirklichen gejchichtlichen Sachverhalt Hält: 
ob der hiftorijche Ballaft beglaubigt ift oder nicht, ob wir das 
jelbft enticheiden können oder nit — er ift einmal da und er 
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drüdt mit feiner bleiernen Schwere, was an menſchlichem Anteil fich 
regen will. „Frau Inger von Deftrot“ ift literaturhiftorifch ungemein 
interefjant, weil fie zeigt, wie hoch der junge Dichter in einem Luftrum 
über den „Catilina“ feiner einundzwanzig Jahre hinausgewachien war, 
weil fie in ihrer Technik und in ihren Motiven eine jpäte Zukunft 
vorwegnimmt und bereitd Geift von Ibſens Geift ift: als jelbftändige 
Dichtung aber bleibt fie ein Bild ohne Gnaden. 


Als ich die zweite Vorjtellung der neuen Direktion Schmieden 
verlich, rechnete ich in unverwüftlidem Optimismus auf die 
Mitternachtkritik: fie mußte, ganz zuverläffig mußte fie am nädjften 
Morgen über den Charakter dieſer Abendunterhaltung jo unzweis 
deutig die Wahrheit jagen, daß mir nichts weiter übrig blieb, als 
mit Befriedigung auch an diefer Stelle audzurufen: D, mein 
prophetifched Gemüt! Aber der Menſch denkt, und Philipp Stein — 
ift fähig, eine Bebauernswürdigfeit wie den Moliere - Abend zu 
verfpotten und eine Bejammernswürdigkeit wie den Leo-Lenz-Abend 
in ziemlih hohen Tönen zu preifen. Erkläret mir, Graf 
Derindur ..... Unbedingter Reſpekt vor dem Spruch des 
Publitumd? Ach, das Publitum hatte beide Aufführungen mit 
gleiher Dankbarkeit hingenommen, und im übrigen bat unjer 
Freund noch nie Bedenken getragen, einen Durdfall bei Brahm 
zu einem ftarfen Erfolg umzudichten. Der Lolalanzeiger war 
keineswegs die einzige Enttäufchung, und fo muß ich Doch Furz 
jagen, was ed mit „Froft im Frühling” auf fidh hat. 

Um es gleicdy vorwegzunehmen: id) glaube dad Stüd nicht zu 
überſchätzen, wenn id) ed das unfinnigfte und talentlojefte Machwerf 
nenne, das jeit Dito Neumann » Hoferd Wegtritt auf eine berliner 
Bühne gefommen if. Andre werden die Zeitipanne weiter aus— 
dehnen, werden die Ara Buße oder gar noch die Ara Praich 
mit einbeziehen wollen. Das ſchiene mir jehr hart. Außerdem 
braude ich gerade den Namen Neumann» Hofer. Denn Herr 
Schmieden, es leidet Feinen Zweifel, ift nicht mehr und nicht 
weniger ald die Ausfüllung der Züde, Die zwei lange, bange Zahre 
im Kunftleben Berlins geflafft hatte. Seit dem Herbft 1904 hatten 
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unfre Sudermann-Epigonen fein Haus mehr: fie habend wieder, 
Gottſeidank! 

Wer beſtreiten ſollte, daß Herr Leo Lenz ein Sudermann—⸗ 
Epigone ift, der höre aud dem Munde eined Leutnantd den Satz: 
„Ben ich aufs Korn nehme, der frühftüdt nicht mehr!" umd wage 
zu behaupten, dab fi vor Sudermannd Geburt Ichende Wejen jo 
geäußert hab.n. Der frühftüdt nicht mehr! Und genau jo kommt 
ed auch. Der Leutnant fordert zum Schluß mit Erfolg den 
Afjeffor, der ihm die Schwefter verführt bat, und wird es ihm 
gewiß bejorgen. Damit das nicht Schon anderthalb Akte vorher 
geichehe und die Tantiemenquote verfürze, muß der Zeutnant ein 
Idiot, fein Schweiterlein ein Nilpferd und der Afleffor ein Lump 
über alle Zumpe fein. Nur bei diefer Gemütsbejchaffenheit der 
handelnden Perjonen ift Leo Lenzend Fabel möglich: daß der 
Afjefjor, nicht ohne die Zarthiit eines Fleiicherhundes, das verführte 
Mädchen davonjagt ; dab der Leutnant, durch anonyme Briefe der 
Aſſeſſorsköchin herbeigerufen, fih von dem Aſſeſſor einreden läßt, 
die Schwefter habe mit dem fremden Herrn in feiner Wohnung 
Domino gejpielt; daß das Mädchen fich abwechſelnd weigert und 
— nad allem, was vorgefallen ift! — bereit erklärt, den Aſſeſſor 
zu heiraten, und erſt ind Waſſer geht, ald fie den Herrn Bräutigam 
in jeiner Wohnung mit zwei Chanteufen überrafht. Das alles 
liegt ficher im Bereich der Möglichkeit: es gibt ſolche Menjchen, 
und fie führen ſolche Tänze miteinander auf, jagt Herr Leo Lenz, 
der ed willen muß, und wer mollte ihm widerjpredhen! Es ift 
nur gut, dad er mich nicht auch zwingen kann, mich für folche 
Menſchen und ihre Tänze zu jinterejfieren. Wenn ich es hier 
icheinbar doch getan habe, jo hat er dad nicht fih und jeinen 
Fähigkeiten oder Unfähigfeiten zuzujchreiben, ſondern dem Theater, 
das fi) und und damit befaßt hat. So leb denn wohl, du jchönes 
Haus! Beruf und Neigung hießen mich feftitellen, in welches 
Mannes Beſitz du übergegangen bift, wie er auf deiner Bühne, 
was er darauf jpielen würde. Jetzt hab ichs geiehen und hab es 
gefagt, und ſtrafbar ſinnlos würd es mich dünken, wollte ich fürder der 
Störenfried ſein. 
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Gilletſteuer 


Wir leben in einer Zeit, in der nicht bloß der Einzelne mehr Geld 
braucht, ſondern auch die forporierte Geſamtheit. Die Auf- und Aus— 
gaben werden immer größer. Der Staat oder die Stadt hat es recht 
einfach in dieſer Beziehung: Es werden ein paar neue Steuern aus—⸗ 
gefhrieben. Wir haben es eben erlebt, weldhe Steuern angenommen 
wurden. Mehr ftiller Groll, als dur diefe ftaatlihen Steuern auf- 
gefpeichert worden ift, kann ſchwer erzeugt werden. 

Will die Berliner Stadtverordnetenverfammlung aus biefer un- 
zweifelhaft vorhandenen Stimmung Nugen und Vorteil ziehen? Will 
fie fih) fagen, daß der Groll arößer doch nicht mehr werden fönne ? 
Sit dies der legte Grund der für die Billeifteuer geltend gemadt 
werden fol? 

Sch will verfuhen, Gründe für die Steuer zu finden. Dazu 
ftudiere ih, was Herr Gtabdiverordneter Walah in jener Pıoteft- 
verfammlung in der Bhilharmonie am 4. Februar 1906 gejagt hat. Er 
muß die Gründe doc fennen, er, der ſich ftolz zur Vaterſchaft des Ge- 
dankens einer Billeifteuer in Berlin befannte, Andre Gründe find über- 
dies nicht befannt gegeben worden. Er erzählte damal3: Die Steuer 
foll die Fremden und die Leute aus den Bororten treffen. Es fommen 
alljährlih eine Million Fremde nad) Berlin, die zu den Aufwendungen 
der Stadt nicht? beitragen. ferner haben wir eine halbe Million 
Borortbewwohner, die wohl ihr Geld in Berlin verdienen, ihre Steuern 
aber außerhalb bezahlen. Das ift der Grund für die Einführung der Steuer. 
Bon dem unftreitbar vorhandenen Geldbedürfnis natürlich abgefehen. 

Nicht jeder wird die Logif verftehen. Es fommen Fremde und 
Borortler in berliner Theater! Berlin braudt Geld. Folglich be 
fteuern wir die Theater und dadurd Fremde und Borortler. So helfen 
dieje an den Aufwendungen der Stadt teilnehmen. 

Aufwendungen der Stadt ?_ Sind denn die berliner Theater Ein- 
richtungen der Stadt? Tut die Stadt irgend etwas für die Theater ? 
Vie fommen aljo Fremde und Vorortler dazu, etwas zu den „Auf- 
wendungen der Stadt“ beizutragen? Und gehen denn nidt aud 
Berliner ins Theater? Ja, allerdings, muß man mit Herrn Gtadi- 
berordneien Wallach jagen. Aber, bitte: In Berlin gibt es 4EO 000 
Steuerzahler mit einem Einfommen bis 3000 Marf. Nur 44 000 davon 
haben ein Einfommen von 2 bis 3000 Mark, dann kommt der Mittel- 
ftand mit 3 bis 10000 Mark Einfommen. Bon diefen gibt es nur 
42 000 Steuerzahler; alfo wenig. Und dann fommen die Leute mit 
dem großen Einfommen über 10000 Marf. Die bei weitem größte 
Anzahl kann alfo nicht ins Theater gehen. Leute, die bis zu 3000 Mark 
Einfommen haben, fünnen nicht zwei, ja aud nicht eine Marf für ein 
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Billet ausgeben. Und den andern wirds nicht [wer werden, wenn ifie 
die Feine Steuer dazu entrihten. So werden die „paar“ Berliner ein- 
fach Binwegesfamotiert. Sie foll ja die Steuer garnicht treffen — nur 
die Fremden und die Bororiler. Wenn fie nun einmal mitbetroffen 
werden, fo ift3 ja nur notgedrungen und macht nicht viel aus. 

Gewiß, bei jeder neuen Steuer ſprechen nit bloß Gründe, logiſch 
wertbare Gründe mit, fondern aud eine Menge Erwägungen und Ber- 
mutungen. Man rechnet vor allem mit der Annahme, daß die Menfchen 
ihr Tun nicht ander einrihten werden, wenn fie dafür ein paar 
Pfennige mehr bezahlen müffen. Man könnte diefen Möglichkeittfaktor 
auch bier einftelen. Obwohl man fih fagen muß, dab Theaterbeſuch 
bei einer jehr großen Anzahl von Leuten nicht unter die notwendigen 
Bebürfniffe des Lebens eingereiht wird, daß man für dieſes Vergnügen 
nur einen beilimmten Teil des Einfommens in den Etat einftellt. 
Immerhin könnte man den Faktor in die Wahrfcheinlichfeitsrehnung 
einfegen. Aber wo find die Gründe, die wirflihen Gründe, die für die 
Steuer [precdhen ? 

Bielleiht ſchwebt ald Grund vor: An andern Ländern und 
Städten gibt e8 auch eine Billetfteuer. Man Iefe die Gutachten der 
franzöfiihen Theaterleiter, die unjre Bühnenleiter eingefordert und er- 
halten haben. „Das franzöfiihe Theater ift von der Billetfteuer einfach 
ausgejogen. Sie hat die großen Ilnternehmer zugrunde gerichtet und 
ift geradezu eine Schmach für die Kunſt“. „Mögen die deutfchen 
Direktoren nicht aufhören, gegen eine Billeifteuer zu fümpfen, denn fie 
it die Urſache eines langfamen, aber fihern Todes ihrer franzöſiſchen 
Kollegen.“ „Man befteuert die Einnahmen der Theater — warum nicht 
auch die Einnahmen der Reftaurationen, Kaffeehäufer und Ligarren- 
läden?* „Die Billetiteuer ift ein drakoniſches Gejeg und eine Laſt, die 
die Direftoren jeher ſchwer bedrüdt, trogdem im Grunde der Staat gar 
feinen großen Nugen daraus zieht; denn die Verwaltungsfoften ver- 
Ihlingen den größten Teil der Summen, die wir bezahlen.“ Ind fo 
geht e8 fort. Wenn man Gründe von Sadiverftändigen hören will — es 
iſt einem wirklich nicht ſchwer gemadt. Wir finden alfo aud bier 
feinen Grund für die Steuer. 

Wenn, fo meinte Herr Stadtverordneter Wallach, die ganze Theater- 
ſache fo erbärmlich fei, da& die Theater nur fümmerlich ihr Leben friften, 
dann wundere er fih, daß immer neue Theater gebaut werden. Biel- 
leicht liegt hier ein Grund. Die Theater mahen glänzende Geſchäfte 
und können fhlimmftenfall® vorübergehend eine fleine Geldbuße an 
Einnahmen ertragen. Das ift ja in der Tat die Anfiht vieler Leute, 
die mal gehört haben, daß dad Metropoliheater große Gewinne erziele. 

Zugegeben, daß es in Berlin vier Theater gibt, die große Ge- 
winne bringen. Hat aber einer von denen, die fih darüber wundern, 
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aud einmal überlegt, welde Sapitalien in diefen Unternehmungen 
fteden, und wie groß das Riſilo ift, das diefe Unternehmer tragen ? 
Wenn diefe Umjtände in Berüdfihtigung gezogen werden, wird man 
die Gewinne mit eiwad andern Augen anfehen. Ale, die neidvoll 
auf die großen Zahlen fehen, von denen man fo hört, würden faum 
dafür zu haben fein, 50 000 oder 100 000 Mark in ein Theater Hinein- 
zufteden, wenn man ihnen eine ſolche Beteiligung anböte. Dann 
nämlich orientieren fi die Leute; dann fehen fie reale Wirklichkeit und 
geben fih nicht mit unllaren Rebdereien zufrieden. 

Für den Kundigen fann hier ein Grund ſchon gar nicht gefunden 
werden. Er würde allerdingd ebenfowenig wie Herr Wallach eine Ant- 
wort auf die Frage finden, warum denn bei dieſer Sadhlage immer neue 
Theater in Berlin gebaut werden. Oder er würde fhon eine Antwort 
haben. Er würde auf jene Leute Hinweifen, die nie alle werden. 
Nur nicht fhrifilih und nicht in feriöfer Erörterung, fondern im Brioat- 
geſpräch. Aber jagen wird ruhig. Kundige werden beftätigen, daß fie 
ebenfo denten. 

Bir Haben der Kunft noch nicht mit einem Wort gedadht. Das fol 
nicht nachgeholt werden. Mit der Kunft und deren Beteiligung hat die 
Steuer ja gar nichts zu tun. Aus vollswirtſchaftlichen Gründen ijt die 
Steuer unzuläjfig. Außer, hochgegriffen, zehn Inſtituten, die nicht alle 
zu unfern führenden Bühnen gehören, würden die andern unter diefer 
Abgabe zufammendbreden. Man leſe recht genau, was die berliner 
Thenierleiter in ihrer Dentfchrift gejagt Haben; man beadte aud die 
Berehnungen, die Monitor-Rofenfeld vom Baflage- und Luifentheater 
aufgeftellt hat. Sie ergeben das, was oben ausgeſprochen ift: dak ein 
debacle unumgänglich wäre. 

Es fann verlangt werden, insbejondere von den Stadiverordneten 
einer Stadt wie Berlin, daß fie einer Steuer die Zuftimmung verjagen, 
bon deren Wirkungen Fadleute ein foldhes Bild gezeichnet haben. Sie 
haben zum mindeften die Pflicht, die Angaben der Direktoren nad) diefer 
Rihtung Hin zu prüfen. Es fommt nidt darauf an, wie die Stadt- 
berordneten zur Kunft ftehen. Ob fie, wie Herr Wallach, als Kulturs 
theater nur die Scilleriheater anjehen, während alle andern ala Ber» 
gnügungslofale anzufehen find, in die nur reiche Leute gehen fönnen. 
Sie haben nun die Pflicht, mit ganz andern Gründen eine Steuer zu 
motivieren, die geeignet ift, eine Anzahl von Unternehmern zu ruinieren, 
die ih bisher durchgefhlagen haben, die große finanzielle und moralijche 
Laften auf fi genommen haben, die einen faft täglich ſchärfer werdenden 
Konfurrenztampf zu lämpfen haben. 

Man darf wohl erwarten, daß die berliner Stadtverordneten-Ber- 
fammlung fi diefer Plihten bewußt ift, und daß fie dementſprechend 
handeln wird. Dr. Richard Treitel 
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Was Bizet mufifalifch in Djamileh, dramatiih in !ArlEfienne ver- 
ſprochen hat, das hat er in Carmen gegeben: Die große Tragödie der 
Reidenihaft, dad Drama ded Mannes, der an der Liebe zum Weibe zu— 
grunde geht. In Dijamileh find die mufifaliihen Offenbarungen der 
Earmenpartitur ſchon vorgeahnt. Aber das feine Parfum ift ftärfer als 
die innere Kraft des Werfed, und das gibt dem genialen Aft etwas 
Krankhaftes, Treibhausartiged. Der Duft, welcher von dem hinter den 
Kuliffen erfhallenden Gefang der Nilfchiffer an bi zu dem Liebesdueit 
der beiden endlich PWereinten und anmweht, ift der fchwüle Duft der 
Tuberofen, während e8 glühend rote Eaffia-Blumen find, die leiden- 
Ihaftlih ftart und beraufhend in Carmen auf uns niederfallen. Nicht 
umfonft hat Carmen diefe Blume im Mund, wenn fie aufteitt. 

Mufifalifch ift Djamileh der Borläufer von Carmen. Dad etwas 
byronifierende Iyrifch-epifhe Gedicht Alfred de Muſſets „Namouna“ er- 
hält erft unter Bizets Hand das richtige Kolorit. Der Held de 
Muſſeiſchen Gedichts hat verzweifelte Ahnlichfeit mit einem fpleenigen | 
parifer Boulevardier. Durch Bizet erft ward er das, ald was er uns 
verftändlid wird: der fchönheitstrunfene, miſogyne Granbdfeigneur. 
Mufitaliih weiſen gewiffe Harmonien, gewiſſe melodiöfe Wendungen 
ſchon auf Carmen hin. Ohne Djamileh, in welcher der Komponift ſich felbit 
fand, nahdem er an banalen Terten wie La jolie Fille de Perthe und 
Les Pöcheurs des Perles feine Kraft vergeubdet hatte, wäre Carmen nie 
gejchrieben worden. Aber nit nur des hiſtoriſchen Wertes wegen 
folten fi die Theater um dieſen Alt reifen. Man wäge die kleine 
Tondihtung gegen ein Dugend abendfüllender Opern — hodauf fliegen 
die großen mit tragifch-piychologiihen Konflikten prahlenden Werfe. 

Wenn Djamileh der mufitalifhe Borläufer von Carmen ift, fo ift 
AArlefienne ihr dramatifher Herold. Ahnliche Vorgänge, ähnliche 
Menihen, ähnliher Ausgang. Die Moral des Daudetihen Dramas, die 
dem Schäfer Balihafar in den Mund gelegten Worte: „Seht Hin und 
behauptet noch, man ftirbt nit an der Liebe”, die er über der Leiche 
des Frederi ausruft, gilt au für Carmen. Frédéri in der Arlefienne 
ift in jedem Zug der ältere Bruder Don Joſes. Die Heldin, das 
Mädchen von Arles, tritt nicht auf; doch wir kennen fie, wenn fie auf 
ein züchtiges Arleflerinnen-Häubchen trägt, die Haare glattgefämmt, ein 
Kreuz auf dem wenig enthüllten Hals: ihre Augen find die Augen 
Garmencita®, und mit ihren Händchen zerbricht fie lachend das Lebens— 
glüd eines armen Jungen, der an fie geglaubt hat. 

Bizetd Tertdichter haben auf dem Bilde des Zigeunermädchend bie 
häßlichſten Züge befeitigt. Bei Mörimde ftiehlt Carmen Tafhenuhren 
und läßt ihren Mann — denn fie iſt verheiratet — hinterrücks er- 


Die Shaubühne 245 


ſchießen. Im Leben Hätten ihr ſolche Eigenfchaften nicht? geſchadet: 
Don Kofe wäre ihr doch gefolgt. Auf der Bühne hätten fie abgeftoßen. 
Wie fie jegt ift, ift fie uns ſympathiſcher, weil ihr einziges Vergehen ift: 
nie Liebe geheucelt zu haben! Und wirklich: Carmen lügt nie, wenn 
«3 fih um Liebe, ihr Lebendelement, handelt. In der erften Szene 
ärgert fie wohl der Dragoner, der auf ihren Gefang fo garnicht Hinhört, 
in der nädjten, der Verführung durh die Seguidilla, fließt wohl aud 
der egoiftiihe Gedante mit unter, fih mit Hilfe des Sergeanten Joſé 
zu befreien — aber fie liebt ihn fraglos: es ift der coup de foudre, 
der einzige, dem Weiber diejer Raſſe willenlos unterliegen. Im zweiten 
At wirbt der Leutnant mit unzmweideutigen Worten um fie, aber fie 
folgt ihm nicht, obwohl es eine Ehre für fie fein müßte; fie folgt ihm 
nidt, faum aus moraliſchen Gründen, nein, bloß weil er ihr nicht ge 
fällt. Auch treu iſt fie wohl die furze Zeit geweien, da fie Zof6 Tiebte, 
und als fie fühlt, daß ihr Herz dem fiegreidhen E&camillo fi zuwendet 
(im dritten Aft), fagt fie Joſe, er möge gehen. Nein, Carmen heudelt 
nit, fie beſchönigt nichts; fie iſt, die fie iſt. Sie zeigt 
ihre after, fie fofettiert mit ihrer Werderbtheit, ja mit ihrer Gemein- 
gefährlichkeit in der Führung des Dolches — und fiehe da, die Rechnung 
ftimmt: ein Mann, welcher bei ihrer Erſcheinung, bei ihrem verführerifchen 
Gejang kalt blieb, verliebt ſich in fie, als fie frech, zudringlich wird, ein 
Mädchen im Wortwechſel verwundet und ihm cyniſch eingefteht: „So 
Ichließt die Woche im Geleile, und wer mid liebt, den lieb auch ic.” 
Da begeht er, Navarras fiolzer Sohn, die ſchlimmſten Verbrechen für 
die Straßendirne. 

Selten hat ein Komponift ein jo dankbares Auftriitslied für feine 
Heldin geihrieben wie Bizet für Carmen; felten ift er jo mißverftanden 
worden, wie von den meiften Darftellerinnen diefer Nolle, oder von den 
Regiffeuren. Durch das verfürzte Schidjaldmotivd angefündigt, ftürmt 
fie herein und wird gleich von ihren Verehrern umringt, denen fie auf 
ihr Liebeöwerben Hin die bezeichnende Antwort zuwirft: „Wann id 
Liebe Euch ſchenk' fürwahr, das weiß ih nicht — vielleicht niemals.“ 
Doh mit dem Verlangen, fie nicht ganz zu entmutigen, fügt fie Hinzu: 
„Bielleiht fhon morgen”. Ihr Blid fällt ſchon jegt auf Zoje, der auch 
fie neugierig betrachtet ; er gefällt ihr, und fie pflegt den zu gewinnen, 
der ihr gefällt: „Eins weiß ich gewiß, heute nicht!“ — Dad wird 
felten richtig getroffen. Und nun kommt der andre Fehler. Die 
Habanera, die fie jegt fingt, fih in den Hüften wiegend, ift ein 
Glaubenebelenntnis, feine psychologie de l’amour moderne; es ift 
einfad ein Gaſſenhauer, den fie Hundert Mal gefungen bat, den aud 
der Chor auswendig fennt und willig an den gegebenen Stellen im 
Refrain mitfingt. Yofe kennt ihn gleichfalls, fonft würde ihn die öffentliche 
Liebespredigt der Kigarettendreherin doc wohl etwas erftaunen, während 
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er ih in Wirklichkeit gar nicht um die alltäglihe Straßenſzene 
fümmert. Alſo alles übertriebene Szenenfpiel, alles Bilderftellen ift Hier 
falſch: Carmen fingt, und wer Luft Hat, fingt mit. Dad Lied ift zu 
Ende. Sie wendet fi an Joj& mit einer banalen Frage, die ohne 
Beredhtigung im berliner Opernhaus geitrichen wird. Bizet, der die 
Oper urjprünglih mit gejprohenem Dialog fomponiert hat, hat ihn 
fpäter in Rezitative umgewandelt und nur diefe® Wort beibehalten: 
„Was mahft Du da?“ Eine alltäglihe Frage, mit welder Carmen 
eine Belanntihaft anknüpfen will, wie fie fie täglih gemadt hat, wenn 
e3 ihr Spaß bereitete, und die am andern Tage vorbei war. Aber der 
Komponift weiß es anderd. Die Eelli geben al3 linterlage für die 
belanglofe Frage das erfchütternde Schidjaldmotiv Carmens. Dieje 
Frage wird für dad Mädchen zum Schidjal. Die Glode ruft die 
Arbeiterinnen in die Fabrik. Vergebens nennt Joſé das free Weib 
eine Hexe, das Schidjfalamotiv jagt uns aufs neue: auch fein Schidial 
ift an das ihre geleitet. Vergeben bringt die blonde Micakla Küſſe 
von der Mutter; der Gedanfe an die Heimat kann doch nicht ganz das 
Bild der Zigeunerin verdrängen ; er muß an fie denfen, wenn auch nur 
im Zorn: „troß deiner Blume, du ſchwarze Hexe!“ Und nun wird er 
vom Fatum ihr enigegengeworfen. Er joll fie verhaften gehen. In 
dem Yugenblid, wo er fie gefefjelt Heranführt, erfchallen zum erften Mal 
fortiifimo die Bofaunen, deren unheildrohenden Afforden die wunderbar 
ſchmerzliche Fi2-moll-Stelle eniftrömt. Wie ihn dann dad Mädchen mit 
den nervenbeflemmenden Rhythmen der Seguidilla verleitet, fie zu be» 
freien, wie fie ihm als Lohn veripricht, bei Lillas Paſtia auf ihn zu 
warten: da ift Joſés Lebensglüd für immer verwirkt. 

Dad Bild, dad wir von Carmen im erfiten Alt befommen, iſt jo 
vollfommen, daß ihm im Berlauf de3 Dramas wenig hinzugefügt 
zu werden braucht. Won den beiden Arten Frauen, von denen die eine 
durch Weichheit, die andre duch Brutalität genommen werden will, muß 
Carmen der zweiten Kategorie angehören, und fie berleugnet e3 nicht 
einen Augenblid. oje, der mit Frauen wenig Umgang gehabt Hat, 
Carmen außerdem zu leidenfhaftlih liebt, um überhaupt ein Urteil zu 
haben, kennt fie nicht. Anders der Toreador, für den fdhnelle Er- 
oberungen etwas Altäglihes find. Er fieht fie, fie gefällt ihm, aljo: 
„Sprid, wenn ih Dich liebte, hätte ih Hoffnung?“ Er weiß wohl, 
daß auf jolde Frage bei jeder Epadtochter ein „Nein“ erfolgen muß, 
dad aud prompt erjchallt; er weiß aber ebenfo gut, daß Hinter ſolchem 
„Rein“ faft immer eine Möglichkeit des „Ja“ fteht. Auch Carmen tut 
das „Nein“ leid. Das Berlangen, das in jedem Weibe ſchlummert, dem 
Abgewieſenen ein Hintertürchen der Hoffnung offen zu laffen, leiht ihr 
die Worte: „Nun, beim Warten ift nichts zu verlieren, aud ift 
Hoffnung fo ſüß“. Wenn fie ihn jegt ſchon liebte, würde fie ihm uns 
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weigerlih folgen. Aber fie dentt an den blonden Soldaten, deſſen 
Liebe jo anders ift als die andrer Männer. Gie weiß, daß er heute 
frei ift, fie ift fiher, daß er fommt. Ind er kommt. Die Hauptizene 
des zweiten Alts, von einer unwiderftehlihen Gewalt im Aufbau, hat 
unendlih viele berüdende Schönheiten, ift gleih groß in Erfindung, 
harmoniſcher Konftruftion und Inftrumentation und betäubend reich an 
Geniebligen, die eine neue Schule maden mußten. Nicht bei Berlioz 
haben die modernen Opernfomponiften inftrumentieren gelernt, jondern 
bei Bizet. Allerdings, feine Fähigkeit, mit wenig Mitteln die er- 
fhütterndfien Wirkungen zu erzielen, haben wenige ihm abgelaufcht. Iſt 
dod) die ganze Carmen-Tragödie ohne Tuba gefchrieben | 

Dieſe Hauptizene des zweilen Alis hebt idylifch-heiter an. Wohl regt 
fih Yojes Eiferfuht bei dem Gedanfen, Carmen hätte vor Offizieren 
getanzt, aber fie befänftigt ihn mit ihren Mitteln: fie tanzt für ihn, 
Und wie die Melodie nun ertönt, harmonifch wenig, hauptſächlich rhyth- 
miſch von ihren Gaftagnetten begleitet, wie fie lodt und gleißt, liebloſt 
und in Wellenlinien entjhiwebt: das ift von unbejchreiblider Grazie. 
Der Hinter den Kuliſſen ertönende Zapfenftreih, der ſich nähert und 
dann verſchwindet, gibt der Szene und der Tanzmelodie noch einen 
mpfteriöfen Zauber. Hofe ift der tanzenden Sirene unreitbar verfallen. 
Roh einmal ruft ihn feine Soldatenehre, noch einmal bäumt fid) fein 
Männerftolz, als er auf Carmens undankbare Frage: „It dad Deine 
Liebe zu mir?” ihr feine anfang® gebieteriihe, aber bald in weide 
Behmut übergehende Antwort zuruft: „Höre mid an, Carmen, ih will 
es!“ Er padt fie beim Arm und zwingt fie zum Schweigen. Carmen 
fieht erftaunt, aber nicht unangenehm berührt zu ihm empor. Gie liebt 
Männer, die ihre Kraft zeigen — im felben Augenblid ertönt das ſchon 
faft vergefiene Schidjalamotiv im Orcheſter. Nicht in ber frühern 
drohenden Inftrumentation der Blechbläfer, fondern in der weichmahnenden 
Stimme des Englifh-Hornd. Nur no eine Stelle weiß ich, wo daſſelbe 
Inftrument in fo erjhütternder Weife zu den Hörern fpriht: am Anfang 
des dritten Alts von „Zriftan”. Es folgt, in unbergänglider Schöne, 
die Des—dur-Gantilene. Die Melodie quillt klagend und jehnfüchtig 
hervor ; die Klarinetten ſchluchzen dazu, von der Harfe unterjtügt, ihre 
Arpeagien ; immer leidenfhaftliher wird die Klage des unglüdlihen 
Mannes ; das ganze Orcefter wogt und flürmt — bis oje mit den 
Worten: „Carmen, ih liebe Did!” (im franzöfiihen Tert noch viel 
intenfiver : je suis une chose à toi!) vor ihr zufammenbridt. Selbit 
Earmen ift einen Augenblid ergriffen: fo iſt fie noch nie geliebt worden. 
Sie legt ihre Hand auf dad Haupt des vor ihr knieenden Joſé und will 
fi über ihn beugen: da erinnert fie fi wieder ihrer Abſicht, ihn für 
die Schmugglerbande zu gewinnen; die Eitelfeit, einen bisher un« 
bejholtenen Soldaten nur ihr zu Liebe zur Dejertion zu bringen, 
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gewinnt die Oberhand, und fie beginnt das in feiner verhaltenen Glut 
ihwindelerregende: „Nein, Du Tiebft mich nicht, denn von Lieb gerührt, 
hätteft Du längft mich Hinweggeführt.” Die nun folgende Phraje: 
„Dort in der Berge wilden Klüften“, mit den Zwiſchenrufen des 
gepeinigten und im Kampf zwifchen Ehre und Liebe ringenden Yofe, hat 
an dramatifcher Kraft in der Opernliteratur faum ihresgleihen. Zum 
zweiten Mal verſucht Joſe gegen feinen Dämon anzufämpfen, zum 
zweiten Mal befiegt ihn Carmens Männerfenninid. Gie bittet nicht, fie 
fleht nicht um feine Liebe, als er trog ihren beraufhenden Worten bon 
ihr gehen will — fie ruft ihm Höhnifh zu: Geh! und wirft ihm Czalo 
und Säbel vor die Füße. Nicht der hereintretende Zuniga hindert ihn 
am Weggehen — er wäre zurüdgefehrt: er ift ihr verfallen. 

Carmen mußte fiegen — und damit ift Joſés Schidjal befiegelt. Ein 
Mann, der ihr folgt, fann ihr nicht lange etwas fein. Sie muß einem 
nadhlaufen, fie muß vor einem zittern, wenn fie ihn lieben fol. Carmen 
liebt oje in drei Momenten. Erftend, als der hübfhe Dragoner fo 
wenig Aufheben von ihr macht; zweitens, als er fie mit brutaler Fauft 
anpadt und in die Knie zwingt; drittend — als er fie tötet, Wenn ber 
Mann, dem fie alles genommen hat, ihr den Dolch in die Bruft ftößt, 
muß das fataliftiiche Zigeunermäddhen empfinden, daß er ihr Herr ger 
worden ift und mit Recht alles heimzahlt, was fie an ihm verbroden 
hat. Und wer Carmens Seele fennt, der wird in ihrem brechenden 
Auge ein Aufleuhten des Verzeihens entdeden, des Bewußtfeins der 
Liebe und des Rechts. Vergeſſen ift der Toreador, der in Gold ftrogend 
jenfeit3 der Zirfusmauer triumphiert: Joſé, der bleiche, zertretene einftige 
„arme Junge“ wird zum Todesengel, zum Bollftreder des Schidjalß. 
Im Zirkus ertönt das Toreadorlied, aber die einfchneidenden tragischen 
Aufichreie des geſamten Streichorcheſters übertönen das felbfibemußte 
Auftreten Escamillos und geben genügend Aufſchluß über Carmens 
Ceelenzuftand. Daß die Herren Regiffeure es ſich nicht nehmen Tönnen, 
den Toreador zähnefletfhend mit gezüdtem Säbel auf Joſé zuftürzen, 
oder diefen gar durch den Alcalden verhaften zu laffen! Man laſſe 
die beiden — bie fterbende Carmen und den blutüberftrömten Joſé: fie 
find vereint für ewig. Es ift fo gleihgültig, wie fi der Torero und bie 
irdifhe Gerechtigkeit zu dem „Fall“ ſtellen. — — — — — 

* 

Bizet Hat die Prinzipien des Wagnerfhen Mufifdramas mit den 
unumgängliden Anforderungen einer ‚Oper verfnüpft, und wenn ſich 
gewiffe verftodte Nahahmer Wagners nur in den Bahnen ihres Meifters 
bewegen, fo vergefien fie, daß die moderne Oper ber letter fünfund- 
zwanzig Jahre Bizets Werk ift. Gewiffe Wendungen feiner mufifalifchen 
Phraſen find fo tupifh, daß man fie bei feinen Nahahmern fofort heraus: 
erfennt. Etwa bie Art, gewiſſe Stüde in einem Haud ausklingen zu 
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lofien, nachdem fie in einer harmoniſch neuen Gewandung nod) einmal vor 
unjerm Ohr vorbeigehuſcht find, ift ganz fein Eigentum. Beifpiele find : der 
Schluß de3 Gafjenjungendors, der Abgang Escamillos im zweiten Aufzug, die 
gleihe Situation im dritten, der Schluß des Intermezzos zum zweiten Ali und 
andres. Die Bevorzugung ber Holzbläjer ift bemerlenswert ala Gegenſatz zu 
den modernen deuiſchen Komponiften, deren Hauptfoloinftrument die 
Trompete if. Mit den Holzbläfern, und unter diefen mit dem fonit 
indifferenteften, der Flöte, erreicht Bizet ungeahnte Effekte. Man denfe 
an dad Mondihein-Rotiurno dor dem dritten Alt, wo die Flöte, von 
der Harfe begleitet, und eine der füßeften Melodien, die je erfunden 
wurden, borfingt. Aber nicht nur ald melancholiſches Inſtrument gebraudht 
der Komponift die Flöte: er zeigt aud, welder finnliden Klänge fie 
fähig ift. Gibt e8 etwas Beraufchenderes als den Tanz zu Anfang des 
zweiten Alts, der nur von zwei Flöten mit Harfenbegleitung ausgeführt 
wird? Die Wirfung wäre noch zu erhöhen, wenn man es unterlaflen 
önnte, die Orgie bei Lilad Paftia dom wohlgeſchulten Corps de Ballet 
tanzen zu laffen. Das ift fein Ballet für regelrehte Balletteufen — 
nein, die fingenden Zigeunermädchen jollen ungeihult, wie fie find, 
erhigt vom Wein und Tambourinenflang, fih im Rhythmus drehen, bis 
fie erjhöpft niederfinten. Überhaupt, wie viele Änderungen und Ver— 
befferungen wären vorzunehmen, um Bizet3 Meifterwerk in jeinem ganzen 
Glanz zu zeigen! Nicht Neuerungen in der Ausſtattung — darin ift eher 
zu viel als zu wenig geleiftet worden — feine neuen außgeflügelten 
Nuancen mehr — aber ein Berfuh, in diefem Werf das Drama rein 
herauszuheben. Vor allem die Rolle der Heldin felbft, der im Lauf der 
Jahre die Birtuofinnen fo viel Banales angehängt haben, wäre der 
Repifion zu unterwerfen. Alle fpielen das Zigeunermädchen mild, jo 
wild, wie möglid, und ſuchen fih zu überbieien im Beißen, Kratzen, 
Stuhlummwerfen — feine gibt ihr die Eigenfhaft, ohne welde nicht ein« 
mal ein Yoje, der an Micaëlas Blondheit und linterwürfigfeit fi doch 
fattgefehen, zu halten wäre: die Zärtlichkeit. Ein gewiſſes Anfchmiegen, 
wenn auch nur ein fagenhaftes, Liegt in jeder Tochter jener Raſſe und 
ift vollends im Gefamtbild ‚Sarmen® unentbehrlih. Wenn fie im zweiten 
Aft tanzt, wenn fie Escamillo dor der Waffe Jofes reitet: ein gewiſſer 
Schimmer von Zärilihfeit muß aus ihren ſchwarzen Augen leuten und 
über der ganzen bieglamen Geftalt liegen. Nur jo wird neben dem 
dämoniſchen Einfluß, den fie auf den ſchwachen Joſoͤ ausübt, aud der 
Zauber verſtändlich, ber fie allen begehrenswert madt. Nur dann wird 
der Zufhauer einfehen, daß Carmen und Joſé das Opfer einer Natur- 
notwendigfeit geworden find, die fie zu gegenfeitiger Vernichtung trieb. 
Nur dann wird er, wie in L'Arloͤſienne der Schäfer, jagen müffen: „Schaut 
bin, wie man aus Liebe fterben fann |“ Al. 3. Birnbaum 
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Raſperle⸗Theater 


Ringsum neue Marionetten: 

Wer iſt des Gedankens Vater? — 
Mitten in den Kanzonetten 

Bau ich's Kafperle-Cheater. 


Saft die Puppen dämlich Follern 
An den aufgefpannten Drähten, 
Einer Poſſe, einer tollern, 

Sind Sie höflichft zugebeten. 


Aus der Bühne tiefftem Grunde 
Cenk den Mann ich mit der Pritfche, 
Wie die edeln Höllenhunde 

Steigt er feurig aus dem Kitfche. 


Seid mal frei von oben, Püppchen, 
Und feid unfrei mal von unten | 
In der Welt, der garnicht bunten, 
Gibt es zuviel Waſſerſüppchen. 
Prologus 


Nicht jeder hats fo gut wie wir, fagen Hülfen und Barnay. Don 
O)ftober an gibts ein „Neues“ Schaufpielhaus — das nimmt uns dann 


die ganze Moderne ab, 


£ufifpielhänfer find nicht nur mit Bypothefen, fondern auch mit 
Geſchmackloſigkeit ihrer Autoren belaftet. 


Weil der „Kaifertag zu Mürnbe 
beabfichtigt Ferdinand Bonn, ein ähn 


la dem Kaifer fo gut gefallen hat, 
i 


es Stück unter dem Titel „Ein 


Kaifertag zu Augsburg“ aufzuführen, das er felbft rerfaft hat. 
* 


Was hat Neinhardt mit einem Offizier gemein? — Er braudt 
K 


eine erfie Garnitur nur an Sefttagen. 


afper 


Kundſchau 


Sommertheater 

„Was für ſeltſame Gedanken 
und Empfindungen ruft dieſes Wort 
hervor! Für wieviel Miniatur- 
Hoffnungen und -Gefühle, für wie— 
viel primitivde Kunſtvorſtellungen ift 
das der geeignete Boden! Weld 
triftes Milieu Hr felbitverftändliches 
Zafter, für Käuflichfeit aus fteter 
Angſt vor nagendem Hunger, wel 
falte8 Heim aller Goldflitter be— 
raubten Elends, jchuldig gebliebener 
magerer Gagen und brutalifierter, 
genotzühtigter Menſchenwürde |* 

BER E Das ſchrieb ih einft 
unter dem Eindrud der Buden, die 
ein in der Heimat verlebter Sommer 
mir gezeigt hatte. Es wird wohl 
nicht jo Ihlimm gewejen fein: „die 
felige Sommerftimmung“, die dort 
über allen Dingen lag und von 


der mirgerade die aufs Schaugerüfte 
Angewieſenen ausgeihloffen ihienen, 
mag für die etwas pathetiſche 
Teilnahme verantwortlid gemacht 


werden. 

Diefed deutihen Sommers 
ärmere Tage geftatten die Sad 
lichkeit, die Sie wünſchen, wenn 
Sie nad den Theatern der Ferben 
Geftade Ihrer Nordfee fragen. 
Dod) Halt, ich will ſchnell Helgoland 
ausnehmen. Dieje rotihimmernde 
Anfel hat etwas don Capris heim— 
lihem Zauber und doch einen hellen, 
von höherm Norden herüberglänzen- 
den Reiz. Er hat mir daß fleine 
„landihaftlic ſubventionierte“ 
niedrige Haus, das ſich „Theater 
auf Helgoland“ nennt, freundlich 
beſchattet. fiber die ſchweren Merf- 
male der Schmiere half er mir fort, 
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über Moſers vergilbten „Beilden- 
frefier“, und in Herrn Winter vom 
Staditheater in Bremerhaven ſchien 
mir fogar ein Talent glüdlid nad) 
Ausdrud zu ringen. 

Da8 „Figaro-Theater‘ in Weſter⸗ 
land hat vor allem eine Eigenichaft, 
die viele Theaterluftige enttäufcht 
hat: gar fein Theater, fondern ein 
Speifefaal zu fein, in deſſen Hinter- 
grund ein allzu Fleine® Podium 
„Bühne“ genannt wird. Diefes 
Breitergeräit ift Olga Wohlbrüds 
Neih. Weder fie no ihre Mit- 
glieder brauden einem leid zu tun; 
mein nie jehr fernes® Bedauern 
wollte nicht Hin zu ihnen, e8 um« 
flatterte fie bloß und blieb ſchließlich 
jäh abſchwenkend an den groß. 
Hädtifhen Eintrittpreifen haften, 
wo es fih jchnell zu gelinder 
Empörung vergrößerte, dann aber 
unter Laden raſch zuſammen— 
ſchrumpfte. Die da waren, amü— 
fierten fih nämlich augenſcheinlich 
ganz vortrefflich; fie werden gewußt 
an warum und worüber. Ich 
fonnte die Gründe fo großer Heiter- 
feit fhon deshalb nicht entdeden, 
weil Stand und Herkunft der lauten 
Lader fih nicht feititellen u 5 
Es follen Sylter gewefen fein. 
Berliner waren es wohl nidt. 
Richtig: ich Habe auch gelacht, nad) 
jedem Zwifchenatt, fobald der VBor- 
bang wieder hoch ging, aus Freude 
über den Schluß der endlofen 
„Pauſe“, die ein Orchefter qualvoll 
peinigend ausfüllte. 

Dafür hatte ih in Norderney 
die Freude, plöglih im Kurtheater 
— einem regelrechten kleinen Schau- 
ſpielhauſe — Ihrem —— 
Herrn Bictor Arnold gegenüber- 
aufigen. Hier hat er feine Ferien. 
Er ift nämlich Direltor des Mufen- 
tempeld und fein erfter Darfteller. 
Ich brauche Ahnen nicht zu jagen, 
daß er fein befter if. Die Lad 
ftürme, die fein „Doppelgänger“ in 
dem befannten —— Schwank 
duch das Theater fegen machte, 
waren kaum weniger heftig als der 


Orkan der Nordſee, der gleichzeitig 
—— und zornig an den Giebeln 
und Türen des ſchmucken Hauſes 
rüttelte. Hier ſah ich doch, was 
man eine „Vorſtellung“ nennt; 
felbft in der öden „Doppelehe‘ von 
Kurt Kraag war die Regie, das 
Tempo und die fcdhaufpielerifche 
Reiftung eine® Herrn Aenderl 
Lebius zu loben. Hier wurde i 
für die an Labfal arme Befihtigung 
der Zelte, die dad Theater an den 
ſturmgepeitſchten Küften der Nordfee 
aufgeihlagen hat, wenigſtens ein 
bißchen entihädigt. 

Siegfried Trebitſch 


Ortrun und jffebilt 

In der Handelsftadt Hamburg 
pflegt man feltiamerweife mit 
roßer Treue dad Märchen. Zur 

eihnachtszeit bringt jedes Theater 
ein buntgewebtes Märcenftüd 
heraus, und in mandem Theater 
beherrijcht e8 den ganzen Dezember 
über das Repertoire. Wie foldhe 
Dingerhen gemadht werden, weiß 
niht nur der Fachmann. wei, 
drei Märchenmotive werden in- 
einandergeftopft, lokaliſiert, eigenes 
wird Binzugejtüdelt, alles gereimfelt, 
vom Hauskapellmeiſter melo— 
dramatiſch vertont, vom Dekorations⸗ 
meiſter prachtvoll aufgeputzt, von 
den gelangweilten Schauſpielern 
mit altuellen Witzlein geſpickt, und 
vor jubelnden Kindern wird das 
Ganze dann als deutſches Märchen 
heruntergeſpielt. Armes Märchen, 
wie haſt du dich verändert! 

Gewöhnlich macht die dichteriſche 
Arbeit die Souffleuſe in ihren 
freien Stunden, denn es bringt 
mehr als Rollenausſchreiben. Dies— 
mal bat Otto Ernſt, der Appel- 
mußpfyhologe undfampfdramatiter, 
der armen Souffleufe drei Märchen 
und feine eigene Idee abgenommen 
und mir nit, dir nichts drama- 
tifiert. Weil nun aber Otto Ernft 
feine Souffleufe, fondern „sein 
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roßer und berühmter Dichter ift, 
at dad Thalia-Theater nicht erft 
auf Weihnachten gewartet, jondern 
und den Märdenbrei ſchon am 
eriten September, bei Gaifon- 
beginn, vorgejegt. Dad ift ein 
ihlimmer Anadronismug, ein ge- 
fäbrliher, denn man darf nicht 
einfah mit einem bedauernden 
„Arme Kinder |* aus dem Theater 
geben, jondern muß die Gejchichte 
ernjt nehmen und Ernft hernehmen. 

Dad berühmte Grimmide 
Märden vom Filher und feiner 
Frau Slfebil, die im Pißpott 
hauften, bis der Fiſcher einen 
menjhlid redenden Butt fing, 
fennen wir ale. Dem Butt wird 
das Leben geihenlt und dafür 
dürfen Fiſchers fih wünſchen, was fie 
wollen. Ilſebill wünſcht fih zum 
lieben Gott hinauf, und zur Strafe 
werden die Leutchen wieder in den 
Pißpott gelegt und beſchließen 
dort ihre Tage. Das Märden 
vom verzauberten Prinzen, der 
Froſchgeſtalt tragen muß, bis eine 
reine Jungfrau ihn auf das kalte, 
naffe Maul füßt, fennen wir aud. 
Und die Sage von der verjunfenen 
Stadt Runghold, die in Jahr— 
ige nur einmal eriteht und 
en mit ewiger Sehnſucht erfüllt, 
der fie fieht, fennen wir drittens 
und letztens — mindeften® aus 
Heines „Seegeipenit”. Wie hat 
nun Otto Ernit fomponiert? Ein 
Prinz fieht Runghold, jehnt fi 
danad und jpringt in die Tiefe. 
Der Meergott veriwandelt den Ein» 
deingling in einen Butt, den nur 
der Kuß einer ujw. Der Butt 
fommt zum Fiſcher, läßt ihn 
Ilſebills Wünſche vortragen, ver- 
langt aber für die Erfüllung ihre 
Tochter. Die wird mit Großmut 
bearbeitet, bi fie ihn lüßt. Er 
wird entzaubert und beftraft droben 
raſch die böfe Ilſebill — da erfteht 
Runghold aus den Waſſern, und 
dad Bolf ruft ihn zum König aus. 

So unjer Dichter! Selbft bei 
lüchtigſtem Hinhören wird man 


bemerfen, daß grundberfchiedene 
Motive vernehmbar find, ſodaß 
nur ein Mißklang nen fann. 
Das Problem, das in Ilſebills Er- 
böhung liegt, dad Schlud- und 
Jau⸗Problem ift umgangen, die 
Entwidlung der Liebe Ortruns 
zum Butt iſt weggeblieben — der 
Kup ift mit Berfprehungen brutal 
erpregt. Kein gutes Wort ent« 
Ihädigt uns für die ganze Barbarei, 
die Beicheideniten allenfall3 ein 
bischen behaglider Spiekerhumor. 
Das Beite bleibt dem Deforateur 
überlaffen — ein kleines altes 
Theater kann aud darin nicht viel 
tun. So wird der neufte Dtto 
Ernjt der Souffleufe nit mehr 
lange Herzweh bereiten, und der 
Didter wird bald Wieder am 
Strom der Zeiten fiehen. 
Mantje, Mantje, timpe te, 
Butje, Butje in den See, 


Mine Heldin Ilſebill 
Veriteht kein Menſch fo, wie ich will. 


Balder Dlden 





Das Land der Jugend 

Diejes Studentenftüd, da8 man 
am drittenSeptemberim Alten Stadt- 
iheater zu Köln unter dem Beifall 
eines nicht eben zahlreichen Publi- 
kums zum erften Mal aufführte, 
ftammt nicht fo eigentlih von 
Hann? Bauer, als welcher ein Ded- 
name ijt. Hinter dem Pjeudonym 
verbergen ſich vielmehr, wie die 
Blätter melden, die beiden ham— 
burgiſchen Schriftftelee Johannes 
David und Dr. Earl Müller-Raftatt. 
(„Berbergen fih* ift gut. Die 
Namen ftehen nämligy glei da— 
neben.) Hinter den Gaißblattlauben 
der drei Alte figen auch wirklich 
awei verjhiedene Autored. Ein 
Satirifus, der fi zuweilen nicht 
übel anläßt, und ein Weichherziger, 
der offenbar das „Gemütdolle” zu 
liefern hatte. Solde yeugung gibt 
immer geiprenfelte Nachkommen. 
Einer volljaftigen Kupplerin, wie 
Madame Loejenih, ſtehen zumeift 
Schatten gegenüber. Aber ich ver» 
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ſtehe. Hanns Bauer ift ein Pfiffilus. 
Er madt ein Stüd mit der An» 
wartihaft auf Alt-Heidelberg- Tan⸗ 
tiemen und möchte doc jezumweilen, 
wenn ſichs gerade madıen läßt, die 
verehrte Bürgertugend — mit Reſpekt 
u melden — ein bißchen vor den 
abel treten. Darum aud die 
Emfigfeit des Weichherzigen, der 
ſchon im erftien Alt in der Wohnung 
des Amtägerichtörate a. D. herum 
geht und feine weiten rn 
Gerechten und Ungerechten anflebt. 
Einem friihen Ding, das fi auf 
der Univerſität amüfieren möchte, 
und einer blonden Berfon, die, mit 
dem Sparren der Frauenredtlerin 
ausgeziert, ihre Energien vorläufig 
an den Kampf um eine eigene 
Bude und die Bräfidentidaft 
im altoholfreien Studentinnenflub 
„Ereelfior wendet. Desgleichen 
zween Studiofen der Rechte, die 
im Haufe verfehren. Unerwartetes 
Wiederjehen mit „denjelben‘. Ans 
genehme Ausfiht auf eine Doppel» 
verlobung. Alt zwei bringt eine 
Klubfigung mit Biermimif und 
einem kurzen Lichiblid: Adalbert 
Neumann, fonderbared® Gewächs 
und Studiofus der Bhilofophie. 
(Herr Weinmann aab ihn recht be- 
eihnend) Es irifft fi, daß der 
 ebzigfte Geburtätag ded Herrn 
Rais aerade in den dritten Aft 
fällt. Annoch eine feine Partie 
auf Säbel, die man aber nicht fieht, 
und ein Skater von stud. phil. 
Pepita Schaumburg, den man hört. 
Sodann werden Entdedungen 
emadt: Der Menſch muß arbeiten, 
—* fann er nicht Referendar 
werden. Tas Frauenzimmer taugt 
nicht zum Studium, ſoll alſo 
heuraten. Gegenſeitige Belehrung. 
Doppelverlobung. Vorhang. Wer 
lacht da? In einem Lande, wo 
die artigſten Liebeleien ſyſtematiſch 
zur Verlobung verzerrt werden, 
hat das Publikum, welches das 
Material zu dieſen Plattitüden 
liefert, kein Recht, des Satiren⸗ 
ſchreibers zu lächeln. Selbſt wenn 


ſeine Abſicht als ein Verſuch mit 
etwas unzulänglichen Mitteln er- 


ſcheint. 
Richard Elchinger 


Der reiche Jüngfing 

Daß Rıdard Wagner feinen 
„Ehrifius“ nicht zur Vollendung 
bringen fonnte, ift nit nur für 
die Opernbühne ein Berluft. An 
feine Schöpfung würde fih der 
neudeutiche Bolizeigeift ebenfo wenig 
herangewagt haben, wie an bie 
Klaffiter! Sie hätte ein Prägedenz- 
fall dafür fein können, daß und 
wie es geftattet fein muß, aud den 
Gründer der dKriftilihen a 
auf die Bühne zu bringen. Und 
barans wärbe unfer&hauipielbähne 
vielleiht Großes erwachſen. 

Bieder und wieder haben Dichter 
berjucht, die Leuchtkraft des genialen 
Menſchen Chriftus im Brennipiegel 
ihre® Temperaments aufzufangen 
und in dichteriſcher Form neu aus—⸗ 
firahlen zu laffen. Immer aber 
erhob ſich die Frage, wie ed möglid 
fei, jeine® Weſens Kern hell zu 
belidten, ohne ihn felbit auf die 
Bühne zu bringen. Denn vor 
diefem Bemühen jtand und fteht 
mit dräuendem Schwert der be 
en $ 166 unſers Strafgejeg- 
buchs 

An der Schwierigkeit, die Größe 
eines Menſchen auf uns wirken zu 
laſſen, den wir ſelbſt nicht ſehen 
und hören, iſt auch Karl Rößler 
geſcheitert, deſſen Drama „Der 
reihe Süngling“ am ſechſten Sep- 
tember im dresdner Schaufpielhaus 
aufgeführt wurde. 

Beionder® auffallend ift bie 
bübnentechnifche Unbeholfenheit des 
Autors, der ald Schaujpieler (Franz 
Neßner) mit den ——— 
der Bühne doch vertraut ſein ſollte. 
Der erſte Alt erweck lebhaftes 
Intereſſe für den belannten Stoff 
von dem reichen Jüngling. Dann 
aber zerflattern die Fäden ber 
Handlung, und in epiſcher Breite 
wälzt ih ein Strom phrafenhafter 





252 


Die Shaubühne 





Gedantenreichtümelei dahin. Rößler 
wollte die Tragödie einer Familie 
verfnüpfen mit dem Weltenſchickſal, 
dad in Jeſus don Nazareth über 
die Erde zog. Dies hohe Streben 
iſt ihm mißlungen. Der Konflift 
im Haufe des reichen Juden A Fi 
fteht unvermittelt neben den Wehen 
einer freifenden Zeit und bedarf 
feineswegs der ChHriftusfigur als 
Hintergrund. Aſarjah hat fein 
Leben lang mühlam Gut auf Gut 
gehäuft, jeine Hände find nicht 
immer rein geblieben. Das Geld 
ift für ihn Leben und Glüf und 
hat ihn getröftet, ala jein Weib 
ihn trog, fein Alteſter ihm ftarb. 
Auf Nathanael, dem zweiten Sohn, 
rubt feine Hoffnung. Der aber ift 
ein Träumer. In feinen Adern 
mifchte ſich das Blut eines lebens- 
trunfenen Griehen und einer 
träumerifhen Jüdin. Geine Seele 
findet nit Ruhe und Frieden, und 
ein brennendes Fieber nad einem 
Biel, einem Hoffen macht fie glücklos. 
Da kommt der neue Bettelrabbi 
ind Land, don dem fie erzählen, 
daß er Wunder tue. Naihanael 
lauft feinen Lehren, und feine 
ihwade Seele jammert in bittern 
weifeln. Wurzellos und heimatlos 
chwantt er bin und ber. Die 
Braut lodt ihn zu fofender Sinnen⸗ 
luft, der Betielrabbi zur Entſagung 
und Preisgabe alles Befiges, der 
Bater heilt von ihm getreue Ver- 
waltung der Güter, der griechiſche 
Freund predigt ihm Lebendgenuß. 
Er folgt der bräutlihen Lodung 
zu jeliger Liebesnaht. Aber der 
junge Tag bringt ihm jäh aufs 
Iheingende Klarheit. Er will hin- 
aus, dad unreht erworbene Gut 
des Baterd in den See bverfenfen. 
Da trifft ihn mit deſſen Wiſſen 
und Willen des Mörders Stahl. 
Der blutige Schluß befremdete 
dad Bublifum. Nachdem die drei 


erſten Alle lebhaften Beifall ge- 
funden hatten, wurde der vierte 
niedergezifht. In der Tat ift 
diefer Schluß unmotiviert und un« 
vermittelt. Nathanaels Sinnes⸗ 
änderung erſcheint als eine über— 
raſchende, unbegründete Tatſache. 


Rößler hat das Drama reich 
mit Bibelſprüchen geſpickt. Zu 
reich. Die Sprache iſt nicht ſchwer 


und ehern geworden, ſondern ge— 
künſtelt,  gefpreigt. Aber die 
Stimmung des Bolfes hat er fein 
berausgearbeitet. Uber dem Ganzen 
liegt, wie ein Schleier von Weh- 
mut und Bitterni® und häuslicher 
Seligfeit, dad Sehnen nad) dem 
Erlöſer. Wie ein fernes Ungewitter 
flingen dumpf verhallende Unter⸗ 
töne hervor aus der Piyche einer 
von Ewigfeitefhauern umwitterten 
Nation. Und in Ruth, Nathanaels 
Braut (Julie Serda, die bildſchön 
ausſah und die beite ſchauſpieleriſche 
Leiftung des Abends bot), zittern 
die fladernden Brünfte orientaliicher 
Nächte, die gierende Weiblichkeit 
auf einfamem Lager, die Wirren 
Wünſche und ** heißblũtiger 
Frauen. 

Die Regie war ſchlecht. Die 
ſehr wichtigen Maſſenſzenen 
wirkten geradezu komiſch in ihrer 
forgfältig einftudierten Majdinens 
mäßigfeit. Die Infzenierung hatte 
darauf verzichtet, die Stimmung 
füdländifher Landſchaften ein» 
—— Aus der Fülle von 

rſtellern ſind beſonders zu 
rühmen nur drei: Herr Wiene, 
der einen Gejchäftspriefter mit 
fharfer, Huger Charakteriftif vor 
Karikierung ficherte, und die Herren 
Nene und Hanns Fiſcher, die als 
wei alte Betiler in ſchlichteſter 

infahheit da8 gaben, was der 
Aufführung im ganzen mangelte: 
Stil und Stimmung | 

Erih Köhrer 
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Heinrich Laube 


(Geboren am 18. September 1806) 


Mit feinem Namen wird die große Vergangenheit unſers Theaters 
beihworen. Wer Heinrih Laube fagt, der meint: geiftige® Streben, 
beiwußte Energie, weitefler Reihtum an Mitteln und Abfichten. Als 
unfer Lehrer und Meifter wird er gepriejen; er babe aus dem Nichts 
eine nationale Schaubühne erſchaffen. 

Das ift natürlich nit wahr. Niemand erſchafft aus dem Nichts; 
jelbft Gott Hatte HH und damit alled. Laube aber, der doch etwas 
weniger war, fand ein Theater, mächtige Befugniffe, Hilfreihe Zuſchüſſe 
und immerhin einige gute Schaufpieler. Er fand ein Publikum, das an 
feinen Aktionen teilnehmen wollte, das leicht zu erregen und ſchwer zu 
verfiimmen war; dem das Theater eine ganze Welt bedeutete, voll der 
perfönlichften und der allgemeinften Intereffen. Er glaubte an „die Nation“, 
und da3 ijt ſoviel, als ob fie exiftiert Hätte. Er glaubte an das nationale 
Theater, und fo fonnte er ed, den Geift ftreng auf das Ziel gerichtet, 
die Fülle des ererbten und erworbenen Material® in den Händen, er- 
Ihaffen. Niemand ließ ihn im Stich — als höchſtens die deutſchen 
Dramatiter. Aber da er felbft unter ihnen war, jo fpürte er das faum. 
Im Tragiſchen gewiß nidt. Es wäre fonft wohl ein tödliche Gift für 
feinen zuverfihtlihen Glauben gewejen. Doc fo ſcharf er aud) gelegent- 
li zwiſchen „Kunftpoefie* und wahrer Dichtung diftanziert, fo heil ihm 
aud die Unterſchiede zwiſchen Halm und Grillparzer, zwiſchem dem 
Rhetoriihen und dem Menſchlichen bei Schiller, ja zwifchen dem tragifchen 
und dem untragifhen Element in Goethe aufgehen — er fommt doch 
nie zu einer Klage über die trofilofe jeelifche Leere, den Mikbraud eines 
überfommenen und fruchtlo8 gewordenen Pathos, die vollendete In- 
wahrheit und Stilohnmacht im höhern Drama feiner Zeit. Es ſcheint 
wirklich, daß tragifh Dichten damals nicht? andres hieß, ala: guten 


254 Die Shaubähne‘ 





Schaufpielern irgend eine blutige Unwahrfheinlichkeit ernfihaft mund- 
gerecht zu mahen. Dad fonnten die bon Halm abwärts, den Dichter 
Heinrih Laube mit inbegriffen, und fo war e8 gut. Hebbel, ber feine 
innern Wahrheiten denft, bevor er fie fieht, und Sleift, der fie trifft und 
bricht, bevor ſich noch Gedanken daran jegen, find für den Dramaturgen 
Zaube faum vorhanden. Nah Schiller und Goethe ift ihm Grillparzer, 
der gleihermaßen finnt und [haut und formt. Geift, aber nicht zu 
ſtark; Leben, aber nicht zu wild; Form, aber nicht zu abſonderlich: das 
dünlt ihn fürs Theater recht. In feinen Schriften nennt er das: Beit- 
gefhmad, Wahrſcheinlichkeit, Kompofition. Sein deal einer Aufführung 
war die offene, herzliche, auf jeden Fall aber gemeinverftändlide Aus- 
ſprache mit dem PBublifum, über irgend ein anziehend foftümiertes Gefühl 
für jedermann. Klarfte Deutlichkeit im Vordergrund, als ihre Stüge 
Bohllaut und abgeftufte Bewegung, und gang Hinten etwa noch der 
gut rhythmifierte Pulsſchlag eines Hergend. So gebot feine Ordnung. 

Er war ein ordnender Geift; folden gelingt e8, zu organifieren. 
Die fihtbare Organifation des Theaters heißt Enjemble, und Laube hat 
in den achtzehn Jahren feiner Direltion am Burgtheater ein Enjemble 
geihaffen, da8 Heute noch mit feinen legten weltberühmten Namen als 
ein Stüd fortwirfender Kulturgeſchichte den Ruhm feines Schöpfers in 
lebendiger Gegenwart fefthält. Seine Macht und fein Verdienſt war, 
Große groß werden zu laffen. Ob er wirflih das Geheimnis beſeſſen 
bat, die Entwidlung des Schaufpieler8 perfpeftivifh vorauszubeftimmen, 
bie ftarfe Kraft in der ſchwachen Leiftung zu erfennen, wer möchte das 
heute noch entiheiden ? Bon denen, die er etwa wertvoll glaubte und 
doch in Unzulänglichkeit verfinten jehen mußte, haben wir feine fidhere 
Kunde. Aber höchſt wahrjcheinlid ift, daB von den wirflih Wertvollen, 
die in feine Hände famen, feiner je an feiner Künfllerfhaft Schaden 
gelitten hat. Und das heißt viel. Es beweift eine menſchliche Wärme 
und eine Liebe zum lebendigen Wadhstum, die fonjt im Literarifchen 
Laube nicht leicht zu finden ill. Sie war es wohl, die dem liberalen 
PBarteimann großgezogen hatte. Als er der aktiven Bolitif fremd wurde 
und mit Theaterftüden wie mit jeinem Werkzeug zu bantieren begann, 
da hat fie fi wohl ganz dem Wefen und dem Werden feiner Künftler 
hingegeben. Die Stüde konnte er nach feiner erfennenden Vernunft 
felbft umformen oder fie beffern laffen, biß fie zu dem ftimmien, was er 
für den Geſchmack und das Bedürfnis der Zeit hielt. Die lebendige 
Kraft des Schaufpieler8 aber fonnte er nicht biegen und nicht Ändern; 
der einzige Weg war, fie in forglicher Liebe zur Vollendung ihrer felbft 
zu bringen. Alſo hatten feine Hände, fo feſt das Auge auf dad Repertoire 
des „nationalen Theaters“ als das hödfte Ziel gerichtet blieb, doch 
immer an der Bereitung des ftarfen Mittel dafür zu ſchaffen, an der 
Entwidlung und Großziefung feiner Scaufpieler. Auf der Szene 
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gedieh ihm feine intenfinfte und wichtigſte Arbeit ; er war, im trodenften 
wie im menfhlidften Sinne, Regiffeur. 

Er erihuf aus unfrer Faiferlihen Bühne das große Schaufpieler- 
Theater, das noch vor zwei Jahrzehnten in deutſchen Landen nicht jeine?- 
gleihen hatte. Es war ein Theater ungeheurer Perfönlichkeiten, die, an 
ein unfihtbar über ihnen ſchwebendes Geſetz gehängt, in ihrer Kunſt die 
volle Schönheit ihres Ubermaßes erlebten. Es war eine Ausleſe bon 
Temperament3-Riefen, die fi in Sprache und Geberde mit und Menfchen 
verfländigen gelernt hatten. Denn darin waltete das Geſetz. „Bortrag“ 
und „Anfland” werden immer wieder gefordert, gelehrt, erhöht. Auch 
hier wiederum die Rüdfiht auf die leichte Verleglichfeit und Erſchrocken⸗ 
heit des Publikums, das ihm ja die Nation, den eigentlihen Gott für 
feine Arbeit3opfer bedeutete. Und hier ausfhließlih zum Guten; denn 
ein Drama kann ja wohl aud ohne Publitum ein mächtiges Kunftwerf 
fein, ein Schaufpieler ohne Publitum aberiftnatürlic überhaupt nicht mehr. 
So zog er feine Niefen unter dem Gebot von Bortrag und Anftand 
heran und ließ ihnen im übrigen ihren Wuchs. Er verbog und ber- 
ſchnürte nichts. Das wird ja wohl die „Natürlichkeit“ fein, die er immer 
an feiner — von Iffland und Schröder überlommenen — Schule und 
an feinen Leuten zu rühmen weiß, im fcharf betonten Gegenfaß zur 
weimarfhen Deflamiererei. Wie die geflungen Gaben mag, ba3 wird 
fi) wohl faum ein Heutiger noch vorftellen fönnen. Denn feit wir in 
modernen Stüden die Einfachheit und ungebrochenſte Lebenstreue ſelbſt 
auf der Bühne fahen, erfheint uns der Sprechton, ber fih von Laube 
Zeiten her erhalten hat, nur noch an ganz bedeutenden Könnern erträglid. 
Das läßt vermuten, daß auch unter Laubes Hand das kleine ſchau— 
ſpieleriſche Unterholz neben diefen hHimmelanftrebenden Schäften ſich recht 
Häglih gefriftet Haben muß. Denn fo herrlich fi die aufragende Größe 
an den Maßen eines Gejeges offenbart — der Kleinere und ganz Kleine 
verfümmert, wenn er fein bischen Kraft nod an Borirag und Anftand 
hingeben muß. 

Das jtimmt ja auch im wejentlihen zum Durchſchnitt der tragifchen 
Stüde jener Zeit, die faum je von den Farben einer bejtimmten Kultur, 
vom Haud einer perjönlihen Stimmung oder von den Strahlungen 
tiefer Gedanken duchfogen waren, fondern fi meift nur bemühten, ab» 
fonderlihe und traurige Schidfale einzelner Hochgefiellier Perfonen in 
vernünftigem Vortrag glaubhaft zu mahen. Da war alfo, wer nicht 
im engjten Kreis diefer Schidjale ftand, von höchſt geringer Bedeutung. 
Man ſehe fih einmal die mitilern und fleinern Rollen in den ſchweren 
Dramen von Halm, Gutzkow und Laube daraufin an. Wie fie gefpielt 
werden, ift wirklich höchſt gleichgültig für das Verftändnis und den 
iragifhen Habitus des Vorgangs; es dürfte genügen, daß fie mit 
Harem Bortrag gefprohen, mit leidlichem Anftand gemimt werden, Kein 
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Schauſpieler tönnte ſich an ihnen irgendwie entwideln; aber fie 
find ganz geeignet, ſchwächere Talente unretibar zu umpanzern 
und bewegungslos zu maden. So befanden denn bieje Aufführungen 
hauptfählih aus großartig tragierten Hauptrollen und aus leeren 
Zwifchenperfonen, die recht deutlich zu reden hatten. Farbe, Stimmung, 
Gedante war ganz von den Protagoniften, den Rieſen getragen; die 
fonnten denn freilih in der Wüſtenei forgfam gefegter Silben umio 
freier und herrlicher jchalten. Es findet fi auch in den Schriften 
Laube meined Wiſſens feine einzige Stelle, an der von ber be— 
fondern Atmofphäre (Stimmung, Grundton, innerer Rhythmus, oder 
wie man ed nennen mag) einer Szene oder eine® ganzen Stücks ge 
jproden würde. Wenn er etwa einmal ein Werk zu ſchwarz oder zu 
fchwer findet („Dihello“, „Maria Magdalene*) jo bezieht fih daß immer 
nur auf die Vorgänge, nie auf den Ton. Es ift aud) nirgend? ans» 
gemerkt, daß bei den Aufführungen darin ein wiſſentlicher Unterſchied 
gemadht worden wäre. Die gewiſſe dünne, durchſichtige Luft der 
fonzilianten Deutlichfeit verftand fi) ja immer von felbft und blieb ſich 
wohl überall gleih. Sie mußte im „Machbeih* wie im „Sohn der 
Wildnis“ ziemlid unverändert wiederfehren. Daß ergab fih aus der 
gleihmäßig gefheiten Anfzenierung, die in der motivierten Handlung 
des Stüdes feinen Geift und in der Kompofition jeine theatraliiche 
Gewalt ſuchte; und aus dem unausgleihbaren Mikverhältnis der ge- 
lernten „Sprecher“ zu den großen Temperamenten. Bon diejen allein fonnte 
fommen, was perfönlider Atem, erlebte Bewegung, was im tiefften 
Sinne Stimmung war auf der Szene. Bor etwa zwanzig Jahren nod) 
— die Schaufpielerei war von Laube ber fo ziemlich erhalten ge— 
blieben — hatte „Macbeth“ feine Stimmung durdaus von der Wolter, 
„Dedipus“ von Robert, „Nathan“ von Lewinsky. (Das wurde kurz nad 
Zaube nur etwa bei den Königsdramen anders, die Dingelftedt freilich 
ganz auf Malart fiimmen ließ.) Wer das bedenft, wird Doppelt frob 
und laut der Klage laden, daß die Laubeihe Tradition auf unfern 
Bühnen fo jammervoll uniergegangen fei. Sie türmie fih, bon einem 
ftarfen und klaren Geift nach wohl begriffenen Forderungen aufgerichtet, 
prächtig hoch und ſtolz über der faft gleihmäßig glatten Ebene der da- 
maligen dramatifhen Dichtung. Da ruhte fie fiher und feſt und 
verbreitete mit dem Glanz ihrer übermenfhligen Größen einen Schein 
von Unfterblichkeit um fi her. Auf dem mannigfach zerwühlten Grunde 
de3 heutigen dichterifhen Schaffens fönnte fie unmöglih Halten. Was 
damals „Geftalt“ hieß, die klare, feite, möglichſt gerade Kontur, das gilt 
uns nur wenig. Wir fehen die Tore des innern Lebens Wieder auf- 
gefprengt, unendliches Gewimmel abjonderlichfter Weſen drängt hervor. 
Das Theater bevöltert fi mit Menſchen, Menihen, Menſchen — in uns 
aufzählbarer, unabmeßbarer Unterjhiedenheit. Und Menſchen will die 
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Bühne, unter jedem Drud der Seele frei beweglih, in ihrem Fleinften 
Wert noch eindringend fühlbar, im Unfcheinbaren groß, im Großen 
jedem Menſchenherzen nah, unfre Brüder und Schweftern, Berfünder 
und Genoſſen unſers Leids, Menfhen! Und fragft du nad den Miefen, 
du findeft fie nicht mehr. 

Bielleiht, daß Laube felbft ein dunkles Gefühl diefer Vergänglich— 
feit hatte. Immer und immer ſucht er ja über die damalige Tragödie 
weg, die feiner Kultur angehörte, einen Zipfel lebendiger Gegenwart für 
fein Theater zu erhafhen. Faft gebieterifch fordert er von den Autoren 
das „bürgerlihe Schaufpiel*, das die „Sitten der Zeit“ abbildet, mit 
ſchmerzlicher Sehnjucht gräbt er nad Zuftfpielen, die dem Publikum ein 
Lachen über feinesgleihen beibringen fönnten. Der Tleinfte Blumenthal 
wäre ihm Hoc willfonmen, Sudermann faft ein Erlöfer geweſen. So 
mußte er bei den Franzoſen bleiben und hatte außerdem nur eiwa nod) 
Banernfeld. (Und auch diefer, klagte er, fei zu leicht, zu eintönig, zu 
wenig wähleriſch in den Mitteln). Die „Nation“ wollte ſich eben, troß 
aller felbftbewußten, politifhen Bewegtheit, für ihr eigenftes, in ben 
vier Wänden der Bürger gehegtes Leben niemals intereffieren. Das zu 
erzwingen, war felbit Laube mit feinen Niefen nicht ftarf genug. Das 
ift ja fo geblieben, biß die Aufſchließung der Seelen, die Durchleuchtung 
der Einzelnen den Wunſch nah Aufihliegung des VBürgerhaufes und 
Durchleuchtung der Gefelihaft weit überholt Hatte. Die inzel- 
eriheinung des gefälligen Gittenzeichnerd Bauernfeld Hat für unire 
wiener Generation in ber Einzelerfheinung von Karlweis ihre fehr nahe 
Analogie. Und die Forderung nad) dem bdeutfchen bürgerlihen Gitten- 
ſtück ift auch zur Zeit der Karlweis und Sudermann nicht liquidiert 
worden. (Ich vermweife ganz ohne Beſcheidenheit auf meinen Artifel 
über das Salonftüd in Nr. 11 des zweiten Jahrgangs der „Schaubühne“), 
So fehlte auch Hier den Schauſpielern Laubes die innig menjchliche 
Berührung mit dem Herzen und Puls ihrer Zeit. Sie mußten fih aus 
franzöfifhem Geiſt und deutſchen Talent eine imaginäre „Gejellihaft“ 
zurecht bilden, die freilih von hohem Fünftlerifhen Meiz, aber ganz 
ohne Fontrollierbare Wahrhaftigkeit war. Man lächelt gerührt, wenn 
Zaube treuen Herzens und ſtolzen Glaubens verfichert, irgend eine feine 
franzöfiihe Komödie fei bei ihm weit beffer geipielt worden, als in 
Paris. Vielleiht fofern fih Klarheit und Fülle der einzelnen Er- 
iheinung an den Wienern weit felbftändiger und ausgeprägter zeigten. 
Gewiß nicht, fofern die Luft, die Sitte, der Geift Frankreichs in diefem 
franzöffhen Drama in Frage fam. So mußte auch da, was fein 
ſcharfer Geift und feine raftlofe Lehre, was der gewählte Gefhmad und 
die herzliche Spielerfreude feiner Talente zu Fünftleriicher Vollendung 
gebildet Hatte, zergehen und zunichte werden vor der trogigen Wahrheit 
einer unbefriedigteren Zeit. 
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Sekt wäre Heinrih Laube Hundert Jahre alt. Es fommt vor, daß 
Menihen ein foldes Alter leidlih gefund und bei Sinnen erleben. So 
ift es nicht gar zu ungereimt, zu raten, wie heute dem Hundertjährigen die 
Belt, die Dihiung, dad Theater erjhiene. ch glaube, der Fluge, 
ihweigjame, uralie Geift müßte über fo mandes ganz zufrieden lächeln. 
Seine „Nation“ hat nun ihre dramatifhe Dichtung, die von allen 
ftarfen und leilen Stimmen des gegenwärtigften Lebens hallt und ſeufzt. 
Und fie ift ſchon daran, fi ihre „nationale® Theater“ aufzurichten, fo 
wertvoll, et und rei, wie fie e8 nod niemals hatte. In getrennten 
Lagern freilih und auf ungleihdem Grund. Aber was follte hindern, 
daß die außgleihende Einheit no fommt? Seinen zeitgemäßen Nadı- 
fahren Hat Laube in Brahm, dem Hug außblidenden, hellen und zähen 
Geift, der ja aud, das geſprochene Wort und jeinen Sinn heiligend, 
feine jungen Rieſen durch das Geſetz zur Freiheit emporgebradt hat. 
Nur dab die Wirkungen feiner Tradition ſich tiefer in unfer Gefühl ein- 
wurzeln als die der frühern. Er vertraut die Guggeftion der 
Stimmung nit mehr den einzelnen großen Künftlern an, er läßt fie uns 
gebunden duch die Szene, durch die ganze geiftige Welt ded Dramas 
fhweben. Hinter ihm fteht nun Reinhardt, der fie noch weiterhin, bis 
auf das Unberedte, das fcheinbar Lebloje breiten, der die Stimmung 
erft eigentlich zur lüdenlofen Atmojphäre mahen will. Sie jegen das 
„nationale Theater” fort, dad Laube begann, obwohl, oder gerade weil 
fie nicht da angefangen haben, wo er aufhören mußte. Denn eine 
Tradition wird am beten lebendig erhalten, indem man fie dur Er- 
weiterungen zerjprengt. 

Und unfer Burgtheater? Dad Theater don Heinrich Laube 
Schöpfung? Nun, dem müßte der Alte von Herzen wünfden, dab es 
möglichſt bald aus alledem herausfommt, was heute noch an ihm als 
der „Laubeſche Geift“ bezeichnet wird. Willi Handl 


Erde und (Pflug 


Der Pflug ging übers Feld und wühlte tief den Grund, 

Das Blut der Erde fprang im braunen Schollengleiten. 

Die Erde ftöhnte auf: du wühlft und wühlſt mich wund. 
Der Pflug fprady : mein Beruf und Werk ift Schmerzbereiten. 


Die Erde ſprach: ftoß zu! Ich liebe deine Kraft. 

Sie wirft mir Fruchtbarkeit, wenn ihre Eifen ſchneiden. 

Er ſprach: mein £eben lebt für deine Mutterſchaft. 

Daß ich dich fchmerzen muß, das ijt mein Keid und Keiden. 
Ernft £ifjauer 
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Hedda und Hermione 


„Die deutihe Schauipielfunft, jcheint es, ift noch nicht reif 
für jo tiefdringended piychiicdhes Ergründen, und der Glücksfall 
icheint fern in unjern zerriffenen Theaterzuftänden, daß fich ſechs 
Schauſpieler zufammenfinden, um Seele, Sinn und Können diejer 
menſchlich⸗ allzumenſchlichen Geftalten den Hörern theatergerecht 
aufzuichließen”. Das jchrieb Dtto Brahm vor über fünfzehn 
Sahren nach der erften Aufführung der „Hedda Gabler" im 
Blumenthalihen Leifing-Thenter, in der nicht die Bejeitigung des 
„Beinlaubs im Haar" und des „Sterbend in Schönheit“, jondern 
nur die perfönliche Anwejenheit ded Dichterd dad Publikum ges 
hindert hatte, jeine vergnügte Ahnungslofigkeit laut herauszulachen. 
Säße Brahm ald Kritiker, nicht ald Direktor vor der neuen Auf- 
führung des Lejfing-Theaterd, jo würden wir lefen: „Die deutiche 
Schauſpielkunſt ift inzwiſchen ibjenreif geworden, aber jetzt jcheint 
der Glücksfall fern, daß ein Xheaterleiter ſechs Ibſenſpieler jein 
nennt und zugleich richtig erfennt und verwertet“. Ald Kritiker 
würde Brahm nicht verftehen, wie man Baffermann dem Zörgen 
Tesman entziehen kann, warum man die Lehmann, zu unjer aller 
Entzüden, 1898, aber nicht mehr 1906 die Thea Efvfted jpielen 
läßt. Auch Brahm würde — ald Kritifer — ſolche Beſetzungs— 
fragen nicht für Kleinkram eradhten und wahrjcheinlich beweijen, 
daß bauptjächlich dieje beiden Fehlgriffe die BVorftellung um ihre 
Wirkung gebracht haben. 

Den erſten falſchen Ton freilich jchlug, mit dem erften Wort 
ded Dramas, Tante Julle an. Sie braucht jo notwendig wen, 
für den fie leben Eınn. Darin ift fie eined Blutes mit ihrem 
Jörgen, der fein ganzes bißchen Kraft daran feßen will, Eilert 
Lövborgs Nachlaß zu retten ; mit Thea Elvfted, die dem Tebendigen 
und dem toten Eilert gleich opferwillig hingegeben ift. Den brei 
Egoiften ded Stücks ftehen fie ald drei Menſchenkinder gegenüber, 
deren Herzenöwärme jo groß ift wie ihre geiftige Schlichtheit. 
Ihrer ift das Himmelreih. Ibſen hat ed mit dem lieben Gott 
und mit allen wirklichen Dramatifern gemein, daß er jeine Ger 
ichöpfe, hoch und niedrig, mit einer einzigen Liebe umfaßt. Nur 
für Hedda Gabler, nicht für ihren Dichter find Jörgen, Zulle und 
Thea komiſch. Brahm Hat den entjcheidenden, den ganz uns 
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veritändlichen Fehler begangen, mit Heddas Augen auf die drei 
zu bliden oder wenigftend fie und jo erjcheinen zu laſſen, wie 
Hedda fie fieht. Bei Tante Julle ift diefer Fehler immerhin ver: 
zeihlich. Die Pöllnig iſt noch nicht erjeßt, Frau Albrecht alio, 
mit ihrer Gefühldarmut und ihrer trodnen Routine, ein notwendiges 
übel. Aber jelbft fie hätte von einer einfichtigen Regie verhindert 
werden können, über die leßte rührende Berabichiedung von ihrem 
Zörgen mit einer ſolchen &leichgültigkeit Hinwegzugehen. Herr 
Grunwald tat nichts, um diefe oder eine andre Szene zu ber: 
tiefen. Er nahm den Gelehrtentypus der Sliegenden Blätter zum 
Borbild und konnte nicht einmal ihn bewältigen, ohne Baffer- 
mann zu topieren. Der muß wahricheinlid für Sudermanu ge: 
Ihont werden, und Brahm glaubt am Ende gar, ein ſchönes Zu— 
trauen zu Ibſen unbedingter Durchſchlagskraft zu befunden, wenn er ihm 
die Schaujpieler vorenthält, die Sudermann unentbehrlich find. Diejes 
Zutrauen wäre ein verhängnisvoller Jrrtum, nnd nur geeignet, den 
Bühnenfieg Ibſens zu verzögern. Die dritte im Bunde der Un: 
zulänglichen war das Heine Fräulein Gernod, das ſich ſchon durch 
die Kedheit ihres ganzen Auftretend für das verſchüchterte Haus“ 
mütterchen Thea jchlecht empfiehlt, Man fror bei diejer glatten, 
jeelenleeren Geſchicklichkeit und fragte fih eritaunt, ob denn die 
Lehmann in den lebten acht Jahren die tiefe Beicheidenheit und 
die unendliche Mütterlichkeit ihres Wejend jo weit verloren habe, 
daß fie für ihre Role nicht mehr tauglich erjchien. Es 
ſchmerzte nicht wenig, in allen drei Fällen mit dicken derben 
Theatermitteln künſtleriſche Wirkungen verfehlen zu ſehen, die 
früher ein Hauch herbeigezaubert hatte. Wie haben wir ihn ge— 
liebt, dieſen Hauch! 

Daß kein Gefühl hatte, was Gefühl haben ſollte, brauchte 
nur die Gefühlsſeite des Dramas zu ſchädigen. Daß aber die Ge— 
fühlloſigkeit, die doch der artiſtiſchen Feinheit durchaus nicht 
entraten muß, einen ſo übertrieben plumpen Ausdruck fand, wurde 
zum Teil auch noch dem Gegenſpiel gefährlich. Frau Trieſch ift 
keine in ſich gefeſtigte Natur. Sie hat, aus irgend einer eigenen 
ſeeliſchen Gegend her, einen dunkeln Schrei und iſt von nicht ges 
wöhnlicher Intelligenz. Aber wo jener nicht hinpaßt und diele 
nicht ausreicht, ift fie nur jchlau und virtuos genug, ihre Einfälle 
und Nuancen und die Früchte fremder echter Kunftarbeit eklektiſch 
zu verwerten und zu verbinden. Sn diefer Ungefeftigtheit iſt fie 
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ein Chamäleon, nimmt fie die Farbe ihrer Umgebung an. Sie 
fieht zwiichen Handwerkern anderd aus ald zwiichen Bafjermann 
und der Lehmann. Sole Partner beflügeln ihren Ehrgeiz, 
reinigen ihr Temperament, verfeinern ihre Abfichten. Sie hätten 
fic glei am Anfang in die Ibſenwelt hinaufgehoben, in ber fie 
immer noch eine anfechtbare Leiftung hätte bieten ETüönnen. So 
aber blieb fie drei und einen halben Akt lang geradezu in Sardou 
fteden. Sie verwandelte dad Charakterdrama in ein Intrigenftüd. 
Der letzte Brief — das letzte Manujkript. Der Ton lag auf den 
Unterjchlagungen und Ränfen, die fie begeht, und muß auf den 
pſychiſchen und phyſiſchen Motiven liegen, die fie dazu treiben. 
Alles ift erklärt, wenn bier ein entarteter Ariftofratenjproß, zu 
blutleer, um ein eigened Leben in Kraft und Schönheit aufzubauen, 
zu ariftofratifch, um ed unter Plebejern zu ertragen, in tragiſchem 
Zwieipalt zu Grunde geht. Frau Triejch hatte zu ihrer Umgebung 
teine Diftanz der Abkunft und jelbft die Diftanz des Hochmuts 
nur, wenn fie ihn in direften Worten ausſprach. Es war nichts 
lautlo8 um fie. Es ergab fich Fein äußerer Konflikt, Feine innere 
Verſtrickung. Was in unbeftimmbaren Übergängen jchillern follte, 
wurde geradlinig gemacht und, viel jchlimmer, verdeutlicht, unters 
ſtrichen. Heddas jeeliiche Vielfältigkeit erhielt einen fünffachen 
Ausdrud von arger Berbrauchtheit: eine Photographenpoje be— 
deutete Sehnjuht nah Schönheit; ein Ballen der Fäufte war 
Wut; ein Knirſchen der Zähne bei verzerrtem Geficht hieß Ekel; 
ein langgezogenes Wimmern mit zujammengepreßten Lippen 
fündete Dual; ein halbirred Lachen zeigte Verzweiflung an. Alles 
übrige tat dad unabläffige Spiel der Augen. So ging es bis 
über den dritten Aft hinaus, an defien Ende Eilertd? Manujkript 
genau jo, und nur völlig eindruckslos, ald Lebewejen gefnittert und 
zerrifien wurde, wie ed die Duje, höchſt eindrudsvoll, vorgemacht 
hatte. Erſt im Schlufalt fand Frau Triefch Die eigenen Töne, 
die fie vom Anfang ab anjchlagen muß, wenn ihre Hedda ihrer 
Ellida würdig werden joll. 

Wie Wahrzeichen der ernften und echten Kunft, die im Haufe 
Brahms heimisch war und wieder heimijch werden möge, ftanden 
der Ohnmacht und dem XTheatergejpiel Rittner und Sauer gegens 
über. Nicht ald ob Rittner jchon der ideale Löuborg wäre! Er 
machte Eilert® Geift und Größe glaubhaft, wie feiner vor ihm, 
und vergaß darüber die Berfommenbeit, die jeder trifft. Es müßte 
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ihm eine Kleinigkeit fein, zu dem Schweren in gleicher Fünftleriicher 
Reinheit und Rundheit das Leichte zu fügen. Ganz der er jein 
jollte, war, wie am erften Tage, Sauer ald Brad, mit jeinen ums 
verichämten Blicken, der Fühlen Siegeögewißheit jeines Tons und 
der vollendeten Beherrichtheit feiner Haltung. Sobald die beiden 
ind Zimmer traten, wurde die Stimmung ded Dramas lebendig. 
Es war von Mal zu Mal zu erproben. Da erjchiene e8 mir ver: 
fehlt, den geringen Gindrud des Abends auf eine faliche Be- 
leuchtung, auf die Verwechslung von Holzmöbeln mit Pelfter 
möbeln oder jelbft auf die Regie zu jchieben. Die Regie Tann 
Mittelmäfigkeiten ein biächen oder jehr viel beffer abrichten — zu 
Größen kann fie fie nicht machen. Wenn Sauer, Rittner, Baffer- 
mann und die Lehmann unter fi find, jo finden fte allein Tempo 
und Rhythmus und die Farbe eined Dramas. Aber man darf 
die Vier nicht von einander reißen, oder man verdient nicht das 
Glück, fie bei einander zu haben. Und wenn ein höchft minder: 
wertiger Erjat den Ibſen verfälicht hat, jo darf man ald Kritiker 
den Ibſen nicht der Talentlofigkeit bejchuldigen. Kollege Brahm 
hat es beſſer gewußt, ald er vor fünfzehn Zahren meinte: „Auch 
wenn ‚Hedda Gabler‘ jett von der Bühne verjchwindet, fie wird 
wiederkehren, und, was fie dramatifch gilt, werden wir durch die 
Kontrolle der Bühne dann erft erfahren: denn ‚nicht jede Aufführung 
an jeder Bühne kann für eine wirkliche Kontrolle gelten‘.* 


Der in furzer Zeit diefe Kontrolle vielleicht ermöglichen wird, 
Mar Reinhardt, hat mit dem „Wintermärchen“ fein zweites Spiel» 
jahr glüdlicher als das erfte und doch nicht fo glüdlich eröffnet, 
wie wenn er die gleiche Liebe und Hingebung an ein ergiebigeres 
Werk gewendet hätte. Denn das mag, dad muß von vornherein 
gejagt werden: Das „Wintermärchen” ift zu drei Bierteln tot und 
in diefen Zeilen von feinem Reinhardt Tebendig zu machen. Wir 
— das ift fein pluralis majestatis — haben uns öfter gelangweilt, 
ala ung lieb war, und wie der lärmende, aber nicht warme, nicht 
ftarke Beifall feiner menſchlichen Ergriffenheit entiprang, jo kann 
auch die Eritiiche Betrachtung in der Hauptjache nur für die Uber: 
windung artiftiicher Schwierigkeiten danken. Leontes und Hermione 
find und nicht ein bißchen intereffanter, aber die Bühnengefchichte 
des „Wintermärchens” ift um ein Kapitel reicher geworden. 
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Reinhardt3 Aufführung untericheidet fih) fundamental von 
allen frühern Aufführungen. Das Problem lag von jeher in den 
Anachronismen und in dem meerbeipülten Böhmen. Dingelftedt 
half ſich, inden er die ftürkiten Anachronismen ausmerzte, Böhmen 
in Arkadien verwandelte, die Handlung ins Altertum verlegte und 
dad Ganze in ein phantaſtiſch antifed Gewand ftedte. Die 
Meininger wählten eine beftimmte Epoche der Renaiſſance, 
die fie pedantiidh innehielten. Dadurdy mußten die gleichgültigen 
Anachronismen der Dichtung als Widerfprühe der Austattung 
auffallen. Wenn die Ausficht vom Palaft des Leontes die Trümmer 
von Taormina zeigte, jo wurde das delphiiche Orakel noch unglaub— 
würdiger, weil ed längſt abgejchafft war, als die jiziliiche Stadt 
in Trümmer fiel. Auf alle Fälle aber wurde von Dingelftedt 
wie von den Meiningern und ihren Nachahmern ein fabelhafter 
Prunk entfaltet. Damit hat Reinhardt endgültig gebrochen. Ex 
iſt von einer Einfachheit, die nicht genug gerühmt werden kann 
und unbedingt feitgehalten werden muß. Er ftellt auf der rechten 
und auf der linken Seite je zwei hohe vieredige dunkelgrüne Türme 
auf und zieht entweder vom erften zum erjten Turm einen hell 
grünen oder vom zweiten zum zweiten Turm einen dunfelgrünen 
Vorhang: ein Heined Zimmer, ein großed Zimmer. In der Ge— 
richtsſzene wird einfach vom zweiten zum zweiten Turm im Halb» 
freid ein heller Himmel gejpannt, von dem ſich eine ſchwarze 
Mauer abhebt: vor der Mauer fit oder fieht — es ift in der 
Dunkelheit nicht zu jehen — in mehreren Reihen das Volt und 
begleitet in einem melodijch gehobenen, rhythmiſch eingeteilten 
unisono, was recht3 und linf3 vor ihnen König und Königin 
miteinander auszumachen haben. Der Eindruf müßte gewaltig 
jein, wenn Hermione und Leonted und irgend etwas angingen. 
Aber verblendeter Herricher, hoheitsvolle Dulderin und nichts, 
garnichts weiter — ed ift zu wenig. Hora ruit. Ohne mit 
Perditas Ausjegung und Auffindung und einem leibhaftigen Bären 
behelligt worden zu jein, find wir in Böhmen. Sieh, ed lacht die 
Au, wie fie nie göttlicher gelacht Hat. Auf diefem einzigen Fled 
Natur wird und feiner von den vorgejchriebenen Rüpeltänzen, aber 
manches kluge und liebgewordene Wort zwiichen Slorizel, Polyrenes 
und Perbita geſchenkt. Es jollte umgekehrt jein. Denn es ftellt 
fihh heraus, dab auch von dem Humor des „Wintermärchens” 
vieles jchal geworden if. Nicht einmal Humperdindd ergößliche 
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Kirmehmufif, für die das Orchefter zu ſtark bejegt ift, kann auf 
tie Dauer entihädigen, und man ift froh, endlich zur Schlußfzene 
zu fommen, die denn freilich zum erften Mal nicht wie eine Farce, 
fondern faft wie ein Gotteddienft gewirkt Bat. Wie da Bild, 
Dichtung, Muſik und eine ganz jchlichte, ganz gefühldurdtränfte 
Schauſpielkunſt ineinandergriffen, das machte einen weihevollen 
Eindrud. 

Diefe ganze Inſzenierung müßte eine weit ausführlichere 
Würdigung erfahren, wenn anzunehmen wäre, dab fie dad Stüd 
unjrer Bühne erobert hat. Ich glaube nicht, dab das überhaupt 
noch möglich if. Darum kann ich mich auch nicht jonderlich für 
und gegen dad erhigen, was an der Aufführung gut und jchledht 
gewefen ift. Unfre Schaufpieler haben andre Aufgaben. Wenn 
Herr Kayfler nah einem glüdlih angelegten erjten Akt 
erlahmte, jo wird dad feinen Grund darin Haben, daß 
jeder Kontat mit dem Publifum ausblieb, daß ce 
bald noch ausſichtsloſer erfchien, den kranken König 
durch ein piychologiich anſpruchsvo Des Tragieren ald durch ein vor- 
nehm refignierted Dellamieren erklären zu wollen. Trotz dieſer 
Ausfichtslofigkeit fönnte dad Tempo der erften beiden Afte wejentlic, 
beichleunigt werden. Mit Hermione wurde ein ähnlicher Verjud) 
unternommen wie mit Zeonted. Die Königin ift ein Leidensbild, 
bei dem man biöher immer dad Bild betonte Itzt zur Statue 
entgeiftert ! Die Sorma Fat zum erften Mal den Ton auf 
dad Leiden gelegt und doch erft am Schluß, ald das Leiden vors 
über ift, tiefer ergriffen als die Statuarijchen. Ihre Tochter war 
Fräulein Höflih, und damit ift gejagt, daß Perdita, unbejchadet 
ihrer Holdjeligkeit, mehr Naturkind ala Prinzeffin ſchien. Ihr 
Florizel aber war weder ein Prinz noch der Naturburih, ald der 
Herr Ekert und jhon häufig wert gewejen ift; er hatte diesmal 
offenfichtlicy feine Freude an der Sache. Sein Bater Polyrenes 
war der einzige Mann bei Hofe, der nicht ftörte. Wer da jonft 
noch alles deflamierte und agierte, wird von dem kleinſten Mimen 
unjerd Schaufpielhaufed nach beiden Richtungen Hin übertroffen. 
Am ſchlimmſten trieb e8 Herr Antigonud. An der Frau Antigones 
der Frau Wangel war nichts jo jehr zu loben wie die jeltene Ent- 
jagung, mit der fie ſich nach jechzehn Zahren ihren Scheitel weiß 
fürbte. Um im übrigen Berftand und bejonnene Wärme, liebende 
Bejorgnis für eine bejchimpfte Herrin und Weiberftolz vor Königs« 
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tronen zur Geltung zu bringen, ift weniger nötig, ald Frau Wangel 
kann; um alles das vollftändig audzufchöpfen, mehr. Hora ruit. 
Nicht ohne durch ein gezierted und gezerrted Prologifieren von 
Frau Eyjoldt behelligt worden zu fein, find wir in Böhmen, und 
Autolykus tritt aus einer verdächtig jüböftlihen Gegend auf. 
Dovidl Autolykus, möcht man ſprechen. Das Überrajchende macht 
Glück, und Herr Schildfraut Hat manchen durch die Unverhohlenheit 
feine Jargons und die Unverfrorenheit feiner Mätschen über: 
rumpelt und vergeſſen laſſen, daß die Figur, ſoviel auch in ihr 
vom Glown ftedt, do in erfter Linie das Charakfterbild eines faft 
philoſophiſch überlegenen Gauners if. Man darf fe nicht zum 
bloßen Trapez für allerlei Lazzi machen, jondern muß fie ald ein 
Ganzes jehen. Daß dad möglich ift, und dah man troßdem un« 
vergleichlich komiſcher fein kann als Herr Schildfraut, hat unjer 
Vollmer, bat, in einigem. Abitand von ihm, aud) Bafjermann 
bewieien. Herr Schildkraut mag es mitverjchuldet haben, daß das 
binreißend einjeßende Schafſchurfeſt Ichließlich ermüdete. Am Rahmen 
diejer Borftelung übte die herbite Kritif an jeiner Art ein jo 
überwältigende Pärchen wie Fräulein Kupfer und namentlich, 
Herr Waßmann, die die Bejcheidenheit der Natur nicht um ein 
Haar verlegten. 

Man fieht: im ganzen ift ed mit der Schaujpiellunft am 
Deutjchen Theater noch immer nicht zum beften beftellt. Es fehlen 
die Protagoniften : ein Tragöde und der Humorift, den man uns 
überlegt hat ziehen laſſen. Wenn die Herren Kayßler und 
Schildfraut weiter gezwungen werden, einen Plaß Jeinzunchmen, 
den fie nicht ausfüllen können, jo werden fie ihr ſchönes Talent, 
dad nur in wenigen beftimmten Fällen in den Mittelpunkt geftellt 
werden darf, immer mehr forcieren und jchliehlich verderben. Das 
ift die alte Gefahr, die die Aufführung des „Wintermärchens“ 
wieder deutlich gemacht Hat. Wichtiger aber ift immerhin die 
neue Hoffnung, die fie erwedt Hat: daß endlih ein 
Weg gefunden werden wird von der prunfftroßenden, echiheit- 
proßenden, ablenfenden „Ausftattung”, die die Prinzipien der 
Meininger höchftend verfeinert, nicht überwunden Hatte, zu der 
erjehnten Gtilifterung, tie, wie es ſich jchon dieſes erſte Mal ge- 
zeigt hat, von vwollendeter Cinfachheit und doch zugleich von 
vollendeter Schönheit ſein kann. 
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Zur (Pfpehofogie der Schauſpielkunſt 


Die „Proftitution“ in der Schaufpiekkunft 


Was immer wieder Anlaß gibt, die Vorftellungen „Schaufpieltunft” 
und „Broftitution“ in Beziehung zu fegen, das iſt feineswegd aus—⸗ 
ihließlih und zulegt in vergleihsweife äußerlihen, wirtfhaftlihen oder 
fozialen Qualitäten dieſer Kunft begründet. Zwiſchen ihren eigenjien 
Schaffensbedingungen und jener Aufgabe der individuellen Selbſt— 
bewahrung, die wir Projtiiution nennen, gibt e8 Zujammenhänge. 

J 

Allerdings haftet jeder Kunſt ein proſtitutioneller Zug an. Der 
große Unterſchied aber, der die Schaufpielfunft von jeder andern 
Kunft trennt ift der: Dichtung, Malerei ufw. Haben zwei getrennte 
Prozeſſe: Das Schaffen an ſich ift eine Selbftreinigung, Selbfterringung — 
dad davon getrennte Beröffentlihen ift auch bier freilih eine Selbit- 
entweihung, Selbitpreisgabe. 

Beim Schaufpieler aber fallen beide Akte zufammen. Er gibt dadurd) 
nit nur das geihaftene Stüd Innenleben preis, wie ſchließlich (wenn 
auch weniger unmittelbar) jeder Künftler, fondern ſogar — wie feiner 
ſonſt — ben heiligften Moment der fünftleriihen Eriftenz: den Augenblid 
ded Schaffens. Das ift feine furdibare Brofanierung. 

* 

Im Gefagten liegt aber aud, dat jede Schaufpieltunft — als Kunſt — 
zugleih ein Alt der Seldftentzündung, Selbftreinigung und Selbftweihe 
für den Künſtler ift. 

Durch die Härte, mit der hier die pofitive und die negative Seite 
der Kunft an-, ja ineinandergejhoben find, erflärt fih all da® Sprung- 
bafte, Schrille, fcheinbar Übergangslofe bedeutender Schaufpieler. Sie 
müſſen e8 umfomehr, müflen um fo exzentrifcher fein, je feinere Naturen 
fie find, d. h. eine je größere Kluft fie ſtündlich mit jedem ihrer Schaffens 
afte zu überjpringen haben. 





* 


Das erſte Grundgejeg für den werdenden Schaufpieler ift demnach: 
er muß feine Scham überwinden — aber das zweite iſt: er muß eine 
Scham zu überwinden haben! Denn fie allein gewährleiftet dad Bor» 
handenſein menjhlier Eigenart. Die Jünglinge mit der ſchamloſen 
Sicherheit gefühldarmer Eitelleit haben einen fchnellen Anfang — aber 
auch ein ſchnelles Ende in diefer Kunft. Biele der Großen aber haben 
bier notwendig mit Mikerfolgen begonnen, weil fie die Scham noch zu 
überwinden Hatten. 
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Der Schmerz, den die Überwindung der Scham koſtet, ift der Preis, 
um den die Tiefen der Schaufpieltunft aufgetan werden. 

Eine gewiffe Leichtigkeit des Blutes (die aber mit jener gefühls- 
armen Eitelfeit nicht im mindeſten identifch ift) erleichtert die Aberwindung 
der Scham und befähigt am erften zu dieſer GSelbftpreisgabe. Dieler 
ſchnelle Blutfhlag läßt den Mimen jo intenfiv den Moment ergreifen 
und dabei doch fo ſchnell zum nächſten Moment überfpringen, daß die 
vergleihende Ruhe zwiſchen zwei Zuftänden, die allein das Schamgefühl 
erzeugt, nie mädhtig in ihm wird. Dies ift der Sinn deffen, was als 
„Theaterblut” jprihwörtlih geworden iſt! Es Hat freilich zu allen Zeiten 
gerade unter den größten Bühnenkünftlern Berjönlichleiten ganz ohne 
dieſes Theaterblut gegeben — — aber wie die unter ihrer Kunſt gelitien 
haben, das wiflen wohl nur fie felber. 

” 

Aus demfelben proftitutionellen Prinzip erklärt e8 ih aud), daß im 
Schaufpieler oft genug Hart neben ben reinflen Schaffenödrang feine 
ſprichwörtliche „Eitelfeit* gerüdt ift: er, ber durch beftändige Selbit- 
preisgabe Gefahr läuft, fein Selbftgefühl zu verlieren, muß frampfhaft 
nad) Mitteln greifen, um es fi zu erhalten. Denn Erhaltung und 
Erhöhung bes GSelbfigefühls ift ja der Grundirieb des geiftigen Menden, 
ift identifh mit dem Trieb zum Glüd. 

“* 

Die Eitelfeit und der reine Schaffensdrang find auch gar nichts 
prinzipiell verfchiedenes, fondern nur verfchiedene Feinheitdgrade in der 
Außerung des Triebes zur Erhöhung des Selbftgefühls. 

Die Kunft dient ja jedem Künftler zur Steigerung feines Selbſt: 
innerlih durch den Scaffensaft (Berdeutlihung, Klärung, Befreiung, 
Stärkung und Reufhöpfung ber Perjönlichkeit), äußerlich durch den Akt 
der Beröffentlihung (dad Werben um Beifall, d. 5. um Beflätigung von 
außen). Das Übergreifen des zweiten Moments in das erfte, daß, wie 
gezeigt, beim Schaufpieler notwendig wird, heißt man „Eitelfeit“. 

Julius Bab 





Meroẽ 


Aus dem vierten Aufzug *) 
Merod (wirft fih por dem König nieder): 
Der Prinz, mein König, ift bereit, dem Iron 
anf immer zu entfagen, abzufchwören, 
) „Meroe“ ift das neue XTrauerfpiel Wilhelms von Scholz, das 
demnädft im Verlag von Dr. Wedelind & Eo., Berlin, Kommandanten- 
ftraße 19, erfcheint. 
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was ihr verlangen werdet. 

Sarias: Baft du es 

gehört, Maharbal? Diefes war das Letzte. 

Du ſchweigſt? Ich glaub es wohl. Ich bitt euch, Königin, 

fieht auf! (geſchieht) 

Mero&: ch danke euch, Maharball Geht! (reiht ihm die Hand) 

Maharbal: Ihr felber, Königin, befahlt es mir, 

im Ringe diefes heutigen Sonnenlaufs 

nicht fortzugehn vom Könige. 

Sarias: Was heift das ? 

Mero&: Mich hat ein Traum geängftigt. Herr, du weißts! 

Sarias: Du hälteft mich nicht ſchützen follen, Meroe | 

So läg id nun vom Priefterdold gefällt. 

Dies wäre leichter. — Denn du wirft, fo fürdht ich, 

mich dennoch nicht verftehn! Ich danke dir. 

Mero&: Maharbal ift noch da. 

Sarias: Maharbal, geht | 
(Maharbal langfam ab) 

Mero&: Befchwöre, dag du Hieram töten wirft. 

Gewißheit muß ich haben. Denn der Zweifel 

martert zu fehr. Gemwißheit macht mid; leichter. 

Sarias (indem er den Snauf feine Schwertes erhebt): 

Ih fage „Ja“ mit meinem Königswort. 

Mero&: Ich danke dir. 

Sartas (abwehrend) : Bier ift der Ciſch bereitet. — 

Mero&: Kaf uns wie immer unfer Nachtmahl nehmen. 

Sarias: Mein Weib, ftehft du mir bei? 

Nero&: Ich wills verfuchen. 

Sarias: So laß uns von dem einen fchweigen | 

Meroe: Jal — 

(fie ſetzen ſich) 

Sarias: Ich muß des Abends denken, Meroë, 

da wir zum erſten Male hier vereint 

das Nachtmahl nahmen. Alles ſchwieg im Schloß. 

Wir hatten von der hohen Rampe dort 

den Sadelzug gemad; verlöjchen fehn. 

Und unfer Schritt trat Teife nun auf Rofen 

in diefe Halle. Und wir fchwiegen beide 

und wußten nicht zu faflen, was gefchehen. 

Ich feh di vor mir, Wie dein füßer Stolz 

gefhwunden war in Kiebe. Wie auf einmal 

die Ewigkeit ſich auftat zwifchen uns. 

Merod: Was mußt du heut an diefen Abend denfen, 
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des Kichter lofchen, deſſen Blütenfränze 
verweltten, der in dunkle Nacht zurüdfanf ? 
Sartas: Ich war beraufdt vom Glanz der Krone, heif 
glühte in meiner Hand ein Schwert. 

Der erfte Korbeer ſchmückte meine Stimm. 
Mochte in jener Vacht mein Reich zerfallen, 
ich hätt es lächelnd untergehen fehn. 

Ich hätte damals fterben follen. 

Meroe: Ja. 

Dann ſank dein Glüd, je reicher du an Siegen 
und Zändern wurdef. Damals, 

Sarias, hätt ich mich getötet, wenn du 
geftorben wärft | 

Sarias: Dod fpäter nidyt ? 

UWero&: Hein, dann nicht mehr ? 

Sarias: Und jet? 
Meroe: Jh würde jeßt 
den blutigen Brauch vielleicht zu fegnen wiffen, 
der uns des Sterbens Mühe freundlich abnahm 
und uns dem Gatten in die fchmale Gruft 
nachfolgen ließ, ch fi der Schmerz gelöft. 
Sarias: Damals verfluchteſt du ihn. 


Meros: Ja. Ich hoffte 
auf Kinder. Und da iſt es grauſam freilich. 
Schweigen) 


Sarias: Es kamen Cage, wo wir uns entzweiten, 
weil du die Cochter biſt des Prieſterſtammes, 

der meine Väter haßte. Dieſer Haß 

war auch dein Erbteil. 

Mero&: Ja. 

Sarias: Aus glühender Liebe 

fonnteft du jäh dich wandeln. Und mir war, 

o würdeft du mich einmal töten können. 

Mero&: Daß ich dich töten Fönnte, glaubteft du ? 
Wann war das, fage mir. 

Sarias: Als Bieram — (bricht ab) 
Mero&: Ich habe mid feit damals nicht geändert. — 
Sarias: Dod wir find alt geworden, Mero£. 

Die Todesfraft der Kiebe ift verwelft. 

Kiebe, jo dünft mich jetzt, ift nichts als Jugend, 

als Wärme junger Körper. Pochend Blut 

drängt fi zufammen. Schlägt das Herz dann ftiller, 
fo halten fie noch aneinander feft, 
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mühfam und ſchwer, denn jedes will zurück 

in feine vorbeftimmte Einfamfeit. 

Dann löfen fie fih ab und fallen ftill 

fo auseinander wie zwei goldne Ringe 

an der Bruchftelle einer fchönen Kette. 

Mir ift, als müßt es bald gen Morgen gehn — 

Mero& (plöglic): Hörteft du dort nicht einen Schritt — ? 
es muß jemand am großen Dorhang ftehn. 

Der Dorhang regt fi. Seine Salten wirren 

fhwarz durcheinander. 

Sarias: ein. Ich fehe nichts. 

Alles ift ruhig. 

Mero&: Dodh! Geh hin! Sieh nah! 

Sarias (fteht auf) 

Mero& (gieft das Gift in feinen Becher) 

Sarias: Nichts. Nur der Nachtwind kanns geweſen fein. — 
Was nehmen alte Menſchen denn nicht Abſchied 

rechtzeitig von einander ? 


Meroe: Du haft 
noch nicht getrunfen. 
Sarias: Ja. Das dunkle Blut 


des purpurroten Weins iſt wie die Jugend. (er trinkt) 

Süß it der Wein heut und, mic dünft, auch ſchwerer 

als fonft. Er führt 

in jene frühen Tage mid; zurüd 

mit feiner ftillen Wärme. — Trinf ihn auch | 

Dann wirft du alles Traurige vergefjen. 

Mero&: ch will nicht trinfen. — Trinke du, Sarias | 
(er irinkt) 

Sarias: © Mero&, daß wir uns fremd geworden | 

Mero&: Die Götter wolltens fo. 

Sarias: Du magft ermefjen, 

wie ich dich liebte und dich auch gehaßt. 

Ich hob ihn auf, den uralt blutigen Brauch; 

doch als dein Sohn in deine Art fchlug und 

du mir den Erben meines Trons entriffeft, 

da ftellt id einen Eenter hinter dich, 

der mirs befchwor, daß er dich töten würde, 

wenn ich ftürbe vor dir. (er trinkt) 

Mero&: Sarias ꝰ — — 

Sarias: Du 

folltet um Bierams willen mit mir fterben. — 

Jetzt magft du aud nach meinem Tode leben. 
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Morgen vernicht ich das Gebot. 
Meroe: Erin? nicht | 
Niemand weiß feinen Tod. Du Fönnteft fterben 
vor morgen nod. Dann möcht ich meinen Henker 
doch Fennen, daß ich nicht muß zittern, hörft du, 
vor jedem Schritt und jedem wehenden Dorhang. 
Ich ſchwör es dir, ih will ihm nicht enifliehn — 
Sarias: Ich fürdtete mich, Mero&, als Schmerz, 
als Schwermut und als graufiger Gedanfe, 
den zu verfcheuhen du nur fuchen würdeft, 
in dir zu leben. Darum follteft du fterben. 
Mero&: Sag mir den Namen! Sage mir den Xamen | 
Ich will ihn felber rufen — deinen Henfer — 
Sarias: Laß! £af bis morgen! Jet ift mir fo leicht, 
wenn ich auch müde bin — 
(taumelt, wendet fi um, umarmt fie) 
© Meroe! 
(er macht fi los, geht ab und bricht auf feinem Hinter dem 
Borhang fihtbaren Lager zufammen) 
Mero& (ergreift dad Glas; fih ängftlih umjehend) : 
Erwarte mih. Ich fomme bald, Sarias — 
(he geht rafh an die Rampe, jchüttet den Wein hinab 
und bricht zufammen) 
(Borhang) 
Wilhelm von Scholz 


Raiperle-Theater 


Der Meister 


Ich stehe allein auf der Szene Jch weiss kaum den Sinn meiner Rolle, 
im grellen Rampenlicht ich fühl nicht das Kleinste dabei — 
und sprech, was die alte Ayäne aber das Raus, das volle, 

im Kasten vorne spricht. spiel ich in Raserei. 


Und morgen werd ich es lesen: 

„Was für ein Künstler ist er!“ 

Jch bin es vielleicht gewesen — — 

doch das ist lange her! Rodolfo 
* 


Die Kollegen beim Theater, fand ich stets, sind icht so unaussprechlich 
neidisch, gehässig und niedrig — wenn sie ein andres Fach spielen. 
= 


Wenn ein Mime zum andern sagt: „Jch habe Sie gestern Abend gesehen, 
lieber Freund! Sie waren doch ganz quk!“, so ist das gleichbedeutend mit: 
„Brechreis, erbarmungswärdiger Ristrione, hat mir gestern Dein er 

strio 
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Die Legende vom braven Leutenant, der durchaus Theater 
machen wollte 


Klein Schmiltgen war ein Leutenant, 
mit einem blanken $äbel. 

Gar manche Maid in $tadt und Land 
befass für ihn ein Faible. 

Doch eines Tags, wie es zumeist 
pflegt zu geichehn im Leben, 

kam über ihn der grosse Geist, 

nach Röherem zu streben, 


„sch habe eine Uniform. Das leugnet ein Verstöckter nur, 
Man weiss: fo was wirkt heut enorm Mir fehlt jetzt noch der Doktor nur, 
und führt uns stets zum $iege. den ich in Rostock kriege.“ 


Und als das Schmiltgen Doktor war, 

da hiess es: Doktor Schmieden. 

Und da begann es wunderbar 

in feiner Brust zu sieden. 

„ch, Schmittgen-Schmieden“, rief er aus, 
„erklär, es ist 'ne Schande ! 

€s hat die deutsche Kunst kein haus 

im deutschen Vaterlande. 


Jch aber hab die Uniform Jch fange ein Theater an 
und auch mein Doktor wirkt enorm, und was der Bonn, das Ferdchen kann, 
drum ist mir garnicht bange. kann ich, das Schmiltgen, lange. 


beutich foll fortan Thalia fein 

Und blond wie ”s Bier aus Pillen. 
Das flieht fofort ein jeder ein, 

Der einmal geht zu hälfen. 
Barnowsky, Reinhardt, Otto Brahm, 
fie find zwar literariich ; 

jedoch, ich habs entdeckt mit Scham, 
fie find zu wenig ariich. 


Jch aber hab die Uniform Und alldieweil ich hab das Siel, 
und zieh mit diefer ganz enorm und deuliche Dichter pflegen will, 
Sivil und Militär an, fo fang ich mit Moliere an.“ 


Und dreimal fiel der Leulnant durch. 
„ein Zugftück haft du auch keins,‘ 

fo iprach zu ihm der Dramakurg. 

Der Schmieden fagt: „Ich brauch keins !“* 
Doch als der vierte Durchfall kam, 

Da ward er gelb und gelber, 

und einft fo wild, jetzt brav und zahm, 
iprach 's Schmiltgen zu fich felber : 


„Jch habe zwar die Uniform, Mein Holt! Das Schickfal fchreitet prompt! 
und auch der Doktor wirkt enorm, und wenn nicht bald der Kronprinz kommt, 
doch ſeh ich bang ins Weite. dann geh ich Ichmählich pleite.“ 


Bumfi 
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Kundſchau 


Das engliſche Theaterjahr 
gt, wo nicht mehr einzelne 
Aufführungen zu begutachten find, 
wird der gangen verfloffenen Spiel» 
zeit von Doltoren aller Art die 
Diagnofe geitelt. Oft lautet fie 
„bo — * immer „ſehr 
übel“. r Biliam Archer, der 
Borfämpfer Ibſens in England, 
jegt Kritiler der „Xribune“, be- 
wahrt feinen Optimismus und be- 
trachtet das bergangene Spieljahr 
al® ein hoffnungsvolles und an 
Ausbeute verhältnismäßig reiches 
in den Annalen des engliſchen 
Dramas. Er gibi Bu, daß ber 
Gefamteindrud der eines tödlichen 
Gewichtes ift, dad Gedächtnis und 
Urteilöfraft auslöſcht; fo Habe die 
qualitätelofe Quantität gewirkt. 
Wenn man aber genauer nachdenke, 
jo blieben weni tens vier 2 
punlte übrig, die in den letzien 
Jahren nicht erreicht worden ſeien. 
Es ſeien dies Shaws „Major 
Barbara“ (hier ſeinerzeit ausführlich 
beiproden); Granville Barker 
vielverjprehende® Sitiengemälde 
„Die Erbſchaft der Voyſeys“, ein 
wirklich ernfthafte® Streben und 
Ringen befundendes Stüd; ferner 
Phillips Hier ebenfall3 zur Genüge 
harakterifierter „Nero“ und Bineros 
neue® Gtüd „Sein Haus in 
Ordnung“, das ich als gefhidtes 
Konverfationsftüd, aber nicht mehr 
anerfennen Tann, da Pinero jede 
originaleLebengerfaffung und Leben 
gedung abgeht und der geſchickte 
übnenpratfifer ung nichi für unfern 
Geelenbunger zu 6 en —“ 
Wenn Diele vier Werle alſo die 
Ati der verfloſſenen 
Saiſon barftellen, fann man fi 
von ihr ald Gefamtheit ungefähr 

ein Bild maden | 

E3 gab in Wahrheit wohl nur 
einen ganz großen, wirtlich bleiben- 
den Eindrud: das war, auf ber 
einzigen literarifchen BühneLondong, 


im Court Theatre, die wunderbare 
Aufführung der Euripideilhen 
„Electra“ die und das große, ge» 
waltige Schidjal in großen, ge- 
waltigen Geftalten vorführte. Ber- 
gen en werden dürfen neben einigen 
reeihen Shafefpeareaufführungen 
auch nicht zwei Shalejpeareneu- 
einfiudiernngen des Adelphitheaters 
das ſchon früher eine ganz köſtlich 
friſche „Bezähmung der Wider⸗ 
fpenftigen“ herausgebraht Hatte. 
Gene zwei Neueinftudierungen 
waren der „Sommernadiätraum“ 
und „Maß für Map“. babe 
jenen bei Reinhardt gejehen 
und darf fagen, daß vieles im 
Adelpbitheater nicht Hinter Ihrer 
Darftellung zurüdblied. Der ſo— 
ujagen irdiihe Teil, das fleine 
andwerfsvolf, wurde, was übrigens 
fein Wunder ijt, bier bedeutend 
faftiger, gleihfam wurzelftändiger 
gegeben. Der el Teil das 
gegen ging zu fehr ind gewollt 
Dpernhafte über, mit überaus de— 
plazierten Arien, jo daß allerdings 
der Gejamteindrud in Berlin 
[höner war. Audin „Map fürMap“ 
waren die fomilhen Bartıen die 
beiten ; diefe Kerle jahen aus wie aus 
einem der bertradten vordürerſchen 
Bilder der oberdbeutihen Schule 
herausgeſchnitten, und fie benahmen 
Id und ſprachen dementjprechend. 
an fann nur immer wieder jagen: 
man gebe den hiefigen Schaufpielern 
würdige Aufgaben, und es wird 
ſich zeigen, daß, innerhalb des 
nationalen Kreiſes natürlid,; den 
nur die wenigen Großen über- 
—— lönnen, ein ſehr gutes be⸗ 
eutendes Material in fürzeiter 
af finden ließe. Aber eben 
die Aufgaben! Bedeulende Kräfte 
müffen Jahre und Jahre in Mufif- 
fomödien auftreten, vielleiht darin 
ftändig verharren, wenn nihtein Zu⸗ 
fall, eine ken. a ihnen ein- 
mal eine ihrer werte Aufgaben bietet... 
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An ſolchen Privataufführungen 
aller Art durch die verichiedenen 
Geſellſchaften, Klubs und Vereine 
hat es ja nicht gefehlt. Eine 
einzige beſaß künſtleriſche Be— 
deutung: Oscar Wildes „Salome“. 
Von den wohl an die zweihundert 
betragenden andern Stücken, den 
Melodramen, Senſationsſchlagern, 
Muſikkomödien, Phantaſieſtücken 
ujw. bier zu reden, verlohnt nicht. 
Mit blogem Gewidt und Zahlen 
haben wir hier nichts zu tun. Ehe 


ih aber die Frage nad) der 
Ausfiht in die Zukunft kurz be» 
leudte, noch eine Hofinungs- 


volle Tat diejed Jahres: die Aus— 
breitung des Gedankens der Volke— 
feſtſchauſpiele. Das mögen noch 
ſo ſehr dilettantiſche Veranſtaltungen 
fein — fie haben für England und 
defien dramatiide Kultur eine 
nit gering einzujhäßende Be— 
deutung. o faum mehr ein 
grünes, friſches Reis von dem 
degeneriertten Stamm des ſo— 
genannten „Kunſttheaters“ zu er- 
warten Sieht, heißt e8 Boden be- 
reiten für die Wiederbelebung 
dramatiiher Kultur, und das fann 
nur gejhehen, wenn weite Streife 
der ganzen Nation dafür ge 
wonnen werden, wenn dad Drama 
wieder eine wahrhaft nationale 
Rolle im Leben Englands gu 
jpielen beginnt, wie e3 die bildende 
Kunft ein in der großen Zeit von 
Florenz getan. Aus dem Grunde 
wirfen zahlreihe Freunde drama— 
tiſcher Kunft, an ihrer Spitze der 
Shafefpearedarjteller und Direktor 
einer im Sande berumziehenden 
Shafefpearetruppe, Benjon, eifrigft 
auf diefem Wege. Und einige bes 
reit3 ftattgefundene Feitipiele en 
dargetan, was fih da erhoffen 
läßt: nit bloß Intereſſe und 
Freude am Mittun, jondern leicht 
zu wedendes Verjtändnis fand fid). 
Bing doch aus dem Spielen aller 
—— in mittelalterlichen Stücken 
nachdem das Kirchenſtadium über— 
wunden, erſt allmählich die moderne 


dramatiſche Kunſt hervor. Von 
einem ſolchen Beginnen an der 
Wurzel läßt ſich aber ſehr wohl 
Gutes erhoffen. Und wie wichtig 
das iſt, das möge noch Furz in 
einem Ausblid in die Zukunft ge- 
reizt werden. 

Die amerifaniichen Trufts, dieſe 
Kunftnivellierungswalzen, wie man 
fie nennen fönnte, erheben ſich 
mächtiger und mädtiger aud in 
England. Daß Prinzip eines 
Ihrantenlofen Kommerzialismus, 
da8 hier herriht und das der 
Königstohter Kunst längſt ihre 
Burpurgewänderherabgerifien hat, es 
öffnete ganz natürlid” den Truſts 
den Weg. Wie war es anders 
möglih ! Inter den allein maß— 
gebenden Gefhäftegefegen mußte 
die Entwidelung der Xrufis, fo 
qut wie in Betroleum oder Schweine: 
fleiih, in Theaterdingen fliegen. 
Nun find fie da und bedroden 
London PDireltoren. Der Zu— 
fammenbalt, die Höhe des durch fie 
repräfentierten Kapitals madt fie 
ftarf. Zunächſt können fie den 
Autoren beifere Ausfihten bieten 
und fun es, um fo den zu befämpfen- 
den Individuen, den engliihen 
Theaterbefigern, die Eriftenz ein» 
—* abzugraben. Auch den Schau— 
pielern können ſie beſſere Be— 
dingungen ſtellen; darum wird 
ihnen einer nad dem andern zins- 
pflihtig. Die riefige neue Ver— 
einigung die „Anterjtate Amuſement 
Company“, die dad Feld ihrer 
Tätigkeit fogar auf den europäiſchen 
Kontinent, fo aud Berlin aus— 
dehnen will, bläſt ſchon ganz 
fiegesgewiß ind Horn und ver— 
fündet dur ihren londoner Ver— 
treter, daß wohl viele der in 
finanziellen Nöten ſich befindenden 
Direktoren ihnen zur Beute fallen 
werden, entweder freiwillig dur) 
Anſchluß an den Truft, oder un- 
freiwillig, wo fie als unerwünfcte 
Konkurrenten ohne weiteres ver— 
nichtet werden Würden. Bühnen 
wie Beerbohm Trees „His Majeitys“, 
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Bedrenne Barker „Court Theatre“ , Mannheimer Morbericht 
und eiwa noch vier, fünf andre, Dad mannheimer XTheater- 


abgejehen von einigen Gejellihaften, 
die an fih flarf find, aber nur 
Mufittomödien finanzieren, uns 
alfo bier nicht weiter fümmern — 
jenes halbe Dugend Bühnen wird 
ja Stand halten fönnen und ver- 
bürgt damit ein gewiſſes indivi— 
duelles englifhe® dramatiſches 
Zeben. Aber die Grundlage diefer 
Bühnen ift eine rein perſönliche. 
So find aud) fie auf die Länge der 
Zeit nicht abjolut gefeit. 

Nun begreift man, wie wichtig 
es ift, eine breite Grundlage für 
eine neue dramatifhe Kultur zu 
legen, die ganze Nation daran teil» 
nehmen zu laflen, in ihrſchlummern⸗ 
des Leben zu weden. Denn ift 
diefes einmal geichehen, ift damit 
eine beftimmie individuelle, der 
Uniformierung widerftehende Kultur 
entitanden, die nur des Ans 
ſchluſſes an die eigene alte große 
Kultur bedarf, dann Wird jeder 
Anfturm von außer abgejhlagen 
werden fünnen, man wird feine 
fünftleriihe Befriedigung nicht 
einem Häuflein fremder Geſchäfts— 
leute überlaffen, wie man e3 mit 
feiner Zampe, feinen Schuhen tut, 
man wird überhaupt zwiſchen dem 
hohen Vergnügen, dad dramatiiche 
Kunft gewährt, und blokem 
Amüjement zu unterfheiden wiflen. 
Und jene Truft® werden fi ge- 
nötigt fehen, ſich auf die Variete- 
bäufer — uziehen, die wir ihnen 
gern überlaſſen, wenn ſie denn 
eriftieren müſſen. Aber einen 
harten era wird es geben, und 
jeder Mann iſt hier vonnöten, da 
fein öffentliher Körper in Gtaat 
oder Kommune jeinen ftarfen 
Arm helfend und fchügend aus- 
firedt, die arme Königstochter vor 
dem auftürmenden Drachen zu 
reiten. Frank Freund 


publifum ſteht noch Bet der 
nun ein gutes Jahrhundert zurüd- 
liegenden Scillerepohe feines 
Sole und Nationaltheaterd. Es 
liebt und wünſcht ein klaſſiſches 
Nepertoire. Es liebt aber aud) 
— les extr&mes se touchent — 
die Fabri-Schwänfe von heute und 
geftern. Die verfloffenen Inten— 
danten Prafh, Bafjermann und 
Hofmann — tüdtige Theater: 
praftifer, niht mehr — trugen 
beiden Neigungen Nechnung, und 
fo ſchwingt jeit Jahren das mann- 
heimer Theaterleben zwiſchen zwei 
Polen, die mit den Namten 
Shafefpeare und Kadelburg ge- 
nügend deutlich gefennzeichnet find. 

Am eriten September trat nun 
Herr Dr. Hagemann, der neue 
Mann, auf den Plan, der neue 
Mann mit den großen Prätentionen. 
Er hat zwar feinem Ausfrager ver— 
Iproden, daß er das Theaterleben 
Mannheims und der umliegenden 
europäiſchen Kunftdörfer völlig neu 
geitalten werde, aber jeine Bücher 
— mags ihm genehm jein oder 
nit — fprehen und verjprechen 
für ihn. Verfprehen zum mindejten, 
daß ihr Autor, ai den rechten 
Platz geftellt, fiherlih verfuchen 
wird, jeine mannigfahen Reform- 
pläne, die allerding® ganz und gar 
nicht neu oder originell find, zu 
verwirflihden. Nun Hat er ein 
Feld. Hat er auch — Hand aufs 
Herz! — ein Programm? (ich 
meine ein praftifch durcdhführbares!) 

Herr Hagemann wird manden 
guten Keim vorfinden, im Repertoire 
und im Berfonal. Den gilts jet 
zu pflegen und zu entwickeln ... 
Herr Hagemann wird aber wohl 
bei feinem erften Gang durd den 
alten, ehrwürdigen Bau überall 
eine dünne, ganz dünne Gtaub- 
ſchicht entdedt haben, die mit einer 
nur dem Alter eigenen Gelbft- 
verftändlichkeit über allem lagert. 
Sie gilt? wegzublafen, aber, nicht 
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nur von den Nequifiten, jondern 
au vom Mepertoire und bon ber 
Schaufpielerei. Denn dieje Staub» 
ſchicht ifſts, die, wie bei allen 
Theatern, welde von einer ruhm- 
reihen Fragen er sc ehren, 
ebenfo beim mannheimer neues 
Keimen, neues Entwideln vers 
hindert. Leider hat ih aud das 
Auge ded Publikums an fie ge 
möhnt Deshalb wird es eine der 
vielen Aufgaben Hagemanns, und 
vielleicht gerade die dankbarſte fein, 
die Mannheimer, dieſe lieben?- 
würdigen Theaterfreunde mit dem 
glüdlidhen — Einſchlag, 
zu anderm, zu jhärferm Gehen 
gu erziehen. Ich zweifle nicht 
aran!: fie Werden ihm mit 
ganzem Herzen folgen, wenn er 
ihre Begeijterung für die klaſſiſche 
Kunft neuen Gipfeln zuzuführen 
weiß, und fie werden ihm auch treu 
bleiben, wenn er ihnen —— 
aber energiſch aus kunſtdiätetiſchen 
Gründen die Zukoſt der faden 
Schwänke nimmt. 


Was er ihnen dafür geben 
muß, ift dad moderne Drama. 
Die Mannheimer kennen zirar dies 
und jenes von Ibſen, von Haupt- 
mann, von Scnigler ufiw., aber 
trogdem fennen fie nit das 
moderne Drama. Da fann Her 
Hagemann Eigenes, Wertvolles 
ihaften, da fann er nad) Herzens 
luft ſchürfen und graben und — 
fann vielleiht Schäge heben. Ob 
er dem modernen ama in 
Mannheim eine neue KHeimftätte 
Ihafften wird oder nicht, das wird 
am Ende der befte Prüfftein 
für fein Wirlen fein. ... 


Die erfie Woche ——— 
Wirkſamkeit wies noch nicht in die 
ulunft. Wir wollen alſo davon 
hweigen ... Eher kann es er 
mutigen, daß Hagemann den 
„Mündhaufen“ von Herbert Eulen- 
berg, der meined Wiſſens bis jegt 
nur bon einem berliner literarijchen 
Berein aufgeführt worden ift, zur 


Aufführung erwarb. Alſo: Steden 
wir einen grünen Buſchen aufs 
Haus, zu zeigen, daß wir *8 
Wenn wir ihn am Schluß der 
Spielzeit wieder einholen, werden 
wir ja ſehen, ob ihn der neue 
Mann hat verwelten laſſen oder nicht. 


Hermann Sinsdheimer 





(Premiere in Schkierfee 


Das Bauerntheater der Sclier- 
feer Hatte bei feinem eriten Aufs 
treten den Erfolg, den alle 
Dilettanten Haben werden, die, 
unter Leitung eine® fundigen 
Regiffeurs, jenen aus ihrem 
Leben darjtellen. Doch mit der Zeit 
muß naturgemäß ſolch ein Intereſſe 
abnehmen, bejonder® je mehr die 
Spieler Routinierd werden, der 
Inhalt ihrer Stüde fi wiederholt 
und Brotneid die befjern Kräfte 
verführt, eigene Truppen zu bilden. 
Man mußte daher neue Wege ein- 
ſchlagen, und Xaver XTerofal, der 
ih dom Lofalfomiter zum tüchtigen 

aralterfpieleer  emporgearbeitet 
bat, erwies fich zugleich als findiger 
Direftor. So — ihm ſein 
neuſtes Stück Conrad Dreher, 
der die Bauern kennt, und Karl 
Frey vom berliner Refidenztheater, 
der den „Prinzgemahl” fennt. 
„Der verfehrte Hot“ ift in der Tat 
nichts weiter als eine geididte 
Bearbeitung dieſes franzöfiiden 
Bugftüde. Da der Erfolg ih aud) 
in diefer Umgebung bewährte, wird 
man diefe goldne Straße weiter» 
wandern: die nädite Premiere 
beißt — „Ein ländlicher Sherlod 
H Hier wird echte Volls— 
funft geboten, meine een 
Kafle, Kaffe, meine Herrſchaften! 
Yn Münden aber —* man zu 
ek Zeit Joſef Rüderers 
Fahnenweihe“. — it — | 
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Der dritte Streich 


Der erfte und größere Teil | 


de3 dritten Schmieden-Abends war 
wiederum Kitſch, Niete, Blamage. 
„Eine“, eine Jugendſünde Mar 
Dreyers, über die die Aften Tängft 
geſchloſſen find, wurde, unter Herrn 
Schmiedens Regie, peinlich ſchlecht 
geſpielt. Man lifpelte, verſchluckie 
Endfilben, betonte unfinnig, ſchrie 
aus heiſern Kehlen und brachte 
den Dialog durch falfches Einfegen 
um. (Mitleid verdiente Fräulein 
Hall, die einſt als Recha des Schau—⸗ 
ſpielhauſes Talent gezeigt hatte.) 
Zum Schluß gab e8 einen 
fleinen Treffer. Es ift dem Re- 
giffeur Herrn Eridy Korn gelungen, 
den Stil für Eourtelineg „Stamms» 
gaſt“ (Client serieux) zu finden. 
Hier haben wir e8 mit einer waſch— 
echten Burlesle zu tun, nicht mit 
einer Tragikomödie. Die Karifatur 
ift derartig auf die Spike getrieben, 
daß es ih nur noh um Puppen 
handelt, die lediglih einen oder 
höchſtens zwei entgegengejette Töne 
in der Stehle zu haben brauchen — 
nur find e8 feine Figuren des 
Safperletheaters, die hier auftreten, 
fondern „marionettes de la vie“! 
Dad erflärt auch den Erfolg im 
Neuen Theater. Solche Marionetten- 
poſſen nämlich ftehen und fallen 
mit dem Regiſſeur, der fie, bei 
binreihender Gnergie, felbft mit 
Dilettanten, felbft mit einem En- 
jemble aufführen fann, das bisher 
vor jeder andern Aufgabe verfagte. 


G. A. 


Rlein Dorrit 


In dem laulich ſüßen Teeſalon, 
zu dem Tapezierkünſie das National— 
theater der Deuifchen verwandelt 
haben, ſpielt man jest ein überaus 
entiprehendes Stüd — einStüd, das 
den laulih ſüßen Geihmad eines 
Glaſes Tee Hat, das ſchon beträdht- 
liche Zeit fteht, ſehr viel Zucer 
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und feinen Tropfen Rum enthält. 
Es ift ein Stüd, in dem aller 
mer der Menfchenwelt als 
ndlih komiſches Mißgeſchick gar 
artig abgemalt ift und aud fo nur 
als Folie dient für den fchönen 
Sieg, den die Tugend befanntlid) 
ftet3 davonträgt, wenn fie als 
ömmigfeit, Temperenzlertum, 
oldfelige Mädchenart und liberales 
uftreten durchlauchtigfter Prinzen 
wirffam wird. Es ift ein Stüd von 
jener unerjhütterlihen „Naivität“, 
ie die Natur zwar nirgends, am 
wenigften beim wahrheitsliebenden 
Kinde kennt, die aber als Produkt 
einer oberflählihen und feigen 
Literatenkultur die Schlummer- 
inftinfte des oberflächlichen und 
feigen Philifters ſtets aufs tieffte 
erfreut... . „Klein Dorrit“, die 
Titelrolle dieſer kgl. preußifchen 
Neuerwerbung, fpielte Frl. Eihborn 
„entiprehend“ — d. h. ebenfalls mit 
jener Naipität, die nicht® von Natur 
aber viel von falfcher Kultur, alter, 
ſchlechter Iheaterfultur weiß. Die 
übrigen Dariteller durchmaßen alle 
Stalen der Unnatur vom füßen 
Liebhabergefäufel des Herrn Böttcher 
bis zum Biedermannsbaß des Seren 
Batıy, der immerhin durch die 
Schule ded Naturalismus gegangen 
ift. Darüber aber ftand die Kunft 
Arthur Vollmers, der in den engen 
Grenzen, die ihm die Schöntanthe 
Made gewährte, die rührende 
Kindlichleit feiner wahrhaftigen 
Ratur entfaltete. Bb. 


Aus der großen Seeſtadt Eeipzig 


Herr Robert Volkner, der Direltor 
des leipziger Stadttheaters, beſteht 
——— — 
die Herrn Heinrich Trampe in Nr. 36 
untergelaufen feien, aus der Welt zu 
ſchaffen. Sein Wille geihehe. Aber 
es wird ihm leid tun. 

Erftens ſei es unwahr, daß im 
Staditheater neue Stüde mit zwei, 
drei Proben gegeben würden ; jede 
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Neuheit im Schaufpiel erhalte fieben, 
acht, neun bis zwölf Bühnenproben.— 
Was bejaat das? Da Herr Trampe 
von der Minderwertigfeit der Auf- 
*75 — auf die Anzahl der Proben 
eſchloſſen hat und nicht umgelehrt, 
5 wird die Sachlage nod uns 
günftiger, wenn fih herausſtellt, 
aß fieben bis zwölf Proben nötig 
find, um fo ſchlechte Borftellungen 
zu leiften. 

Zweitens fei es unwahr, daß 
die begabteften Schaufpieler Leipzig 
mit einem Seufzer der Erleichterung 
verlaſſen, noch ehe da3 Publifum 
fie ganz gefehen habe; eine Reihe 
anerfannt tüdtiger Kräfte gehören 
feit Jahren dem Stadttheater an. — 
Den Seufzer der Erleichterung wird 
Herr Trampe als enibehrlidhen 
Redeihmud gewiß gern preisgeben. 
Aber die Tüchtigfeit der leipziger 
Kräfte fol uns Herr Volkner nicht 
einreden wollen. Um darüber ein 
Urteil zu haben, braucht man nicht 
einmal in Leipzig geweſen zu fein. 
Sn dem kläglichen Enfemble des 
neuen Neuen Theater iſt bisher 
noch unvorteilhafter als alle feine 
Kollegen ein Herr Bornftedt auf- 
gefallen. Ein Blid in den Theater» 
almanad) lehrt, daß er aus eipaig 
fommt. Wenn jo die Schaufpieler 
ausſehen, die wir den Leipzigern 
—— — wie müſſen dann die 
ausſehen, die wir ihnen laſſen! 

Drittens ſei es unwahr, daß 
Leipzig auf Erſatz aus Bielitz, Linz 
und Troppau angewieſen ſei; „dem 
Stadttheater wurden vielmehr im 
letzten Jahre erſte Darſteller aus 
Münden, Mannheim, Caſſel, Eöln, 
Breslau, Freiburg, Danzig und 
Dresden verpflichtet.“ — Wär id 
jo unhöflich, wie ich höflich bin, fo 
würd ich Herrn Volkner einen filben- 
ſtechenden Bedanten nennen, all» 
dieweil er Bielig, Linz und Troppau 
geographifh nimmt und nicht zu» 


geben will, daß man“ fünftlerijch 
aus Bielig ftammen kann, ohne je 
über Danzig hinausgelommen zu 
fein. So aber fteh ih bewundernd 
und neidifch zugleich vor dem Reich- 
tum eines Direktors, der jeit Jahren 
über eine Reihe anerkannt tüdhtiger 
Kräfte verfügt und es ſich trotzdem 
leiftet, in einem einzigen Jahr noch 
acht „erite* Darfieler Hinzuzu- 
engagieren ; um fo neidiicher, wenn 
ic) daran denke, daß dem Brahmſchen 
Theater ſeit Jahren genau vier 
„erite* Kräfte angehören. 

Biertend und legtens fei es un- 
wahr, daß in Leipzig alle, die etwas 
vom Theater verftehen, einig über 
den Tiefjtand der leipziger Bühnen 
jeien. — Ich fürchte fehr, daß für 
Herrn Voltner nur die etwas vom 
Theaterverftehen, diejeinekeiftungen 
loben. Denn id) fann ihm verraten, 
daß id von Auguft 1905 bis Auguft 
1906 nadeinander jech® Leipziger 
Schriftfteller aufgefordert habe, der 
„Schaubühne“ über leipziger Theater 
zu beridten, und daß alle mit der 
Begründung abgelehnt haben: die 
Zuftände eien zu troſtlos. Als 
ih die Hoffnung ſchon aufgegeben 
hatte, fam der Artifel von — 
Trampe, der mit wünſchenswerter 
Vollſtändigkeit alles zuſammenfaßte, 
was jene ſechs in ihren Briefen 
ausgeftöhnt hatten. Herr Trampe 
teilt alſo dad Schidjal, „nicht ge— 
nügend orientiert“ zu fein, mit den 
befähigtern Köpfen —— von 
denen ich mir auch in Zukunft Rats 
erholen werde. Wenn ich aber in dieſem 
Falle doch einmal von dem Grund— 
jag abgewichen bin, Berihtigungen 
nur von Tatfadhen gelten zu lafien, 
nicht von Kritiken — die fi alle 
Kritifierten natürlich lieber felber 
reiben würden — jo geſchah es, 
um an einem typifchen Beifpiel ein 
für alle Mal die Berechtigung diejes 
meined Grundjages zu erweifen. 
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Sranciscus 
Aus dem letzten Auftritt 


$ranciscus: Ich fühl es gut: wir beide find allein. 

Dod wird es fpät, die Stunden rinnen vor, 

es dämmert, die Geftirne blafjen ab, 

ich fchliefe gern: num ift der Tag ſchon da. 
Eufebius: Nur des verborgenen Mondes Licht-Ergießen 

täufcht dir den Morgen auf den fahlen Himmel. 

Hod thront die Macht: noch ift die Zeit des Schlummers. 
$Sranciscus: O Schlummer nit! ein wenig nur zu ruhen | 

Su fammeln, nadyzufpähen, was man fei, 

was man befigt, was man verlor, gewann ; 

noch weilt im Sliehen meine alte Seele, 

noch einmal blickt fie bettelnd zu mir um, 

und zagend fett die neue erft den Fuß 

und unvertraut auf meines Dafeins Schwelle ; 

wer weiß, ob Zeit ihr bleibt, hineinzutreten. 
Eufebius: O wär ich eine Mutter, daß ich dir 

mit einem £iede ſchon den Schlaf behüte 

und Schmelzen allen großen £eides brädhte | 

So aber hab ich Worte nur und Schweigen, 

das dringe durch die Nacht, fo gut es kann. 
$ranciscus (fehr ſchwermütig): Wie aber wird fie enden, diefe Nacht? 
Eufebius: Micht anders, denn fie einftens uns begonnen, 
$ranciscus: O doch! 


Euſebius: Dann beſſer! 
Franciscus (betont) : Beſſerl! 
Eufebins (forfhend): Eine frage, 


wie ich fie nie getan, Sranciscus | 
$ranciscus; Frage! 
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Eufebius: Was wirft du tun, wenn fo der Tag beginnt ? 
$ranciscus: Was werd ih tun? — was tun? — (abiwefend) mit 
£äheln grüßen — 
er ift doch Freund — mit ſtummem Lächeln grüßen, 
ein Lächeln, das fo fchmweigt, wie feines je! 
Eufebins (beftiimmt): So willft du fterben, fprich ! 
(Francisſscus neigt den Kopf) 


Franciscus (unfider): Ich bin allein | 
Eufebius (jhmerzlih): Das hab ich nicht bedacht | 
franciscus: Dergib dies Wort. 


Eufebius: Nichts zu vergeben, weil auch nichts zu glauben, 

Was deine Seele mühend fi errang, 

gibft du den Schatten einer Nacht zum Preis, 

ein großes Opfer fo geringem Gotte | 

Sie ift getröftet, fei auch du getroſt; 

die Seele nicht, die Yacht in deiner Seele 

fpridht noch von Tod: Kicht helfe dir zum Leben | 
Sranciscus: Zu weldhem Leben! o zu welchem Keben ! 
Eufebins: In großem Berzeleide rein erfchaffen I 

So ruhe nur, ich bringe dir Erquickung. (Er geht nad) dem Sintergrunde) 
$Sranciscus (in Traum geratend): 

O Berzeleid, wie feltfam — Berzeleid, 

ih fag es nur fo hin, was ift dabei, 

neun Kaute oder zehn und dann zufammen 

gefprochen und in Eins, ifts: Herzeleid. 

Was fühl ih denn — ein Tropfen und ein Traum — 

die Stunden gleiten — — wie die Stunden gleiten | 

Iſt das der Schlaf — — zerrinnt mir vor dem Blick 

ein Bild, ein andres Bild, ein Wort, ein andres — — — 

da aber war es fchon in diefer Nacht, 

daß es nicht anders war denn jetzt, denn eben, 

da faß ich denn und fann und faß und fann. 

Was iſt uns denn gefchehn ? und: leb ich noch ? 

Und: ift dies rätfelvoll — und: Berzeleid — (dumpf) 

— mir find in tiefe Dunfelheit geraten, 

o Kieber, wir find tief in Dunkelheit. — 

(Stille) 

Ad; Bott, es wird doch feinen Regen geben | 

Ja, man muß eben fchlafen, Eginhard, 

ih will erfticden hier in dem Gemäuer, 

laßt mich heraus, ich will, laß los, laß los, (fchredt auf) 

ich träume wohl, id habe wohl geträumt ? 

Was war mit mir, fag mir, wo war ich denn ? 
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Eufebius (mit einem Becher in der Hand): 

Nichts, Meifter, nur es fchien, du famft in Schlummer. 
$ranciscns: Da ſchreckt id auf? 
Eufebius: Da bift du aufgefchredtt I 

Yun aber greife diefen Becher an 

und fchlürfe feinen Trunf, der ftärfen wird, 
$ranciscus (verträumt): Du bift es, der den goldnen Becher reicht ? 
Eufebius: Jh bin es! Bote wundervoller Kunde! 
$ranciscus: Geſegnet fei der Bote und die Botfchaft, 

ich - ihn und leer ihn dir zum Gruß. 

Jh... (er ftodt und gerät allmählih in immer größere Berzüdung) 

fiehft du nichts? Eufebius, blicke her! 
Eufebius (aufgeregt): Ich fehe nidyts als Schatten, die ſich regen, 
$ranciscus: Es rührt fih auf dem Grund des — 

es wallt zuhöchſt — die Botſchaft quoll empor, 

ſiehſt du das Bild? Eufebius, ſpähe doch! 

Im dunkeln Schleier wiegt es ſich herauf 


aus Duft und Blut — — wer bift du, der dort ſteht — 
o fag, wer bin ih? 
Eufebius: Wer ich bin, $Sranciscus ? 


$ranciscus: Du bift nicht du, das hebt fih in Gewalt, 
Ihwebt auf und nieder, wogend ab und zu, 
es neigt fi mir, es ſchwillt, es wird Geftalt, 
einmal ſchon war es fo wie diefe Nacht — 
fennft du mich, Knabe... ? wie die Wälder dunkeln — 24 
Biſt du es nicht? im nebeinden Gewölk? 
So tritt heran, ſo faſſe Mut, o Unabe, | 
o bift du blaf, rinnt dir ein Traum in Hliedern, 
fo fauge Blut! — Bier, fieh doch, warte ich, 
hier fitte id, du bringft des Bechers Gold, 
und ich und du und Becher, Tranf und mM, 
das war fchon alles einmal ebenfo ; 
von draußen raunt der Wald und fingt und raufcht, 
o meines Brunnenftrahls vertrauter Klang, 
ich hör dich, lichtes Brünnlein, durch die Nacht — 
o fernes Land, o Seele meiner Heimat, 
ſehnſüchtig grünt der tiefen Wälder Locdung ! 
© Grün der Wälder, fehrft du mir zurüd | 
Du bift es wieder, fräftereicher Becher, 
einft tranf ich dich: da triebeft du mich jäh, 
dich trink ih nun: fo zwingft du ftarf zurücde, 
Weh, daß ic; floh, daß ich die Heimat lief! 
Mein Herz ift trüb, o nimm mich wieder auf 
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an deiner fanften Bruft, das irre Kind. 

Was gilt es mir, Italien, heiliges Land, 

o nimm mich, Mutter, auf, den Wanfenden, 

dag mir die MWimper friedvoll finfen kann. 

Italien felber lebte nie in mir, 

fo lebt ich felber niemals in Italien. 

© nimm mid auf, und weilt ich taufend Jahre 

auf diefen Trümmern, ſchwer in altem Ruhm, 

vor diefes Meeres ewig glühender Bläue: 

ihr flieget nicht herab, o Marmorbilder, 

an meine Bruft und fandet trantes Wort, 

du fchwolleft nidyt zu mir herauf, o leer, 

an meine Bruft und fläfterft Trof und Stillung, 

wie es die Wälder meiner Heimat tun. 

Ich hielt eudy nicht in Armen, meinen Armen, 

dich heitres Leben, dich beglänzte Zeit: 

nie wurde mir Italien und genug. 

Das weiß von Sehnen nicht und nicht von Traum, 

uns aber wird der Traum und Sehnfucht fein. 

Der Becher dampft, die Purpurmwolfe glüht. 

Heil meinem Leben, das nicht Leben ift! 

Sergeh der Vebel! taucht, vergangne Tage, 

in Bedhers Grund, ich trinfe euch zurüd | (Er trinkt) 

So fomm, Eufebins, wir wollen enden | 
(Er tritt auf den Altan über dem Meer, Eufebius folgt) 
Eufebins: Wir werden felig bei dem Ende fein! 
Sranciscus: So tritt heraus und faffe meine Hand! 
Eufebins: Ich fafle fiel 
$ranciscus: Wie blickſt du feltfam, Sreund | 
Eufebius: Licht ift um dich, dein Haupt fleht ganz voll Licht | 
Sranciscus: Ein Abfchiedswort, Eufebius, rede fchnell, 

Hörft du das Meer? es harrt auf den, der fommt, 

es murrt und klagt ob defien feigem Säumen, 

Ich werde gleiten wie im Sliegen, Freund, 

die Tiefe nimmt mich anf und Foft um mid, 

und wie auf Slügeln fin? ich in den Grund. 
Eufebius: Ja Slügel, Slügel über diefen Weiten, 

fie harren dein, fie wähnen ſchwebend dich 

ob ihrem Glanz zu höherm Glanze auf! 
$ranciscus: Dort, wo ein lettes £eben blinft .. . 
Eufebius: Ein £eben, 

einfam, dem Gotte gleich, und unter dir 

der Menſch und Liebe und der Tod und Schidfal. 
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$ranciscus: Das Meer fhwillt auf, ich breite meine Arme. 
Eufebius: $ranciscus, fieh, dort hinten wächſt ein Streif | 
Franciscus (geftört): Ein Streifl es dringen Kaute zu mir hoch, 
tief unten ahn ich, daß es lebt und redet 
von Menfchen. 


Eunfebins: Meufhen unten tief am Strand. 

$tranciscus: — Die Stimme ? — wer? 

Enfebinus: Was gilt das? fern! vergefjen ! 

$ranciscus: Es regt das Meer fi | 

Eufebins: Und ein Glanz beginnt. 


$ranciscus: Es ift wie Botſchaft, daß ein König einzieht, 
und alles fpannt ſich, flüftert, ftocdt und raunt —. 
Was ift? wer fommt ? 


Eufebins: Dort zudt die Nöte auf! 

Franciscus: Die Kämme bligen | 

Eufebius: Strahl fchießt über Strahl | 

$ranciscus: Den Uebel zehrt es! 

Eufebius: Alle Küfte fprüht, 
der Fels fchreit in das Licht! 

Franciscus: Das Meer bricht hoch! 


die Glut entzündet über allen Wellen, 
der Purpur riefelt auf von Meer zu Luft. 
Eufebius: Es lebt! das Licht fommt, fieh, der Morgen fommt | 
Don tanfend Stimmen ift es wie ein Klang. 
Franciscus: Es naht, fie fommt, die Sonne fommt, die Sonne. 
Eujebius: $ranciscus, Gloden läuten | 
Franciscus: Siehe da, 
es lebt der Strand, das Segel bläht ſich hell! 
Eufebius: Die Gaſſe lebt, der Kahn glitt aus in See, 
Sranciscus dul Sranciscus, rede mir! 
Franciscus: Ich rede nit. Die Sonne will zu mir 
in meine Bruft, das Meer will auf zu mir, 
die Käfte will in Jubel mich, der Port, 
die Bloden wollen mic, das ift ein Gruß — (der Sonne zu): 
Bergib, vergib, o heiligftes mein Licht, 
laß mid; zergehen all in diefe Blut, 
ih bin nur Wolfe, bin ein Rauch und Hand, 
in feuchtem Atem felig faug mic ein, 
nichts bin ich, denn ein Tranf, o fchlürfe mich | 
Ich rede meine Arme tief in Glanz, 
ich fiute dir entgegen, grenzenlos, 
ein lichtes Bildnis, quillend mir am Herzen, 
find alle Menfhen noh! — Die Glode blitt, 
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nicht eine, taufend nad; : es Plingt das Licht | 
(Eufebius hält ben Wankenden) 
© Seele! meine Seele, meine Seele! f 
Wirf ab die Kleider der vergangnen Lage | 
Wirf ab, wirf ab! es haftet Staub daran | 
Wirf ab und zaudre nicht und bade dich, 
daf dir nicht Scham im dürftigen Kleide fomme, 
du bift berufen, Seele! bade dih! (Mit letzter Kraft) 
Don allen Menfhen haft du mich gerufen, 
hier bin ich, Sonne, und ich laffe nicht, 
du fegneteft mich denn... (Er finft) ins Knie! ich bete ! 
Berauf! und lege dir die Schwingen an, 
herauf ! dein ift das Reich und alle Kraft, 
da du verloreft, haft du dich gewonnen, 
wirf alles ab, dein ift die Kerrlichfeit | 
Dergib mir, Sonne, daß ich voll Demut war, 
und laß mich laden, wenn ich Sünder bin. 
(Eufebius läßt ihm fanft zu Boden gleiten. Schüler haben ſich mit er- 


ftaunten Rufen Hineingedrängt. Morgengloden läuten. Zu den Ein- 
drängenden richtet fi Eufebius Hoch auf) 


Eufebius: Was drängt ihr dort ? Fehrt um und geht zurück. 
Ich war allein bei ihm von allen Freunden, 
die fchweren Stunden, da er Schlummer fuchte, 
und Feiner wachte mehr mit ihm und mir, 
Yun da er Schlaf fih und Erquidung fand, 
laßt mid; allein bei ihm und geht von hinnen. 
Wenn er erwacht und wenn es Mittag ift, 
wird er vielleicht euch wieder zu fi rufen | 
Sie geben leife und beftürzt fort. Eufebius lehnt, nunmehr fehr er» 
mübdet, an einer Säule. Mit einem Blid auf den Schlafenden): 
Und du? wie firdmt der Schlummer ihm willfommen | 
Ja, man ift müde, Sreund ſo fchlafe nur. 
Es werden manche fhweren Tage fommen, 
da tut der Schlummer not; eins aber preif ich: 
den fehwerften Tag, ihn rangen wir zu Boden, 
in Morgenröte ftarb er: drum getroft! 
(Unten fingt die klare Stimme eines Filcherd daß): 
Ave maris stella felix coeli porta 
Dei mater alma atque semper virgo. 
Walter Cal 
Aus der Hinterlaffenfhaft diefes herrlihen jungen Dichterd, die im 
= Oktober bei ©. Fiſcher erſcheinen und noch näher zu betrachten fein wird, 


erlaubte die Freundlichleit des Verlags, fchon jet dad Fragment eines 
Fragments hier zu veröffentlichen. 
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Sehwanke 


„Knecht Hagebuchen“ heißt eine Dichtung von Carlot Gott⸗ 
frid Reuling. Hagebuchen iſt gleichbedeutend mit: hanebüchen. 
Es ſcheint ein Lieblingswort von Reuling zu ſein. Freilich iſt es 
zweierlei, ob es von den Inhalten oder von der Kunſtform gilt, 
ob es ein derbes deutſches Behagen an fämtlichen Sinnlichkeiten 
oder die Unfähigkeit zu feinerer künſtleriſcher Ausgeſtaltung be— 
zeichnet. Im „Schatzgräber“ war beides gleich groß; im „Friedens 
dorf” ift hanebüchen vorwiegend die Unbefangenheit, womit zu 
Lebzeiten Hauptmanns eins von feinen Stoffgebieten vorfintflutlich 
bearbeitet wird. Nichts hätte Reuling gehindert, einen „Biberpelz“ 
zu jchreiben — und er muß fih die Schönthan und Kadelburg 
der „Zwei glüdlihen Tage" als die befiern Techniker vorhalten 
lafjen. - 

Was Neuling gejehen hat, ijt nicht gerade neu. In Frank: 
reich ift Maupaffante „Maifon Tellier“ nur das berühmtefte, 
keineswegs das einzige Werk einer Gattung, die mit der legen: 
dariihen Blauäugigfeit der Landbevölferung aufzuräumen jucht. 
Wir haben Ruederers „Fahnenweihe“ entgegenzujegen, die nad 
zwei Seiten ſatiriſch vorgeht: gegen die Schlechtigkeit eines ganzen 
bairiichen Dorfed und gegen die Schlechtigkeit jener Stüde, die 
ſolch ein Dorf bis dahin ald wie das Paradied bejchrieben hatten. 
Aber von allen Borzügen diefer Komödie, die und wieder einmal 
gejpielt werden follte, ift der ftärffte, daß auf der Stadtbevölferung 
dafjelbe unbeftochene Auge ruht. So vorbildlidy gerecht Nuederer 
ift, jo abſchreckend ungerecht ift Reuling. Er ficht die Bauern 
durch eine jchwarze, die Städter durch eine rojenrote Bıille. Jene 
find Hallunfen, dieſe find Kinderjeelen. Zugleich find fie leider 
Mikrocephalen. Diejer gleichmäßige Grad (von Hirnlofigkeit, der 
nur bei einem jungen Mädchen ein bißchen geringer aus— 
gefallen ift, wäre jchon bei einfachen Stadtmenfchen verlegend. 
Hier kommt verjchärfend hinzu, daß es fih um ausgeprägte 
Geiſtesmenſchen handelt. Sollte aber eine Art Marionetten- 
thenter der primitivften Gegenfäte in den grellften Übertreibungen 
aufgeführt werden, dann durfte Reuling fi) wiederum nicht 
jo lebhaft um den Schein der Wirklichkeit bemühen. An fich hat 
ed etwad von großzügiger Karikatur, wenn es der alten Brudin 
nicht genügt, dem Stadtfräulein das Gemüſe aus dem Garten zu 
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ftehlen und ihr ein paar Enten viel zu teuer zu verfaufen, jondern 
wenn fie ihr auch die Enten ftiehlt, die geftohlenen ihr, der eigent- 
lichen Befigerin, viel zu teuer verkauft und die verkauften zum 
zweiten Dale ftiehlt. Das ift Fünftlerifch fo legitim, wie 
Eourtelined Wirklichfeitöverzerrung. Aber e8 muß, wie bei 
Eourteline, der einheitliche Stil ded Ganzen fein, wofern es ſich 
nicht, wie hier, zwijchen lauter Raturaliömen wie ein verfehlter 
Thentereffeft ausnehmen fol. Reuling hat die Wahl: er kann fo 
hanebüchen wie möglich fein, er kann in Holz fchneiden, er kann 
die treue Lebensnahahmung in Handlung und Charakteriftit für 
nichts achten; oder er kann zu einem glaubhaften Borgang 
Menſchen vereinigen von der Echtheit feiner Rofa, der Kalten 
Mamjell aus Kottbus. Hier fit jeder Zug, wahrjcheinlih auch 
dann, wenn fi dafür nicht eine jo vollfommene Darftellerin 
findet, wie das kleine Fräulein Gerigioli im Luſtſpielhaus. Ganz 
deutlich hob fich jede ihrer Szenen in naiver Komik von ber halb 
unfreiwilligen, halb abfichtlichen Parodiſtik aller übrigen Szenen ab — 
deutlich bis zur Schmerzhaftigkeit. Träte Neuling vor den auf- 
geführten Schwanf und hätte er die Diftanz, das zu bemerken, jo 
würde er hoffentlih von der Einficht durchdrungen werden, daß 
es Fein wichtigeres äfthetijched Geret gibt ald das Geſetz von ber 
Einheit der künſtleriſchen Abficht. 


Sit das au wahr? Man kann nie wiffen. Am wenigjten 
bei Shaw. Deshalb Heißt dieſes Stüd glei jo: You never 
can tell. „Der verlorene Vater ats Titel gibt nur den nadten 
Zatbeftand wieder, daß drei Kinder, die ſich achtzehn Jahre lang 
der „unfegbaren Annehmlichkeit" hingegeben haben, verwaift zu 
jein, dank ihrer wachſenden Menjchenkenntnid zu der nicht wieder 
zu erjchütternden Überzeugung gelangen: Wir haben einen Vater 
oder haben ihn mindeftend gehabt. Sie finden ihn bereitö am 
Anfang des zweiten Akts und verlieren ihn während des ganzen Stüds 
nicht wieder. Das wäre jelbft für Shaw zu wenig Handlung. 
Den letten dreien von den vier Akten wird deshalb durch das 
Langen und Bangen zweier jungen Menſchen aufgeholfen, die ſich 
am Schlufje kriegen, ald wären fie von Blumenthal. Das hindert 
jelbftverftändlich nicht, dab das Gtüd von Anfang Bid zu Ende 
von Shaw durchträntt ift, von einem fühlen, Elaren, unermüdlid) 
wißigen, unendlich überlegenen Geiſt. Diefer Shawſche Geift 
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pflegt jonft Verhältniſſe und Menſchen erbarmungslos zu zerjegen, 
ſich gegen ſich jelbft und jeine Gebilde zu Fehren und auf 
feinen toDen Sprüngen unfaßbar zu fein. Hier ift er wie 
bejänftigt. Er ift mehr in einer abwejenden Figur, wie dem 
erften Schiffsoffizier, der den drei Damen Clandon nach— 
einander Heiratdanträge macht, ald in den mitipielenden Figuren. 
„Man Tann nie wiffen” iſt dasjenige Stüd von Cham, 
in dem am wenigften audgerichtet wird, aber in dem ed die 
rundeften Menſchen gibt. Dieſer verlorene Vater, ohne Manieren, 
ohne Takt, ohne Anmut, der nie imftande jein wird, jemandes 
Neigung zu gewinnen, außer wenn man feine allgemein menjch- 
lihen Gefühle, fein Bedürfnis, Zärtlichkeit zu geben und zu 
empfangen, für jeine Mängel in Kauf nimmt, diefer Mann geftaltet 
fi nicht nur jelbft, fondern mit jedem Wort auch jeine rau, 
die tapfere Frau, die ihn, wie Nora, verlaffen hat, aber die ihre 
Kinder mitgenommen und ganz allein großgezogen hat. Setzt 
- bringt fie fie, nach achtzehn Zahren, aus Spanien nad England 
zurüd und muß entdeden, daß die Ältefte, Gloria, mit den Ans 
fiten, die fie ihr als revolutionär eingeimpft hat, einen Erzbiſchof 
heiraten könnte. Es gibt nur noch einen einzigen Drt in England, 
wo dieje Anfichten für vorgefchritten gelten würden: dad Theater. 
Bon ſolchen Bosheiten ift dad Stück randvoll. Sie purzeln nur 
jo aus dem Munde des Föftlichen Zwillingspaard Dolly umd 
Philip, die die Schlagfertigfeit, die Altklugheit, die Vorurteild- 
Iofigkeit jelbft find, die immer um die Wette gelaufen kommen, 
weil jeder nody früher frech fein möchte, die aber unter allen 
Umftänden das Herz auf dem rechten Fled haben. Menſchenkinder, 
die dad Tennis an Leib und Seele geſund erhalten hat. Sie 
wiffen, was dad Geld wert ift, und würden troßdem um feinen 
Preis jemald heucheln. Zhr wiedergefundener Bater wird ihnen 
nicht eher etwas bedeuten, ald bis fie ihn um feiner jelbft willen 
Ihäten gelernt haben. Es ift pracdhtvoll, wie ſicher dieſes Pärchen 
im Raum des Stüdes fteht, noch glüdlicher, wie der Zahnarzt 
Balentine gegen fie abgejett ift, kameradſchaftlich und über: 
geordnet zugleih. Er hat die Würde eines Spaßvogeld und innere 
Freiheit genug, um je nad; Bedürfnis die Würde oder den Spaß» 
bogel zu betonen. Ind Wanfen gerät er erft, als er ſich auf den 
bloßen Anblid in die bezaubernde Gloria verliebt. Es dauert nun 
drei Alte, bis er fie und damit auch wieder ſich findet, und wie es 
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in diefer Zeit in den beiden auf und ab geht, wie namentlich das 
Mädchen im Konflitt zwiſchen Leidenihaft und Stolz unterliegt, 
wie fie langfam weich und warm wird, das ift wunderhübſch und 
ganz eigen. Es würde ausreichen, dem Gtüd, dad nur rein 
äußerlich in tollen Faſchingsſcherzen zerflattert, Rüdgrat und Ein- 
heit zu geben. Da hat ed noch eine lette große Schönheit: einen 
Raifonneur, aber der nicht Geift, fondern Seele fpricht, und der 
kein Baron oder Arzt, fondern ein Kellner if. Ein zarter alter 
Mann mit weißen Haaren und janften Augen und einer beruhigend 
melodiichen Stimme. Er geht durch den Schwan wie Gorfid Luka 
durchs Nachtaſyl, nur noch ohne das kleinſte bißchen Waljchheit. 
Taktvoll jei der Menjch, hülfreih und gut. Während er bedient, 
darf und kann er fi) mit den Gäften familiär unterhalten. Sein 
Sohn ift zu heftig, um auch Kellner zu fein. So Bat er ihn 
Quftizrat werden lafjen, ohne diefen Beruf etwa höher zu achten 
ald den eigenen. Bei näherm Vergleich ergibt ſich jogar, daß beide 
Tätigkeiten dad meifte gemeinjam Haben... . Es ift dad ent- 
züdendfte Gemiſch von Scherz, Satire, Ironie und tieferer Be: 
deutung. William nennt ihn das Zwillingspaar — nad) Shafeipeare. 
Zwiichen den Nervenferen, XZemperamentproßen, Reftgnationd- 
heuchlern, Emanzipationdrebnerinnen fteht er wie die Philojophie 
jelbft mit jeiner weisheitsvollen ultimo ratio: Man Tann 
nie wiſſen! Sn Bereitihaft jein und warten, ift alles. 
Sinnreiher kann man das Leben nicht führen als in dieſer 
harmoniſchen Heiterkeit. Dad mag, wer aus jedem GStüd eine 
Lehre nach Haus nehmen muß, aus diefem Schwank lernen. Wir 
andern, die wir weniger auf Nutzanwendungen ald auf Kunft er- 
picht find, die wir die Kunft aber auch nicht in der Befolgung von 
Regeln, jondern in der Bejeelung und Durdigeiftigung von 
Menſchlichkeiten erbliden, wollen und an der unbejchwerten Grazie 
diejed reifen und doch junggebliebenen Shaw erfreuen. Was aus 
dem tollen Wirrwarr auf der Bühne geworden ift, wie viele von 
den Zeufeleien verpufft, von den Menjcheleien Schatten geblieben 
find, ſoll noch berichtet werden. Der dankbare Leſer aber rät 
ſchon jett jedem, den etwa die Aufführung gleichgültig gelafjen 
hat, fid) von der Bühne ab zu dieſem jeltjam bunten Bud zu 
wenden. Es ijt möglicherweije das jchwächfte von jeined Autors 
Büdjern, aber der ſchwächſte Shaw ift nicht Schwach an fich und 
wiegt ganze Dramenarchive auf. 
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Alfred Kerr 


Schließlich ift jede Kritik nur ein Suden. Ob ſehnſüchtig, in 
die Nähe und in die Fernen der Entwidlung zielend, oder unappetitlich, 
wie ein Laufen der Affen untereinander — was ja zuweilen auch fehr 
poffierlic fein fann — das wird von der Berfon des lirteilenden und 
von feinem Berhältnig zum Gegenftand beftimmt. Die Unappetitlichen 
finden natürlih immerzu. Die Sehnfühtigen Haben im Suden ihren 
fhönften Genuß. Oft verfhmähen fie es gar, das fihtbare Ziel zu er- 
greifen. Im Ungewiſſen verweilend, ben Blid hinaus gerichtet, dorthin, 
wo man wagen und hoffen fann, find fie am frobeften. Dann wollen 
fie es faft nicht mehr Wort haben, daß fie eigentlich Kritik treiben; fie 
dichten fi; eine gelegnete Zufunft herbei und antworten ärgerlich fpig 
auf Mahnungen des Yet und des Geftern. Ich meine, Alfred Kerr ift 
unter diefen. Er ift der Kühnfte und Glängendfte, der Imfaffendfte und 
wieder auch ber Eoncifefte von ihnen. Er ift, trotz den fofetten und den 
genialen Berfleidungen feines Witzes, ihr Sentimentalfter, ihr ausge» 
prägtefter 2yrifer. (Hat er fih nicht irgendwo jelbft neben die Dichter 
geftellt ?) Seine Subieftivität ift oft fo grenzenlos und fo eigenwillig, 
daß fie Zeihen und Bilder fommender Schönheit ungeduldig befiehlt, 
ftatt fie aus Gegebenem hervorgufpiegeln. Viele feiner Kritiken hat der 
Wunſch nah einem Kunſtwerk, niht dad Werf felber gezeugt. Er fehnt 
fi) und ſucht. In feinen hellen Träumen verweilend, verfäumt er aud) 
auzeiten, einzuräumen, daß es ihm weniger werivoll ift, zu beurteilen, 
was befteht, als angurufen, was jeine innern Blide fommen fehen. 
An feinem Büchlein „Schauſpielkunſt“ (Bard, Marquardt & Eo., Berlin) 
gefteht er es ganz offen zu: „Diefe Schrift ſucht den leuchtenden Seelen- 
ihaufpieler“ und: „Sch Hefte den Ton auf eine legte Durchſeelung“ ... 
und: „Ausgemerzt bleiben Bretterheroen, die fih dem deal des Ber- 
wandlungsfünftler8 und ‚fiegreihen Meifterd‘ nähern.” 

Alfo: das Bild des „leuchtenden Seelenjhaufpielerd” wird anbe- 
fohlen. Du follft feine andern Götter haben neben ihm. Seht Hin, es 
ift die Zukunft des Fultivierten Theaters. Dort fteht es, vollendet, er» 
füllend, alleingültig, und wartet eure Entwidlung heran. Das uns 
begreiflich ſchöne Beifpiel, das fih, vorausleuchtend und verheigend, in 
unfre Gegenwart verfrüht hat, heißt Eleonora Dufe. Hier befommt das 
Bild Namen und Leben, hier greift die erlebte und erfehnte Zeit inein 
ander, bier ift der innerfte Mittelpuntt des Buches. Ind Hier fhweigt 
auch jeder Widerſpruch; denn es ift wohl faum ein Menſch, der die 
Dufe gefehen und nicht in ihr die erfte Schaufpielerin unfrer Zeit er- 
fannt hätte. Sie hat eine große Geele und gibt fie großartig aus 
Ihre Seele, die voll ift von einer majeftätifhen Traurigfeit und bon 
einem fo feinen Schmerz, daß er aud in ihr herzlichftes Laden drin gt 
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Sie wird jhon im leiten der Finger und im AZuden ber Wimper 
offenbar, fie hat den Körper ganz für fi genommen und fidh felbft zu 
feiner Stimme gemadt. Mit aller Schaufpielerei, die bisher galt, hat 
diefe Unmittelbarfeit und Inwillfürlichleit einer perfönlichen Kundgebung 
nichts zu tun. Kerr weiß ed: „Richtiger erfaffen werden andre bie 
Hedda; größer fpielen wird fie feine.“ Der GSeelendarfteller verneint 
ben Menjhenbarfteller, und der Dichter fteht abfeit3: eine andre Größe 
ift vor Die feine geireten. Der Anblid folder Hoheit, die, von der 
Gewalt fremder Worte aus fi herausgetrieben, fih nun aud vor dem 
Geringften nit mehr verfchliegen Tann, ift freilich ein wunderbares Feft. 
Und ein ungefränktes Leben in einer ewigen Reihe folder Feittage, das 
ift eigentlih der geheime Wunſch dieſes feelenfukhenden Buches. Ein 
viel zu feiner und zu erlefener Wunſch, ald dag man, wie es grämliche 
Beflerer täten, erwidernd auf nadte Notwendigleiten bed Tages ber- 
weifen und bie Dringlichleit dartun wollte, auf den Theatern bie 
Dichtungen und die Menjhen ber Dichtungen zu finden, nicht nur die 
groß gefpielte, fondern aud die ridtig erfaßte Hedda zu fehen. Was 
nützt es, Wünſche Wünſchen enigegenzufegen? Bier ift ein Ausdrud, und 
er ift ſchön. 

Freilid, will man dann weiter jehen, wie diefe Sehnfudt, die Dufe 
träumt und Dufe prophezeit, ihre nächſten Wege zur Wirklichkeit baut, 
fo findet man fi plöglih im Dunkel. Alles ift wire und ungangbar. 
Da ift nichts mehr, was ihr, aud nur im Kleinften, glihe. Bon Alten 
und Beraltetem wird geſprochen, von den Falten Großmeiftern ber 
Technik und Effeltemacherei („Wenige der Gezeichneten find um der Ab» 
fhredung willen da“), dann von den ftarfen deutfhen Naturaliften, vom 
Zeihnerifhen im Spiel, dad Kerr für Deutfchland mit der Eyfoldt be 
ginnen läßt, von dem harmoniſchen Doppelwefen der Sorma, bon 
fremden Größen und von barbarifhen Hiftrionen. Und dur alles das 
hindurch feufzt es fragend: Dufel Aber es fommt feine Antiwort, als 
nur in dem einen Kapitel, dad eben „Die Duſe“ heißt. Won den andern 
führt zum „leuchtenden Seelenſchauſpieler“ Tein Pfad, auch nicht der 
fhmalfte und ungewiſſeſte. „Diefe Schrift fuht . . +“ Aber fie gibt fi 
faum den Anſchein, finden zu wollen. 

Es bleibt nichts Feſtes. Die Gleichniffe zerfallen. Man made 
einmal den Verſuch, fi in eine der Geftalten des Buches hineinzulefen, 
aufmerffam und mit aller Kraft der Borftellung: e& wird fein haftendes 
Bild. Verwiſchte Lichter um eine ftrahlende Sonne; Ausgefagtes, fräftig 
und wigig und dichteriſch Ausgejagtes, nicht Dargeſtelltes. Es ift die 
Baraphraje einer Sehnfuht, dad Atmen einer höchſt Fultivierten Gub- 
jektivität, Tonreihen eines lyriſchen Künftler® — refultatlos, wie ein in 
fi jelbft verfhwingendes Stimmungsgedidt. Billi Handl 
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Theaterübertragung 


Es gibt nicht viele Betriebe, die geſchäftlich ſo rislant ſind wie der 
Theaterbetrieb. Der Apparat iſt ſehr groß und ſehr koſtſpielig. Ein 
Theatergebäude muß da ſein, das für ſeinen Zweck und infolge der vielen 
baupolizeilichen Vorſchriften ganz beſtimmt geartet ſein muß; und ein 
Enſemble muß vorhanden ſein, das einen mehr oder weniger beträchtlichen 
Ausgabenetat erfordert. Selbſt wenn man von allem andern abſieht, 
was außerdem noch vorhanden ſein muß: aufführbare Stücke, Dekorationen 
und Koſtüme, die Bühnenarbeiter uſw., ſelbſt dann ergibt ſich auch 
für mittelgroße Theater ein in die Zehntauſende gehender Etat. Dieſe 
Koſten ſind vorhanden, noch ehe eine Aufführung das geringſte einbringt. 
Wird nun ein Stüd aufgeführt, jo find die tauſende von Zufälligkeiten 
befannt, von denen es abhängt, ob das Stüd für dad Theater ein künſt⸗ 
lerifcher oder ein peluniärer Erfolg wird. Die Konkurrenz der andern 
Theater, der Variétés und Zirkuffe, die Gunft oder Ungunft des Wetters, 
die „Saifon“, die durch Bälle und PBergnügungen den Theaterbeſuch 
einſchränkt, das Publikum mit feinem taufendfältig verfchiebenen Ge- 
ihmad — alles das find Dinge, die jeder Thenterleiter berüdfichtigen 
muß. Sit es num einmal einem Direftor gelungen, dur den Betrieb 
des Theaiergeihäfls zu einem gewiffen Wohlſtand zu gelangen, jo lann 
man e3 ihm nicht verdenten, wenn er eines Tages zu dem Entſchluß 
fommt, den mühſam erworbenen Beflg nicht weiter zu gefährden und 
fi don diefem gefahrvollen Geſchäft zurüdzuziehen. Ein folder Ent- 
ſchluß ift aber leichter gefaßt ald ausgeführt. Aus denfelben Gründen, 
aus denen ber Theaterleiter fein Geſchäft aufzugeben beabfitigt, findet 
ſich nur ſchwer ein fapitalfräftiger Käufer. Und wenn fih einer findet, 
jo fauft er das Theater mit freimdem Geld, bem gegenüber man fi 
lange nicht zu fo großen NRüdfichten verpflichtet fühlt, wie dem eigenen 
Geldbeutel gegenüber. Nun haben felbft ſolche Leute, denen jehr häufig 
fremdes Geld zur Verfügung geftellt wird, nicht immer Geldleute in 
genügender Menge an der Hand. Und da man mit Fleinen Beträgen 
ein Theater nicht faufen fann und der Nimbus, der für gewiffe Leute 
den Titel Theaterdireftor umgibt, nicht ein ausſchließliches Nefervat der 
Theatereigentümer ift, jo fuht man durch einen Pachtvertrag Theater- 
direftor zu werden. Wem duch irgendwelde VBelannte oder Gönner 
dreißig bis fünfzigtaufend Mark zur Berfügung geftellt werden, kann 
es ſchon wagen. Theater, die verpachtet werden können, gibt e8 genug. 
Hat der verpachtende Direltor Vertrauen zu fih, fo wird er ſich fagen, 
daß das Theater fo feft in der Gunft des Publikums fiehe, daß der 
Pächter nichts verderben könne. Man wird eine Zeitlang ruhig zufehen. 
Geht das Gejhäft beim Pächter — gut; dann hat ber frühere Direltor 
zumindeſtens feine Baht. Geht das Geſchäft nicht — jo geht der, Pächter. 
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Zunächſt wird die Pachtſumme mit der Gründlichfeit erörtert, die 
diefem Gegenfland zukommt. Aladann wird erwogen, unter welden Be- 
dingungen der Fundus zu übernehmen fei; wie dad Eigeniumdreht an 
ben neu anzuſchaffenden Dekorationen zu regeln fei; in welchem Zu- 
ftand der Fundus zurüdgeliefert werden müfle. Hierüber und über alles, 
was dem Direftor fonft noch gehört, werden ganz genaue Beftimmungen 
getroffen. Ein einziger Paragraph behandelt gewöhnlich die Ubernahme 
der Mitglieder durh den neuen Direftor. In diefem Paragraphen 
übernimmt der neue Direltor die Erfüllung aller der Berpflihtungen, 
die der alte Direktor nad den Kontraften zu erfüllen Hatte. Wenn die 
Schaufpieler mit der Berfon des neuen Direktord zufrieden find, wenn 
fie auch feinerlei Bedenten in feine artiftiihe, fittlihe und finanzielle 
Potenz zu fegen brauchen, werden fie gegen ben Direltionswechfel ja 
nicht? einzuwenden haben. Anders, wenn das doch der Fall if. Dann 
haben fie ein Widerſpruchſsrecht, dad fie geltend machen fönnen und 
müflen, fobald fie durch das übliche Zirkular von dem beabfichtigten 
Direltionswechſel erfahren Haben. Wird gegen dieſes Zirkular ein 
Widerſpruch nicht erhoben, jo erflären fih die Schaufpieler ftillihweigend 
damit einverftanden, daß fie fortan beim neuen Direftor engagiert find. 
Sowohl die Plihten wie die Rechte gehen auf den neuen Direltor 
über, während der alte Direltor von jeder Haftbarfeit frei wird. Diefer 
Umftand ift von der größten Bedeutung für die Schaufpieler, wenn 
ftatt ded wohlhabenden alten Direftord ein finanziell unfiherer oder 
finanziell nit fo potenter die Direktion übernimmt. Hierauf fei ganz 
‚befonder® hingewieſen, weil diefer Bunft faft immer zum Schaden der 
Schaujpieler von ihnen nit beachtet wird. Durch Schaden vorſichtig 
Geworbene werden e8 an einem Proteft nit mangeln laffen und fid 
in irgend einer Weife fihern, fei e8, daß es ihnen gelingt, den alten 
Direktor „geradeftehen“, d. 5. haften zu laſſen, bis ihr Kontraft zu 
Ende ift, jei es durch andre Mittel. 

Sehr Häufig ergeben fi bei jolhen Padtverträgen auch noch 
Konzeſſionsſchwierigleiten. Der neue Herr fann nicht fo fchnell, wie es 
erforderli wäre, die Theaterfongzeffion erlangen. Auf eine furze Zeit 
hilft vielleicht der alte Direftor mit feiner Konzeffion aus. Belommt 
inzwiſchen der neue die Konzeffion, fo ift ja alles qui. Es fann aber 
aud anders fommen. Durh das Zirkularfchreiben, gegen das nicht 
proteftiert worden ift, find, wie gejagt, die Verträge der Scauipieler 
auf den neuen Direftor übergegangen. Wenn er nun die SKonzeifion 
nicht erhält, darf er öffentlih und gewerbsmäßig Theatervorfiellungen 
nicht veranftalten. Dabei hat er das Theater gepadhtet und alle Ber- 
träge mit den Schaufpielern abgeſchloſſen. Dana wäre es nicht ganz 
ungefährlih, Theaterpachten in der Weife und in der Neihenfolge ab» 
zuſchließen, wie e8 hier gejchildert worden if. Zum Glüd für alle Un— 
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borfihtigen greift da eine Reichsgerichtsentſcheidung ein. Die Verträge 
nämlih, die auf die Mbernahme eines tonzeifionspflidtigen Gewerbes 
abzielen, find in dem Augenblid Hinfälig, wo die Konzeifion aus 
irgend einem Grunde nicht erteilt wird. Es tritt dann im Verhältnis 
der Schaufpieler zum Direktor der alte Zuftand wieder ein. Ahr alter 
Direftor behält ihnen gegenüber fämtlihe Rechten und Pflichten. 

Dr. Richard Treitel 


Has ironifehe Drama 


Bon mir ift ein Drama namens „Robespierre” erfhienen (Münden, 
Albert Langen). *) Ich möchte über diefeg Drama ein weniges jagen — 
nicht über feinen Wert oder Unwert, das wäre töriht — fondern über 
die Weltanfhauung, die ihm zugrunde liegt. Diefe Weltanfhauung 
beruht auf folgender eihijher Erfahrung: Was wir edel oder gemein, 
gut oder böfe an den Menſchen nennen, iftnur ein einfeitiges piychologifches 
Sehen. In der lebendigen Geftalt find diefe Schwarz» und Weißurteile 
immer nur die extremen Punkte, die beiden Pole des einen Organismus, 
die ebenfo notwendig wie die magnetiihen Pole zufammengehören, ja 
nur zwei Erjheinungsformen defjelben Zentrums find. — Auf das 
Drama „Robespierre” angewandt ergibt das etwa: Robespierre ift ein 
ehrlich begeifterter, ganz don reiner Glut für die Menſchheit befeffener 
Mann; doch dies Gefühl ift nur abftrafi in ihm vorhanden; in ganz 
einförmig weißem Licht brennt fein Herz. Darum ijt es nicht fähig, zu 
erwärmen und die Dinge mit Liebe zu überfchütten; es ift jenes Fanatifer- 
jelöftverbrennungsfeuer, das nur das Ih umfaßt. Daher ift Robespierre 
eiferfühtig auf diefe feine Eigenfhaft, ängftlih, neidiſch, da er nicht 
den Reichtum des breiten Lebens hat. Maht man fih nun über fein 
„Heiligftes“ Iuftig, fo wird er wütend, ſchäumt auf und fährt Hinterliftig 
wie ein Köter dem Gegner in die Beine Darum ift aber doch die 
Reinheit feiner Menſchheitsliebe keineswegs geheuchelt, fie ift nur un- 
prattiſch — theoretiih. Died einzufehen, fällt dem an eine andre 
Pſychologie gewöhnten fritiihen LXejer fo ſchwer. Für ihn ift e8 aus 
gemacht: entweder ift Nobespierre gemein oder edel, gut oder böfe. 
„Welche Auffaflung wählte nun der Dichter?" In unierm Fall erfennt 
der Leſer deutlich gleih am zweiten Alt: halt, Hier ift Nobespierre als 
Gauner gefhildert, alſo müſſen feine begeifterten Schwärmerreden im 
erften Akt Heuchelei fein. Dieſer Schluß ift falfch. Außerordentlich falich, 
und madt ein Berftändnis des Stüdes unmöglid. Im Gegenteil. 


”) Beſprochen in Nr. 31 des zweiten Jahrgangs der „Schaubühne*. 
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Gerade weil Mobespierre dieſe Art von SHeiligentum Hat, muß 
er auch diefe Art don BPfaffentum Haben Es find nur zwei 
Außerungen derfelben Sade, eben dieſer einen lebendigen Geelen- 
ftruftur. Daß Wir dieſe Handlung mit dem weißen Zettel, jene 
nit dem jchwarzen befleben, dies edel, das gemein nennen, geſchieht 
nah dem alten Einteilungsihema in Eigenihaften, die der Mafle 
nügen, und folhe, die der Maſſe ſchaden. Geradefo liegt die Sache bei 
Danton. Er liebt dad Amüfement und daher aud die Freiheit. Er 
will um jeden Preis Iuftig fein, und daher fämpft er für moderne 
Injtitutionen. Nun nennt man das eine lafterhaft und das andre hoch— 
herzig. Man konſtatiert Widerfprühe im Charalter. Als ob bie 
Widerfprühe nicht das eigenilih Lebendige am Charakter Wären | 
Gerade dadurch, daß an zwei Polen die Funken fprühen, entfteht bie 
realiftiiche Farbenſtala. Jedes Gute hat fein Böſes unmittelbar an fi 
jelbft. Gott und der Teufel find nicht mehr Widerfaher in getrennten 
Lagern : fie find nur Namen für das pofitive und negative Extrem an 
der fließenden Bewegtheit des Lebendigen. — Auf die Frijtallilation 
diefer Kdeen in dem Drama fann ih hier nicht näher eingeben, eben 
weil ja die Kriftallilation natürlih über den Wert des Kunftwerfes 
einzig entſcheidet. Ob der Geift Fleiſch geworden ift, ob ber Logos 
wirklich Menjchengeftalt angenommen hat — magnum mysterium ! 

Man verwechſle diefes, was ich den „ironiſchen“ Stil nennen mödlte, 
aber nicht mit verwandten modernen Formen des Sehens. Etwa mit 
Shaws „Helden“. Entweder ift in ihnen witig das Ewig-fleine ein- 
feitig herausgetrieben, oder fie ſchuf einfah das vernünftige Auge des 
19. Jahrhunderts, das durch feinen eigenen Mangel an Mouffierendem 
zu der Weisheit fam: Set ift doch nur beſſeres GSelterwafler. In 
dem Süngling Eugen in der „Candida“ freilich hat Shaw einen edit 
ironiſchen Charakter geichaffen, der groß und FHlein, als notwendige 
Identität, völlig in Einem if. Es war erfchredliih, wie hülflos das 
Bublitum diefer Figur im Theater gegemüberftand. Wedekinds 
„Hidalla” fhlieglih wäre die Poſſe diefer Weltbetrahtung (freiwillig 
oder unfreiwillig ?): die Tragödie Eines, der fid für ein Genie hält, 
aber nur über Sekundanergedanken verfügt. Eine Maus, die in bitterm 
Hohn an den Menſchen verzweifelt, weil diefe ihr nicht glauben wollen, 
daß fie ein Löwe ſei. 

Ob die ironiſche Weltanfhauung nun freilich befonders heilfam und 
empfehlenswert für weitere Verbreitung ift, fei dabingeftellt. Nur nicht 
die Gefühle in Unordnung bringen, denkt der Philifter. Entweder — ober. 
Immer Farbe befennen. Was recht ift, ift recht. Ya, ja fei eure Rede 
oder nein, nein. Ein Monn ein Wort. — Denn auf den Grenzftationen 
ift e8 immer ſehr unheimlid, wo die großen Wälder find, mit den vielen 
Schmugglern drin. Nudolf von Delius 


Pe \ 
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Zur Pſychologie der Schauſpielkunſt 


Die Schaufpiefkunft als Urkunft 

Was dem Bilde der Schaufpielfunft die jeltfamften, was ihr jene 
proftitutionellen Züge verleiht, das ift ihre primitives Weſen, daß un- 
differenzierte Ineinanderfein von Schöpfer und Gefhöpf, von Schaffen 
und Beröffentlihen. Und wie alles Differenzierte Eniwidlungsrefultat 
ift, fo erflärt fih dad Wejen der Schaufpieltunft allein aus ihrer Ur— 
fprünglichkeit. 

Die Schaufpielfunft ift die älteſte Kunft — daß fie zugleich die 
raffiniertefte ift, die ihre moderne Form bon der legten, fpäteften Kunft, 
der dramatifhen Dichtung, empfängt, zeugt für den großen Sreislauf 
aller Dinge. 





Urſprünglich haftet die Kunft in der Natur am Körper ber 
Schaffenden. 

Sn der Tierwelt ift daß Lebeivefen ganz und gar nur Material des 
großen, geheimen Kunſttriebs in der Natur, wie er fih 3. B. in der 
Zudtwahl bei Herborbringung des Paradiesvogelgefiederd uſw. äußert. 

Beim Menjhen manifeftiert fih dann jener eiwige Wille zur Schön- 
heit im Bewußtjein des Lebeweſens, tritt ala Willensaft des Menfchen 
in die Erfheinung. Hier beginnt, wa3 wir im engern Sinne „Kunſt“ 
nennen. Aber aud bier bleibt der Körper des Lebewejens noch lange 
Zeit zum Teil das Material der Kunſt. Baffiv in den Verſchönerungs— 
berfuchen des Menfchen am eigenen Körper (die ſich ald „VBerfhönerungs”- 
Berfuche freilich erft langfam aus rein zweckmäßigen Beränderungen ent- 
wideln) ; aktiv im Xanze, der, (urſprünglich gleichfalls rein zwedvolle 
Schöpfung bei ber geſchlechtlichen Zuchtwahl), allmählich unter die Herr- 
ſchaft des Kunſttriebs gerät, den wir ſchon in der Zuchtwahl herrſchend 
denten müſſen. 

Der Tanz ift die Urkunſt, die die Mimif und, dur Verbindung mit 
dem Worte, die Urfchaufpieltunft, die „Dramatif”“ erzeugt. Dieſe Dichter 
und Darfteller umfaffende Kunft hat fi erft fpät in Schaufpielfunft und 
dramatifhe Dichtung gefondert. (Noch die griehifhen Tragifer ftellen 
oft felbft ihre Dramen dar.) Während aber die dramatiihe Dichlung 
lediglih objektivierte Urſchauſpielkunſt ift, Hat die befondere Schaujpiel- 
funft den fubjeftiven, förpergebundenen Gharafter der alten, aus dem 
Tanz hervorgewachſenen Urkunſt behalten. 

* 


Die Schaufpielfunft ift alfo die Primitivfunft geblieben, die die 
Trennung vom Körper noch nicht erreicht hat. 
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Daher das vorjündflutlid Brutale und Undifferenzierte an ihr. 
Theatraliſch“ ift für Leute mit differenzierten Nerven ein Schimpfwort. 

Weil fie noh fo unmittelbar aus den lirtrieben der Menſchheit 
herauswächſt (faum erit vom fünftlerifhen Formgeift bewältigte Er- 
fheinungen des Hungers und des Liebedtriebes |), ift ihr jene unbedingte 
Öffentlichkeit no eigen, die wir inzwiſchen auf andern Gebieten als 
Schamlofigteit Haben empfinden lernen. 

NB. Die Tanzfunft zeigt uns in ihrer Verwendung bei gewinnen 
orientalifhden Kulten noch unmittelbar den Zufammenhang der förper- 
lihen Proftitution mit der geiftigen (und übrigens immer noch halb— 
förperlichen !), den fie und ihre Tochter, die Schaufpielfunft, darfiellen. 

* 

Biel früher noch, als die mimiſche Tanzkunſt, die Kunſt, durch den 
eigenen Körper eiwas auszudrücken, durch Vermählung mit dem Wort 
zum Drama führte, hatte fie durch Verbindung mit der objeltivierenden 
Fähigkeit, äußere Gegenftände mit Werkzeugen zu bearbeiten, zur Plafiif, 
zur bildenden Kunft geführt. 

Aus diejer doppelten Berwandtihaft der Schaufpielfunft folgt, daß 
fie als Darjtellerin von Ericheinungen fubjeftivierte Plaftif, wie ala 
Darftellerin von Bewegungen jubjeltive Dramatik ift. 

Der Zeitgeihmad beftimmt das Verhältnis diefer beiden Elemente 
(die Präponderanz der ruhenden Erſcheinungs- oder der unruhigen Be- 
wegungsfunft) und ſchafft jo den jeweiligen Stil in der Schaufpielfunft. 

%* 

Daß die Schaujpielfunft eine Urfunft ift, zeigt fi noch darin, daß 
fie eine Durchgangsſtation für das jugendlihde Stadium fo vieler 
Künftler (beſonders der Dichter) if. Volllommen unſchauſpieleriſche 
Naturen (ſelbſt Hebbel 3. B.) Haben doch in ihrer Frühzeit die 
Kunft auf dem Theater gejucdht. 

Aus demjelben Grunde ift e8 (wieder nad dem Tanz!) die Kunft, 
die im Bolf die meiften und beiten dilettantiſchen Ausüber findet. 
Oberammergau, Schlierfeerbauerntheater — aber fünnte man eine 
ichlierfeer Malerſchule züchten ?! Sulius Bab 


Arbeit 


Ein ferner Nebel ſchwankt und ſchwebt gemach empor. 
Ein Turm fteigt. Eine Burg ragt. Breitauf fpringt ein Tor, 


Sanfaren blinfen. Echo gleift von Berg zu Berg. 
Tag, der Lürmer, ruft zum Werk. 
Ernft Liſſauer 
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Raiperle-Theater 


Aus den Theaterkanzleien 
I 


Exzellenz: Ausgezeichnet war der Blech, wirklich! Der Kerl hat was weg. 
Und nun, lieber Rofrat, mülien wir fehen, daß wir den Edmund Strauß los- 


hofrat: Pardon — Exzellenz irren wohl — Exzellenz meinen Richard — 

Exz3ellenz: Aber nein — Edmund, Edmund von Strauß. 

hofrat: Ja, wollen uns denn Exzellenz den einzigen adligen Kapellmeifter 
rauben? Wir haben ihn mit foviel Mühe — 

Exzellenz: Hilft nichts, der Menich komponiert nicht. Jch brauche kom- 
ponierende Kapellmeiiter — 

hofrat: Ich bitte kaufendmal um Verzeihung, aber — das ist doch gerade 
der Fehler von Richard — 

exzellenz: Mann, $ie veritehen mich nicht! Sehen $ie — die Preſſe 
Ichimpft Jahr für Jahr, daß wir im Opernhaus keine Novitäten herausbringen. 
Wollen wir auch nicht, werden wir auch nicht! flber die Leute komponieren und 
wollen aufgeführt fein, und dagegen gibt es nur ein Mikte. Wir müſſen die Kom- 
poniiten am Komponieren hindern. Deshalb engagieren wir sie als Kapellmeiiter 
und beichäftigen fie derart mit Dirigieren, daß sie effektiv keine Seit mehr finden, 
produktiv zu arbeiten. 

hofrat: Ausgezeichnet — ein Weenflug! Mur, Exzellenz, der Richard läßt 
fich wicht verhindern. er hat doch die Salome — 

Exzellenz (lächelt fataniich): Das ift doch der Witz — totichlagen laſſen 
fich die Leute nicht. Aber: indem wir die Kerls ducken, wird in ihnen eine un- 
geheure $pannkraft aufgeipeichert. Laſſen $ie den Strauß vierundzwanzig $hunden 
am Gag frei — er komponiert womöglich den „Schwur der Treue“, nur um auch 
mal bei uns aufgeführt zu werden. Halten fie ihn aber kurz, fo wird fich die 
ganze Komponiergeilheit in Werken entladen, die voll der unzüchtigiten Dinge find. 
Su folchen Schweinereien kann uns natürlich kein Menich zwingen. Bis jetzt hat 
uns der Blech lauter fanfte Dinge fabriziert. Kommt er mal unter unfre Fuchtel, 
—* kriegt er Raſſe und komponiert die „Büchie der Pandora“ in der Original- 

ung. 

hofrat: Prachtvoll. Nur eins, Exzellenz: Wir können doch nicht alle kom- 
ponierenden Kapellmeister engagieren. 

Exzellenz: Nein. Aber wenn unsre Kapellmeilter alle komponieren und nie 
— werden, dann werden fie freiwillig keines andern Menichen Werk auf- 

ren. 

hofrat: Höchst geiltvol — edmund fliegt, das ist mir jetzt klar. Ja, und 
wen engagieren wir? 

exzellenz: Jch wäre für Pfitzner. Der muß unbedingt verhindert werden. 

hofrat: Sehr wohl — nur eins — Exzellenz — (faßt fich ein herz) und wenn 
ich meine $tellung verliere: Die Königliche Oper iit doch ein Kunftinititut und keine 
Swangserziehungsanftalt. Indem Ew. Exzellenz die Kapellmeiiter gewiliermaßen inter- 
nieren, wird ja die ganze Kunit verhindert — 

Exzellenz (lächelt fataniich) 

Rofrat: Sollte das wirklich die Abficht Ew. Exzellenz fein ? 

Exzellenz (lächelt noch fataniicher) 

hofrat (denkt angeitrengt nach. Plötzlich erhellt fich fein Antlitz) : Sollte — 
etwa — Exzellenz — an höherer — 

Exzellenz (lächelt am fataniichiten) 
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Bofrat (jubelnd) : Exzellenz — nun veritehe ich €w. @xzellenz ganz. 

Exzellenz (zieht die Augenbrauen in die Köhe) : Sie wagen — es? 

hofrat (bebend) : Keine Ahnung, ich verftehe garnichts. ($ich zur Türe 
taftend) Jch bin ganz dumm. Jch veritehe überhaupt nichts — ich bin vollkommen 
unmufikaliich.. (Mit der Hand auf der Klinke) Jch wollte nur noch fagen : Herr 
von Chelius ift ja jetzt Oberit bei den Gardeleibhularen geworden. Wäre es — nicht 
vielleicht am beiten, die ganze Kofkapelle rauszuwerfen und die roten huſaren aus 
Potsdam — mit dem Herrn von Chelius an der Spitze — der ift Oberit, adlig, 
Komponift — ich bin überzeugt : die roten Uniformen würden im Orchefter höheren 
Orts fehr angenehm auffallen. 

Exzellenz (ichweigt dülter) 

Hofrat (öffnet die Gür) : Wollte natürlich garnichts gefagt haben. €s war 
nur eine Anregung — 

Exzellenz (wehrt ab) : Schon gut, 

hofrat (verichwindet) 

Exzellenz (allein. Schiebt den Unterkiefer vor und fchließt fichmerzlich 
bewegt die Augen. Dann langfam und fchwer): Muß der Menich auch ıon 
Chelius fprechen. Oh L£helius! Du biſt mir, was Erni dem Bernhard ift. Heute 
noch ift! — Oberit bei den G6ardeleibhufaren ! Jit es nicht die vorletzte Sproſſe 
der Leiter, auf der ich ftehe? (Wild ausbrechend) Mein, einen Kaufmann brauche 
ich als Kapellmeifter — einen Kaufmann ! (Öffnet die Tür) Sommer! einen Kauf- 
mann, gehen $ie zu Mendelsiohn ! 

hofrat (bereits in hut und Mantel) : Zu dem mit dem Cello ? 

Exzellenz: Nein, fuchen $ie einen unmufikaliichen Mendelsiohn, ganz un- 
mufikaliich muß er fein. Abicheu muß er vor diefer ekelhaften Mufik empfinden. 

Rofrat (iit bereits fort) 

Exzellenz (allein. Er legt die hände auf die Augen. Leife knirichend) : 


Rafien muß er die Mufik — haſſen — wie ich ! Bimitein 
Kundſchau 
Das Wintermaͤrchen in London unter den Schauſpielerinnen“ her⸗ 


„Der kleine Mamilius ift eine | ausgebildet hat und es noch heute 
peinlihe Erjheinung und ruiniert | if. In Trees Majeitys Theatre 
durh feine Ziererei eine ganze | gibt man feit furzem das „Winter- 
Szene. Neben dem Thron feines | märden“ Diefe Aufführung zählt 
Baterd, mit dem linken Arm auf au Trees ſchönſten Taten. Dazu 
die Lehne geftügt, fteht er da und erechtigt fie zu einer neuen Hoff- 
zieht mit der Rechten ein Wägel- | nung. Es ift das erfte Mal, daß 
hen auf und ab, Dugende don | Tree, der Vefiger und Leiter feines 
Malen, wie die Meinen Eihlägchen, | Theater, nicht felbft mitfpielt. 
die man abgerichtet hat, fi ihren | Das fol nicht gegen Tree, den 
Futtervorrat jelbit erg era Dariteller und jeine ſchauſpieleriſchen 
So ſchrieb einjt Theodor Fontane | Fähigkeiten gefagt fein, aber daß 
in feinen Studien nnd Briefen | der „actor manager“ der londoner 
„Aus England“ über die Aufführung | Theater immer und immer im 
des Wintermächen® in Charles | Vordergrund der Aufführung ftehen 
Keand Prince Theatre. Jener | mußte, daß alte wie neue Stüde 
feine Mamilius fpielt jet feine | mehr oder weniger nur nad) diejem 
eigene Mutter: Hermione. Es ift | Gefichtspunft ausgefuht oder ihm 
Ellen Terry, die fih aus dem | gar auf den Leib gejhrieben wurden, 
feinen Prinzen zur „weiblichſten a3 bat auf der dramatiichen Pro- 
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duftion Englands ur hg 
wie ein Alb gelaftet. Träte bier 
allmählih eine Wenderung ein, 
richtete fi der fünftlerifche Ehrgeiz 
des Managerd mehr auf die In— 
—— der Stücke — es täte 
er Sache des Dramas ſicher außer- 
ordenilich wohl. 

Es iſt begreiflich, daß das 
„Wintermärchen“ eine alte Geſchichte 
und Tradition auf der engliſchen 
Bühne hat. Aufgezeichneie Er— 
innerungen gehen bis auf Garrick 
urück, der in ſeiner Weiſe eine 

arf veränderte Faſſung des Stüdes 
zur Aufführung bradte.. Die 
eigentlihe Bühnengeſchichte und 
Tradition des Werkes aber fegt 
erit mit dem Jahre 1802 ein, in 
dem die große Stddond ald Hermione 
auftrat. Es war die Zeit ber 
großen Poſe, der „hohen“ Tragödie, 
und als rein tragiſche Rolle faßte 
die Siddond die Hermione auf: 
unnabbare Hoheit, die faft ſelbſt zu 
Marmor erftarrt, war ihr Eharafte- 
riftifum, die berrlihe Poſe im 
legten Akt ihr großes Biel. Da 
fand fie dor allem Bolf wie ein 
Eine Marmor — nidt Wie 

haleſpeare diefe Statue des 
italienifhen Malers Giulio Romano 
bejchreibt, daß fie zu atmen ſcheint 
und Leben warm | auf ihrer Lippe 
fpielt — faft wie e auf ihrem 
Thron Sir Joshua der bewundern» 
den Nachwell überliefert hat. Ihre 
Darftelung ward Gefeg. In den 
fünfziger Sabre des neunzehnten 
digg bradte dann Charles 
tean die eingangs erwähnte Auf- 
führung zuftande.. Es War bie 
Zeit, wo der „Realismus“ in der 
englifhen Kunſt erwadte. Natur 
ſchrie man und Kopien gab man. 
Maler wie Mador Brown, deſſen 
Bilder oft an Theaterfzenen 
erinnern, nur daß ihnen ftetd eine 
an Boy arg nicht ge» 

wungene Poſe eigen tft, brachten 

onate damit zu, bie zeitlich 
rihtigen Koftüme ausfindig zu 
maden: denn ber Geſchichte, der 


299 


Vergangenheit mußte man ebenio 
gerecht werden wie der Natur, der 
Gegenwart. Und arle8 Kean 


mußte fi 
„Wintermärchen“ mit feinen vielen 
fogenannten Anachronismen muß 
Kean —— Kopfzerbrechen ge⸗ 
macht haben. Aber er ſtürzte ſich 
waghalſig hinein und bot eine er- 
drüdende Überfüle an „ftiledhten“ 
Koftüämen, Kuliſſen, BProfpelten. 
Da ſah man einen „Blid auf den 
(reftaurierten!) Minerbatempel in 
Syrafus“; die „Quelle der 
Arethuſa“ (ebenfalls reftauriert); 
die Paſtoralſzene war nach Bithynien 
verlegt, da ja Böhmen feine See- 
füjte befigt noch befaß, und ſchloß 
mit einer Fernfiht auf die Stadt 
Nicaea, und zu dem Tanz der 
Hirten und Hirtinnen gejellte fi 
ein Bachusfeitl Wo blieb da das 
Märhen? Kein Wunder, dab fi 
Fontane, obwohl er fih damals 
bon jener „Realiftif” in der Kunſt 
in feinen Briefen durchaus nicht 
abgeftoßen fühlt, diefem „Winter 
märden“ ee enüber ——— ver⸗ 
hält. Shafejpeares poetiſches Spiel 
mußte unter fo unjanft zugreifen 
den Händen gänzlich verjchwinden. 
Erft lange Zeit danach taudt es 
wieder auf, diesmal — vor jegt 
faft zwanzig Jahren — in Irvings 
Lyceum, während diejer irgendwo 
auf einer Tournee war. Eine 
ihöne Amerifanerin Hatte bie 
Bühne gepahtet und bot ihre 
förperlihen und geiftigen Reize 
zugleich in beiden Rollen als 
Mutter und Tochter, ald Hermione 
und Berdita, aud. Dad zog 
natürlid. Das Stüd hatte einen 
—— 

Run endlich ift es in fein Recht 
eingefegt worden. Dem köſtlichen 
Inhalt Hat man einen Höftlichen, 
aber nicht erdrüdenden Rahmen 
gegeben. Die Ausſtattung iſt 
reih, läßt aber der Phantafie 
Spielraum, erfhöpft fi nicht in 
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abziehendem Detail. Über den 
Gebrauch wirflihen Waflerd in der 
PBaftoralizene, das fih als Bächlein 
von oben herab in einen fdilf- 
beftandenen Teich ergießt, läßt fi) 
fireiten; er gebt mit dem den 
Grasboden darftellenden, freilich 
fehr naturgeireu gemadten Teppich 
— ein Langohr ſucht darauf zu 
grafen! — nicht recht zufammen. 
Und doch gab der traute, Teije 
Ton des plätihernden Waflers der 
ganzen ländliden Szene etwas 
überaus Anmutendes und Erfriichen- 
des, ließ Erinnerungen an köſtliche 
Stunden in freier Natur wad 
werden und jlärfte jo die Illuſion. 
Die Koftüme waren bon jener ab» 
gewogenen Farbenbarmonie, in der 
die gute engliſche Bühne erzelliert. 
Teilweile wurden antife Koftüme, 
teilmweife mittelalterlihe benugt; 
gemeinfam war beiden die Pradt, 
und fie gaben ein buntes, aber 
nicht ftörendebunte® Ganze. Ein 
wirflihes Märchen tat ſich jo vor 
unjern Augen auf. 

Auch dramaturgifh hat Tree 
eine kluge, vorfidhtige und, was 
ihm hoch angerechnet ei, pietätbolle 
Hand in dieler Aufführung be- 
wiefen. Er bat aus den fünf 
Alten des GStüdes drei gemadit. 
Belähe feine Bühne die Einrichtung 
der Drehbühne, diefe drei Alie 
hätten ohne Paufe geipielt und 
dadurch er das häufige Abreißen 
und Neuſpinnen des Fadens noch 
mehr vermieden werden können. 
Jemand hat die Drehbühne in 
dieſen Blättern als zur Schablone 
führend kürzlich verurteilt. Ach 
fann feinen Argumenten nicht bei— 
fimmen. Warum foll es nur 
möglid fein, dreiedige, ſtets gleich 
große und gleich geformte Szenen» 
bilder auf der Drehbühne darzu- 
ftellen? Warum foll es unmöglich 
fein, dur allerlei Einbauten das 
Dreied in ein Biered, ja, wenn es 
nötig ift, in ein Vieleck zu ver» 
wandeln? Barum unmöglid, die 
Größe der Szene zu wechſeln? 


Gerade bei großen, weit ſich öffnen- 
den Bühnen ließe fih mit — 
der Drehbühne, indem auf ihren 
beiden Seiten 4. B. irgend eine 
Ornamentation fi an den Bühnen- 
rahmen anjchlöffe, auch eine intimere 
Innenſzene bieten. Ob foldhe Ber- 
juhe mit der Drehbühne ſchon an- 
eitellt worden find, weiß ich nicht. 
Sur Schablone führt fie aber, 
meined Eradtens, nur der, der fie 
als unabänderli gegeben Hin» 
nimmt und ihre Möglichfeiten nicht 
erwägt und müßt. Doch das nur 
nebenbei... Die erften drei Alte des 
Stüd3 waren aljo in einen einzigen 
fulammengegogen worden, der mit 
er großen Gerichtsſzene in ge» 
waltiger Steigerung, auf die aud) 
vorzüglich hingearbeitet wurde, ab» 
ſchloß. Der zweite At — fümtliche 
Szenen im Böhmerland — litt an 
dem Einfhnitt nad) der erften 
Szene, der Ausjegung Berditas. 
Die Tat aber, wie der Monolog 
des Vaters Zeit hier wieder ge— 
geben wurde, ſchwächte Dielen 
Bruch erheblid ab. Der letzte Aft 
beftand aus zwei Szenen. Die 
Szene, in der durch Edelleute und 
durch Autolycus manderlei Er— 
klärung der Vorgänge gegeben 
wird, fiel, ſchwerlich mit Be— 
rechtigung, weg. Hier ſonſt nicht 
ſelien beliebte Zutaten gab es 
faum, und die wenigen waren gut 
und im Sinne des Stüds gehalten. 
So begann und ſchloß dad Stück 
3. B. ſehr effeftvoll mit einer alt» 
griehiihen Hymne auf Apollo, die 
von weißbärtigen Prieſtern gefungen 
wurde. 

Das Spiel der Darfteller war 
im großen Ganzen einheitlid er- 
haut und im Säge! gehalten. 
Einige nicht ganz beredtigte Noten 
fhlihden fih in der ländlichen 
Szene, dieſer Paſtoralſymphonie 
in Shakeſpeares eigenem Warwick⸗ 
ſhire, ein. Ellen Terry bot eine 
große, eine rührende, pulſenden 
Lebens volle Darſtellung. Sie 
wagte nicht, fie mußte die Tradition 
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der Siddons⸗Hermione breden. 
Gie hat immer nur fi) felbit, die 
Weibliche, geben fünnen. So war 
ihre Hermione ganz Weib, ganz 
liebende8 Weib, voll Fröhlichkeit, 
—— Fröhlichkeit im der 
erften Szene, voll tiefen Schmerzes, 
aber doch innerer Feftigfeit im Ge- 
ühl ihrer —— in der Gerichts⸗ 
zene. Am tiefſten aber packte ſie 
in der letzten Szene, als ſie von 
ihrem Piedeſial herabſtieg und den 
vor ihr fnienden Gatten und die 
endlich gefundene Tochter voll reiner 
Seligteit des Bergefjend und Neu- 
gewinnen? in die Arme fchloß. 
So muß Shafefpeare, ald er zu 
feiner Heimat Fluren nad jo 
manden ftürmifhen londoner 
Jahren endlich zurüdfehrie, fo muß 
er die Arme gebreitet haben, ala 
er die alte, jelige Stätte wieder 
vor fih jah, und in dem Sinne 
ſchrieb er feinen Schwanenfang, 
dad Märchen feine® Winters, der 
fo bald enden ſollte. So taudte 
hier die Terry ganz in feinen Geift 
ein und ſchuf einen jener gan 
feltenen Momente höchſter Kunit 
und höchſten Lebens. Nun wird 
wohl ihre Darftellung zur Tradition 
werden. Wenn die Nachfolgerinnen 
fie mit eigenem Leben erfüllten, fo 
wird man fi) wahrlich freuen dürfen. 

Ein Faltor, der mir zum Keil 
ftörend auffiel, war die zu häufige, 
hier mehr und mehr beliebt 
werdende, melodramatiih wirkende 
Begleitmuſil. Daß einige Mufit 
da und dort in diefem und in 
ähnlihen Stüden angebradt ift — 
an einer Stelle, wo die Statue 
— Leben zu erwachen ſcheint, iſt 
e ja ſogar vorgeſchrieben — iſt 
nicht zu leugnen (man dente z. B. 
aud an Beethovens Egmontmuff), 
aber nur feinfte® Kunftempfinden 
fann bier die redten Grenzen 
finden. Weiche, ſchmiegende, förm- 
lich Ihluchgen e Mufit an allerlei 
lyriſchen Stellen tötet die Lyrif 
und ruft an ihrer Stelle Senti- 
mentalität hervor. Dagegen war 


einige Zwiſchenaltsmuſik, ſo nament⸗ 
lich die altengliſchen Tänze in Dr. 
Cowens Bearbeitung vor der länd⸗ 
lichen Szene überaus erfreulich. 
Sie zeigen, wie ſehr Tree in jedem 
Detail bemüht iſt, etwas Wert—⸗ 


volles, Stimmunghebendes, zum 
Ganzen fi Fügendes zu geben. 
Dad „Wintermärden“ in jeiner 


neuen Gewwandung muß ihm zum 
Ruhm angerechnet werden. 
Frank Freund 


Krankfurt am Main 

Bon Frankfurt am Main, das 
im Ruf einer Kunftftadt fteht, Hört 
man außerhalb nur jehr wenig. 
Dad mag an den Frankfurtern 
liegen, die nicht gerne bon ihren 
Borzügen jprehen, am wenigiten 
aber von ihren Fehlern. Der Alt» 
frankfurter fühlt fih aud heute 
noch ald Republifaner; er hat einen 
erg vor allem Preußiſchen und 
haßt Berlin wie die Sünde. Daß 
man bon unjern Theatern nicht 
viel fpricht, liegt an der Leitung, 
die es troß der reihen Dotierung 
nicht verjtanden hat, ji zu eman— 
ipieren. Man ift ja in der Bropinz 
immer borfichtig gewejen, man läßt 
er die Berliner vortangen und 
ehält dann die jchönften Sprünge 





für ih. In diefer Beziehung aljo 
find die Franffurter feine Anti» 
PBruffiend. Und dennoch fönnte 


man am Main etwas leiften, wenn 
man nur den ernftlihen Willen 
hättel Emil Elaar, der Intendant 
ei Schaufpielhaufes jeit fieben- 
undzwanzig Jahren, ift ein Mann 
von Geihmad und Berftändnis; 
er würde wohl etwas Schaffen fönnen, 
wenn er nicht den Fehler beginge, 
es allen recht machen zu wollen. Ein 
Theaterdireftor, der gewiſſen Ein- 
flüfterungen intereffierter Cliquen 
gegenüber nicht taub bleibt, fommt 
ganz von jelbit auf eine falſche 
Bahn. Unſer Theater, ald einzige 
Schaufpielbühne einer Stadt mit 
340 000 Einwohnern, muß natürlich) 
alles bringen; e8 muß die Klaffifer 
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Ar en, darf das moderne Schau- 
piel nit vernadläffigen und 
braudt aud das heitere Luſtſpiel 
fowie den Schwanf. Die Inftitution 
— unfer Theater ift ſtädtiſches 
Eigentum, wird aber mit Sub— 
vention dur eine Theater-Aftien- 
ejelihaft verwaltet, die ziemlich 
eldjtändig falten und walten 
darf — bringt e8 mit fid, daß 
Strömungen fih geltend maden, 
denen fih Fein Theaterleiter voll» 
rg entziehen fann. So wurde 
Ende der legten Sailon gewünſcht, 
man möge literarijher werden. 
Was damit gemeint war, weiß bis 
um Augenblick niemand. Dan 
ann aber unmöglid verlangen, 
daß die eine Bühne Frankfurts 
mit jo viel Novitäten heraus 
fommt, wie etwa vier berliner 
Theater, von denen jedes einzelne 
irgend eine Spezialität pflegt. 
Elaar Hat ja viele Sünden be— 
gangen; er madte ed wie Brahm 
und blieb bei einigen zugfräftigen 
Autoren, bei Sudermann, Haupt» 
mann, Philippi, Schnigler, Blumen- 
thal und Fulda. Andre eriftierten 
für ihn nit. Jetzt endlich hat er 
uns mit Hirfchfeld und Hofmanns- 
thal befannt gemaht und nad 
zwei Jahren es zur Premiere der 
Heijermansſchen „SKettenglieder“ 
ebradt. Das ift immerhin ein 
—2 wenn er auch nichts 
edeutet ohne eine ge 
Reform unfrer Berfonalverhältnifie 
Diefe nun wurde dur die Aus- 
Ihiffung des langjährigen Ober— 
regiffeur® Wolfgang Quinde ein- 
eleitet. An feine Stelle trat Dr. 
arl Heine, der fünf Jahre unter 
Berger — gearbeitet hat, 
und der früher ein Ibſen-Enſemble 
duch Deutichland und die Schweiz 
führte. Am Donnerstag hat der 
neue Herr mit den „Kettengliedern“ 
debütiert.. Was er geboten hat, 
war gut, aber feinesfalld über- 
wältigend, denn es jdeint, daß 
Herr Heine in der Natur nur bie 
Trireme kennt. Stimmung aber 


weiß er zu verbreiten; er arbeitet 
wie ein Sleinfünftler, dem fein 
Detail unwichtig erſcheint. Jetzt 
wird abzuwarten fein, wie der 
Neuling das Mepertoire beeintlußt! 
Er bringt und zunädit Frant 
Vedefind und von Thomas Mann 
„Biorenza“. Wird er und aud 
noch junge fiarfe Talente der 
Schaufpie funft bringen, dann fann 
er ein Faktor in unjerm SKunft- 
leben werden. Denn nichts ift 
leihter ald bier eine Heimſtätte 
für alle die zu gründen, die in 
Berlin nit zu Worte fommen 
fönnen. Auf allen Gebieten ift 
eine Dezentralifation bon Vorteil, 
namentlih aber auf dem Gebiet 
der Kunft, denn dadurd beugt 
man Gliquenbildungen vor. Schon 
aus diefem Grunde bereiten jegt 
Literaturfreunde die Gründung 
eiuer dramatifhen Gefellihaft vor, 
die erfrifhend wirken muß, wenn 
e es verfteht, neue Werte zu 
haften. Julius Wertheimer 


Sranzöfifeße „Eheßruchskomsdien‘ 
dmond Picard Hat einen 
Preis von fünfundzwanzigtaufend 
Franes für ehebruchsfreie franzöftiche 
Stüde audgefegt. Alle fittenreinen 
Splitterrihter erhalten Hülfs- 
truppen in ihrem Nüden und 
triumpbieren laut. Dod wohl zu 
früh. Eine jo ungeheuer verbreitete 
Gattung wie diefe iſt aus 
mädtigerm Antrieb entitanden 
al® aus dem Unterhaltungsbe⸗ 
dürfni® und der Lüfternheit der 
Menge oder aus dem fpefulativen 
ae der Autoren. 
Dieſe Gattung iſt auf echtem 
Heimatboden erwachſen, ihre 
Wurzeln liegen in der Nationalität 
und in der Zeit, und ein Preid- 
ausfchreiben wird fie jo wenig aus 
der Welt fhaffen oder aus der 
Mode bringen, wie ein Verbot. 
Herr Picard und die deutihen 
Dunfelmänner maden nun merfs 
würdigerweile denjelben Fehler: 
fie werfen alles in einen Topf; 
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die ganze Richtung paßt ihnen 
nidt. Und doch in zwiſchen den 
einzelnen Arien des modernen 
Konverfationsftüdes ein Unterſchied 
wie zwilhen Maupaflant und 
Philippi. Ehebruchslomödien! Faft 
ſcheint die erfte Hälfte ded Wortes 
mit ihrem eindeutigen, moralifieren- 
den Beigefhmad die zweite zu 
verneinen. Und doc ftehen aud) 
bier, ganz u bon den uns 
— * orzügen des age 
ſiſchen Eſprits und Gejhmads, die 
allen gemeinfam find, neben ben 
anſpruchsloſen Unterhaltungstomö- 
dien jolde, die nichis Geringeres 
find als ein Zeitbild in mehr oder 
minder fatiriihem Gewande. Gie 
find? als Bühnenwerke geeignet, 
mit ber Fernwirfung und Publizität 
des Theaterd Probleme, die unfre 
Beit mehr ald eine frühere be- 
wegen, in breitefter Offentlichleit 
zu diskutieren, und ald Komödien 
das rechte Mittel, mit ihrem Gegen- 
ftand zu unterhalten, fiatt zu ſchul⸗ 
meiftern. 

Auch für ihren Erfolg in 
Deuifhland foll man billigerweile 
nod andre Gründe als nur die 
Pilanterie der Situationen und die 
en des Dialogs ſuchen. 

ie ſtellen in dem Spiegelbild, das 
das Theater dem Zeitalter vorhält, 
eine wejentlihe Ergänzung nad 
einer Geite dar, die im dramatifchen 
Schaffen der lebenden deutiden 
Bühnenfcriftfteller fehlt, und wir 
werden für dieſe Note wohl 
immer auf die franzöfiihe Pro- 
venienz angewiefen fein. 

Ebenſo wie den deutſchen Schrift» 
ftellern, jcheint unfern Darſtellern 
und Megiffeuren bie ad 
für dieſes Genre verfagt. u 
man nit immer wieder jehen, 
daß fie die Meifterwerfe der 
frangöfifhen Schwanfliteratur mit 
plumpen deutihen Machwerken 
über einen Leiften ſchlagen?! Geht 
nicht eben das fatirifche Element, 
das in der geiftvollen Behandlung 
eined® Donnay, Capus und andrer 


den fünftlerifchen Reiz der Gattun 
ausmacht, ftet3 verloren? Mu 
man nit fogar in dem vor» 
nehmen Rahmen, in den diefe 
Stüde meift geftellt find, felbft die 
einfadhften Formen des gejellichaft- 
lihen Verlehrs vermifien? Hier 
wird immer Wieder unter dem 
Einfluß des deutſchen Schwanks 
und wohl aud um der niedern 
Inftinfte des lieben Publikums 
willen gegen den Geijt der Kunſt 
von t, und es wäre hohe Zeit, 
aß dieler Sunftgattung ein Regie 
fünftler erftünde, um für fie den 
Stil zu ſchaffen, der ihr gebührt. 
Bom ne ng durch zum 
Befonderen: Refidenz- und Trianon- 
Theater haben in der vorigen Woche 
neue Stüde aufgeführt. Beide 
Theater dienen dem Vergnügen der 
Einwohner, und beide lafjen nur 
den Heiterfeitöbarometer als drama⸗ 
turgiihen Maßſtab gelten. Nur daß 
das Nefidenziheater alle® auf die 
zwei Beine feines bdirefiorialen 
Stars ftelt. Richard Alerander ift 
eher als was er im allgemeinen 
in feinem Theater bedeutet: er ift 
ein Künftler nit allein von ziwin- 
ender vis comica, fondern aud) 
bon bedeutendem Eharakterifierungs- 
vermögen — das hat er zulegt im 
„Prinzgemahl“ bewiefen. nd nicht 
er, fondern das Publifum, das nur 
dann nad) dem fernen Often pilgert, 
wenn er jpielt, und unzufrieden ift, 
wenn er nicht mindeftens einmal 
zum Rod aud die Hofe in den 
Händen einer modernen ee 
zurüdläßt, ift ſchuld, dab dieſer 
Darfteller jede Hauptrolle ohne 
Rüdiht auf feine darftelleriiche 
Individualität übernimmt und in 
der Schablone zu erftarren droht. 
gm daß nun nicht wenigitens 
ei der Auswahl der Stücke dieſe 
felbftverftändlihfte Nüdfiht geübt 
wird, muß der Direktor vertreten, 
und wenn e8 nicht Eitelkeit und 
Gelbfiverfennung des Darſtellers 
iſt, ſo iſt es eine bedauerliche Hint⸗ 
anſetzung künſtleriſcher Rormen um 
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des Gefchäftes willen. Tatfählih | drud, als fähe man die fünfzigfte, 


fheint man an diefem Theater der 
Kunſt keinerlei Rechte mehr einzu- 
räumen. Wie wäre es fonft 
möglid, daß in der Umgebung 
des Direftord nicht ein einziger 
Scaufpieler zu finden ift, der ihm 
fünftlerifh auch nur nahe fommt, 
ja, dab ſelbſt die ebenbürtige 
Partnerin (in allen Altersftufen) 
fehlt, daß die Enjemblefunft ledig- 
ih in dem Wirbeltempo bejteht, 
das freilid an deutichen „Nefidenz- 
theatern“ allgemein das einzige 
Ausdrudsmittel für den Stil der 
franzöfifhen Komödie zu fein 
fcheint, und daß jelbjt die fzenifche 
Auzftattung, obwohl fihtlid nicht 
geſpart wird, inbezug auf Delora- 
tionstechnit wie auf Gefhmad der 
Arhiteftur und Innenausftattung 
weit hinter dem zurüditeht, was 
anderöwo gezeigt wird? Hier 
ift es noch möglich, dat eine Bade- 
wanne mit Douche auf die Wand 
— gemalt wird |! Andre Beijpiele 
ließen fihb häufen. Aber offen- 
bar liegt Abfiht zugrunde: Die 
Wirkung wird bier nur im Spiel, 
in der Ausarbeitung der Situations- 
fomif, in dem alle toten (dah nicht 
„wigigen“) Punkte des Dialogs und 
der Handlung überfirudelndenWirbel 
und in der Ausdeutung und 
Nüancierung der eindeutigen Pointen 
gefucht. Nichts ift zu derb, zu frech 
oder auch nur zu unnatürlid im 
Arrangement. Daher hat man ſchon 
in den erſten Vorſtellungen den Ein— 





weil der Probendrill fih im Tempo 
und in&bejondere im Einfag aufs 
Stihwort bemerfbar madıt, und die 
tötlihe Gleichmäßigkeit des Neper- 
toire8, die nur felten dur einen 
Durdfall wohltuend unterbroden 
wird, hat mehr oder weniger allen 
Darftellern das Kainszeichen auto» 
matifher Schablone aufgedrüdt. 
Komisch fein um jeden Preis, ift 
die Parole, und wenn man das 
fünftleriijh gelten laſſen fönnte, 
müßte man die raffinierte und 
routinierte Technik der Regie ans 
erfennen. ©o freilich bleibt im beſten 
Falle felbft dem Kritifer nur das 
Geftändnis Äbrig, daß er fi) amüfiert 
babe. Aber au das ijt nach der 
jüngiten Novität „Triplepatte“ — 
Schwanf von Trijtan Bernard und 
Andre Godfernaur — nicht zu jagen. 
Der bedeutend angenehmere 
Eindrud vom Trianon- Theater wird 
nicht allein dadurch hervorgerufen, 
daß es im „Haußfreund“ von Flers 
und Kaillavet ein wirklich > 
bolles, pointenreiches Luſtſpiel ge- 
funden hat. Wohltuend berührt 
bon bornherein die bormehm-ges 
Ihmadvolle Herrihtung der Szene 
und ein forgfältig ausgewähltes 
und geichultes Enſemble, das dem 
efelihaftlihen Milieu entipricht. 
ud die Ausarbeitung des Dialogs 
und des Zuſammenſpiels offenbart 
Berdienfte der Regie im Sinne der 
einleitenden Ausführungen. 
Marſyas 
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Paul Schlenther 


Vir constantissimus ille... Cicero jagt das einmal von irgend⸗ 
einem Herrn Caſſius, für den er ein ſchmeichelhaftes Beiwort braucht; 
da aber ſonſt nichts recht Berühmtes von ihm zu vermelden weiß, nennt 
er ihn: Jener ſehr beharrliche Mann. 

Jener ſehr beharrliche Mann, der nun ſeit achteinhalb Jahren die 
Verantwortung für die künſtleriſche Form des Burgtheaters hat, der 
Direltor Doktor Paul Schlenther, wird von ſeinen vielen Feinden aus 
inem Grunde fo jehr gefholten, ald wegen feiner Beharrlichkeit. Er 
ätte im Ausbau de Repertoire nicht fo jäumig, in der Ergänzung 
s Perſonals nicht fo eigenfinnig fein follen; er hätte die Erneuerung 
ed Klaſſiſchen fchneller und energiiher durchführen, den Reichtum an 
modernen Werfen fühner und bedeutender aufbauen follen ; er Hätte 
das, was er unterließ, nicht jo hartnädig unterlaffen, das, was er tat, 
nicht jo bedächtig tun follen; er hätte nicht jo lange und nicht jo dor» 
fihtig Direktor bleiben, er hätte nicht jo beharrlih fein follen. Unter 
“ Feinden, die fo reden, find einzelne von höchſtem menſchlichen 

| 


tt, find einige von ſchärfſtem fritifhen Berftand, ift mander von uns 

ajtbarer Aufrichtigfeit des Urteil. Wenn fie, wie ih meine, bon 
der Hige und Härte ihrer Feindfhaft zu Weit getrieben werden, fo 
muß ihnen irgendwie, aus tiefern Gegenfägen ber, ein Recht zu ſolchem 
Unrecht gegeben fein. 
# Meine Überzeugung ift: Es liegt ein dauernde und erbarmungs- 
loſes Mißverftändnis vor, feitdem Schlenther und die Wiener auf- 
einander zu achten haben ; oder eigentlih ein Mißverhältnis der Ge- 
fühle, das fih faum in Worte faffen, gewiß nit in Worten regeln 
läßt. Als er zu und fommen follte, wurde Burdhard wie ein unbots 
mäßiger Beamter fortgefhidt. Der allgemeine Aufruhr des literarifchen 
Bien rief den Geftürzten zum Märtyrer der modernen Kunftbewegung 
aus. In großartiger Eintracht ftanden, vom alten Speidel bis zu den 
jängften Neuerern in der Kunft, feine plöglichen VBerehrer Hand in Hand 
um ihn — mit dem Rüden zu Paul Schlenther. Es war ein recht 
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fühler Empfang, niemand kann es leugnen. Daß ber Eintreiende dabei 
nicht jehr warm geiworden ift, wird faum berwundern. Auch Burdhard 
wurde ja mit fauern Mienen empfangen, als er fam. Als er ging, war 
e3 aber, ald müßte man den einzig möglichen, oder doch ben beiten 
Direktor fortlaffen. Das hatte fi fo gründlich gewendet, weil Burds- 
hards Weſen während der Jahre feiner Direktion den jungen Wienern 
als ein liebenswürdig verwandte aufgegangen, und weil feine Berfon 
am Ende bdiefer Jahre, das für diejenigen, die es herbeiführten, immer 
ein unrühmliches bleiben wird, glorreih in Schug zu nehmen und herz» 
haft zu verteidigen war. Schlenther aber brauchte keinerlei Schu ober 
Berteidigung. Er war von den Mächtigen berbeigerufen, die fi etwa 
fagen modten: Nun bringen wir felbft einen Nevolutionär, damit er 
unfer Mann fei und doch vor den Lärmmachern bei und Ruhe habe. 
Das erwies fi ald Irrtum. Denn diefe Ruhe war gleih jo unheim- 
lih und fo froftig, daß fie den neuen Mann wohl etwas nervös maden 
mußte. Man liebt in Wien die Umſtürzler nicht, die oben akkreditiert 
find. Da muß fih einer entſcheiden, mit feinen Taten unzweideutig 
hinauf oder hinunter greifen. Dann kann er, ald Mann bes unbeug- 
famen Gewiſſens, oder fogar au als Mann des unverantwortlichen 
Machtgefühls, angefehen und beliebt werden. Er muß nur eine farbe 
tragen, ein Geficht zeigen, nad) einer beftimmten Richtung Hin Fräftig 
ausfchreiten. Jener jehr beharrlihe Mann aber, norbdeutih und gründ⸗ 
li, überzeugt, man müßte das Erdreich erſt näher kennen lernen, be- 
bor man Pflug und Saat daran verwendet, tat zunächſt feinen einzigen 
fennzeichnenden Schritt. Er Hatte fih gleih zu Anfang, als „Horatio 
des Burgtheaters“, auf einen Boften der Beobahtung und Beratung 
hingeftelt und meinte wohl, diefe Huge Beſcheidenheit würde den ftolgen 
Burgtheater-Wienern wohltun. Dad wäre auch bdenfbar geweſen, nur 
hätte er fie im nädften Moment ſchon durch irgend eine unerwartete 
Kedheit zur leeren Phrafe machen müflen. Denn Leute, auf Die der 
Verdacht fällt, daß fie wirflih und in allem Ernſt beſcheiden fein 
wollen, find in Wien ganz und gar unmöglid. So ift zunächſt zwifchen 
Direftor Schlenther und den Wienern fogufagen jener leere Raum ent- 
ftanden, der noch heute klaffend eriftiert. Man fieht und Hört nicht 
hinüber. Die Führung des Theaters mag gefallen oder niht; für das 
Bublifum ift diefer Führer feine Perfönlichkeit, fondern ein Rorddeuiſcher. 
Und die Literaten haben wohl dad Gefühl: Wenn Burdhard als 
guter Beamter angeftellt wurde und als Nevolutionär gehen mußte, jo 
ift Schlenther ald Nevolutionär gefommen, um al3 guter Beamter zu 
bleiben. Aber in Kunftdingen find den Dfterreihern die Beamten gar 
nicht lieb. Diefes froftige Schweigen, dieje mißtrauifhe Zurüdhaltung 
muß aud auf den Menſchen, dem fie galt, nit wohltuend gewirkt 
haben. Man mag, fo fehr man will, ein Muger Mann, ein bejcheidener 
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Mann, ein in fi gefefteter Mann, ein unerfhätterliher Mann fein; 
man wird do, wenn man die Hände zur Arbeit vor die Öffentlichkeit 
außsftredt, von der Kälte folder öffentlihen Interefjelofigfeit ein wenig 
angefchauert werden und erfiarren. Ein paar erfte Verſuche fchlugen 
fehl; da famen aud) die Verſchiedenheiten des Geſchmacks in Frage. 
Und fo Hat, glaube ih, Paul Schlenther langfam das Vertrauen zu 
ben Wienern verloren, weil er ihr Bertrauen zu feiner Beharrlichkeit 
nicht gewinnen fonnte. Das gilt vom Publikum. Literatur und Kritif 
aber, fünftlerijch unbefriedigt und perſönlich aus mancher Fleinlichen und 
mander ernjtern Urſache gereizt, tıaten feindjelig aus ihrer Nejerbe 
hervor. Flugs ſchloß fih ihnen alle® an, was feinem efeln Geifer 
einen weithin fihtbaren Plag zu finden hoffte; was feinen feinen Ehr- 
geiz mit der Verunzierung und Verdächtigung andrer ernährt ; was 
toben und fpuden und fuchteln muß, damit man nur merfe, daß es auf 
der Welt jei. Ein unbegreifliher Lärm eniftand. Die Gehäffigen 
reisten einander zu unbegreifliher Wut hinauf, aud die ehrlih Er— 
zürnten verloren jedes Maß, nit nur der Tadel jeiner Leiftung, 
fondern auch das Lob irgend eine® andern wurde giftig gegen 
Schlenther abgeſchoſſen, jede Schranfe der Sadlifeit war eingerifjen, 
gegen feine Berfon, gegen feinen Verkehr, gegen feine literarifhe Ver» 
gangenheit, ja gegen jeine Art zu eſſen und zu trinken tobte die be- 
finnungslofe Wut der Schreibenden. Es war, als gälte es nicht mehr, 
das Burgtheater auf einen rechten Weg zu bringen, fondern Wien von 
einem Ungeheuer zu befreien. Damals mußte wohl jeder, dem die all- 
gemeine Raferei das Urteil nicht berwirrt Hatte, im tiefften Innern 
fühlen: Diefer Mann fann Wien nicht lieben lernen, fann nicht mit 
bollem Herzen für und und unfer Gefallen jhaffen ; man madt e8 ihm 
unmöglid. Ein andrer Hätte vielleiht dur eine überrafchende Tat ein 
Umfchlagen der Stimmung erzwungen, hätte durh ein unerhörtes 
fünftlerifches Unternehmen ſtärkſte fahlihe Gegnerfhaft entzündet, um 
fanatifche perfönlihde Anhänger zu gewinnen; denn das ift in Wien 
immer fo. Aber während Wien irgend eine zwingende Außerung feines 
Temperament bon ihm erwartete, wollte Schleniher beharrlich bleiben, 
langfam und fiher aus der vulfanijch zerftörten Gegenwart in eine ge» 
ordnnetere Zukunft fireben. Dieſes Mißverftändni® oder dieſes Miß— 
verhältnis im Gefühl ift, fürchte ich, heute noch immer nicht befeitigt. 
Freilih, bedeutend ruhiger ift der Kampf feither geworden. Die 
Schande des pöbelhaft perfönlihen Anflegelns, worin fih das niedrige 
Raubzeug der Kritif gefiel und noch immer gefällt, muß wohl den 
würdigern unter feinen Gegnern dieſe legten zwei, drei Jahre her 
ſchon in bie Seele gebrannt haben. Ahr Zabel, der fo lange nur er- 
bitterte Herabfegung gewejen ift, wird nun mehr und mehr ein- 
ſchränkendes Urteil, fahlicher Einwand, ruhiges Verneinen aus ruhigem 
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Zuſchauen. Ind bie und da hört man verwundert ſchon ein ftilles Lob, eine 
Anerkennung der eifrigen und beharrlichen Arbeit. Sie haben fi abgefunden, 
ſcheint es Zum mindeften iſt nie und nirgends mehr die Rede davon, daß 
biefer höchſt gefährlihde Mann um des fünftleriihen und jeelifhen Heils 
der ganzen Stadt willen fofort von feinem Pla entfernt werden 
müßte. Das ift bei den Wienern immer jo: Wenn ihnen was nicht 
recht ift, jchreien fie; wenn es nicht glei geändert wird, ſchreien fie 
noch viel mehr; wenn es dann aber noch immer nicht geändert wird, 
laffen fie e8 fein und gewöhnen ih. So wird bei und der Beharrliche 
nur felten populär, aber er behält meiften® recht. Schlenther hat fi 
bor der reigbaren Gegnerfhaft des ſchreibenden und dor der unerjhütter- 
lichen Gleichgiltigleit des zufhauenden Wien in den engen Kreis feiner 
Getreueften und unter den Schuß feiner höfiihen Behörde zurüdgezogen. 
Bon hier aus jucht er num, ungeftört und unbefümmert, fein Inſtitut in 
feiner bedächtigen Art und nah feinen langfamen Plänen, ohne fiber- 
ftürgung der Dinge und dor allem ohne Gefährdung feiner Perlon, fo 
gut e8 gelingen will, emporzubringen. Und das Publikum fommt herbei, 
die Kaflen füllen fi, die Hofbeamten lächeln; fie find entzüdt, daß die 
Preſſe fi wieder einmal vergebens gegen fie und ihren Mann bemüht hat. 

Aus dem Burgtheater, dad Jahrzehnte lang die erfte deutſche Bühne 
war, ift nun das erfte deutfche Hoftheater geworden. Das ift ein ſchmerz⸗ 
lid verminderter Titel; aber es bleibt zu unterfuhen, ob an dieſer Ber- 
minderung, wie behauptet wird, Paul Schlenther die meifte Schuld trägt. 
Um einzufehen, wie unhaltbar das ift, muß man fih nur einen Moment 
lang mit den Theatern befaffen, die jegt don radikalen Barteigängern 
ber Moderne als erfte vor dem Burgtheater genannt werden. Das find, 
wad Macht und Einheit der gefamten Darftellung anlangt, Brahms 
Schaufpiel, und was die Kühnheit der Iiterarifchen Neuerung und die 
Kunft der Inſzenierung betrifft, die Bühne Reinhardts. Sonſt wird 
wohl faum ein Theater auf deutihem Boden mit dem unfen aud nur 
entfernt in Vergleich zu bringen fein. Jene beiden aber find Schöpfungen 
unfrer Zeit. Sie find auf einem jungfräulic traditionslofen, außgerubten, 
feimereihen Boden aufgewachſen, in dem ein llarer und bewußter Wille, 
bon ber Atbmofphäre der Iiterarifchen Gegenwart begünftigt, bauen fonnte, 
was ihm für feine Zeit gedbeihlih und erreichbar ſchien. Der Wille war 
da, und fo wurde und wuchs es in jenem Boden. Der unjrige aber jah 
anders aud. Da lagen die großen Trümmer bed geborftenen Tempels 
der Vergangenheit und trogten dem auflodernden Pflug. Was an 
Jungem und Neuem dazwiſchen heraufwachſen wollte, war vielfah bon 
der leihtumwölften Sonne höfiſcher Gunft abhängig. Und dieſe blidte 
nicht gerade jtrahlend und herzlih warm auf das, was die legte Zeit 
fünftlerifh und dichterifch emporgebradt hatte. Der Unterſchied zwiſchen 
Hoftheater und nationaler Bühne, der bis vor einem Bierteljahrhundert 
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etiva noch faum berebet worden var, wurbe jegt plötzlich ſcharf und ein- 
fhneidend. Andre Menſchen, andre Sitten, eine andre Luft fam in das 
Drama der jungen Gefhlehter, und die Frage war, ob der höfiſche 
Geſchmack, deſſen Wort ja nit überhört werden durfte, damit ein- 
verftanden fein oder fi dagegen auflehnen würde. Burdhard war der 
erfie, der diefe Frage mit aller Entjchiedenheit angejchnitten bat; und 
da ihm die Antwort nicht paßte, ging er. Schlenther, gewigigt, hat nie 
fo dringend gefragt, daß eine unzweifelhafte, alſo gewiß wieder ab« 
lehnende Antwort nötig gewefen wäre. Er läßt e8 beim Hoftheater 
bewenden und tut vorfichtig, aber unbeirrt, vom Zeitgemäßen hinzu, was 
die loderer und loder werdende Tradition aufnehmen will. Wo die 
gewaltigen Alten im Enfemble Play machen, läßt er, ein fluger Erzieher, 
die Nüngeren und ungen vorrüden ; und es find ganz prächtige Naturen 
und eigene Temperamenie unter ihnen. Er hat feinen neuen Stil ge- 
Ihaffen, wie Brahm; aber er bat aud Feine neue Literatur zur aus 
fhliegliden und ungehemmten Entwidlung feiner Schaufpielfräfte be— 
fommen. Er bat fein neues Prinzip gefunden, wie Reinhardt; aber er 
hat aud nicht junge, traditionslofe Künftler ald williges Material für 
fühnfte Verfuhe vorgefunden. Mit einem Enfemble, dad fih mit den 
neuen Formen der Kunft eben noch auseinanderjegte, mit einem Mepertoire, 
das ih allmählich aufzehrte, weil es feit langem ſchon zu wenig frijche 
Zufuhr erhalten Hatte, jah er fih zwifchen den Hochmut, der auf die 
verwitternde alte Größe podte, und die ungeftümen Forderungen 
der Neuerer geſtellt. Die alte Größe wieder zu errichten, wäre wohl 
fein Gott mädtig genug gewefen. Die Forderungen der Neuerer zu 
befriedigen war fein Menſch imftande, der Hoftheaterdireftor fein und 
bleiben wollte. Es ift möglid, daß irgend ein genialer Künftlergeift da 
noch einen Ausweg zur allgemeinen Genugtuung gefunden hätte. Vielleicht 
wäre, im beiwußten Gegenſatz zu den ftolz führenden Berlinern, ein neuer 
wiener Stil zu fchaffen gewefen, der fih aus den noch unverbraudten 
Lebenskräften der Alten, aus dem befondern Temperament der Jungen 
und aus dem ganzen Schwung und Ton ber heutigen wiener Literatur 
zu einer neuen, flarfen, jhönen Einheit hätte bilden laffen. Bielleicht | 
Aber dazu Hätte einer gehört, der genial und ein Dfterreicher ift und 
doch Hoftheaterdireftor fein kann. Ich weiß feinen. 

Ein folder Hätte wohl gar aud das Mittel gefunden, fi den Bor» 
wurf zu erjparen, der zu den fchwerften gegen Baul Schleniher gehört: 
die Zerbrödelung des Llaffifhen Repertoire. Es ift wahr: „Macbeth“, 
„Dthello“, „Yulius Cäſar“ find aus unferm Repertoire verſchwunden, 
und da nun Baumeifter in die Achtzig fommt, werden wir wohl, biß 
Reimerd in feine volle Breite hineinwächſt, auch den „Götz“ fo bald nicht 
mehr jehen, Aber ebenfo wahr ift auch: der heroifhe Mann, der ftarfe, 
gerade, flammende Held ift von ber ganzen deutjchen Bühne verſchwunden 
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Der leiste lebt noch, Adalbert Matkowsty in Berlin. Sonjt habe ih bon 
feinem gehört, der für jo große Verhältniffe, wie die unjrer Tradition 
und unfrer gegenwärtigen Kunft, möglich wäre. Nicht anders ift e8 mit 
der tragiſchen Majeflät und Gewalt der Frauen. Wir haben die bor« 
nehmfte, edelfte aller deutihen Tragödinnen, Frau Bleibtreu; aber die 
finnlihe Flamme fehlt ihr. Vielleicht, daß ein Genie der diplomatiigen 
und erzieherifchen Künfte da dennod hätte vollwichtigen Erjag ſchaffen 
fönnen. So zieht fi jeder größere Einwand, den man gegen Paul 
Schlenther erheben fann, bei billiger Erwägung der zwangvollen Ber- 
bältniffe immer in das eine Wort zuſammen: daß er während der acht 
Jahre und eilihen Monate feiner Direklion nicht irgend etwas geleiltet 
bat, was jhlehthin genial zu nennen wäre. Jeder Einwurf bis etwa 
auf den einen, daß er als Leiter der erften wiener Bühne immer jo 
herzlich wenig, fo abfihtlih wenig von der wiener dramatifhen Literatur 
hat wiffen wollen. Das hätte, wie immer er diefe Produftion aud ein» 
Ihägen möge, ſchon uns, dem Wiener literarifhen Publifum zuliebe, 
nicht fein dürfen. Denn wir haben zweifellos ein Necht auf die Förderung 
und liebevolle Pflege der Dichter, die hier, bei und zuhaufe, die größten 
find. Wir wollen uns mit den Erfolgen diefer Werfe vom Ausland 
nicht gern befhämen laſſen, und fallen fie durd, fo follen fie lieber gleich 
auf unfern Theatern, vor unjern unbeeinflußten Augen durdhfallen. Aber 
da waren eben perſönliche Mißſtimmungen Hinderlih, die Schlenther 
faum allein verfhuldet Hat. Auch wendet ſich das jegt zum befjern, feit 
dem Erfolge von Schnitzlers „Zwifchenipiel”. Und überdies, wenn die 
Wiener bedauerliherweife fo lange ferne gehalten und verſcheucht worden 
find, fo hat doch ein andrer neuer Öfterreiher vom Burgtheater aus der 
Welt feine erfte große Tat gezeigt: Karl Schönherr, den id für einen 
unſrer ftärffien Dramatifer halte. 

Es mengen ſich eben, hier wie an jedem ſchwierigen Amt, daB ein 
borihtig Beharrliher verwaltet, Fehler und Tugenden, die Not ber 
Umftände und die Tat des Einzelnen, der Wille der borwärtsdrängenden 
Zeit und die Zähigkeit des einmal Gegebenen ziemlich ungleih und uns 
entwirrbar durcheinander. Aus den zahllojen, vielfadh ineinander ber- 
Iniffenen Schwierigkeiten, durch die unfer Burgtheater hindurch muß, bis 
es wieder zu einheitlicher, muftergültiger Größe kommt, könnte es 
vielleicht irgend ein Genie mit ein paar jähen, veriwegenen Griffen 
reißen. Ein verwegenes, aber unbedadhtes Temperament würde es 
gewiß nah furzen haltlofen Erfolgen vol Lärm und Widerfprud in 
noch größere, noch ſchwerer Heilbare Verwirrung ftürzen. Ind fo tft, 
zwiſchen jenem Genie, das wir nit haben, und diefem Temperament, 
das fid) interefjant, aber unnüg verbrauchen müßte, in dieſer Zeit der 
unruhig peinvollen, nod lange nicht beendeten Entwidelung unfer vir 
constantissimus uns zweifellos ſehr gefund. Billi Handl 
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Hamlet 


Wenn unſer Hoftheater „Hamlet“ gibt, jo iſt von vornherein 
nicht zu erwarten, daß der dienſttuende Spielleiter eine neue 
Viſion der Tragödie gehabt hat. An ſich müßte es ja möglich 
fein, den „Hamlet“ wieder einmal wie am erſten Tage zu ers 
fafjen ; ihn mit Augen zu betrachten, die fich nicht an unzähligen 
ſchlechten Aufführungen trübe gejehen Haben; ihm einen Geiſt, 
eine Seele und einen Körper zu jchenten, die den Menjchen 
unſrer Zeit bereicherten, ohne Shakeſpeare zu verfälichen und zu 
verkleinern. Das ift nicht allein mtöglich, ed ift auch nirgends 
leichter ald gerade beim „Hamlet“. Jedes Kind weiß, warum. 
Ewige Gültigkeit und unerichöpfliche Vieldeutigfeit diejed Gedichte : 
dad jagt alled. Ein HRegiffeur von Scarfjinn, Gefühl und 
Dhantafie wird jchwelgen und uns jchwelgen laſſen in einem 
„Hamlet”, der nur ihm gehört. Bon unjerm Hoftheater war aljo 
nicht viel zu hoffen. Die Entwidlung der deutihen Bühnenkunft 
geht jeit Zahrzehnten an ganz andern Stätten vor fih. Hier find 
wir nachgerade zufrieden, wenn, weitab von aller eigenmwilligen 
Gelbjtändigkeit eined Nachſchöpfers, ein klaſſiſches Werk und 
wenigftens jeinen Wortlaut verrät. Wenigftend ; nody weniger 
ſchien undenkbar. Aber das Unbejchreibliche, hier ift es geichehen. 
Herr Grube hat „nur“ den Geift getötet. Für Herrn Barnay 
ift auch der Buchftabe vogelfrei. 

Bon den Bildern jpricht man befjer nicht. Wer bei Mafart- 
bouquet3 und Butenjcheiben aufgewachien ift, muß wol dem alten 
König Hamlet, von dem einzig der Sohn jeine aeſthetiſchen An- 
lagen haben Tann, jo gräßlich prunfende Wohnräume zumuten. 
Bon der Komparjerie jei eben jo wenig Aufhebend gemacht. Wer 
ohne den Geihmad und die Zwingfraft des Herzogs von 
Meiningen nad feinen Wirkungen trachtet, muß jchließlih zu fo 
leblojen und zugleich aufdringlichen Gruppen gelangen, wie fie im 
Audienzjaal und in der Schaujpieligene die Bühne überſchwemmen. 
Das war bier nie anderd. Man hat auch nie bemerkt, wie ver- 
fehlt e8 ift, Hamlet? atemloje und atembenehmende Auseinander- 
jegung mit jeined Baterd Geift dur den Vorhang mittendurd 
zu jchneiden. Der Geift winkt Hamlet, ihm auf einen ab» 
gelegenen Zeil der Terraſſe zu folgen. Bei der Geräumigfeit der 
Schaufpielhausbühne wäre es ein Leichtes, bei offenem Vorhang 
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die zweite Hälfte der Szene in die äußerſte Tiefe der rechten Seite 
als auf den abgelegenen Zeil der Terrafje binüberzufpielen, nach— 
dem die erfte Hälfte im Vordergrunde der linken Geite als 
auf der Kerrafie felber vor fih gegangen if. Fällt 
bier der Vorhang einmal zu viel, jo fällt er im vierten Aft ein- 
mal zu wenig. Iſt jened Konvention, die ftörend, aber nicht 
gerade ſchädlich wirkt, jo ift diejed eine Neuerung des Herrn 
Barnay, die an Sinnloſigkeit und Kunftverlaffenheit ihresgleichen 
ſucht. Mit den Worten: „Kommt nah England!" geht Hamlet 
ab. Stoßgebet ded Könige, der von England Hamlets jchnellen 
Tod erfleht. Borhang. Andres Bild. Auf dem Weg nad) Eng: 
land ſtößt Hamlet auf den Hauptmann des FYortinbras, deffen 
Worte ihm unmwillfürlih die eigene XTatenlofigfeit vor Augen 
führen. „Wie jeder Anlaß mid, verklagt und ſpornt. ... Bei⸗ 
jpiele, die zu greifen, mahnen mich: So diejed Heer von joldyer 
Zahl und Stärke, von einem zarten Prinzen angeführt... .. Ich 
jeh indeh beichämt den nahen Tod von zwanzigtaufend Mann... . 
D, von Stund an trachtet nad) Blut, Gedanken, oder ſeid vers 
achtet.” Borhang. Andres Bild. Ophelia, Laertes, Briefe von 
Hamlet, die Fundtun, daß er wieder in Dänemark ift.... Was 
wird aus alledem im Schaufpielhaus? Das Stofgebet des Königs 
it Hamlet? Ausruf: „Kommt, nach England!“ vorangeftellt. 
Nach diefem Ausruf geht Hamlet aber Teineöweg ab, jondern 
bittet Rojenkfranz und Güldenftern, ihn allein zu lafjen, damit er, 
ohne jeden innern und äußern Anlaß, jenen Monolog aufjagen 
fann, den ihm bei Shakejpeare der Anblid deö fremden Heeres 
eingibt. Dann erft jchifft er ſich nach England ein. Kein Bor- 
bang. Kein andre Bild. Ophelia, Laertes, Briefe von Hamlet, 
die Fundtun, daß er wieder in Dänemark ift.... Man glaubt 
vor einer italienijchen Wandertruppe zu ſitzen. Bühnenminuten 
. zählen doppelt und dreifach, ich weiß, und wenn jemand in einer 
halben Stunde erfcheinen ſoll, jo darf er, ohne Verfrühung, jchon 
nad) fünf Minuten fommen. Aber wenn zwijchen Abgang und 
Rückkehr Tage liegen fjollen, jo muß diejer Zeitraum durch 
das Fallen des Vorhangs hergeftellt werden. Selbft das verſchmähte 
man rätjelhafterweije, troßdem es Feine halbe Minute koſtet, den 
Borhang nieder und hochgehen zu laſſen, wenn man dazwijchen die 
Szene nicht verwandelt. Da man fie aber nicht verwandelte, jo 
mußte man jenen Monolog um alle Beziehungen zu Fortinbrad 
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verftümmeln, mußte Übergänge hineindichten und zum Schluß in 
Hamlet neuen Blutdurft höchſt unmotiviert erwecken. Nein, 
jo geht & nid. Wil Herr Barnay die Verwandlung 
durchaus jparen, dann fol er e8 zum mindeften machen 
wie die Gomedie: während der Kicchhoföizene das Heer 
im Grunde einer Schlucht vorüberzieben und den Hauptmann 
auf Hamlet? Wunſch heraudtreten und Rede ftehen laſſen. Daß 
in der Schaufpieljzene alle Derbheiten, die für Hamlets Zuftand 
und jein Verhältnis zu Ophelia charafteriftiich find, einem prüden 
Hofdamengeihmad geopfert werden, ift jchon jhlimm. Daß aber 
der ganze Fortinbrad, der für dad BVerftändnid der Hamletgeftalt, 
für die politiiche Färbung ded Dramad und für die Stimmung 
bed Schluffed jchlechterdingd nicht entbehrt werden kann, einfach 
weggefallen ift, beweift zum überfluß wieder einmal, wie weit die 
dramaturgiihe Einfiht des Herrn Barnay reiht. Bid an den 
„Hüttenbefißer" weit. 

Mit dem jchaufpieleriichen Material ift der Herr Hofichaufpiel: 
direftor nicht allzu viel beffer umgegangen ald mit der Dichtung. 
Er Hat Schaufpieler zur Verfügung, die nur in andre Hände zu 
fommen brauchten, um Muftervorftellungen zu ermöglichen. Bon 
ihm werden fie teild nicht an den richtigen Plat geftellt, teils 
nicht auf ihre volle Höhe geführt. Solange man die Buge bat, 
läßt man nicht Fräulein Lindner die Königin zu Grunde richten. 
Ihr Hauptcharakteriftierungsmittel für die üppige, überjättigte Che: 
brecherin war Geflenn, und was fie jprach, Ichien fie nur jelten 
zu verftehen. Horatio und Laertes könnten mit eind Geſicht und 
Haltung befommen, wenn die beiden Darfteller die Rollen taujchten, 
und den erften Schaujpieler jpricht hoffentlich bald der genejene 
Marimiltan Ludwig. Den falfch verwendeten Vieren ftehen vier 
befähigte Schauipieler gegenüber, die ein NRegietalent auch zu 
trefflihen Darftellern gerade diejer Rollen machen würde. Herr 
Kraußneck braucht ald Geift nicht jo Falt zu laſſen; Herr Pohl 
jollte die mannigfaltigen Züge jeined Königs Claudius noch fefter 
vereinigen; Fräulein Wachner müßte die urjprüngliche Kraft, mit 
der fie „Laertes!“ ruft, darauf verwenden, die ganze Ophelia von 
billigen Herfömmlichkeiten freizubalten; Herr Müller Tann viel 
fomifcher fein, ald er im Totengräber zeigt, wenn er auch nie jo 
komiſch werben wird, wie Vollmer einft in dieſer Rolle war. 
Vollmer! Dean glaubt ihn ganz zu kennen und jo zu lieben, wie 
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er ed verdient, und fteht immer wieder erftaunt und dankbar vor den 
Üüberrafchungen feines Reichtums. Wer ihn nie hatte fterben jehen, 
mochte fürchten, er werde ind Zenjeitd gelächelt werden. Aber das 
Naturell ded wahren Humoriften ift jo der Tragik zugewandt, daß 
fih alle ernft erhielten. Der echte Schmerz freilich, den manchem 
diefer Tod erwedte, war artiftiichen Urjprungs: man fand es tief 
traurig, bereitd im dritten Aft einen Polonius verlieren zu müfjen, 
ber die heile Figur um feinen Strich Farifiert und fie mit unfehl- 
barer Sicherheit zugleich weisheitsvoll und närriſch und jo liebens- 
wert wie lächerlich hatte wirken laſſen. 

„Und nun mein Better Hamlet und mein Sohn”. Es war 
aber garnicht Hamlet. Sonft kann man von Matkowsky den Ein- 
drud haben, daß er eine Rolle nicht in allen Einzelheiten geiftig 
durchgearbeitet, aber in ihrem Kern inftinktiv ergriffen hat. Hier 
ift ed einmal umgekehrt. Er jpricht Fein Wort unüberlegt und ift 
in feinem Augenblid Hamlet der Däne. Bon feinem Oheim jagt 
Hamlet: „Meines Baterd Bruder, doch ihm jo unähnlich wie ich dem 
Herkules‘. Für Matkowsky muß es heißen: Doch ihm jo ähnlich 
wie ich dem Herfuled. Damit ift dad Schickſal ber Geftalt bes 
fiegelt, die dad kleinſte hamletijche Talent eher bewältigen wird 
ala das größte herfuliiche Genie. Auch hier ift eine Tat auf eine 
Seele gelegt, die der Tat nicht gewachſen iſt. Damit ift Matkowskys 
Derwandtihaft mit Hamlet zu Ende. Auch bier ringt ein Menſch, 
wie Jakob mit dem Engel, mit einer unbezwinglihen Erſcheinung 
und unterliegt um jo unerbittlicher, je mehr er von ihr padt. Sie 
jegnet ihn doch nicht, ob es ihm auch gelingt, Züge von Melancholie 
und adliger Grazie, von geiftiger Beweglichkeit und jeelifcher 
Genfitivität zu erhaſchen. Sie müfjen fi in jeinen Händen 
verwandeln. Wenn ein Held, ein beroijcher Held, jchwermütig fein 
will, wird er jentimental; wenn er anmutig fein will, wird er 
weibiſch; wenn er behende jein will, gleicht er einem tanzenden 
Bären, und wenn er alles Feinfte fühlen will, jo muß er notwendig 
heucheln. Herkules, der zufällig Schaufpieler geworden ift, hat für 
den Hamlet nichts ald „Geberden, die man jpielen könnte", 

Er jpielt fie jehr verjchieden. Wer Matkowsfy immer einen 
Regifjeur gewünſcht hat, hat mit diefem Regiffeur beileibe nicht 
Herrn Barnay gemeint, am wenigften bei Rollen, die der Herr 
Hofihaufpieldireftor jelber einmal geipielt hat. Es gibt in Mat- 
kowskys Hamlet „Nuancen*, die nicht von Herrn Barnay dem 
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Regiffeur, fondern von dem Hamletjpieler jchaudervollen Angedenkens 
ftammen. Hier können fie am Gejamtbild nichts ändern, aber in 
andern Fällen ift äußerfte Borfiht not. Innerhalb dieſes Gejamt- 
bildes mißrät vielleicht am empfindlichften die erfte Szene, in der 
dad Gefeufz beflemmten Odems zu einem förmlichen Gejaule und 
der ergiebige Strom ded Auges zu einem Dzean von Tränen 
wird. Diejer Hamlet ift doch zu waichlappig, um zu fefleln. Er 
fieht au) nicht gut aud. Die zweite Szene, mit dem Geift, ift 
allein dadurch erfreulicher, dag man Hamlets Geficht nicht erkennt. 
And Herz greift fie noch nicht. Der zweite Akt ift voll von 
den glüdlichften Einfällen und faft erleuchtenden Betonungen 
und verheißt mit dem ungemein abwecdjlungdreich geiprochenen 
Schlufmonolog eine weitere Reihe von wirkfjamen Szenen. Wenn 
ed nur die Wirkſamkeit wäre, die dem Hamlet frommt! Bon den 
vier wichtigen Szenen des dritten Altes wird die erfte wieder ver— 
weichliht. Matkowsky will fih in dem Streit der Kommentatoren 
auf die Seite derer ftellen, die Hamlets Liebe zu Ophelia für echt 
und tief halten, und unterftreicht jein Gefühl. Er lehnt weinend 
den Kopf an ihre Schulter. Er küßt fi. Er bittet fie mit 
jüpefter Innigkeit, in ein Klofter zu gehen, und wird erit hart, 
ald er Claudius und Polonius hinter dem Vorhang erblidt. Da 
ift es dann ſehr geichict, wie er abwechjelnd für die Lauſcher und 
für die Geliebte ſpricht, aber ed läßt leider ebenjo Falt wie die 
folgende Schaufpielizene. Matkowsky ift feiner beiten Kraft be 
raubt, wenn er nicht? der Stimmung des Augenblid3 überlaffen 
darf, wenn er, weil die Rolle feine Natur vergewaltigt, alles jorg- 
fältig vorbereiten muß. Wie er den Mantel neben Ophelia aus» 
jpreitet, wie er die Worte ded Lucianus gleichſam fouffliert und 
dabei dem König Fabenartig näher und näher rüdt, das ift zu 
abfichtlich, um nicht zu verftimmen. Daß ihn diefer Ausbruch für 
ein paar Augenblide befreit, geht uns nicht jehr mahe, weil 
Hamlet⸗Matkowskys Leid nicht auf unjrer Bruft gelaftet hat. Er 
gibt ſich audy weiterhin die größte Mühe und bleibt doch immer, 
der er bier ift: Herfuled am Spinnrad. Damit Tann er nicht 
hantieren. Er braucht die Keule. Das wußten wir freilich längft, 
und er hätte es jelber ebenjo gut wiffen können. Seht fieht ers 
hoffentlich ein und erreicht mit Lear, was er mit Hamlet erjtrebt 
bat. Ein Hamlet, der den Claudius bereits im erften Akt töten 
würde, ift feiner und wird nie einer werden. 
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Ber Kaun 


Ein Att 


Perfonen 
Edgar 
Belmine, feine Frau 
Bans 
Eva, feine Frau 
£uzinde, ihre Nichte 
Onkel Erdulin 
Ein Brigant 
Das Mäddhen 


Heute. Im Gebirge. 


n einer Billa. Einrihtung aus alten bäuerliden und modernen 
engliihen Möbeln. 

Lin! zwei Türen : die erjte zum Zimmer Helminens, die zweite 

um Zimmer Evad; an der Wand zwilhen den beiden Türen ein 
Blanino, davor ein Stuhl; in der Wand neben dem PBianino ein 
eleftriiher Knopf. Zur Mitte Hin um einen fleinen runden Tiſch vier 
ſehr ſchwere, jehr breite, Ice tiefe englifhe Stühle aus grauem Leder; 
auf dem fleinen runden Tiſche Eigarren, Eigaretten, Aſchenſchalen, Hefte, 
Bücher. Rechts zwei Türen: die erfte größere zum Zimmer Quzindens, 
die zweite fleine zur Kühe; an der Wand zwiſchen den beiden Türen 
ein geblümtes Biedermeier-Sopha, davor ein alter vierediger Tiſch mit 
fünf bunten Bauernftühlen; auf dem Tiſch Vaſen und alte Krüge. 
Hinten in der Mitte eine große offene Tür zum Balkon, von weldem 
man nad) links und nad recht über je drei Stufen in den Garten ge- 
langt. In der Ferne Wald, darüber cr 

Morgen. Dämmerung, die fill allmählich erft Tichtet. 

Bans (banaler junger Menih; was die Frauen einen „hübſchen 
Kerl“ nennen; Iuftig, frech, jelbitbehaglidh, etwas plump; in der Dreß 
eined Radlers, die Schuhe in der Hand; er öffnet behutſam die erfte 
Türe links, drüdt fi aus dem Zimmer, fließt fie ſachte, ſchleicht zum 
Balkon, zieht die Schuhe an, fieht lächelnd noch einmal nad ber erften 
Türe linf3 und dreht ſchmunzelnd die Spigen feine® dünnen Bärtchens 
auf. Dann nad rechts in den Garten ab. Pauſe. Es wird heller.) 

Edgar (dreißig Jahre; groß, ſchlank, ernſtes Geficht, entſchloſſene 
furze Bewegungen, Heftigfeit im ganzen Weſen; als Bergiteiger ge» 
Heidet, Zederhofe, nadte Kniee, die genagelten Schuhe zufammengebunden 
über die Schulter gehängt ; er öffnet rajch die zweite Türe links, tritt 
ungeftüm aus dem Zimmer, ftößt fie heftig zu, erfchridt, lauſcht, ob ihn 
der Lärm nicht verraten hat, fommt dann vor, hodt fih auf die Lehne 
des einen ber ſchweren Lederfefjel und zieht die Schuhe an, ungeduldig 
an den Schnüren reißend. Dann blidt er auf, lehnt fi ein wenig 
zurüd, rümpft angeefelt bie Lippen, mit einem höhniſchen Blid nad der 
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zweiten Türe links, reißt eine Xabatiere aus der Tafche, zündet eine 
Cigarette an und raucht gierig, den Raud in heftigen kurzen Gtößen 
ausblafend ; er fiarrt vor fih Hin, dad Kinn vorgeſchoben, mit einem 
Ausdrud von Verdruß und Efel; im Garten beginnen die Vögel laut 
zu ſchreien; er fährt auf, Hort hinaus, erhebt fih und will, behutfam 
auftretend, eilig fort, aber vor dem Balkon Hält er noch plöglic, wendet 
fi ganz um, ſieht Iangfam auf und blidt lange nad) der erften Türe 
lint3; dann zudt er die Achſel, jchüttelt fi, reißt an feinem Sragen 
und entfhließt fih mit einem Nud, über den Balfon dur den Garten 
zu enteilen ; es ift ſchon ganz hell geworden, die Vögel lärmen, die 
Bäume biegen fih im leifen Wind, und es glänzt der Berg; lange 
Paufe) 

Eva (einundzwanzig Jahre ; fein, blond, fed; im „Dirndlfoftüm“, 
ein bunte® Tuch um; aus der erften Türe links; ftedt erft nur vorfichtig 
den Kopf herein, lauſcht, fommt auf den Zehen, drüdt ſachte die Türe 
zu, lehnt fih an, atmet ein, erfchauert in der FFrifche, zieht ihr Tuch 
fefter, blinzelt liftig, ballt die rechte Hand und fchüttelt fie vergnügt, 
indem fie, den Kopf jentend, den Hals eindrüdend, die großen weißen 
Zähne zugepreßt, wie eine Kate ſchnurrt; dann befinnt fie fi, blidt 
nad) der zweiten Türe links, horcht, fchleiht Teile Hin, horcht wieder, 
Hopft kurz und ruft leife): Helmine! (Da fie nichts hört, wendet fie 
fi zögernd ab, geht langjam, immer nod einmal nad der zweiten 
Türe bin borhend zum Ballon, tritt hinaus, biegt fi, dehnt fi, ftredi 
ſich, das Köpfchen in die Hinter ihm verfhlungenen Hände zurüdgelegt, 
atmet den Morgen ein, Fehrt dann läffig wieder um, fommt langjam, 
immer den Kopf in die Hände zurüdgelehnt, die Augen halb zu, Die 
Rüftern blähend, ein Lächeln um die ftarfen weißen Zähne, fi wiegend, 
wieder ein paar Schritte vor, fieht eine Weile, laufht auf den Lärm 
der Bögel und äfft ihnen pfeifend nad, einmal und, da ber Bogel zu 
antworten fcheint, noch einmal und ein drittes Mal; dann löſt fie lang- 
fam die Hände, ballt fie, ftredt die Arme aus, zieht fie ein, wiederholt 
dies fchneller, beugt die Kniee, ftredt fie und verweilt halb turnend 
bald tanzend, bis fie plöglich wieder zur zweiten Türe links fpringt und 
nun ftärler klopft und lauter ruft) : Helmine! (And da fidh wieder nichts 
regt, ungeduldig): Helminel Es ift Zeit. Wir müfjen taufchen. (Und 
lachend, indem fie an der Türe zu trommeln beginnt): Und ich bin 
auch zu begierig. Belminel Bel — (fie bricht ab, da fie das Geräuſch 
der aus der erftien Türe rechts eintretenden Luzinde hört, wendet fi 
rafh um und tritt von ber Türe weg; verwundert, kurz): O1 £uz!? 

£uzinde (fünfzehn Jahre; lang, fchmal, blaß; feltfam jcheu ; 
ſehr verwirrt, wenn man fie anſpricht; blidt verlegen weg, wenn man 
fie anfieht ; ftodt ofi mitten im Sage und wird plögli rot; in einem 
einfahen lofen weißen Gewand, mit einem breiten Strohhut, ein Meines 
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Bud in der Hand; aus der erften Türe rechts, erjhridt, da fie Eva er» 
blidt ; dann verwundert): Tante!» 

Eva (mißtrauifh, ob Luzinde etwas bemerkt hat): So zeitlich ? 

£uzinde (indem fie den Kopf fentt ; erjhauernd, in tiefer Angſi): 
Sie fchreien fo. 

Eva: Wer? 

£uzinde (mit einer ängfilih abwehrenden Geberde zum Garten 
nad den pfeifenden Vögeln Hin; leiſe zitternd, geheimnisvol): Hör doch 
nur! Hörſt nicht ? 

Eva (lafend): A fo... diel (Ahmt wieder den Pfiff ber 
Droffeln nad) 

Luzinde (erfchridt heftig bei dem Pfiff der Eva und ſtredt be» 
ſchwörend die Hand aus; ſcharf): Mit! — Geherrſcht fih; in einem 
fanftern Tone): Bitte nicht, Tante | 

Eva (hört fogleich zu pfeifen auf und fieht Luzinde verwundert 
an): Dumme! Was haft denn? (fommt langfam auf Zuzinde zu) 

£uzinde (verlegen, furdtjam): Ich weiß nidt... Sei nicht 
bös. (Mit einem jeltiam ängftlihen Ton Hilflofer Berwunderung ; Teife): 
Ich weiß es nicht. 

Eva (fommt auf fie zu, fieht fie lächelnd an, ſchlägt fie mit dem 
Finger leicht auf die Wange): Alfo was ? 

£uzinde (zudt zufammen, weicht ihre aus, geht vor, legt die 
Hände auf die Lehne des einen der Lederfeffel und fteht finnend) 

Eva (fieht ihre lächelnd nad, fehüttelt den Kopf und ahmt dann 
wieder den Pfiff der Drofjeln nad) 

£uzinde (zudt wieder zufammen, beherrſcht ſich aber ſogleich, da 
fie merkt, daß es ein Scherz ift, wendet fih Halb um und lächelt müh- 
jam): Du haft ja recht, ich bin Findifch. 

Eva: Was träumjt Du Dir da wieder zufammen ? 

£uzinde (plöglich ſehr raſchn: Nämlih wenn fle fo ſchreien — 
(ftodt) 

Eva (fragend): Wenn fie fo freien ? 

£uzinde (traurig): Du lachft mich aus. 

Eva (Tuftig, feierlih): Ich fchwöre, 

£ uzinde (wieder mit einem Ruck fehr raih): Wenn fie fo 
fchreien — (bridt ab) 

Eva (fragend): Dann? 

£uzinde: Ja das ift fchwer zu fagen. Nämlich... . mir wird 
dann... ih hab dann das Gefühl, als ob ich jett und jet plötzlich 
verjtehen würde — (mit einem ftarfen Ton, aber Ieife) alles verftehen, 
was die Dögel fagen, Wort für Wort. (Sie fhüttelt fi vor Angjt) 

Eva (leicht fpottend): Vielleicht. 

£uzinde (jchreit auf): ein. 
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Eva (ein wenig erfhredi): Kind! — Was? — (kommt auf 
fie zu) 

£ uzinde ſ(ſchwer): Denn das müßte... . (atmet tief) das müßte 
furchtbar fein... . den? ich mir. (Hält fih unwilffürlich die Obren zu; 
leife) ein. 

Eva (hinter ihr, tippt fie leicht auf die Schulter): Du. 

£uzinde (in einem leichten Ton): Sch weiß, es ift dumm. Aber 
ih kann mir nicht helfen, ih... fürdte mich fo. Selbft vor den 
Blumen mandmal. Plötzlich muß ich denfen: Nur ein Glück, daf fie 
nicht reden fönnen! Das wäre fhredlih. (Schwer und jeltfam, aber 
leife) Denn alle, Dögel, Blumen, alle ..... haben Furchtbares zu 
fagen ..... fommt mir vor. (Wieder in einem leichten Ton): Ich 
weiß, es ift dumm, aber ich brings nit los. (Da fie den Blid Evas 
auf fi fpürt, emporfehend) Was ſchauſt Du fo ? 

Eva (hat Zuzinden lähelnd angejehen ; jegt jchüttelt fie verneinend 
den Kopf; dann leihthin): Tröfte Di. Jede war einmal fo. Aber 
dann — 

£uzinde (geipannt): Dann? 

Eoa: Dann? (2aht) Dann — rate. 

£uzinde (fehr aufmerffam): Weiß nicht. 

Eva: Dann, Dummes — heiratet man. (Lacht) 

£uzinde (wird feuerrot, wendet ſich haftig um und rennt auf den 
Balfon) 

Eva (erfiaunt und ärgerlih): Kuz! Du bift doch wirflih — 
(ehr ſcharf) hörft Du, £uz 1? 

£uzinde (bleibt auf den zweiten Muf ftehen, wendet fi Halb, 
ohne hinzufehen, und fagt mehaniih, wie ein gehorjames Kind): Ja 
Tante. 

- Eva (leihthin, nad einer Meinen Paufe): Wo mwillft Du 
denn hin ? 

£ uzinde: Blumen fucen. 

Eva (nad) einer Meinen Paufe, mit leichtem Spott): Um einen 
Kranz zu winden ? 

£uzinde (leife): Ja, Tante, 

Eva (leicht fpöttilch, Tangfam): für —? 

Enzinde (haftig, flehentlih; mit einem Blid zur erften Türe 
lin): Ja, Tante. 

Eva: Ximmft mid mit? 

£uzinde: Gern, nur — (zögert mit einem Blid zur erften 
Türe linie) 

Eva: Was denn? 

£nzinde (verfegen, leife): Ich möchte nur erſt ... ift helmine 
fhon — ? 
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Eva (vertritt Quzinden ben Weg nad links; beftimmt): ein. 
Laß. (Abſichtlich laut zur zweiten Türe links hin ſprechend): Helmine 
fhläft noch. Es wurde geftern fpät. Wir faßen noch lang. 

£uzinde (mit einem Blick auf die erfte Türe links; innig, leife): 
War fie fehr traurig ? 

Eva (erftaunt, da fie Luzinden nicht gleich verfteht): Traurig ? 
(Lacht plöglich auf, da fie Luzinden zu verftehen beginnt) Weil — ? 

£uzinde (Heftig): Es ijt doch entſetzlich. 

Eva (lahend): Daß Edgar — ? (Unterbricht fi; lachend) Num, 
fleine £uz, wer einmal Dein Mann wird, der — 

£uzinde (traf, rauh): ie, 

Eva (ihren dumpfen Ton nahahmend, ausfpottend) : ie. 

£uzinde (außer fi, bebend vor Erregung, ganz leife): Ich 
heirate nie. 

Eva (lahend): Weil Edgar — ? 

£uzinde: Es ift abſcheulich von ihm. 

Eva (kopfihüttelnd): Weil Edgar ein biffel in die Berge geht ? 

£uzinde : Und läßt fie allein! Und fie kränkt ſich fo! 

Eva (beluftigt): Wie Du Dir das denfftl Immer‘ nur beifammen, 
Hand in Hand... aber das Keben, Kind, ift fein Gedicht. Gott fei danf. 

£uzinde: Es kränkt fie doch fo. 

Eva (kurz ablehnend): Ah. 

£uzinde (leife, jehr eindringlih): Ich weiß es dodh. Sie fagt 
nichts, aber ich fpürs, ich fpürs. Die ganze Zeit ſchon. (Angſtlich, faft 
weinend) Und fie tut mir fo furchtbar leid | (Ausbrechend) Er verdient 
fie gar nicht. 

Eva (zwifhen Laden und Staunen über ihre Heftigleit; be— 
ſchwichtigend): £uz, £uz! Was fällt Dir ein? Dummes | 

£uzinde (will fih faffen; verwirrt, beihämt): ft es denn... 
ift es denn aber nicht wahr ? (Regt fich wieder auf) Sie geht herum und 
härmt ſich ab, ich fpürs do und — und fann ihr nicht helfen! Kann 
ihr nicht helfen! (Sie beginnt Ieife zu weinen) 

Eva (nimmt fie, ſtreichelt fie; gutmütig): Ach Gott, Armes, Kleines, 
Dummes, was träumft Du Dir da zufammen | 

£uzinde (madt fih von Eva los; raſch): Sag ihr nichts, ich bitt. 
Did! Nicht wahr, Tante, Du verfprichft mir — ? 

Eva (beſchwichtigend, leihthin): Wein, nein (ernfter, taft ein bischen: 
tantenhaft) Aber dafür, Mädel, hörft Du — ? 

£uzinde (indem fie ihr Haar ordnet): Ja? Was, Tante? 

Eva: Xidt fo dumme Dinge denfen, das bildeft Du Dir doch bloß 
ein, Helmine denkt nicht daran. 

Luzinde (ftarr dor fih hin, fehr ernft, verfonnen): Meinft Du ? 

Eva: Gemwif. 
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£uzinde: Aber wenn Edgar doch — 

Eva: Gern ein bischen Pragelt ? Deswegen ? (ſchlägt fie leicht auf 
die Wange) Und Du doc auch! 

£uzinde ſſchmerzlich): Ich ! 

Eva (ihren dumpfen Ton nahahmend und ausfpotiend) : Ich! 

£nzinde (jehr traurig, ganz einfah): Ich habe doch niemanden 
auf der Welt. 

Eva ıfieht, durd ihren Ton betroffen, neugierig auf und fhüttelt 
den Kopf; vor fih Hin): Wenn man di hört! 

£uzinde (die ganz vergibt, daß ihr Eva zuhört, ganz verloren 
und verfunfen): Er aber hat... (leife, zärtlih) er hat Helmine. 
ESchließt die Augen, ihr Gefiht leuchtet auf; leiſe lächelnd, indem fie 
den Namen innig wiederholt) Helmine. 

Eva (fieht ihr zu, wird ernft und fchüttelt leiſe den Kopf) 

£uzinde (genießt noch einen Moment den geliebten Ramen, 
plötzlich erliiht das Lächeln, ihr Gefiht wird ftarr; dumpf, indem fie 
die Achfel zudt): Und läßt fie allein. 

Eva (in einem gefliffentlich leihten Ton): Wie Meiner mid. 

£uzinde (wie plöglid erwachend; verftändnislos fragend) : Wie? 

Eva: Oder niht? Aber mid beflagft Du nicht | 

£uzinde (ganz erftaunt): Warum denn ? 

Eva: Madıts mein Herr Gemahl anders ? 

£uzinde (verfteht jegt erſt; lacht wie über einen Scherz): 
Ad fo. 

Eva: Ja. Bans ift aud fort. 

£uzinde (leihthin): Im die Stadt. 

Eva: In die Stadt oder auf einen Berg, darauf fommts nicht an. 

£uzinde (tafh): Aber, Du und — (wieder mit jenem zärtlihem 
Ton): Belmine | 

Eva (jpoitend, doch ein wenig gereizt): Danfe. (Ahmt ihren Ton 
nach) Sch und Belmine. (Ein wenig gereizt) Natürlich. 

£uzinde (verwirrt): Derzeih, ich meine nur, ih — (ftodt und 
fieht fie hilflos an) 

Eva (fieht fie fharf an; dann, feltiam lächelnd, leiht mit dem 
Beigefinger drobend): Du, Du 

£uzine (wird plöglic blutrot, zudt zufammen und fchreit auf): 
Hein! (Erfchridt felbft über ihren Ton und wendet fi heftig ab, 
zum Ballon Hin; dann, leife, rafch, um nur etwas zu fagen): Nämlich, 
Tante, ſchau, Du — 

Eva (da8 Gejpräh ablehnend, befhwichtigend, inden fie nachdenklich 
nad rechts geht): Es war doch nur ein Scherz. Ich weiß ja. 

£uzinde (auf dem Balkon, den Kopf gefenft, ohne nad) ihr auf- 
zuſehen; mehaniih): Wit wahr ? (Baufe) 
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Eva (rechts; ſieht nachdenklich; Pauſe; flieht dann auf und fagt 
leihthin): Alfo wohin ? 

£uzinde (rafd, erleichtert): An den Bad. Wenns Dir recht ift. 

Eva (indem fie nah den Balkon geht): Da wird Erdulin 
auch fein. 

£uzinde (indem ihr Gefih plögli Hart wird; ſcharf; ſchroff): 
ein. 

Eva (leichthin): Nicht ? 

£uzinde (hart): Onkel geht immer glei zur fteilen Wiefe 
hinauf. 

Eva (lähelnd): Deswegen brauchſt Du ja nicht gleih fo bös 
zu fein. 

£uzinde (zudt nur heftig die Achſel) 

Eva: Was war denn wieder ? 

£uzinde (fur): Nichts. Aber er lacht mich aus. 

Eva: Warum? 

£uzinde (furg, ftörrifh): So wie ih bin. 

Eva (da fie nicht recht verfteht, fragend): So wie Du bift ? 

£uzinde: Sa. Das ladt er aus, Er fagt nichts, aber id 
weiß es. 

Eva (mit einem Blid auf die zweite Tür linfs): Die Männer 
kommen vor fieben nicht zurüc, wir haben Zeit, alfo — (indem fie den 
Arm um Luzinde legen will, bemerkt fie das fleine Buch und nimmt es 
ihe aus der Hand): Was haft denn da für ein Buh? (Schlägt 
ed auf) 

£uzinde (reißt dad Buch zurüd ; verwirrt): Nicht, Tante! (Enteilt 
in den Garten; nad) links ab) 

Eva (hat den Titel noch erhafht; lähelnd): Werthers Keiden 
(Luftig jeufzend) Ad ja. (Folgt ihr in den Garten; nad links ab; es 
ift nun völlig hell geworden, die Nebel find gefunfen, der Wind und die 
Bögel verfiummen). 

BHelmine (fiebzehn Jahre ; groß, ſehr ſchlank; ein ernftes, ſchwer⸗ 
mütiges Gefiht; die bläulih ſchwarzen Haare in der Mitte gefceitelt 
und über die Scläfen gelegt; ein mattgelbes, frei fallendes Gewand, 
mehr wie eine Kutte; mit weiten Armeln, den Hals bloß; nad einer 
Baufe, aus der zweiten Türe links; bleich, übernächtig, verftört; fie 
fommt raf vor, taumelt, muß fi an einem der englifchen Seffel halten, 
richtet fich ftarr auf, das Geficht voll Efel, entſchließt fi, zur erfien Tür 
lints zu gehen, öffnet fie, will in da3 Zimmer, fann e8 vor Efel nicht, 
tritt an das Pianino, drüdt dort auf den elektriihen Knopf, um zu 
flingeln, und geht langfam wieder an den englifhen Seſſel rechts vom 
fleinen Tiſche) (Fortfegung folgt) 

Bermann Bahr 
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Zur Pſychologie der Schaufpiefkunft 


Der Stoff der Schaufpielkunft 

Der eigene Körper ift das Material des Schaufpielers, hierin liegt 
jein ganzes Geheimnis, jeine Tragif und — feine Größe Diefen 
Gedanken muß der ganze Künftler konſequent zu Ende zu denfen wagen. 

Eine Scaujpielerin, die fih in ihrer Rolle nicht füffen laſſen will, 
ein Schaufpieler, der ſich in feiner Rolle nicht ohrfeigen laſſen will, 
haben den tragifhen Kern ihrer Kunft einfach nit erfaßt, erſcheinen 
mir wie philijtröfe Dileitanten, wie ein Fräulein, das fih für eine 
Urgroßmutter nit altihminten mag, oder wie der gute Jüngling, der 
ſich fträubt einen fo gemeinen Menſchen wie Franz Moor zu fpielen, 

% 

Das künſtleriſche „Schaffen (im engern Sinne) beginnt für den 
Scaufpieler alfo erft in dem Augenblid, wo er den bon der Dichtungs- 
geftalt empfangenen Eindrud durd feinen Körper (Sprade und Geberde) 
zu formen ſucht — fo wie der Poet erft ſchafft, wenn er feine allgemeine 
Gedanfen-Empfindung in Worte zu zwingen beginnt. 

Die Intuition, das innerlide Erfafien der Geftalt, darf beim Schau- 
fpieler jo wenig wie beim Dichter (bei dem fie ja durch Jahre davon 
gejchieden fein kann) mit dem techniſchen Schaffensakt idenfiziert werden, 
obwohl fie die Aimofphäre, in der dieſes Schaffen allein möglich ift, 
erzeugt und erhält. Man darf diefen rein fubjeltiven innern Alt mit 
dem eigentlihen Schaffensalt, bei dem der innere Borgang fi) an einem 
äußern Material objeltiviert und dabei erft detailliertes Leben gewinnt 
für die Schaufpielfunft nicht deshalb gleich fegen, weil hier das Material 
der eigene Körper ıft, aljo Material und Subjeft enger verflodhten find 
als jonft. Diefer Irrtum ift, wie mir fcheint, Mar Marterfteig einige 
Male in feiner Schrift „Der Schaufpieler” zugeftoßen. Hieran liegt es 
zum Teil, dab Marterjieig mehr das fünftleriihe Problem überhaupt, 
als das eigentlich fchaufpielerifche behandelt: denn die Intuition ift das 
allen Künften eigene Moment und ihre Differenzierung beginnt erft mit 
der Berfchiedenheit des Materials, in dem fih das Innenlebnis objeftiviert. 
Das jhaufpielerifhe Schaffen ift aber auch ein Objeftivierungeprogeß der 
ſchaffenden Berfönlichkeit. — 

„Objektivierung“ bedeutet mir freilih durchaus nicht Entjelbjtung, 
vielmehr wenn ich dad Wort wagen darf — erhöhte Selbftung des 
Schaffenden, die dadurd; erreicht wird, daß dad Subjeft ſich felbft als 
Objekt fest, dadurch fich felber klarer und voller oder wohl gar ganz neu 
erfaffen lernt. Jede fünftlerifche Produktion ift Selbfterhaltung, Selbjt- 
erihaffung in der Form der Gelbftentäußerung. 
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Wenn man trogdem bielfah bie Schaufpielerei ald eine rein 
dienende, von jelbftihöpferifher Vollendung ausgeihloffene Kunftübung 
betrachtet hat und betrachtet, fo ift der wefentlihe Grund Hierfür wohl 
in dem naiven Eindrud zu fuchen, der uns zu belehren jcheint: die Kunft 
des Schaufpielerd tritt auf willfürlihen Winf von außen, auf Worte 
eined Fremden, auf die „Rolle“ Hin in Altion — wie könnte fie da 
Ausdrud eines perjönliden Erlebens fein? fönnte fie Selbftvollendung 
und Befreiung fein, ganz wie dad Werf des Dichterd, den nur eigenftes 
Erleben zur Produktion führt? Der Fehler diefer ſcheinbar fo einfachen 
Anfhauung beruht wiederum im Berfennen ber Bweiftufigfeit des 
Produktionsprozeſſes: wie, äſthetiſch erfaßt, die innere Erfahrung bon der 
finnliden Formung gefchieden werden muß — fo muß man bei 
biographilcher Betradhtung einer Kunftfhöpfung das urfähliche Erlebnis, 
das meift nur das Thema jest, von dem veranlafienden, das die Form 
bietet, prinzipiell fcheiden. Und nur die Freiheit im urfählichen Erleben 
ift unbedingte Vorausſetzung eines felbftändig wertvollen, perjönlichteiis- 
baltigen Schaffens. 

* 

Die Leltüre des Dichters ift für den Schaufpieler nur dafjelbe, was 
aud für den Dichter dad veranlaffende Erlebnis ift. Dies veranlaffende 
Erlebnis, dad die Schöpfung auslöft, ift bei beiden klar zu jcheiden vom 
urſächlichen Erlebnis, das die Inhalte, die Motive der Schöpfung liefert, 
Für Goethe 3. B. wurde die Nachricht don Jeruſalems Selbftmord Ver- 
anlafjung, feine einft ſelbſt erlebten Todesſtimmungen im Ende bes 
„Weriher‘ zu formen. Die Memoiren des Beaumarchais wurden bviel- 
leiht Anlaß, urſächliche erotifhe Eigenerlebniffe Halb unbewußt im 
„Clavigo“ zu formen. 

Die Art, wie daß veranlafiende Erlebnis wirkt, hat Marterfteig in 
ber borerwähnten Schrift ald Hypnofe bezeichnet und dadurh einen 
fruchtbaren Gefihtspunft getvonnen. Daß er aber feine Aufmerffamteit 
faft ausfchlieglih dem veranlafienden Erlebnis zugewandt hat, it der 
zweite Grund, aus dem er mehr zu einer Behandlung allgemeiner Kunft- 
probleme am befondern Falle des Schaufpielers ald zu einer Darlegung 
der bejondern Probleme des Schaufpieler innerhalb der allgemeinen 
Kunft gelommen ift. Denn ein Teil diefer Bejonderheiten wurzelt in 
dem eigenen Verhältnis, in dem beim Schaufpieler das beranlaffende 
Erlebnis (der fuggeftive Anreiz, wie Marterfteig jagt) zum urſächlichen 
Erlebnis fteht — dem aufgefpeicherten Erfahrungsihag, wie Marterfteig 
entſchieden zu allgemein und zu nebenher das perfönlide Erlebnis, das 
doch nicht nur Material fondern aud Motiv des Schaffens ift, benennt. 

* 


Das veranlaffende Erlebnis bietet [hon beim Dichter mit dem ent- 
ſcheidenden Anreiz gewöhnlich auch die Form, in ber fich die Geftaltung fchließ- 
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lich vollzieht. Beim Scaufpieler ift das ſtets der Fall. Ebenfo find bei 
ihm bveranlaflendes und urjächliches Erleben notwendig ftet3 getrennt, 
während beim Dichter dad urjählihe Erleben unmitielbar zum ver⸗ 
anlafjenden werden fann! (Der Wertherbriefe erfter Teil.) Beim Lyrifer 
mag dies Zufammenfallen beider Alle die Megel fein — aber dafür ver- 
bürgt uns jeder bildende Künftler, dem vielfach erft nah Jahr und Tag 
irgend eine Linien oder Farbenerfahrung den Ausdrud längft in ihm 
wühlender Welterfahrung geftattet, wie völlig zweierlei das biographiſch 
urſächliche und das artiftifch veranlaflende Erlebnis fein kann, wie wenig 
der Schaufpieler dadurd) ein bloßer Reprodugzent wird, daß er fein Liebes- 
leid oder feinen Weltfhmerz nit in der Stunde bes Erlebens, fondern 
erft anläßlich der Rolle ‚Romeo‘ oder „Hamlet“ geftaltet! — 
* 

Das veranlaſſende Erleben des Schauſpielers iſt ſtets eine andre, 
die dichteriſche Kunſt. In dieſer Hinfiht iſt die Schauſpielkunſt alſo 
offenbar heute ein raffiniertes Kulturprodult: fie nimmt das Leben erft 
aus der zweiten Hand! — Als Ausdrud urfählihen Erlebend aber ift 
fie viel älter und einfacher als die Dichtkunft, eine Urfunft. 

Aus diefem Widerſpruch erflärt fih nun das Rätſelhafte, daß wir 
auf der Schaubühne einen Grad menſchlicher Selbitpreisgabe ertragen, 
der an jeder andern Stelle ded Leben? unüberwindlich peinlich wäre, 

Als Rahkunft, als Kunft einer Kunft, bedeutet ja die Schaufpielfunft 
zunädft gar feine Proftitution des Jh für den jchaffenden Künftler. 
Er ift nur der Bediente oder beftenfall® der Kommentator des fremden 
Künftlerd, des Dichters: es ift nicht fein Ich, das er auslegt. Und bei 
den vielen Schaufpielern, die in Wahrheit nur Bühnenhandwerfer find 
bleibt e8 auch wirklich dabei. 

Mit diefer Halbwahrbeit (denn die wird es, ſobald es fih um ganze 
Künftler handelt, die duch den Dichter hindurch eigenftes Leben 
geftalten) — mit bdiefer Halbiwahrheit täufht nun die Natur bie 
Empfindungen von Künftler und Bublifum joweit, ala es nötig ift, um 
die ſeeliſche Selbftpreisgabe erträglih zu maden, die wahre Bühnen- 
ünftler in jeder Rolle vollziehen. 

* 

Die meiſtens völlige Verſchiedenartigkeit des urſächlichen Erlebniſſes 
(deſſen bloße Auslöfung die Rolle darſtellt) bewirkt nun, daß ein und 
dieſelbe Dihteraufgabe völlig abweichende Löfungen finden fann. Zwei 
bedeutende Hamletdarftellungen werden gerade um jo verſchiedener fein, 
je bedeutender fie find, d. h. jereicheres, eigenartiges, urfähliches Erleben 
ihnen bei gleiher Veranlaffung zugrunde liegt. 

Dies ift der ftärffte Beweis dafür, daß die Schaufpielfunft nicht, 
wie man fo oft gemeint, nur reprodugierende Kunft ift. 

| Julius Bab 
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Huüffen und Gregor 


Kleider mahen Leute und Deforationen Opern — biefen Sat 
unterftreiht Erfahrung leider als wahr. Aber was für Leute und 
Dpern werden durd Kleider und Dekorationen gemacht! Es iſt dod) 
fternenflar : die prachtvollſten Gewänder verhelfen feiner gewöhnlich ge- 
wachſenen Frau zu einer föniglichen Geftalt, und die königlich gewachſene 
Frau bedarf nicht der pradtvollsfünftlihen Stleider. Weder daB Könige 
fihe Opernhaus no die Komiſche Oper“ jchmüdten „Earmen“ wie 
eine nobel gewachſene Frau: beiderorts griff man mit den Delorationen, 
mit Chor, Ballet, Szenerie, Beleuchtung, fehl. Niht etwa, daß bdiefe 
dürftig ausfielen, ad, ganz im Gegenteill Aber man vermißte die feine 
Künftlerhand, die das deforative Gewand fo finnvoll und einfach ge- 
ordnet hätte, daß die harafteriftiihen Formen des Körpers oder der 
Handlung erft recht vorteilhaft und plaftifh unter der Hülle berbor- 
getreten wären. So fahen die Dekorationen aus wie ein in Haft über- 
gewworfener buntgeftidter Nod, der nun überall ſchief figt ; das heißt, die 
zart andeutende Mitwirfung der Dekorationen an den feelifhen Vor- 
gängen fehlte durchaus: nichts Hatte eben in diefer Sinfiht feinen 
rihtigen Pla gefunden. Man follte fih endlih darüber Far werben, 
daß ein muflfalifhes® Drama bis ins Kleinſte künſtleriſch ftilifiert 
werden, alfo aus dem „realiftiihen“ Bereich herausgehoben werden 
muß, weil jede „fünftlerifhe* Sphäre nur ihr eigene elaftifche Geſetze 
der Form und des Ausdruds hat, die von denen der fogenannten Wirf- 
lichfeit grundverjchieden find, Demzufolge ift Carmen felbft nicht etwa 
blos als eine außergewöhnlich leihtfinnige, verfommene, herzloſe Dirne 
oder einfach als ein Tiebe- und männerwütendes, graufam egoiftifches 
Weib darzuftellen. Sondern die Darftellerin muß in Carmen die 
bleibende „Idee“ erfaffen: armen, die typifhe Werlörperung ber 
feruellen Liebe, oder: Karmen, eine faszinierende, notwendig wirkende 
Naturgewalt] Durd Betonung diefer Idee wird die Geftalt Carmens 
in die tragiſche Kunft erhoben und ihrer Darftelung Weg und Biel ge- 
wiefen — in Summa: heißefte Bejahung des blinden „Willens zum 
Zeben“, der nicht flieht und empfindet, was alles er vernichtet, wen er mit 
fi) auf ewig hinabreißt in den verwünſchten Abgrund des Sinnentaumel?. 

Die Carmen ber Deftinn redie fi nicht auf bis zur Größe dieſes 
Dämons und befaß nicht die blendende, jeden Eigenwillen brechende 
Macht der gefährlichften aller Sirenen. Deſtinn⸗Carmen war ein naib- 
finnliches, eigenfinniges, verftodtes Heine Mädchen, mit dem fidh auf 
gütlihem Wege fchwer reden läßt. Dazu paßte freilih ihre Stimme, 
die wohl in der Höhe zumeilen von finnbetörender Klangſchönheit ift, 
fonft aber in jeder Lage der legten Kraft, Fülle und Wucht entbehrt. 
Die Übrigen Hauptgeftalten der Oper verhalten fih zu Carmen. wie 
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Müden, die um daB unwiderſtehlich anziehende Liht herumſchwirren, 
fi) daran verfengen — oder Todesleid empfangen. Der Don Joſé 
ded Herrn Naval indes war feiner Carmen gegenüber viel zu ftarf; 
weil er das plump » biedere Wefendelement heraushob, anftatt 
die intenfiv-feinfühligen, zitternd-widerwilligen, fih bis zum Rauſch 
fteigernden Reaktionen auf die von Carmen ausftrömende Guggeftiond- 
kraft anfhaulih zu mahen. So war Carmen am Schluß die Beflegte, 
nicht die im Tode noch Siegreihe. Dem friihen Blühen der Stimme 
des Herren Naval fcheint leije eintretender Wintersfroft bereits Einhalt 
zu tun. Die übrigen Darfteller, einſchließlich Frau Herzog, ftimmten 
fi ebenfall3 nicht dem Ganzen ein, und fo glih das Soliften-Enjemble 
einer gejeglofen Polyphonie, in der jede Stimme auf eigene Gefahr 
Bucher treibt. Der Chor war gefanglih etwa matt und nahm, troß 
einigen realiftifhen Mätzchen, doch nicht den richtigen Anteil an der 
Handlung, was ihm allerdings durch die dom Somponiften und Tert- 
dichter zugefügte opernhafte Behandlung fehr erſchwert wird. Opernhaft, 
jawohl! Angeſichts der noch herrfhenden Konfufion der Begriffe ift bie 
ſcharfe Unterfheidung zwiſchen Oper und Worttondrama notwendig 
und heilfam. Dad Wortiondrama will nur dad reine, nadie, herbe 
Drama, unter Ausfheidung alles Ülberflüffigen, Zufälligen, Verzerrien. 
Das Kleinfte noch fol ein Stüd von der Handlung fein und das Ganze 
ein bolllommener, dramatifhemufifalifher Organismus. Es ift der 
Geift, der da lebendig macht. Die echte Oper Hingegen Hält fih an 
den Buchſtaben, der tötet. Ihr ift die Handlung nur ein Vorwand zur 
mannigfahften Entfaltung von Bühnenglanz und Gefangsfonzerten ; 
das dramatiihe Wie und Was it ihr völlig Nebenfahe. Unleug—⸗ 
bar enihält „Sarmen“ noch ein Stüd von dieſer Oper : die außer aller 
Berbindung mit der Handlung mitwirkenden Ehormaflen, das lächerlich 
imitatorifche, breite Schaugepränge der Soldatenfzenen, die für bie 
Entwidlung ber Handlung völlig bedeutungslofen Ballets, und vieles 
andre mehr. Hier hat die Oper wieder einmal ein großes muflfalifches 
Drama verhindert. Was follen denn die Balleiteufen, wenn die Siunde 
drängt ?! Doch gerade alle dies wurde im Sönigliden Opern» 
haus forgfältig berborgehoben: die Negie ſchuf nidt um der Klar⸗ 
heit des Dramas, fondern um der Buntheit der Oper willen. Dem 
feinnerbigen, klaren, jubtilen Orcheſter Bizets verhalf der neue Kapell- 
meifter Leo Blech mit emfig fhürender Hand zu bolliter, funfen- 
pridelnder Glut; er hätte jedoch dem Chor zu Zeiten mehr Aufmerffam- 
feit widmen fönnen. 

Die Earmen-Änfzenierung der „Komifhen Oper“ hatte zunächſt einen 
großen Borzug: dad Ballet im legten Alt war geftrihen, und die wohl» 
tätigen Folgen biefer Operation ſpürte jener Alt in allen Gliedern. 
Leider, jo jcheint e8, ftrih man das Ballet nit um eines höhern, fünft- 
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lerifch-einheitlihen Stilprinzips, fondern um der Realiſtik willen: nie 
noch wurde vor den Xoren eines Zirkus Ballet getanzt. Realiſtik ift 
fein künſtleriſches Stilprinzip; aber fie ift der Bühnentraum BDireftor 
Gregord. Nun mag diefe Tendenz allerdings für die Oper erfriichend 
fein, wenn fie einem grund» und haltlofen Flitterwerf etwas Boden⸗ 
ftändigfeit gibt. Man fann auch nicht leugnen, dag manches Szenen- 
Außere in der Halboper Carmen dadurch an Sinn gewann, daß bie 
Komiſche Oper“ erfolgreih mit gedantenlofer Konvention brad. Wenn 
aber ber in Noten genau firierte Chorgefang bei lebhaft bewegten Stellen 
in Schreien audartet, ald ob jeder falſch fänge und nad eigenem rhyih- 
mifhen Gutdünfen (alle® um der Realiftif willen !), dann ift gegen 
ſolches Beftreben Einfprud zu erheben, weil in die Welt der Mufif etwas 
ihr durchaus Fremdes, nämlih die Welt der Wirklichkeit, Hineingetragen 
wird. Dadurch enifteht ein peinlicher Zwieſpalt, der jedes Kunſtgefühl 
verlegt. Es ift nun einmal der Muflf eigen, daß fie, je fchöner, klarer, 
alfo mufitalifher fie vorgetragen wird, um fo ausbrudsvoller, über- 
zeugender, hinreißender wirkt. Wenn daher der Chor der Zigaretten- 
Arbeiterinnen im erften Alt: „Seht, wie die Raucheswollen ziehn“, To 
gedämpft, wogend, ſchwebend „geſungen“ wird, daß man mit dem geiftigen 
Auge den Rauch auffteigen fieht, fo wirkt dies tauſendmal tiefer, un- 
vergekliher als die buntefte naturaliftifhe Szene, auf der die Mädchen 
paffend und oberflädhlich plärrend herumftolzieren. So ift das Wichtigfte: 
die mufifalifhe Darftelung im umfaffendften Sinne, Direktor Gregor 
Nebenfahe. Es rächte fi vor allem an den Soliften. Frau Felfer 
eignet fih garnicht für die Rolle der Carmen, ganz abgejehen von ihrer 
äußern Erjheinung. hr fehlen vor allen Dingen bie runden, bollen, 
ſchmeichleriſchen, fagenartig graziöfen, bezwingenden Ausdrudsformen und 
die dunfle Feuersglut in der Stimme. Daß Hofe diefe Carmen fo 
wahnfinnig lieben konnte, verftand man einfach nicht. Es wäre dies eine 
verhängnispolle Störung der Illuſion gewefen, wenn Joſé felbft be- 
deutender gewefen wäre, ald Herr Merfel in der Tat war. Etwas lichter, 
liebenswerter hob fih nur Fräulein Artöt de Padilla als Micadla heraus. 
Das Ordefter, unter Leitung von Egifto Tango, fpielte klangſchön, aber 
dynamiſch eintönig und zu gemütlih. Was für eine eigenartige, reizvolle 
Welt mufilalifher Gedanken faugt der Flötift allein ſchon ‘aus feinem 
Anfteument heraus] Hier aber waren dem Orcheſter die Tore zu Diefer 
Welt oft gefperrt. Neben der im allgemeinen mittelmäßigen Darftellung 
nahmen fih die prachtvollen, zum Teil finnvollen Dekorationen wie 
Selbftzwed aus: ein bel — aus Gründen der verlorenen Einheitlichkeit 
aller Faktoren und der auf umgekehrtem Wege erfolgenden Annäherung an 
die Ausftattungsoper. An Stelle prunfender Dekorationen lieber ein 
Holagefiell mit einem Lappen; aber dafür Phantafie, Feuer, Geiftesfraft 
und — Leben | 
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Rah alledem fieht man, wie tief die zwei, unzweifelhaft widhtigfien 
Opernhäuſer Deutichlands noch in der Opernſeuche fteden, ald welche nur 
Heilung von glängender Bühnenausftattung und von einem — äſthetiſch 
geiprohen — kosmopolitiſchen Repertoire erwartet. Daher die finnlofe, 
antitünftlerifhe Tatſache, daß zwei, ihrer räumlichen Größe, ihren Mitteln 
und Kräften nad zu verſchiedenen Kunftftilen borbeftiimmte Theater nad) 
gleihen Zielen ftreben, anjtatt jedes für fi einen entjprechenden Stil 
bi3 zur Vollendung auszubilden. Liegt da nit die Vermutung nahe, 
daß feines der beiden Theater recht weiß, was e8 will, fann und muß? 
Es wird nötig fein, bei der nächſten Gelegenheit auf die notwendigen 
und lösbaren Fünftlerifhen Aufgaben unfrer Opernhäufer, auch des 
Lorging- Theaters, zurüdzufommen. Georg Gräner 


Rafiperle-Theater 
Praich 


De mortuis mil nisi bene, 

Drum mach ich den Rummel nicht mit. 
Jch hab zwar für Dich keine Träne, 
Doch ichimpfen ku ich nit, 


Als Du noch auf den höhen 
Der Menichheit gewandelt bilt, 
Da haben fie Dir die dehen 
Und manches andre geküßt, 


$ie nannten Dich Intendanten 

Und willen noch heut nicht warum. 
$ie liefen Dir nach als Grabanten 
Und rufichten vor Dir herum. 


€s weiß es der himmlifche Vater: 
Ou haft mit erftaunlicher Macht 
Das gute Berliner Theater 

Total auf den hund gebracht. 


Dadurch empfahlit Du Dich beitens. 
Man gab Dir, o Bühnenfürit, 

Noch ichnell das Theater des Weitens, 
Damit Du auch dies ruinierft. 


Du führtit es als 6oethetheater 
do herrlich, genial und fein, 
Daß keine Katz und kein Kater 
$ich fchließlich wagte hinein. 


Nun machteit Du einen Diener 

Und dachteit: „Jetzt muß ich fliehn“. 
Doch Deine lieben Berliner, 

$ie ließen Dich nicht ziehn. 


Da war noch die Operelte, 
Die Oper hat auch floriert. 
Wie gerne, wie gerne hätte 
Man die noch ruiniert! 


Man brachte Dir hunderttausend 
Und noch hunderttausend Mark, 
Und ganz Berlin rief braufend: 
„oO Intendant, fei itark ! 


Vernichte uns jede Bühne! 

0 Hloys, fei ein Mann!“ 

er nickte mit freundlicher Miene: 
„Man tut halt, was man kann!“ 


Er brachte, von Pflicht durchdrungen, 
Jedweden Theater den Tod — 

Und jetzt, wo ihm alles gelungen, 
jetzt zerrt ihr ihn in den Kot? 


De mortuis nil nisi bene. 
Drum mach ich den Rummel nicht mit, 
Jch hab zwar für Dich keine Träne, 
Doch fchimpfen tu ich nit. 

Bumfi 
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Aus den Ghealerkanzleien 


Direktor: Ja, alio, verehrter Freund, $ie bringen mir ein Stück. Mir 
bringen jetzt alle Leute Skücke. Uebrigens, follte das nicht ein Stück von mir fein? 

Dichter: Ich meine doch nicht . . . 

Direktor (beifeite): Hundeleele ... Um wieder darauf zurückzukommen, 
geichätzter Freund: $ie wilien, daß die Annahme von Stücken an meinem Theater 
von der Eigenart der zwei Hauptrollen abhängig it. Jit alio eine Frauenpartie 
— . m miferabelfter Daritellung doch ein allabendlich ausverkauftes Parkett 
ermöglic 
— Aber das Publikum hungert ja nach vortrefflichen darſfelleriſchen 

ngen. 

Direktor (wie oben): Hallunke . ... Bei mir nicht, Liebling. Bei mir über- 
laſſe ich das hungern meinen Schaufpielern. Apropos: 'ne Szene da, wo ich im 
Prack kommen kann? Jm Frack mit feidenen Revers, €skarpins und tief ausge- 
fchnittener Weite? 

Dichter: Jhre Rolle, verehrter Känftier, iit die eines Arbeiters. 

Direktor (wie oben): €iel... Ja, warum foll denn der Arbeiter nicht fm 
Frack kommen? Selbitveritändlich.. Wir machen eine Szene, wo der Mann auf dem 
Werkplatz zwanzig sozialiitiiche Kollegen niederwirft und als Lohn dafür im krack 
zum Miniiter beichieden wird. Ich lage Ihnen, es wird? — gewilie Leute geben, 
die Sich das Stück fünf, auch fechs Mai aniehen werden. 

Dichter (ächzend): Aber das geht doch nicht. 

2 ren (mit verzerrtem 6eficht): Wiee? Jch habe wohl nicht recht ver- 
an 

Dichter: Nein. Das geht nicht. $ie kennen mein $tück ja noch gar nicht. 
$ie willen ja gar nicht, was ich will. 

Direktor (brällt): Lump, $chuft, Vaterlandsloier Geielle! Was Sie wollen, 
ht mich garnichts an, Jch ſoll ohne Frack fpielen? Als gemeiner Arbeiter? 
raus! (Der Dichter fliegt im Bogen durch die geöffnete Türe. Der Direktor Ipielt 

eine Beruhigungsmelodie auf feiner koftbaren Uioline. Dann fagt er): Und an alle- 
dem hat nur die verfluchte berliner Presse Schuld! ! Grinculo 


der Protektor 


Ein Herr Erich Paetel hat einen „Spaniſchen 
Schaufpiel-Zyflus“, der die Berliner an einem 
Rahmittag jedes Monats glüdlih machen joll, 
unter das Broteftorat „Seiner Majeftät des Königs 
von Spanien“ geftellt. 


Warum ichützen Alfons, Ena, Als Protektor neuer Dramen 

Pactel, deine „Magdalena‘‘? Die „Kollegen“ nachzuahmen, 

Mit den Worten, ganz denielben, Darauf lege Wert gar ſehr ich! 
Fragt im Negligde, im gelben, Jch beichätze Paetels Erich, 

Füritin Ena den Gemahl Ganz wie Bonn, den ftolzen Wandrer, 
In dem hohen Ahneniaal: Jängft hat protegiert ein andrer. 
„Wirds dich, Alfons, nicht blamieren, Spanien leiltet io das Gleiche 

Jenen Mann zu protegieren ?“ Wie die weitaus größern Reiche, 
Doch Aifonfo lächelt weile : Und ich habs noch extrafein..... 
„baß den Brief nur auf die Reife. Jch — brauch nicht dabei zu fein! 


Kukki 
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Rundfehau 


Die Drebbüßne als Dramaturg 
Dad kaum geprägte Sclag- 
wort beginnt bereits — zu 
werden. Wie iſt es entſtanden? 
Man hat geſehen, daß die Dreh— 
bühne bei den Inſzenierungen 
Reinhardts — bald Wird er in 
Berlin nicht mehr der einzige fein, der 
fie in den Dienft einer Wieder- 


ewinnung ber flaffiihen Dramen | 


ür Die * der Lebenden 
ſtellt — Einfluß auf die Geſtaltung 
des Textes, auf die dramaturgiſche 
Einrichtung gewann. Man hat 
wohl gar gehört, daß er im 
„Käthchen von Heilbronn“ zwei 
Bilder, die ſchon probiert, ja, ſagt 
man, ſchon bei den Delorations— 
lieferanten in Arbeit waren, 
Ihlieglih aus techniihen Gründen 
geftrihen Habe. Schön. Aber 
wie war es denn bisher? Hat 
man nicht immer aus technijden 
Gründen Szenen verbinden, ums 
legen, jtreihen müflen? Iſt prak— 
tiſche Dramalurgenarbeit etwas 
andre als die Einrichtung des 
Terted nad) den Bedingungen der 
Szene, —— es ſich mit den Ab- 
fihten des Dichters vereinbaren 
läßt? Da ift es doch wohl fein 
Wunder, da die Aufgaben mit 
einer jo wichtigen Veränderung 
des ganzen ſzeniſchen Apparats 
und der Regiefünfie andre werden. 
Früher galt ed, außer den Ber- 
hältniffen der jeweiligen Bühne 
auch manderlei andre, eiwa den 
vorhandenen Fundus, dad bor- 
ee Perſonal ſchon bei der 
inrihtung des Textes zu berüd- 
fihtigen, und ein Saupteinwand 
gegen die oft geforderten einheit- 
lien Negiebücer beitand gerade 
darin, daß die Vorbedingungen 
naturgemäß zu verſchiedenartig 
find und eine Unterjftügung der 
ohnedies in Kunftfragen fo ſchäd— 
lichen ftarren Xradıtionsbildung 
die größten Gefahren herauf- 
beihworen hätte. War 3. B. in X&. 


eine wichtige Figur in einem Stüd 
unverhälinigmäßig gefürzt oder 
gar gejtrihen, weil man bei der 
————— feinen geeigneten 
Bertreter für die Rolle Hatte, fo 
brauchte fie darum nit — ein gar 
nicht jo jeltener Fall — für alle 
Zeiten oder gar an der Bühne in 
Y., die ſich des audgeliehenen 
Regiebuchs bediente, weggelaffen zu 
werden. So ifld® aud bei ber 
Prehbühne. Freuen wir uns der 
Borteile, die fie und — dem 
Publikum wie den Fadhleuten — 
bietet und ſchütten wir nicht vor— 
ar See Kind mit dem Bade aus. 
enn es ift mehr als voreilig, 

was man nun immer wieder erlebt: 
daß eine erft in der Entwidlung 
begriffene Neuerung, eben die Dreh 
bühne, wegen folder Unvolltommen- 
heiten gleid im Prinzip verworfen 
wird. So, wie fie ift, ift fie freilich 
noch nicht das Baubermiitel, alles 
zu ermögliden. Eben maden unfre 
Bühnentehnifer, NRegiffeure und 
Detorationsfünftler die erften Ber 
fuche, des neuen fzenifhen Dar- 
ſtellungsmittels Herr zu werden, 
und ſchon will man ihnen die 
— an der Löſung der mannig⸗ 
ahen, faum den Fachleuten ganz 
zum Bewußtfein gelangten, ben 
Nörglern aber gewiß nicht in a: 
ganzen Tragweite befannten Pro» 
bleme durch kleinliche Kritik, die 
undanktbar nur die Mängel, nicht 
die Vorteile aufdedt, verderben. 
Niht nur hat Lautenſchläger, der 
Vater der Drehbühne, dad Modell 
einer neuartigen Geſtaltung jeiner 
Er ig 9 binterlaffen, aud die 
andern Xecdnifer find unabläjfig 
bemüht, Berbeflerungen auszudenten 
und auszuprobieren und alle Mög- 
lichfeiten auszunugen, die durch 
eine Kombination der alten Verſenk⸗ 
ne mit der Drehſcheibe geboten 
find. Verſuche mit dem Fortunyichen 
Beleuchtungsſyſtem, die Reinhardt 
im Meinen Haufe anjtellen) wird, 
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werden, wenn fie gelingen, durd 
orifall der Soffiten dem Bogen- 
yſtem, wenn nit gar dem ganzen 
Schnürboden in jeiner heutigen 
Geftalt, den legten Reſt geben, und 
ſowohl die technifchen Erperimente 
im wiener Brandtheater, wie aud) 
dad Bemühen von Künſtlern, die 
ihr maleriſches, plaſtiſches und 
architektoniſches Können in den 
Dienft der neuartigen Aufgaben 
ftellen, berechtigen zu der Annahme, 
daß wir noch ungeahnteEntwidlungs- 
möglichfeiten der Drehbühne erleben 
werden. Dazu fommt endlid als 
einer der wictigften Faltoren dag 
Schaffen der zeitgenölfiihen Dra- 
matifer, da8 ohne Zweifel durch 
die Veränderung und Vermehrung 
der mit der Drehbühne im engften 
Suteuiinkeur kabenten antiken 


Möglichkeiten eine fruchtbare Ber 


einfluffung erfahren muß. Alles 
das läßt darauf ſchließen, daß wir 
erft am Anfang einer ſzeniſchen 
Umwälzung ftehen, für die das 
Wort „Drehbühne“ nur das all 
gemeine Prinzip bezeichnet und 
deren Ende und Reſultate nicht 
abaujehen find. 

Karl-Ludwig Schröder 





Bleines Theater 

Wenn hier Shaws Schwanf vom 
verlorenen und wiedergefundenen 
Bater Ähnlich geipielt worden wäre 
wie vier Jahre vorher an derjelben 
Stelle Wilded „Bunbury“, fo wäre 
ein Erfolg ziemlih unausbleiblich 
geweſen. Noch durh eine Dar: 
jtellung, die Shaw für Blumenthal 
aeftimierte, drang ftellenweife die 
Kraft feine® ſouveränen Witzes 
durch. Die Aufgabe war aber: 
diefen Wig nicht tropfenweife zus 
zumefien, ald wären es einzelne 
Witzworte, fondern mit ihm, wie 
aus einem erfriihenden Zerjtäuber, 
die Bühne zu erfüllen. Im Stüd heit 


ir eber und vberantwortliher Rebakteur: Siegfrieb Jacobfo 
n DefterreichsUingarn für Herausgabe und Rebaltion verantwortlich: Hugo 


es über diefe Aufgabe deutlich genug: 
„Die Kinder fehen jeden Engländer 
für einen ®Wig an“. Shaw nid 
minder. Es Handelt fih alſo 
darum, wandelnde Wige, nidt 
wandelnde Witzſprecher auf Die 
Bühne zu ftellen. Das ift ohne 
bewußte und konſequente Gtilifie- 
rung des Tempo®, ded Ton? und 
der Geberde unmöglid. Vorbildlich 
bleiben für jolde Stilifierung die 
Eyjoldt in „Bunbury“ und die 
Durieux in „Früchten der Bildung“. 
Sie hätten Dolly und Gloria 
Elandon jein fünnen. Was wir 
ſahen, war eine pugig fein wollende 
Provinznaive und der gefränft 
ſpinöſe Mondänentypus, mit dem 
Madame DOly empfindliche Gemüter 
borzeitig in die Flucht zu ſchlagen 
pflegt. Da auch Fräulein Grüning 
nur unabſichtlich die Karikatur 
einer vornehmen Engländerin liefern 
fann, fo war Shaw ganz auf die 
Herren der Schöpfung angewiefen. 
Bon ihnen enttäufchte merl- 
würdigerweife Herr Walden, der 
mit allem perjönliden Charme 
doch in der Blumenthaliphäre blieb 
und ſchauſpieleriſch Herrn Abel 
unterlag, weil diefer ſich — wenn 
auch, aus mangelndem Zuſpiel, 
ohne Erfolg — um den rechten 
Stil wenigſtens bemühte. Un— 
befümmert um dieſen Stil erreichten 
e8 zwei andre Darjteller, menſch— 
lichen Lebeweſen von ganz befonderer 
Urt zu Ban: Herr Lido war 
reizbarer „Gichtknoten“ und liebes 
bedürftiges Vaterherz zugleich, und 
95 Herzfeld hatte, nicht im 
öchſten, aber in ausreichendem 
Grade, die künſtleriſche Harmonie 
für den harmoniſchen Kellner 
William. Es nützte nicht viel. 
Das ganze Stück wäre in Berlin 
erſt noch aufzuführen, und es iſt 
bedauerlich, daß, nach dem ſchiefen 
Eindruck, fein zweiter Verſuch ge— 
macht werden wird. 


n in Berlin. 
eller, Wien 1. 
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Aphorismen 


Benn ich bedenke, welcher Haß überall der Poefte, der reinen Kunft 
entgegengebraht wird, entftehen Selbfimordgedanfen in mir. Man 
möchte vergehen, weil man nicht die andern umbringen fann. Jeder 
Gelbfimord ift nur ein vergoltener Mord. Ich glaube, dab das Leiden 
des modernen Künſtlers ſich zu dem Erleiden der Künftler anderer Zeiten 
verhält, wie der Großbetrieb zum Handwerk. Es vervielfältigt fich jetzt 
mit dem zufammengepreßten Rauch, dem Eifen- und Räderwerf. Geduld | 
bat ſich der Sozialismus einmal durchgejegt, dann wird man all dies 
in großartigem Maßjftab erleben. In dem Reich der Gleichheit, und es naht 
uns, wird man jeden fchinden, der nicht ein Lump if. Was fümmert 
fih die Maffe um Kunft, Poefie, Stil? Sie bedarf nichts von alledem. 
Macht ihr doch Gaffenhauer, Abhandlungen über Gefängnisarbeit, ſtädtiſche 
Arbeiterinnenfrage und die materiellen Jntereffen des Augenblids. Eine 
unausgejegte Verſchwörung gegen die Eigenart ift immerfort am Werk, 
da3 ijt nie zu vergeſſen. Je ftärfer man Farbe und Relief befigt, ums 
jomehr wird man Anftoß erregen. 


* 


Wenn man eine Sade gut mahen will, dann muß fie in den 
Organismus übergegangen fein. Ein Botaniker darf weder die Hände 
nod) die Augen oder den Kopf fo haben wie ein Aftronom und wird 
die Sterne nit fo wie jener die Gräber betrachten. 

Aus diefer Berbindung von Anlage und Erziehung ergibt ſich der 
Takt, der Einfall, der Gefhmad, mit einem Wort die Eingebung. Wie 
oft fagte nicht mein Vater, daß er die Krankheiten erriete, ohne zu willen, 
wiejo. Aus demjelben Gefühl, aus dem er inftinktiv das Heilmittel 
fand, verfallen wir auf dad Wort. Aber dazu muß man für das Hand- 
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wer? geboren fein und es lange Zeit Bindurd mit Leidenſchaft ausgeübt 
haben. | 


Barum bin id jo glüdlid in der Einfamkeit ? Warum wurde mir 
von dem Augenblid an, da id in die Wüfte fam, fo leiht und froh zu 
Mut? Warum Habe ih mid als Kind fiundenlang alleine in ein 
Zimmer eingefperrt? Die Kultur hat in mir feineswegd den Barbaren 
umgebradt. Ich glaube, daß trog dem Blute meiner Vorfahren (von 
denen ich nicht? weiß, und die fiher jeher anftändige Leute waren) etwas 
vom Skythen, vom Bebuinen und bon ber Rothaut, fiher aber viel 
bon einem Mönd in mir fiel. Ih Habe immer die Mönde be- 
wundert, die in ®öllerei oder in Myſtik einfam”dahinlebten und damit 
der menſchlichen Gefellihaft ins Gefiht ſchlugen. Aber jegt iſt Berfön- 
lichleit ein Berbreden. Das achtzehnte Jahrhundert hat die Seele ver- 
neint, und e8 wird vielleiht die Arbeit des meungehnten fein, den 
Menihen zu töten. Soll man lieber vorher ganz zu Grund gehen! 
Benn ich bedenke, daß faft alle meine Bekannten ſich über meine Lebens- 
führung wundern, die mir als die natürlichfte der Welt erſcheint, fo 
gibt mir dies traurige Gedanken über die Verderbnis meiner Gattung. 
Denn es ift Verderbnis, wenn man fih nicht felbft genug ift. Herrlich 
ift e3, zu fchreiben, nicht mehr in fih zu fein, fondern in der ganzen 
Schöpfung, von der man ſpricht, zu freifen. Heute zum Beifpiel bin ich, 
gleichzeitig Mann und Frau, Liebhaber und Geliebte, im Wald fpazieren 
geritten an einem Herbfinahmittag unter gelben Blättern, und ih war 
Pferd, Blatt und Wind, die Worte, die geſprochen wurden, und die rote 
Sonne, vor ber bie liebefeuchten Augenlider fi ſchloſſen. 


%* 


Das Element des Empfindfamen wird ſchuld fein, daß man einmal 
die zeitgenöffifhe Literatur für findifh und ein wenig albern anjehen 
wird. Wie viel Gefühl ift darin aufgewendet und abermals Gefühl und 
was füc Tränenbäde. Bor allem muß Blut in den Sägen fein und 
nit Lymphe, und wenn ih Blut fage, meine id) das Herz, das 
fchlagende, zitternde, erregte, daß die Bäume fi Tieben und die Felſen 
erzittern macht. 


* 


Niht der Stil noch auch die Biegſamkeit des Bogens und der 
Finger, die man als Talent bezeichnet, ift dad, was uns fehlt. Wir 
haben ein zahlreiche Orcheſter, eine reihe PBalette, mannigfaltige Mittel. 
Bir haben viel mehr Feinheiten und Kunftgriffe, ald man jemals hatte. 
Aber und fehlt daB Prinzip des AInnerlihen. Die Seele des Dinges, 
die Idee des Gegenftandes. Wir mahen uns Aufzeihnungen, wir reifen. 
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Erbärmlidkeit, Erbärmlichkeit! Wir werben Gelehrte, Archäologen, 
Geſchichtsforſcher, Arzte, Stümper und Gejhmadsmenihen. Was Hilft 
das alles? Aber das Herz? der Schwung ? der Geift? von wo aus— 
gehen und wohin ? ’ 

Iſt es Stolz oder Mitleid, ift e8 das unbeholfene kindliche Über⸗ 
fliegen einer übertriebenen Gelbftzufriedenheit oder ein unbeftimmt 
religiöfes Gefühl? Aber wenn ih nad dem Genuß dieſes Rauſches 
darüber nachdenke, möchte ih dem lieben Gott ein Danfgebet jagen, 
wüßte id, wo er wohnt. ch preife ihn dafür, daß ich nicht ala Baum- 
wollhändler oder ald Lufifpieldichter oder als Mann von Geift auf die 
Belt fam. Singen wir Apoll wie in den erflen Tagen, atmen wir in 
vollen Zügen die freie Falte Luft vom Parnaß, ſchlagen wir auf unfre 
Guitarren und Eymbeln und drehen wir und wie Derwilhe um das 
ewige Getöſe von Formen und been. 


Je mehr ih von der Schwierigleit des Schreibens durchdrungen bin, 
umſo fühner werde id. (Dad bewahrt mich bor der Pedanterie, in die 
ih fonft zweifellos verfallen würde) Ih Habe Pläne für Werke bis 
ans Ende meines Lebens, und wenn bittre Augenblide für mi fommen, 
in denen ih vor Wut heule, weil fie mir jo das Gefühl meiner Ohn⸗ 
macht und Schwäche geben, jo gibt es andre, in denen ich vor Freude 
mühſam meine Faffung bewahre: etwas Tiefes und äußerſt Wollüftiges 
briht aus mir in Strahlenftürgen wie eine Ergießung der Geele. Ich 
fühle mid) von meinen eignen Gedanfeu hingeriffen und ganz trunfen, 
als läme dur eine Spalte meined Innern eine Wollte heiker Düfte 
über mid. Ich werde e8 nie fehr weit bringen, ich weiß alles, was mir 
fehlt, aber ein andrer wird die Aufgabe, die ih unternahm, zu Ende 
führen. ch werde einen Begabteren, befler geborenen auf den Weg ge 
bracht Haben. Der Profa den Rhythmus des Verſes geben zu wollen, 
während man fie Proſa fein läßt, durchaus Proſa, und über das ge- 
wöhnlide Leben fo zu jchreiben, ala wäre es Geſchichte oder Helden- 
gedicht, ohne feiner Natur Gewalt zu tun, ift vielleicht etwas Aber- 
wigiges, das fage ih mir manchmal, aber e3 ift ein jehr großer und 
ſehr eigenartiger Verſuch. Ich fühle wohl meine Schwädhen (wäre ich 
fünfzehn Jahre alt!) Immerhin wird mein Wert darin beftehen, daß id 
meinen Weg eigenfinnig durchgefegt habe. Und wer weiß ? Bielleicht 
finde ich eine® Tages ein gutes Motiv, eine Sangweile, die meiner 
Stimme volltommen liegt, nicht über und nit unter ihrer Kraft, und 
ich werde fchließlih mein Leben auf eine vornehme und oft köſtliche Art 
verbracht haben. 


* 
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Man behauptet, daB die Kritif demnächſt verihwinden wird. Ach 
glaube, daß fie am Anfang fteht. Man erwartete daß Gegenteil von ber 
frühern, aber man ift von dieſer Meinung jegt abgefommen. Zur Zeit 
Zaharpe3 war man Grammatifer, zur Zeit Sainte Beupes und Taines 
ift man Gefhichteforfher. Wann wird man Künftler fein, nicht? als 
Künftler, aber wahrhaft Künftler? Wo ift eine Kritik, die ih um das 
Ber! an fi befümmert? Man zerlegt jehr fein die umgebende Welt, in 
der ed wurzelt, und die Bedingungen, unter denen ed entitanden ift, 
aber die unwiſſenſchaftliche Kritil? Woraus ergibt fie ih? Was für 
Beftandteile, was für einen Stil hat fie? Welcher ift der Gefihispunft 
des Verfaſſers? Ich finde nirgends eine ſolche Kritik. Sie erfordert 
eine große Einbildungsfraft und eine große Güte, eine immer bereite 
Begeifterungsfähigkeit, die ſelbſt bei den beften felten ift, ſodaß man 
nicht mehr von ihr jpricht. 


* 


Ich will zu zeigen verfuhen, warum die äfthetifhe Kritik fo Hinter 
der Hiftorifchen und wiſſenſchaftlichen Kritik zurüdgeblieben ift: man 
befigt feine Grundlage. Es fehlt an der Kenntnid der Anatomie des 
Stils, dem Wiffen, wie ein Sat ſich gliedert und wodurd) er fidh befeitigt. 
Man ftudiert an Glieberpuppen, nah Überfegungen bon Profefloren, 
Einfaltspinfeln, die unfähig find, dad Inſtrument der Wiffenfhaft, die 
fie lehren — id meine die Feder — zu handhaben. Und das Leben 
fehlt, die Liebe. Die Liebe, die fi herſchenkt, das Geheimnis des lieben 
Gottes, die Seele, ohne die man nicht veriteht. 


* 


Der Dichter ſoll in ſeinem Werle ſein, wie Gott im Weltall, überall 
anweſend und nirgends ſichtbar. Da die Kunſt eine zweite Natur iſt, 
muß der Schöpfer dieſer Natur durch ein gleichartiges Verfahren wirken. 
Wo man in allen Atomen eine verjtedte unendliche Unparteilichfeit fühlt, 
da wird die Wirkung für den Zuſchauer eine Art Verwunderung fein. 
Wie ift dad alles entjtanden ? muß man fagen und man fommt fi 
geihlagen vor, ohne zu willen, warum. Die griehiihe Kunft hatte dies 
Prinzip und um es zu berwirklihen, wählte man Berjonen in außer- 
gewöhnlichen fozialen Bedingungen, Könige, Götter, Halbgötter: nicht 
mit dem Menſchlichen intereffierte man, das Göttliche war der Zwechk. 


%* 


Etwas Dummes verdirbt und hemmt uns, nämlid) der gute Geſchmack. 
Wir haben zu viel davon. Wir find Kritifer, haben eine Poelif, vor⸗ 
gefaßte Ideen, mit einem Wort Regeln, ganz wie Delille und Marmontel. 
Bas uns fehlt, ift der Mut. Durch die Gewiffenhaftigfeit gleichen wir 
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jenen armen Frommen, die aus Angit vor der Hölle jchlecht Ieben, und 
am frühen Morgen ihren Beichtvater aufweden, um fi verliebter nächt⸗ 
liher Träume anzuflagen. Sorgen wir uns nit fo ſehr um dad Er- 
gebnis! Lieben wir, lieben wir! Was fümmert uns das Sind, mit 
dem die Mufe niederfommt, liegt nicht das reinfte Glück in den Küffen ? 


Zwei Tage lang war ich jegt don einer Szene in Shafefpeare ganz 
überwältigt (die erſte im dritten Alt von König Lear). Diefer Mann 
wird mid) nod meiner Sinne berauben. Mehr wie je feinen mir alle 
wie Kinder neben ihm. In diefer Szene verliert jeder Einzelne dur 
äußerjtes Elend und in einem Kampf des Dafeins feinen Verftand, und 
beginnt zu fafeln. Drei verihiedene Arten von Wahnfinn Heulen gleich- 
zeilig, während der Narr Späße madt, der Regen fällt und der Donner 
rolt. Ein junger Herr, den man am Anfang reich und [hön fah, fagt 
folgendes: „Ab, ich habe die Frauen gehabt ufw., ich wurde von ihnen 
zu Grunde gerichtet, nehmt euch in Acht vor dem leichten Rauſchen ihrer 
Kleider und dem Knirfchen ihrer Seidenſchuhe.“ O franzöfifhe Dicht⸗ 
funft, welch ein durdfichtiges Wäfferlein bift du, damit verglichen. Wenn 
ich denke, daß man fih noch immer an die Alten hält, an Racine, an 
Eorneille und andre Leute von Geift, die zum Sterben langweilig find, 
fo möchte ich heulen. Ich möchte (wieder ein Bitat der Alten) fie alle 
in einem Mörfer zerftampfen, und mit diefen Überbleibfeln die Mauern 
der Zatrinen bemalen. 


%* 


Ich glaube an einen Stil, einen Stil, der fo ſchön ift, den irgend 
einer in zehn Jahren fchreiben wird, und der rhythmiſch wäre wie der 
Bers, deutlih wie die Sprade der Wiſſenſchaft, mit den Wellenlinien, 
den Anjhwellungen des Violoncellos, dem Sprühfpiel des Feuers. Ein 
Stil, der in unfre Ideen eindränge wie ber Stoß eines feinen Dolchs — 
in dem unfre Gedanfen wie auf. glatten Flähen gleiten würden, wie 
man in einem Boot fährt mit gutem Wind im Segel. Die Profa ift 
jüngftgeboren, das muß man fi jagen. Der Vers ift recht eigentlich 
die Form der antifen Literaturen. Alle Zufammenftellungen der Profodie 
find ſchon gemacht worden, von denen der Profa ift man nod weit 
entfernt. Guſtave Flaubert 


Eine Probe aus „Flaubert, Ein Selbſtporträt nad feinen Briefen“, 
das nädhftens, von Aulie Waſſermann herausgegeben, im Verlag Defter- 
held & Co. erfcheint. 
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Das Glumenboot 


Dieje fein gewürzte und gejchmalzene Sache des alten Nühr- 
mittelfäljchers, die hier bereit am dreiundzwanzigften November 1905 
und, zum Überfluß noch einmal, am erften Februar 1906 chemiſch 
geprüft wurde, ift am fechiten Dftober von dem Publitum des 
Lefling-Theaterd und am Tage darauf aud von feinen übrigen 
wiffenjchaftlicyen Beratern ald verdorben erfannt worden. Ein: 
mütig. Selbft die magenfefteften Vorjchmeder ſchmierigen Specks 
und ranziger Butter, Zokalanzeiger und Börjencourier, haben eine 
belegte Zunge. Laßt und, zur Unterhaltung und Belehrung von 
Mitwelt und Nachwelt, den Beftand der Sudermannjchen Geltung 
im achtzehnten Zahr ſeines Bühnenlebend aufnehmen und weiter 
eine reinlichere und befömmlichere Koft ſuchen. 


Bohalanzeiger Berliner Tageblatt 
Am Leffing-Theater hat Suder⸗ | Das „Blumenboot“ wurde an« 
mann Scaujpiel „Das Blumen- | fänglih lebhaft beflatiht, am 
boot“ in der erſten Hälfte eine | Schluſſe ebenſo heftig abgelehnt. 
fehr freudige, dann eine warme | &8 bedeutet eine anjhauliche Probe 
Aufnahme gefunden. Der Autor | der Sudermannihen Scheinfunft. 
fonnte wiederholt erſcheinen; an | Nener Kunft, die handfeft auf den 
dem Erfolg des unterhaltjamen | Knalleffelt Hinarbeitet, die in falſchen 
Abends konnte der leife Widerſpruch Gefühlstönen jchmwelgt, die das ge— 
der fih zum Schluß erhob, nichts | heimfte jeelifhe Erleben durch die 
ändern. Es war eine Sudermann- | fauftdide Phrafe entweiht. 
Premiere ohne allen Kampf, aber 
in erfier Zinie war der faft uns 


beftrittene Erfolg des Stüdes, den Woffszeitung 
wir nad der Xellüre des lange Der Stern, deſſen an Bagger 
fhon vorliegenden Buches nit | in feinen einzelnen Phajen das 


erwartet hatten, ein Sieg der in ! Iiterarifhe Berlin und das, was 
den meiften Rollen vorzügliden | fi dazu rechnet, ſeit längerer Zeit 
Darftellung. Die glänzende Dar- | beobadtet, fuchte gertern wiederum 
ftellung tonnte die Mängel des | in Erfüllung der alljährlich drängen- 
Stüdes wohl verdeden, aber doch ben Pflicht vor dem Vorhange des 
nicht befeitigen, und je mehr das Da te ern aufzuglängen. Es 
„Blumenboot* aus der Komödie | jah freilich nur herzlich dürftig mit 
in das Schaufpiel einlenkte, defto | ibm aus. Die Gudermann » De 
mehr traten fie zutage. Es iſt —— mögen ſich mit derſelben 
wieder eine ungemein geſchickte usdauer auf den Kopf ftellen, 
Arbeit mit ſehr wirffam aufgebauten | mit der fie am geftrigen Abend das 
Szenen, mit einem wigigen, oft | totgeborene Sind der Dichtermuſe 
eiftvollen Dialog und mit einer | ind Leben zu klatſchen ſuchten: 
Site borzüglid) gezeichneter | über das erneute Fiasko wird der 
pifodengeftalten. Da® „YZwilhen- | nüchtern und objektiv Zuſehende 
ſpiel“ inmitten ber vier Alte ift | nicht hinweggetäuſcht werden fönnen. 
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befonder8 ergöglih — es führt in 
daß „fidele Sescihweincen“ darin 

harf und individuell ge 
zeichnete Typen aus der Boheme 
tummeln. Aber dieſes Zwiſchen— 
ipiel ift eigentli feine Notwendig- 
teit, es ift ein Rn utes einaftiges 
Senrebild für ih, Fällt aus dem 
Organismus des Ganzen aber 
doch heraus. Denn da ein junges 
Baar von der Hodjzeitstafel Forts 
geht, um gg Hochzeitsnacht in 
diefem Milieu Kin verbringen, ift 
volle Naturwidrigfeit und felbit 
aus den verderbten Sinnen der 


fleinen ea heraus nicht zu er- 
flären. ußerdem aber iſt es 
auh für die Entwidlung des 


Stüdes von faum weſentlicher Be- 
deutung. 

Das „Blumenboot“ predigt die- 
ſelbe unumftößlihe Wahrheit, die 
wir in „Sodomd Ende“ gehört 
haben, dat nämlich das Lafter nur 
einen minimalen Bildungswert 
hat und nicht das Alleinfelig- 
madende ſei. „Sodoms Ende“ 
aber jteht künſtleriſch viel höher 
als das „Blumenboot“, denn dort 
wird die Gittlihfeit3 - Atmofphäre 
einer ganzen Geſellſchaftsſchicht be- 
** bier aber nur ein Einzel⸗ 
all, etwas durchaus nichts Typifches: 
eine Mutier, die dur ihr genuß- 
freudiges ſtetes Lächeln ihren 
Töchtern die Biliht aus dem 

erzen weggelächelt Hat, eine 
tter, die ihre verheirateten 
Töchter erfter Ehe in verbotene 
Liebihaften geradezu hineinhetzt, 
mit unmäütterlider Schamlofigfeit, 
nur ihrer praftiih betätigten 
Lebensgenußtheorie zuliebe. Diefe 
Muttergeftalt ift unmwahr, ift fon- 
truiert. Sie will, daß ihrer 
üngern * Thea ein Lebens- 
aufftieg beſchieden fein fol voller 
Sonne und voller Luft und will 
fie deshalb (?) an einen jungen 
forrelien Grafen verheiraten | 
Thea Ihlägt aber deffen Werbung 
aus Laune und Widerfpruchsfreude 
aus und heiratet ihren Vetter Fred, 


Taͤgliche Kundſchau 

Das unter mäßigem Beifall 
und fehr mäßigem Widerfprud) vom 
Stapel —— „Blumenboot“ 
ſucht im ſchlammigen Kielwaſſer 
von „Sodoms Ende“ ſeiner Fahrt 
Schidfal.. . » » . Am erften 
Alt finden ih, zumalin derjeichnung 
der Frauenpfyhe aus dem Xier- 
—— manch gutgeſchliffenes 

ort und witzige Wendung. Aber 
leider verfliegen dieſe erfreulichen 
Eindrücke bald, der zweite Alt ſchon 
iſt mit einer recht unnötigen Fa— 
milienratsſitzung angefüllt, in der 
die Leute anſchreien, um 
die dramatiſche Spannung zu 
erſetzen. Es folgt ein noch une 
nötigeres „Zwiſchenſpiel“ in einer 
Artiſtenklneipe, bei dem man um 
Himmelswillen nicht an Schnitzlers 
„Grünen Kaladu“, bdenfen darf, 
und die beiden legten Alte, in 
denen die rohe Bühnenmade 
immer aufdringlider, die Charakte⸗ 
riftif immer wibderfpruchsvoller, die 
Konflilte immer herbeigequälter 
wurden, ermüdeten ftarf, zumal 
diefe Leuthen immer in herleiten 
Schnoddrigfeit, Gefühlsroheit und 
Pointenſucht fi im Kreiſe drehen. 


Deutſche Warte 

Das „Blumenboot“ iſt au bier 
ünfteln ohne jeden Erfolg ge- 
lieben. Die erfiten beiden Alte 
ließen das Publikum falt. Das 
Zwiſchenſpiel in der Artiftenfneipe 
fiel faft vollftändig ind Waſſer. 
Auch der dritte Aft übte mit Aus- 
ira einer einzigen Szene feine 
tiefergehende Wirkung aus. Erft 
der legte Aft rief neben Widerfprud) 

aud lebhaften Beifall hervor. 


Staatsbürgerzeitung 
Der Erfolg war ein jehr 
mäßiger. Sa, man fann getroft 


bon einem halben Durchfall reden, 
denn der Autor wurde im ganzen 
nur fünfe oder ſechsmal gerufen. 
Es ift aber auch ein fehr mattes 
Stüd, dad alle Shwädhen des 
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einen fleinen, amüfanten, im 
innern Kern no nicht völlig ber- 
dorbenen Zebemann, der über bie 
„Feſſeln der Freiheit“ flagt, unter 
der er leidet, denn nur der Drud 
der Berhältniffe gebe die Kraft 
zum Wollen — deshalb ſei aus 
ihm nichts geworden. Wie Fred, 
fo lernen wir fo ziemlih alle 
Si uren des Stüdes audihrenSelbft- 
efenntniffen genau kennen. Alle 
dieſe Leute wiflen jehr unterhaltſam 
von fi zu erzählen, offenbaren ſich 
bei jeder nur denkbaren Gelegenheit 
den Mitjpielern und dem Publikum 
> rüdhaltloe8e — auf die fünft- 
eriihe, die indirefie Charakteriftif 
hat Sudermann leider allzu ſehr 
verzichtet. Nachdem auch Fred und 
Thea einander ihre Selbitbefennt- 
niffe gemacht, heiraten fie bald, und 
nun — zieht die Mutter den ab» 
gewiejenen Grafen wieder ins Haus, 
wohl damit er Gelegenheit hat, der 
jungen Frau Thea aufs neue feine 
Liebe zu verfihern, und damit Thea 
das Leben voller Sonne und Luft 
haben fann. — Die ältere Todter 
Naffaela ift an den braven Herrn 
Bröjemann verheiratet, ein waderes 
Seitenſtück zu dem wadern Lehrer 
Kramer in „Sodom3 Ende”. Bröje- 
mann berdantt dem Haufe Hoyer 
& Wendrath jährlih eine Million 
und beweift der Frau Baronin 
dadurd) feine Exiſtenzberechtigung 
als Schwiegerjohn. Raffaela Hat 
ihn arbeiten fehen und fih ihm in 
Jugendſchwärmerei anverlobt — fie 
wäre auh ganz glüdlih mit ihm, 
wenn nit die Mutter und nod) 
deutliher die Feine free Thea fie 
inden Gedanken hineinhegen würden, 
einer großen Leidenſchaft nachzu— 
jagen. Und da die Mutier bemerkt, 
daß die fentimental liebesſüchtige 
Raffaela in-die brutale Männlichkeit 
eines Ajrifa-Modehelden verliebt ift, 
ladet fie au diefen Löwenjäger in 
ihr Haus. Denn in einem ihrer 
vielen Selbjtbefenntniffe erflärt fie, 
ihr Zebenlang jei fie viel zu viel 
Weib und zu fehr Berfönlichkeit 


. Berfaffer reihlih aufweiſt, aber 


bon den guten Seiten, die feinen 
Jugendwerken zum Siege verhalfen, 
faum mehr eine Spur zeigt. Im 
großen und ganzen: das ne 
unerquidlihfte und iheatralil 
ſchlechteſte Stüd, das der Schöpfer 
der „Ehre“ geichrieben hat. 


Die (Poft 

Dieſes fo koleit, jo prätentiös 
aufgetafelte „Blumenboot“ iſt ein 
Brad,einarmieliges Papierſchiffchen, 
das fi trog bHeldenmütiger An- 
firengung der Bemannung — der 
erlejenen Künftlerfhar des Leffing- 
Theaterd — wohl nicht fehr Iange 
auf den Waflern ſchaukeln wird. 
Diefes Rührſtück mit feiner ge- 
ihraubten Tragif, das unter fofeitem 
Hervorkehren einer perberjen Ticht- 
iheuen Erotik fauftdide Moral 
predigt, iſt ein weiterer untrüglicher 
Beweis, daß diefer vom liberalen 
Bhiliftertum und den wilden Bogen 
ded Naturalismus emporgeriffene 
Schriftſteller für Die eg, 
des deutihen Dramas nidt bie 
mehr bedeutet al Notzebue 
oder die Virchpfeiffer. Die Zeiten, 
da fi die Kritik noch ernftlid für 
oder wider GSudermann ereifern 
u müflen glaubte und ſich dabei 
—* — gefallen laſſen 
mußte, ſind vorbei. Niemand, der 
in ſeinem literariſchen Urteil ernſt 
genommen ſein will, wird heute 
noch dieſer Perſönlichleit Hoffnungen 
entgegenbringen. 


Gerliner Morgenpoſt 

Bis | den legten Aft hielt 
fi) der Applaus in mäßigen Formen, 
für einen Sudermann-Abend aud 
löblih unprovolatoriſch. Nur der 
legte Alt mit feiner Krampftragif 
wurde fräftig angeziiht. Dieſes 
Blumenboot ift vollgepfropft mit 
Inallrot gefärbten Bapierblüten, mit 
den Klatſchroſen des Theaterehe- 
bruchs, den parfümierten Nelten 
der Roman » Demivierge, mit den 
Tuberofen überhigter Salongeilhei 
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gewefen, als daß fie der Perfön- 
lichfeit andrer Frauen enigegen- 
wirfen fönnte. Die Sade ent» 
widelt fi — nad) einem glänzenden 
Gartenfeft wollen Raffaela und der 
imponierende Afrifareifende des 
Nachts im Blumenboot fahren, doch 
Naffaelas Gatte, der wadere Bröfe- 
mann, fommt dazu und jchlägt den 
interefjanten Liebhaber nieder. Und 
nun fommt überrafhend fchnell 
die pſychologiſche Entwidlung über 
das junge Baar Fred und Thea. 
Letztere hatte einmal erklärt, ihr 
Leben foll werden wie ein Blumen- 
boot, Mufif ringgsum und Lachen 
und ein Glüdstraum. Sept bat 
Klein-Thea erfahren, daß ein Lieb- 
baber auch) totgefhoffen werden kann, 
und Fred fieht ein, daß der brave 
Bröfemann nun nit mehr für die 
Familie fhuften wird, und darum 
erflärt er: „Auf Blumenbooten wird 
nun nit mehr gefahren. est 
beißt e8: Durch!” Und Thea, in 
Entſchloſſenheit aufleuchtend, jagt: 
„sa, Fred.“ Das klingt wie cine 
ungewollte Parodie auf das Finale 
von „Klein⸗Eyolf“. Darauf fällt 
ſchnell der Vorhang. 


Srfencourier 

Im „Leifing-Theater‘‘, an der 
—— ſeines Ruhmes, auf 
dem auplatz ſeiner erſten und 
ſeiner ſtärkſten Erfolge, erſchien 
Hermann Sudermann mit einem 
neuen Schauſpiel. Ein neues 
Schauſpiel bot aber aud) die Zu- 
drerfhaft. Wenn er fonft in den 
egten Jahren ein Werk zur erften 
Aufführung bradte, dann ftand 
im Haufe der ganze Subermann 
auf der Tagesordnung und nicht 
dad Stüd, das er gerade darbot. 
Zeidenfhaftli traten 9 bie 
Parteien — Hie Welf, hie 
Baiblingen! Das war diesmal 
anderd. So ruhig, fo objektiv ift 


vor allem ift es gefpidt mit den 
ollen Ramellen von den Zara— 
thuftraweibhen des Tiergarten- 
vierteld, den brutalen Kraftnaturen 
im Format Niegihe, und ſchließ⸗ 
lid den Frauen, die dad Leben 
ausfchließlih ala Amüfement auf- 
faffen. Dazu Artiften, wie fie nie- 
mals waren und nirgend3 erxiftieren, 
eine Boheme, wie fe nur in einer 
bon allem weltftädtiihen Treiben 
unberührten Brovinzialenphantafie 
ra mag. Ueber die Sciefheit 
olden Dichterblicks ſchauert man 
unwillfürlih zufammen. 


Das Deutfße Blatt 
Die Bühnenwirfung Hat die 
ſchlimmſten Befürdtungen noch um 
ein Erfledlihes übertroffen. Nichts, 
was bisher aus der Werfftatt des 
Autor Herborgegangen ift, ver—⸗ 
gleiht fid dem „Blumenboot* an 
erfünftelterflonftruftion der Dramen= 
immerung. Wäre das deutſche 
ublitum im Geburtsjahr der „Ehre“ 
Ihon jo zu Ibſen erzogen gewejen 
wie heute, dann hätte Sudermann 
niemal® eine Stätte auf erniten 
Bühnen gefunden. Der Bomben- 
erfolg des Anfängers Hat 
immer feine Einfehr in fich jelbft 
vereitelt und beſchwert und nun 
alljährlid mit poetiſchen Mip- 
eburten, die immer grotesfer und 
Feniler ind Leben ſchleichen Möge 
dieſes Blumenboot im Teich der 
Unmöglichfeiten verfinfen, wo er 
am tiefiten ift. 


Deutfeße Tageszeitung 

Aller Shmiß und alle Verve 
des Schaffenden bvermodten am 
Ende den erhoftten großen Erfolg 
nicht herbeizuführen. Dan hatte 
die Figuren des Spiels bereit? als 
Berrbilder erfannt und fühlte fi 
außeritande, ihre Tragik ernit zu 
nehmen. So opponierten die Ziſcher 
den Beifalldfreudigen jehr nach— 
drüdlih, und die auf Sieg gewettet 
rn gingen mißvergnügt nad 

auſe. 
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ein Wer! Sudermanns noch jelten 
aufgenommen worden. Es var 
ein Tampflofer Erfolg, nur gegen 
den Schluß ein wenig angezweifelt 
und nur, ganz zulegt aud etwas 
beftritten. Kein Kampf. Alfo aud 
fein Sieg? Nein, zu einer höhern 
Temperatur hat de der Erfolg 
wirklich nicht erhoben. Das 
Triumpbale, dad fonft mandmal 
die Sudermannjhen Erfolge zu 
umftrahlen pflegte, jtellte fi dies- 
mal nidt ein. Dad Intereſſe 
es Das Ar faum jemal3, aber 
die ſympathiſche Teilnahme wollte 
nidt immer borbalten. „Die 
Bühne erft wird das Stück in die 
rechte Beleuchtung bringen, die 
Bühne allein ift der Boden, in 
dem Sudermannd Dramen wurzeln; 
in biefem Boden erft wird aud) 
died neue Werk feine Blüten ent- 
falten und feine Früdte reifen,‘ — 
fo ungefähr jagten wir, als Subder- 
mann bor bald einem Jahre, gegen 
jeine fonftige Gewohnheit, die Buch- 
ausgabe der Aufführung boraneilen 
ließ. Es bleibt nun freilich wahr, 
daß die Bühne Heimat und Be— 
ftimmungsdort der Sudermannſchen 
Stüde it. Aber e3 ift auch leider 
fo oft wahr und hat fi diesmal 
wieder beftätigt: die Wirkungen, 
die ein irgendwie eigenartiges, 
bon irgend einer Kraft belebtes 
Stüd beim Lejen übt oder erwarten 
läßt, erreicht der Theater⸗Mechanis⸗ 
mus durchaus nicht immer. Gar 
manche Szene, gar manches Schlag⸗ 
wort macht im Buch einen viel 
ftärfern Eindruck, und vollends 
at das „BZwifchenfpiel“, das 
abaret-ntermezzo, entfernt nicht 
jo überrafht und nit fo lebhaft 
eiwirkt, wie zu erwarten war. Das 
rotesfe, der Scharfe Gegenjag 
zwiſchen wüften Zigeunertum und 
Geſellſchaft, zwiſchen grellsgeniali- 
ſcher Boheme⸗Verlotierung und der 
— eng wollte ſich 
nicht einſtellen, und das ganze 
Zwiſchenſpiel ließ gleichgiltig. 


tionafzeitung 

Das Bublitum wollte nicht recht 
warm werden. Rüdenhafter Bei- 
fall, forcierte Hervorrufe, zahmes 
Ziden. € war feine richtige 
Sudermann-Stimmung. Sie fehlte 
auf der Bühne und vibrierte nicht 
im Bublifum. Sollte die Marfe 
do ſchon unmodern geworden fein? 
Es gibt jo von Herridaften ab- 
gelegte Seltmarlen. 


Berliner Morgenzeitun 

Armer Sudermann! ieder 
nichts! Oder: ein Rückſchritt, und 
zwar ein jo großer, daß ein „nod 
weiter“ faum mehr möglid iſt. 
Die außgellügelte Handlung ließ 
durchweg falt; ſelbſt dort, wo der 
Dichter mit Spannung arbeitete, 
vermochte dad Stüd nit zu er- 
wärmen. Und aud der Beifall, 
der nad ben einzelnen Alten mehr 
oder weniger lau gefpendet wurde, 
war nicht warn, nit berzlih — 
ehrlich allein war das Ziſchen, das 
nah dem legten Fallen des Bor- 
hangs recht vernehmlich dem Dichter 
in die Obren flang. Armer Suder- 
mann! 


offifeße Feitun 
— 81 ns 

brüche, Tugend und Lafter, Mord und 
Todihlag, Familienhaus und Spe- 
Iunfe zum „Fidelen Meerihwein- 
hen“, ein moralifher Clown, eine 
frivole Baronin, ein gran 
Graf, der wild, eine Xebemann, 
der rin wird, und vor allem die 
Demivierge die auf feine Weiſe 
anz wird: Bombenrollen, Bomben- 
jenen, Bombeneffette. Die alten 
Freunde hatten ihren alten Suder- 
mann Wieder, den unternehmenden 
theatralifhen SFeuerwerfer, Sonnen 
freiften, Leuchtlugeln ftiegen, Ra- 
feten zifhten, und es blieb aud 
ein fader Mißduft zurück wie nad 
jedem Feuerwerf. Wenn das leyte 
Bulver verpufit ift, ſcheint e8 noch 
dunfler als zuvor. 
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Der Faun 


Ein Aft 
(Fortfegung) 


Das Mädchen (tritt buch die zweite Meine Türe rechts ein) 

Belmine: Maden Sie, bitte, mein Simmer gleich. 

Das Mädchen: a, gnädige frau. (Geht nad) links zur offenen 
eriten Tür) 

Helmine (finkt ſchlaff in den Stuhl; mechaniſch wiederholend) : 
Gleich. 

Das Mädchen (dur die erfte Tür linfs ab, welche Halb offen 
bleibt) 

Belmine (liegt fhlaff im Stuhl, plöglich zudt ihr Leib, fie wirft 
fih dor, ſchlägt das Gefiht in die Hände und fängt, borgebeugt, die 
Ellenbogen auf den Knieen, das Gefiht in den Händen, leiſe zu ſchluchzen 
an; da wird in der Ferne, rechts, eine tiefe große männliche Stimme 
laut, die langfam einen feierlih frohen Mari fingt; Helmine fährt 
auf, wiſcht ihr Geficht ab, blickt nach dem Gefang hin, ſenlt die Hände 
in den Schoß und lauft) 

Erdulin (im Garten, von rechts her, will nah links, Hinter dem 
Balfon vorbei, der feine Gejtalt verdedt, fo daß nur der Kopf und ber 
nadte Hals über dem Geländer erfcheinen, der gebräunie verwetterte 
Kopf eines rüfligen Fünfziger® mit furz gefchorenen, ſehr dichten, ſehr 
ihwarzen, noch faum an den Schläfen ein wenig angegrauien Haaren 
und einem langen Weiden welligen ſchwarzen Bart, mit jehr 
großen ftahlgrauen zuweilen gelb jprühenden Augen, mit einer ſcharf 
ausfpringenden heftigen aber furzen Nafe, über welder fi die diden, 
ftruppigen, gefträubten Brauen verwachſen; die mächtige Stirne, das 
breite Gefiht, ben furzen Hals, den fhweren Naden und die jehnigen 
Arme von der Sonne und vom Winde gefhwärzt; im Naden an einer 
Schnur um den Hals einen fehr breiten, flachen Strohhut; Bergftod ; 
toten Sweater, Hals und Arme bloß ; ſchwarze, kurze Lederhoje, Kleiter- 
ſchuhe; er fingt in Volalen, die feine Worte geben, als Marfh ein 
Thema der Chromatiihen Fuge in mannigfahen Variationen, bald 
höher, bald tiefer, brummend oder jauchzend, langfamer und dann 
wieder jchneller, im Takte dazu fchreitend ; er will am Balkon vorbei, 
fieht ins Zimmer, erblidt Helmine, hält, ſchließt gröhlend den Geſang 
ab, ftägt fih auf feinen Stod und winkt ihr mit der linfen Hand zu): 
Aud fon auf? 

Helmine (leihthin, gleihgiltig): Guten Morgen, Ontel. 

Erdulin: Auch fchon aufl Böfes Zeichen. 

Helmine (argwöhnifh, dab er eiwas wiſſe; ſcharf): Warum ? 
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Erdulin: Ich forfhe nad Deinen Geheimniffen nicht. Ich freu 
mid nur, 

Belmine (in einem leife verädtlihen Ton): Ach Onkel, Du 
narıft uns alle gern ein bißchen. 

Erdulin: Blanbit ? 

Helmine: Das madht Dir Spaß. Aber mid; fängft Du nicht. 

Erdulin: Nicht ? 

Belmine (mit trauriger Stimme): Kaum, (Nah einer Pauſe; 
indem fie den Kopf fhüttelt, mit Trog): ein, 

Erdulin: So ſtolz? 

KHelmine: Bar nit. Aber — (ftodt) 

Erdulin: Aber? 

BHelmine (leicht feufzend): Da muß man wohl ganz anders fein. 

Erdulin (mit leifem Spott): Ich bin nämlich Feine tiefe Natur. 
Gelt, das meinft Du ? Edgar fagt es. 

BHelmine (zudt zufammen, fteht auf und geht nad rechts; dann): 
Ja, Edgar fagt es, 

Erdulin: Und Edgar muß es wiflen. 

Belmine (fieht ihn fharf an): Was haft Du gegen ihn ? 

Erdulin (lähelnd): Nichts. — Ich kann warten. 

Belmine (fharf): Ja, lieber Onkel, auf mid wirft das 
aber nicht. 

Erdulin: Was? 

Belmine: Du fagft etwas, macht aber ein ganz andres Geſicht 
dazu, das gar nicht paft, und gibft uns Nätfel auf. 

Erdulin (jeher ernft): Uein. 

helmine (fieht ihn forfhend an): Xein ? 

Erdulin: Wirklich nit. Ich habe mir nur abgewöhnt, mich mit 
den Menfchen zu verftändigen. Denn es geht nicht, 

Helmine: Das wäre traurig. 

Erdulin: Wenigftens durch Worte nicht. 

Belmine: Wie fonft? 

Erdulin (nad einer Heinen Paufe): Ich bin in der Früh auf 
den Schlurn. Wo vor der Sonne. Bis zum erften Kamin. Und da 
im leifen Wind gelegen. Dann fam die Sonne. Und herab in den 
Bad. — (Mit einer Gebärde des Plätfcherne, wohlig) Aahhh! Heute 
Früh. Geftern auch. Morgen wieder. — (Liftig) Wers begreift, begreifts. 
Wenns aber einer nicht begreift, muß ich halt warten. — (Leife) Du 
wirft ſchon noch fommen. (Ganz leife) Du ſchon. 

Helmine (widerftrebend und doch wie fasziniert): Wohin ? 

Erdulin: Tu nicht fo. — Auf meine Wiefe. Auf die fteile 
Wiefe. Wo die ſchwarzen Kohlröferln find. (Schließt die Augen; 
ſchnuppernd) Wie das riecht — Ah! Und manchmal — (fhlägt die 
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Augen wieder auf und fieht Helmine lächelnd an) es fommt vor, daß fie 
lebendig werden, die Kohlröferln, gelt ? (Stimmt die beiden eriten Tafte 
der Fuge an, bricht aber gleich wieder ab) Aber das ift nichts für Euch, 
frau Tugend! (Lat laut auf) Onkel Saun nennt mid Edgar der 
Strenge. Ä 

helmine (naddentlih): Ja. 

Erdulim (fuftig): Verachteſt mic ? 

Helmine (fiedt auf und blidt ihn an; dann fur): Ich weiß 
nicht. Ä 
Erdulin: Weil Du nämlih noch an die Spielregeln alaubft. 

Helmine: Was meinft Du? 

Erdulin: Die Dame fliht den Buben, König die Dame, Aß 
den König. Uber doh nur, weils fo verabredet ifl. Sonft wäre ein 
Blatt wie das andre. Wit? Und morgen fann es anders verabredet 
werden. Zur Abwechslung einmal umgekehrt. Nur denken die Spieler 
nicht daran. Sie glauben: das Blatt ift es, das fticht, aus eigener 
Kraft. Und Du glaubft: die Liebe fticht, die Trene, die Leidenſchaft, 
was weiß ih. Du glaubft an die Spielregel noch. 

Helmine (fieht noch einen Moment, jhüttelt fih dann plötzlich 
heftig, wie um eiwas inneres abzuwerfen, und geht raſch nad) links; 
heftig): Ih will, ih will. 

Erdulin (gelafien, Iangfam): Ja. So lange Du kannſt. Bis 
Du nämlih einmal merfft, daß doch alles nur fo ..... . nur fo verab- 
redet if. Alles, 

Helmine (fih innerlih wehrend ; zwiſchen den Zähnen): Hein. 

Erdulin: Haft ja noch Zeit. Ich erwarte Did. 

Helmine (heftig): Xein. 

Erdulin: Aber dann mußt Du andre Augen madhen. Denn da 
fteht es ſchon. 

Helmine (fieht ihn ängftlih an; dann bittend): Wenn man nur 
Jemanden hätte, dem man ſich anvertrauen Fann ! 

Erdulin: Mir nicht, liebe Nichte! Ihr wollt mir alle zu hoch 
hinaus. Immer höher. Übermenfh. Xein. Kann idy nicht mit. 
Sieber fchön wieder hinab, Sch will ein zottiges Untermenfdlein fein. 
(Mit einem jtarfen Ton auf dem nädjiten Wort) Dann — (leife, liftig, 
fodend) dann komm zu mir anf die Wiefe, zum Onfel Faun. (Er 
wendet fih zum Gehen; in einem halb fingenden Tone): Wohlan Frau 
Sonne, Herr Wind, Fräulein Welle, tralala (er ftimmt wieder die Fuge 
an, erſt nach) einigen Talten beginnt er langſam fortzufchreiten und ver- 
[hwindet im Garten links) 

Das Mädchen (aus der eriten Türe links, die fie fchliekt): Das 
Simmer der gnädigen frau ift bereit. (Dur die zweite Türe links ab, 
die halb offen bleibt) 


846 | Die Shaubühne 





Helmine (nidt dem Mädchen kurz zu, ſteht ſchlaff auf, tritt an 
dad Pianino, greift erft fiehend ein paar Allorde, finft dann auf den 
Stuhl, gerät in den Triftan, erft in die traurige Weile, von diefer ins 
Sehnfuhtsmotiv, mit weldem fie die Taften förmlich liebloft, um es 
plöglih, auflachend, ſchrill abzureißen ; fie ſchlägt den Dedel zu und 
ſpringt auf) 

Eva (aus dem Garten von rechts auf den Balton, mit einem 
Strauß von Orchideen und Gentianen ; da fie Helminen erblidt, raſch, 
Iuftig): Endlih! Alfo wie wars? Erzähle (Kommt eilig dor) 

Belmine (wendet ih nah Eva um, an das Pianino gelehnt ; 
furz, abweifend): Du. 

Eva: Xun? Meiner war zu drollig. 

Belmine (hebt nur leife warnend ben Finger, auf die halboffene 
zweite Tür links zeigend) 

Eva: So. (Ruft zur zweiten Türe links hinein) Sind Sie bald 
fertig ? 

Das Mäddhen (ruft aus ber zweiten Türe line): Gleich, 
gnädige Fran. 

Eva (geht nad rechts und legt die Blumen auf den Tiſch; uns 
geduldig zu Helminen, leife): Ich kanns faum erwarten. (Lacht in ſich 
hinein): Die Männer find dumm. 

Helmine (bat fih auf die Lehne des engliihen Seſſels rechts 
vom runden Tifhe gejegt; nachdenklich): Sag. 

Eva (fragend): Ja. 

Belmine: Wo hatteft Du die Gefchichte her ? 

Eva (die nicht gleich verfieht): Weldhe... .? 

Belmine: linfre... 

Eva (ladend): Ah, unfre Geſchichte! 

helmine: Ja. 

Eva: Hans hat fo ein altes Buch, der lieft doch alles, lernt aber 
nichts, hal Da ftehn lauter fo Iuftige Gefchichten. 

BHelmine (vor fih Hin, in einem feltfam ſchweren Ton): Lauter 
o luſtige Gefdichten. 

Eva (wendet fid, von ihrem feltiamen Ton betroffen, rafh nad 
ihr um, verwundert): Was... was ift denn ? 

Belmine (zeigt nur wieder mit dem Finger warnend auf die 
zweite Türe lin; dann ablenfend): Wo warft Du? 

Eva: Mit £uz. Sie hätte mich faft erwiſcht. Wir müſſen vor- 
ſichtig fein. 

Belmine (aufatmend): Jetzt ift es ja vorbei. 

Eva (traf, Iuftig): Ich hoffe, es fängt jet erſt an. (Sieht fie 
plöglich fcharf an) Oder? (Muft ungebuldig ins zweite Zimmer links) 
Wie lang dauert das noch ? 
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Belmine (nerböß): Laß nur. 

Das Mädchen (ruft aus dem zweiten Zimmer links): Im 
Augenblid‘, gnädig? Frau. 

Belmine: Wo if fie? 

Eva: £uz? Sitt am Bad und fliht Kränze. (Spöttiſch) Kür 
Did. (Mit einem böfen Blich Uebrigens: Gib adıt. 

Helmine (fieht auf): Warum? 

Eva (lüftern, hämifch, frei): Ich meine nur. 

Belmine (verfteht fie jegt erft; verädhtlih): Du bift abſcheulich. 
(Steht brüst auf und geht auf den Balkon) 

Eva (frei): Jh? Das Leben ift es. Was kann ich dafür? 
(Wieder in dem früheren Ton leichter Erzählung): Sigt am Bad und 
windet Kränze, Buben und Mädeln im Nudel herum, erzählt ihnen 
Märchen, ich mußte lachen, da waren ein paar, Erdulin wie aus dem 
Gefichte gefchnitten, bald ftammt das ganze Dorf von ihm ab. (Erbulins 
Ton nahäffend, Iuftig) Ja, die Wiefe, wo feine Kohlröferln find | 

Das Mädchen (auß ber zweiten Türe links, bie fie ſchließt) 
Soll ich das Frühſtück — ? 

Eva (zu Helmine, fragend): Ich denke, wir warten auf die 
Männer. 

Belmine (fur): Wie Du willſt. 

Eva (rafh zum Mädchen): Um Sieben. (Wartet ungeduldig, bis 
fih das Mädden entfernt Hat) 

Das Mädchen (dur die zweite Feine Türe recht? ab) 

Eva (zu Helmine rajh): Nun? Alfo wie wars? 

Belmine (kommt langfam auf den Ballon vor; ſchwer): Sag 
mir erſt — 

Eva (immer fehr ungeduldig): Was? 

Helmine: In jenem Buch — 

Eva: Welhem — ? 

Belmine: Wo die Geſchichte fteht..... . unfre Geſchichte — 

Eva: Ja? 

Helmine: Wie wird das dort erzählt ? 

Eva: Ganz fo. 

Belmine: Alſo wie? 

Eva (ärgerlich, ungeduldig): Was haft Du denn nur ? 

Helmine (jeltiam bebarrlih): Wie? Bitte. 

Eva (fehr rafh): Gott alfo: Zwei Frauen, Freundinnen wie 
wir, fhön und jung wie wir, heftig in ihre Männer (lachend) verliebt 
wie wir, doch diefe treulos wie die Berren Hans und Edgar, jeder 
hinter der Frau des andern her, aber die Frauen erzählen es fidh, wie 
wir uns, und jede beftellt den Mann der andern nachts zu fich und 
feiner merft, daf fie die Zimmer vertaufhen. Unglaublih, aber hans 
hat auch nichts gemerft. Und Edgar? Oder — ? 
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Helmine (dringend): Und? 

Eva (verivundernd): Was? 

Belmine: Ich will das Ende wiffen. Was dann gefhah... 
in Deiner Gefcichte. 

Eva (verivundert nahgebend): Sie waren halt alle fehr vergnügt, 
die beiden Männer und gar erft die Frauen, und (lachend) wenn fie 
nicht geftorben find — (bricht ab) Uber jegt — 

Helmine (ſchwer): Und gar erft die Frauen | 

Eva: Jet fag mir doc endlih — 

Helmine: Und fonft fieht nichts in Deinem Buch ? 

Eva: Was denn noh? Aber erzähle! 

helmine (bräsf): Xein. (Wendet ihr den Rüden und teitt an 
dad Bianino) 

Eva (fieht ihr betroffen nad; dann Ärgerliß): Dih Fennt man 
doch nie. J 

Helmine ſſchroff): Wir haben uns ſchon auf der Schule nicht 
verfianden. | 

Eva: Denn wenn wir alle beifammen waren, um Derbotenes zu 
reden, liefjt Du fcheu davon. . 

Helmine (mehr zu fich felbfi): Scheu ? 

Eva: Oder ftolz. 

Belmine (leife): Ich weiß es nicht. 

Eva: Man hatte Didy nie. Jetzt aber waren wir doch faft ver- 
traut geworden, Gar in Deiner Angſt um Edgar. 

Helmine (nidt traurig ; mit einer hilflos in die Luft greifenden 
Gefte; ganz leife): Er glitt fo von mir weg, 

Eva (fon wieder verföhnt ; leihthin): Wie Hans zu Dir, die 
Männer find fo. War ich aber nun nicht fchlau? (Wieder ſehr neu- 
gierig, zudringlid) Oder — hat er Dich erfannt ? 

Helmine (langjam, tieftraurig, ſchwer): ein, Er hat mid 
nicht erfannt. u 

Eva (jhüttelt fih vor Laden): Die Männer! Hans hätteft Dn 
fehen müffen. Maſch erzählend, drolig Der Schwäher wollte nur 
immer reden, und fo feierlih, Du kannſt ftolz fein, mit mir war ers nie, 
ha, ih aber ftumm wie ein Fiſch, bloß mit ängftlihen Gebärden zur 
dünnen Wand hin (zeigt es) und hielt ihm den Mund zu und tat fo 
ſcheu, Gott ich weiß doch, was ich Dir fhuldig bin, und fing dann ganz 
leife zu weinen und jämmerlich zu zittern an, das hat ihn fo gerührt! 
Su fomifh. Und von einem Reſpekt! (Schüttelt fi vor Lachen) 

Helmine: UndP 

Eva: Und? Nun herrlich! Ich habe doch eigentlich garnicht 
gewußt, wie lieb er fein fann. 

Helmine: Wenn er Di für eine andre hält. 
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Eva (ladend, leihthin): Ja fo find fie. 

Belmine: Wie lang bift Du verheiratet ? 

Eva: m vierzehn Tagen finds zwei Jahre. Bei meiner Hochzeit 
haft Du doch Edgar Fennen gelernt. 

Helmine (mit einem feltjamen Ton): Und haft Deinen Mann 
noch nie gefehen wie diefe Nacht. 

Eva (fieht durch ihren Ton betroffen, fragend auf; nad einer 
Baufe): Was redeft Du Dir nur wieder ein ? 

Helmine (fur): Ich bin anders. 

Eva: Und verdirb mir doch nicht den Spaß! Denk nur:. die 
zwei jetzt zuſammen zu fehen... paß auf, wie fie fich jegt plößlich 
Iteben werden. Und Du follft fehen, wie ich mir Edgar nehme, der 
natürlich glaubt, er kann jegt frech mit mir fein, ich aber unnahbar und 
feierlich, daß er toll wird, wenn er ſich erinnert — (übermütig) er wird 
fih doch erinnern, nicht ? 

Helmine (wendet fih mit einem Blick zur erſten Türe links und 
öffnet fie heftig) 

Eva (beftürzt, ärgerlich) : Belminel Was it? Was haft- Du? 

Belmine (jhon im Abgehen) : Nichts. (Durch die erfte Türe 
linf3 ab, ſchlägt die Türe zu) 

Eva (fieht ihr verwundert nad, jhüttelt den Kopf, tritt langſam 
an einen der englijhen Seſſel, ſetzt fi, blidt noch einmal nad der 
erjten Türe links, zudt die Achſeln, lehnt fih müde zurüd, ſchließt die 
Augen, muß, da fie fi erinnert, wieder lachen, träumelt ein wenig und 
jest fi erft, ald fie Hans im Garten hört, wieder auf) 

Das Mädhen (ducd die zweite Türe rechts, mit dem Gefdirr ; 
dedt den Tiſch rechts) 

Eva (tritt an den Tiſch rechts, um die Blumen in die Vaſen zu 
geben ; jehr neugierig auf Hans) 

Bans (fommt im Garten auf feinem Rade von rechts, ſpringt ab, 
lehnt das Rad an, ſchnallt eine Taſche und zwei Päckchen ab und 
fommt, dieſe in der Hand, von links über den Balkon ins Zimmer; in- 
dem er die Saden und feine Müge auf den Sefjel wirft und feine 
Arme nad) Eva ausbreitet, Iuftig, Hell): Geliebtes! 

Eva (fliegt in feine Arme; ftürmiih): Hänshen! Mein 
Bänschen ! 

Bans: Haft Du mid denn noch lieb ? 

Eva: Ich hab mid ja fo nach Dir gefehnt. 

Hans: Ich doch auch. (Löft fi aus der IUmarmung und zeigt 
auf die Päckchen) Alles genau beforgt. Bin ich nicht brav ? 


Eva (indem fie die Schnüre von den Pädhen löſt): Märchenhaft. 


(Fortfegung folgt) 
Bermann Bahr 


— —— — — 
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Zur Pſychologie der Schaufpiefkunft 


Dichter und Darſteller 


Der ſchaffende Künſtler iſt der Freieſte der Freien, er gehorcht nur 
ſich felbft, und der höchſte Moment feiner Freiheit, der Moment, wo er 
ganz er felbft if, ift der Augenblid des Schaffens — und in biefem 
felben Augenblid ift der Schaufpieler zugleih Diener eines andern, 
fteht er unter dem Zwange eines fremden Ich, ſoll er fi feiner Freiheit 
zu. Gunften des Dichterwillend begeben! Aus folden Widerfprüden 
ift die Einheit ſchauſpieleriſchen Weſens zufammen gefhweißt, darum ift 
ed ganz fo ſchwer zu erfafien und wird meift jo einfeitig gefehen. 


%* 

Der Schaufpieler felbft beiont nalurgemäß die fouderäne, freie 
Seite feiner Kunft. Er ift um fo freier, je ſchwächer in dem tüchtigen 
Theatertertichreiber (den braucht er natürlich I) der Didier iſt. Die 
große Künftlerin Eleonore Dufe ift am größten in Stüden des Nidt- 
tünftler8® Sardou. — Dabei verfchiebt fih den Schaufpielern bis zu 
einem gewiflen Grade da Gefühl für poetifhe Werte. 

Es ift ſicher, daß wir einen künſtleriſch größeren Gefamteindrud 
befommen, wenn wir einen großen Schaufpieler als Hamlet, als wenn 
wir ihn ald Narciß oder Kean ſehen — aber das ift bie Wirkung der 
Geſamtkunſt, der Dramatil, von der wir die Schaufpielfunft an ſich erſt 
einmal abfondern müſſen! Was dann Eindrud fpezieller Schaufpiel- 
kunſt ift, ift beide Male gleich groß: die Offenbarung der Perfönlichkeit 
ded Spielenden, zu der der dramatiihe Tert nur äußern Anlaß bietet. 
Benn 3. B. Sardou nit im Stande ift, die Todesangft eined Menſchen 
fünftlerifch zu geftalten, To fann doch die Dufe auf Grund der von ihm 
gelieferten rein andeutenden Tertworte diefen Prozeß aus dem Fond 
ihres Ichs heraus fo geftalten, daß er Shafefpeariiher Kunft an Echt⸗ 
beit und Tiefe nit nachſteht. Wenn es alfo aud für uns ſtets ein 
Abel bleibt, daß große Schaufpieler ſchlechte Mollen fpielen — für die 
eigentlihe Schaufpieltunft jelbft ift e8 durchaus feine. 

Daber fiammt der völlig unliterariihe Gefchmad, die geringe 
feitifhe Fähigkeit vieler großer Schaufpieler. Ein unvergeßliches 
Paradigma ift mir in diefer Hinfiht Adele Sandrod, gewiß eine ganze 
Künftlerin, die fih einmal in irgend einem Artifel die Töftlihe Ber 
merfung leiftete: fie wife nicht, wa8 die Literaten an den Dumas und 
Sardou zu nörgeln hätten. Ein Dichter fei doch, wer ein Theaterftüd 
maden könne, und das lönnten doc die Franzofen! Das iſt der fon- 
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fequentefte Schaufpielerftandpunlt, von keines fonftigen Kulturempfindens 
Bläffe angelräntelt und mit entzüdender Raivität ausgeſprochen! 

Der Dichter ift der geiftige Brotherr ded Darfiellerd. Des Schau- 
fpieler8 Kunft lebt nur von ihm, aber nur durch ihn ift fie unfrei. 
Deshalb Lebt ganz tief unbewußt im Innern aller Schaufpieler gegen 
den Dichter ein Hab — — ber Haß ber Dienenden gegen bie 
Herrſchenden. 

Bo keine ſehr ftarfe Intelligenzg den Hab zügelt (in Deutſchland 
tkommt zuweilen noch ein gewiſſes Pietätsgefühl gegen den Dichter Hinzu), 
da treibt er ſeltſame Blüten. Man braucht nur zu erinnern, wie die 
Riſtori mit Schiller, Sarah Bernhardt mit Shakeſpeare, Rovelli mit 
Shafefpeare uſw. umgingen. Dad Birtuojentum ift die Rache der Dar- 
ftelungsfunft an der Dichtkunft I 

* 

Die Dichter find nichts ſchuldig geblieben. Gerade die bedeutendften 
haben oft im Schaufpieler nichts als den Diener ded Dramatilerd 
fehen wollen, haben die Unfreiheit des Darfteller® betont. Wenn ein 
Sarbou noch Stüde für Schaufpieler fchreibt (die größte Niederlage, 
die die Dichtkunft erleben kann — eine Umkehrung des dienenden Ber- 
hältniſſes I), fo fieht ein Hebbel oft genug im Scaufpieler nur den 
willenlojen Bollftteder des dichterifhen Willend und fpriht ihm das 
Recht individueller Geftaltung ab. Eı fühlt fih (ganz ähnlich wie 
Goethe) bei einer anftändigen Durchſchnittsſchauſpiellunſt am wohlſten, 
ebenfo wie die größten Schaufpieleer die Waren mittlerer Literatur- 
handwerler am meiften lieben und 3. ®. dafür forgen, daß der „Rarciß“ 
und „Kean“ und „Fedora“ und viele andre nit von den Bretiern 
verſchwindet. 

Es ſteckt ſtets Nefignation für den Schauſpieler darin, wenn er aus 
literarifhen Feingefühl oder befler aus fulturellem Gewiſſen heraus nur 
wirklich dichterifche Geftalten belebt. Er opfert damit fiel? ein Stüd 
feiner Kunft der höheren Gefamtkunft, der Dramatif. 

St das vielleiht ein Grund warum eine jo große Zahl der 
modernen Schaufpieler und eben die Zulturell differenzierteften einen 
ſchmerzlich bittern Grundzug in ihrem Weſen zeigen, den das wild» 
geniale Birtuofentum früherer Zeiten nicht fannte, und der heut eben bei 
denen am ftärfften ift, die am wenigften Virtuoſen find ? 

Das Verhältnis von Dichter und Darſteller malt fi fo als der 
Zufammenprall zweier entgegengefegter nad; Alleinherrihaft ringender 
Kraftzentren. ö 

Nur in einem Falle endet diefer Widerftreit: wenn der Darfieller 
und der Dichter fi zufammen finden, die zufammen gehören, wenn 
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die beiden nicht durd eine Zwangsehe, jondeın durch Liebe berbunden | 


find. Die Liebe aber hat Hier wie überall die große, geheimnisvolle 

Macht, die Selbftbehauptung in der Selbfihingabe möglih zu machen. 

Einem Dichter gegenüber, der feiner Perſönlichkeit entſpricht, kann der 

Scaufpieler gang frei, ganz er feldft fein und doc jenem refilos dienen. 
= 


Die große Aufgabe der Direktoren nun wäre eine Art Bermittlungs- 
geſchäft: fie find es, die die paffenden Partien zwiſchen Dichter und 
Darfteller zuftande bringen follten. 

Der Regiſſeur follte dabei eiwad wie der flug beratende Hau?- 
freund, jein, der fleine Mißverſtändniſſe zwiſchen den Ebeleuten aufhellt. 
Es gibt aber auch ſehr eitle und jeher unverftändige Hausfreunde, die 
die-bejte Ehe zerjtören können — es gibt Negiffeure, die bald den einen 
Zeil, bald den andern zu herrſchſüchtigem Unfrieden aufitadheln, weil fie 
zwiihen Didtung und Darftellung ihr eignes Licht leuchten laſſen 
wollen. Der Regiffeur ift nur dann die wirklich wichtigſte Perjon bei 
einer Aufführung, wenn er die beſcheidenſte, am wenigften bemerkte ift. 

Julius Bab 


Mapofeon vor Jena 


(Fum 14. Oßtoßer 1906. Mach einem franzöfifchen Wilde) 
Das flahe Hügelland liegt morgenfeudht. 
Talabwärts hört man die Brigaden- fchreiten, 
Ein fernes Krachen. Rauch fteigt auf in Weiten. 
Noch hat der Tag die Schlacht nicht aufgefcheucht. 


Auf Fahler Kuppe hält ein Reitersmann 

auf fchlanfem weißen glattgepflegten Pferde. 
Die linke Hand hängt läffig fhwer zur Erde — 
Sehs Ordonnanzen jagen hügeları, 


Jebt reißt der Tag fih aus der Wolfen Grab. 

Des Reiters £infe fliegt fi jäh zufammen, 

hart wie ein Schwertfnauf. Stählern zuden Slammen — 
Sechs Ordonnanzen jagen hügelab. 


Und er zerbricht das Königreich der Preußen. 
Fero 


— — —— — —— — — — 
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Raiperle-Theater 


Aus den Theaterkanzleien 
III 


der Dichter (lieft mit gedämpfter Stimme): Artelon fteht von blauem Licht 
umfloffen : „So tauch ich fief nun in des Lebens Bahnen : 
Die Kräfte treiben mich in rote Rernen, 
Jch reiß mich aus der Mißgunit ichwarzen Nächten 
Und vor mir ziehen hoffnungsgrüne Falter‘ 
(erklärend) Jm Hintergrund geht golden die Sonne auf... . 

Der Direktor (fitzt verklärt da) 

Der Bureauchef (laut) : Kein Gachles für uns ... 

Der Direktor: Wie fagten Sie, lieber Günzburg? 

der Bureauchef: Sehr ſchön, ſehr fchön. Jedes Theater, das morgen 
Konkurs anmelden will, kann das Stück ohne Weiteres aufführen. Aber wie kommen 
wir zu folchen mysth ... . . mysth ..... nu, foll ich willen, wie die Richtung 
heißt? Was meinen $ie, fagt Ihnen Fedor Berg, wenn er fo ’ne Sache auf der 
Are fieht? Was meinen $ie, macht Schönfeld, wenn $ie fich unteritehen, Im 

’ne Rolle ins Haus zu fchicken ? Der Überbringer hat nichts zu lachen. 

der Dichter (erhitzt): Aber ich weiß garnicht, warum eigentlich $ie hier 
mitreden 2 Ich leſe doch für den herrn Direktor... . 

Der Direktor (ichwermätig) : Laffen $ie ihn. Günzburg iit mein 6ewillen: 
er ipricht für die Kaffe. Ach, junger Mann, warum find Sie nicht vor zehn 
Jahren gekommen? Wie hätten wir zwei zufammen durchfallen können! Man 
hätte eine myitiiche Bühne extra gegründet. Man hätte einen bengaliichen Be- 
leuchter extra engagiert. Man hätte dem Publikum einen Wochentags-Nachmiltag 
extra zerriſſen. Man hätte... .. 

Der Dichter: So beichwöre ich Sie, herr Doktor, denken Sie auch heute 
noch an Jhr beſſeres Geil. Jch habe meine Lichteffekte einzig im Rinblick auf Ihre 
pyrotechniiche Vergangenheit geichrieben. Lafien $ie mich nicht im Stich. Be- 
leuchter Maeterlincks, wahre Deine heiligften Güter! (Er kniet nieder) 

der Bureauchet: Doktor, nicht unterkriegen lalien ! Les affaires sont les 
affaires. Tachles for ever. (Er kniet auch) 

Der Direktor (wie Kerkules am Scheidewege. €s klingelt am Tifchtelephon) : 
hier Sickel, wer nn: . Wer iit?... Weeer? (Er zittert am ganzen Leibe. 
Brällend) Ruhe da . . BerrK . — .K.. . Kadelburg? Mann, Menich, 
himmel, Herrgott . . $ie haben ’n neues Stück fertig ? Juhu ! (über die Schulter 
zum Bureauchef) 6änzburg, ichmeißen $ie fofort den Dichter raus! (Spricht plötzlich 
mit berliniichem Accent, während der Bureauchef den Befehl vollzieht) Wie heißt det 
Stich ? Der Weg zum Familientag ? Die Aölle im Rufarenfieber ? Jck kann nich 
veritehen. Js ja auch nz ejal. Ob ichs annehme ? Nu nee nich! Aber erzählen 
$e mir wenigiiens 'n Witz daraus. (Laufcht. Sein Geficht wird breit, lachend) 
ha...Aa... Hahahaha.... ... Jlänzend. Selbitredend anjenommen. Sofort 
fchicken, Morjen jehn de Proben 08 . . (hängt den Rörer an) 

Der Bureauchef (leuchtend) : 6ratuliere. (Man hört den Dichter draußen 
die Greppe herunterfallen) 

der Direktor (trocken): Danke! Wie hab ich das nu wieder jeichoben ? 
eünzburg, wenn $e mir während der nächiten fechs Monate fo ’ne Dichterkeris 
bber de Schwelle laſſen . . » . . (Sie gehen mit Feuereifer daran, ein Packet 
ürworbener Manufkripte in den Müllkaften zu veritauen) Grinkulo 
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Rundfehau 


iener Motizen 

—*— Saifon fiehbt bisher aus 
wie ein übrig gebliebener Reſt der 
borigen. Die Theater ſpielen, als 
zwänge fie jemand dazu ; jedes tut, 
was ohne viel Phantafie von ihm 
erwartet werden fann. Wir haben 
wieder ein altes Vollsſtück gehabt 
und wieder zwei der drei bon den 
—— beifpielmäßigen juriftifch- 
!ozia en Auseinanderjegungen, die 
an den Widerhafen eines äußerſt 
drehbaren Paragraphen, wie eine 
Keite an den Zahnen eines Nades, 
mit viel Geraffel abgehafpelt 
werden ; die Niefe hat eine neue 
bohdramatiihe Nolle, und damit 
einen neuen Erfolg, in dem fid 
die alten gefteigert zufammen- 
faffen. Die allezgeit „Iuftige 
Witwe“ ift fchon über den Zwei— 
hunderier hinaus; die Wiener 
hätten fih nicht früher beruhigt, 
fie maden aud jest faum Miene 
ed zu tun. Und nod fo ein paar 
Kleinigkeiten. 


* 


„Nora“ am Burgtheater. Man 
hat natürlich wieder geſchimpft. 
Man wollte den ganz ſchweren, 
den ſehr bedeutenden Ibſen und 
war mit dem eleganten, etwas 
erg Salonftüd, das man fand, 
Jöhjt unzufrieden. Ich glaube, 
man vergißt, wie fehr „Nora“ doc 
eigenilih noch Salonftüd iſt, mit 
der Technik aus dem Franzöfiihen, 
mit Figuren bon überlegter Ston- 
ftruftion, deren Seelifches nicht fo 
fehr herausentwidelt, als vielmehr 
hinzuaddiert wird. Auch ſcheint 
mir, als hätte auf unjre Bor» 
ftellung viel weniger die „Nora“ 
gedrüdt, die Brahm hier geben 
ließ — eine andre fommt im Gelami- 
jpiel ja garnicht in Betracht — als 
die ſonſtigen Ibſen-Abende der 


Berliner. Denn von der „Nora“ 
bed Leifing » Theater waren fie 
meined Willens bier gar nicht jehr 
begeijtert. Aber wenn man Ibſen 
und Theater zufammen nennen 
rs fo — die —— 
oſtbare Erinnerung den unſch 
nach einem Erlebnis herauf, das 
der Aufführung der „Wildente“ 
oder ded „Vollsfeinds“ bei Brahm 
—— wäre. Und das gibt 
es freilich in der ganzen Welt nicht 
mehr. Und andre fatale Direkliven 
der Bergleihung berärgerten faft 
noch ftärfer das Urteil. Als Nora 
it die Dufe, wie immer, eine 
he aller Schmerzen. „Eidy- 
örnchen“ ift Fein gar jo häufig 
ebrauchtes Wort in unfern alltäg- 
ihen Gefpräden. Im italieniſchen 
und franzöfiihen Dialog mag es 
von Leuten, die die fremde Sprade 
nicht wie ihre eigene beherrſchen, 
wohl ganz überhört werden. Mit 
der „ erde“ find, ſchon bon der 
2yrif ber, unfre efühle und 
unfree Sprachkenntniſſe etwas 
intimer. Und wenn die Despres 
„mon alouette* genannt wurde, 
Hang dieſer Kofename in jeder 
Hinfiht deplaziert. Der Netty 
aber paßt er, wie ein feiner Hand» 
ihuh auf eine füge kleine Hand. 
Hier ift eine, die nod fein Ge- 
wiffen bat, eine ganz Unverant— 
wortliche, hell zwitihernd und ohne 
Bedenken, wie ein Vögelchen; ein 
Kind unter ihren Sindern, eine 
Puppe im Puppenheim. Dan be 
pre daß da Lügen und Intriguen 
eihten und unſchuldigen Herzens 
ebenfo um geſchmuggelte Makronen, 
wie um gefälfchte Wechſel ges 
fponnen werden. Man begreift 
die gedanfenlo® arrogante Über— 
hebung Helmers, man begreift 
dieſes ganze kindiſch verſpielte, 
Beet wurzellofe bürgerlihe Haus⸗ 
weſen. Ya, noh mehr: dieſe 
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fatte, pe! den auslömmlichen Er⸗ 
werb geſtellte Bürgerlichkeit war 
überhaupt zum erſten Mal, ſeit 
man dieſes Stück in Wien auf 
— auf der Bühne zu ſehen. 

ingimmer, das von irgend jemandes 
Geſchmack wohnlich eingerichtet 
und geordnet iſt — die Qualität 
dieſes Gefhmads kommt nicht in 
Frage, wenn er nur überhaupt da 
ift — ein Ton, dem man anhört, 
da ihn gut und liebevoll erzogene 
= gro = —5*— 
gewohnt ſind, die ganze Atmoſphäre 
bon Menſchen, die ſich im jelbft- 
verftändlihen Beilammenfein fidher 
fühlen : das Alle warnunaufeinmal 
da, fo ganz und fo harmoniſch, daß 
man jett erſt dad Gefühl Hatte, 
dies Drama fpiele nicht zwiſchen 
ungewöhnlihen Einzelmenjhen in 
einer fernen, abitraften Gedanfen- 
welt, fondern heute, bier, in einer 
wirfliden, in unjrer wirfliden Ge» 
ſellſchaft. Dann endlih war aud) 
Helmer weder ein pöbelhafter Rüpel, 
noh ein platter Dummlopf, nod 
aud ein böllig wejenlojes Etwas, 
wie bei den Diva » Gaftipielen, 
fondern als Geitenftüd zur 
Dame Nora — ein Herr. Ein 

err mit aller Herrengederei des 

änndhend. Denn der Untergrund 
bon Helmers Seele ift doc nichts 
andre als die Summe aller 
ma&culinen Gederei. Ind es gibt 
feinen deutſchen Schauifpieler, der 
dieſes typiſche, unauffällige Geden- 
tum jo wohltuend vornehm, fo löſt⸗ 
lich diskret, fo fünftleriih unge- 
fünjtelt darzuftellen vermöcdte wie 
Mar Devrient. (Baſſermanns ſchau⸗ 
ſpieleriſch m va aber viel zu 
unheimlich brutaler Helmer ber- 
zerrt dad Drama zur — eines 
weiblichen Sflavenaufitandes.) Den 
gut bürgerlihden Charakter diejer 

be, da8 ſchlank geführte Salon- 
ftüd in Rora — wer mödte leugnen, 
daß es befteht? — habe id noch 
nirgends jo tadellos entwidelt ge» 
fehen wie hier. Leider ift es beim 
Salonftüd geblieben. Da, wo 


plöglid das Drama der geiftigen 
Erneuerung berangerüdt kommt, 
wo Ibſen auf einmal eine neue 
Art der Dichtung beginnt — fchade, 
daß dies gerade innerhalb eines 
Stüdes geffehen mußtel — ba 
fonnten die beiden Hauptdarfteller 
nit mehr mit. Pa fanden fie den 
ftarfen beweifenden Ton nicht, der 
plöglih aus einer Frau heraus für 
alle anflagen, aus einem Mann 
für alle zerfnirfht antworten muß. 
Da fehlten die ftarfen Boften für 
die pſychologiſche Addition, die 
Ibſen Hier vornimmt ; die Summe 
eriet zu klein. Wir haben ein 
ehr moderned Salonftüd mehr im 
Burgtheater; aber wir haben auf 
der Be deutihen Bühne noch 
immer feine vollendete „Nora“ 
Borftellung. 


* 


Ein „Kleined® Schaufpielhaus“ 
ift jegt hier eröffnet worden. Der 
Saal, wo es früher allerlei Bor- 
träge und Dilettanten-Scherze ge- 
geben Hat, ift frifch tapeziert, und 
es ftehen hübſche rotfammtene Bänte 
darin. Man fieht und Hört gut, 
aber ungern. Denn es wird ein 
bedauerlihes franzöfifhes Salon- 
jtüd gegeben, da3 nicht einmal von 
einem Franzoſen ift, jondern zu- 
fällig von Giacofa, und es wird 
recht jchlecht gegeben. Wozu, weiß 
niemand. Am erften Abend fchon 
prophezeiten Schwarzieher, es 
werde fih nun bald ein Kinemato— 
raph auf diefer Bühne jehen lafjen. 
Andre find geduldiger und warten 
ab. Sie meinen, daß e3 vielleicht 
ſpäter da befiere Stüde und befleres 
Spiel geben wird. Aber werden 
fie dann willen, wozu ? 


* 


Heute ſah ih die Knochen ber 
Gallmeyer ausgraben. Ein graufiges 
Wühlen in feuchter brauner Erde, 
ein Ausſchaufeln und Hinauf- 
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ihmeißen von morſchem Gebein 
und modrigen Bretterfafern, eins 
bom andern faum d" unterſcheiden. 
Die Gallmeyer ſoll nämlich, weil 
man ſie ehren will, in ein neues 
Grab kommen, auf das ein neuer 
Stein geſetzt wird. Ich möchte 
— wiſſen, wer dieſe Art von 
hrungen erfunden hat. 


Willi Handl 


Sin engliſcher Triſtan 


Das Adelphi⸗Theater der Herren 
Otho Stuart und Oscar Aſche hat 
den ſchönen Ehrgeiz, dem poetiſchen 
Drama Englands wieder auf die 
Beine zu helfen. Ob es ſich freilich 
die Frage vorgelegt hat: Iſt ein 
ſolches Drama im heutigen Eng— 
land eigentlich möglich, iſt ein für 
fein geſundes Entwickeln wohl—⸗ 
prãparierter Kulturboden vorhanden? 
das —— mir zweifelhaft. Allen⸗ 
falls kann man Armeen, aber keine 
poetiſchen Dramen aus der Erde 
ſtampfen. Doch wie dem auch ſei, 
man kündigte ein großartiges Drama: 
„Triſtan und Iſeult“ von Me. 
Eomynd Carr an und gab aus, daß 
dieſes beim Borlefen im Kreiſe der 
Truppe einen überwältigenden Ein» 
drud gemacht habe. Als die An— 
fündigung erfolgte, die ihres ftoff- 
lihen Interefjed wegen, mit einigen 
Neflamenotizen verbrämt, auch ihren 
Weg nah Deutihland fand, da 
ftaunte man bier wohl. Denn 
Herr Carr ift zwar ein tüdtiger 
Federmann, im dramatifhen Be- 
arbeiterjattel feft und ficher, über- 

aupt, was man fo nennt, ein 
ympathiſcher Herr, aber den Triftan 
— den Triftan! Da wurde man 
daran erinnert, daß vor zwölf 
Jahren bderfelbe Herr Carr in 
Irvings Lycenm- Theater einen 
„King Arthur“ herausgebracht hatte, 


zu dem der damals ſchon alternde 


Burne * die Koſtüme ent- 
worfen hatte. Herr Carr war alfo 
im Arthusfreife ſchon befannt, er 
hatte gleihfam mit an der Rund: 
tafel der edeln Ritter gefeffen. Ind 
das Hatte ihm Mut gemadt. Sein 
Beftreben war ed nun, den Triftan- 
ftoff aus —— transcendentalſten 
Höhen wieder auf die feſte (und 
ſchwere, möchte man hinzufügen) 
Erde, auf die grünen Ebenen Ir— 
lands undCornwalls herabzubringen. 
Mit dieſem Vorſatz ging er ans 
Verf, mit Geduld, Ausdauer und 
einer achtbaren Kenntnis ſowohl 
des Stoffes und früherer Bear⸗ 
beitungen wie des von Shakeſpeare 
ſtammenden engliſchen Blankberſes 
gerüſtet. Sein „ſauberes“ Stück — 
unſer deutſches „ſauber“ iſt wohl 
im Grunde das gleiche Wort wie 
des engliſche sober: nicht trunken, 
nüchtern, und paßt daher hier recht 
gut — ſauber im Bau, in der 
Sprache, ſauber auch in der Leiden» 
ſchaft, würde keines Kommentars 
außerhalb Londons bedürfen, wäre 
es nicht des Stoffes wegen, und 
zeigte es nicht ganz beſonders 
deutlich, daß eben die moderne eng— 
liſche Geſellſchaftskultur einem 
Wiedererwachen des poetiſchen 
Dramas günſtig iſt. Soweit ich 
die Zeichen hier deute, wird man 
erſt — wenn mans verträgt, heißt 
das — durch die Schule eines zur 
Ehrlichkeit und nn en er⸗ 
ziehenden Realismus hindurchgehen 
müſſen, um all die bodenloſe, ſen— 
timentaliſche Afterdinnerphantaftif 
ſich aus Auge und Ohr zu ſchlagen. 
Hier in London wird nun Jahr 
ein Jahr aus Wagners Triſtan ge— 
geben, dazu noch oft erſten Ranges, 
mit Hans Richter als Dirigent und 
der Ternina, der großen Tragödin, 
als Iſolde — und jett führt ein 
erſtes Theater mit erſten Kräften 
diefen Triftan auf! Und e3 wäre 
nit einmal 'verwunderlid, wenn 
der Beifall der erſten Nacht fi 
fünfzig, vielleiht Hundert Mal 
wiederholte. Denn diefer Triſtan 
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ft gleihfam eine Ausgabe der alten 
Sage ad usum delphini. unge 
Mädchen, diefe Prüffteine drama- 
tifcher Koft in England, dürfen un- 
bedenflih mit in dieſen Triſtan 
genommen werden, denn jene 
höchſte Zweideutigfeit“, von der 
Thomad® Mann, don Wagners 
Triftan handelnd, fpricht, die findet 
fih bier nit. In diefem Edul- 
meifterftüäd fann zwar die Liebe der 
zwei beiden nicht eliminiert werden 
— das geht ja nit — aber fie 
fann erflärt, als ungeheurer Einzel» 
fall behandelt und entſchuldigt 
werden. Das gelaieht bor allem 
dadurd, da König Marke zum 
Schurfen wird, der mit andern 
würdigen Berwandten Triftand Tod 
herbeiwünſcht, da diefer ihm Ruhm 
und Volfesliebe geraubt. Wie der 
alttefiamentariide Saul finnt er 
auf den Tod feine Neffen. Und 
da fragt man fih: warum hat Herr 
Carr ſich eigentlih nicht dieſen 
Stoff erwählt? Da wäre ja nur die 
Freundſchaftsliebe zwiſchen David 
und Jonathan darzufiellen ge— 
weſen. Oder hätte die in dem Lande, 
das Oskar Wilde ind Gefängnis 
warf, etwa „zweideutig“ gewirkt ? 
Benigfiens find wir gewöhnt, den 
König Saul — ein Sammer ifts 
freilich — gleihfam als öffent 
lihes Jagdobjelt dichtenden Ober- 
lehrern preisgeben zu fehen. Den 
Triſtan aber foll man uns nicht be- 
rühren. ®erdürftefih,wennüberhaupt 
jemand, in England diejes Stoffes 
bemädtigen? Nur ein Mann, der 
als Dichter dad wäre, was Burne 
2. ald Maler gewefen iſt. 

ann, nur dann würden wir ein 
Berk erhalten, das an perfönlichem 
Reihtum, an kosmiſchen Offen» 
barungen zwar nit an Wagner 
beranreichen würde, das aber doch 
im „feltiihen Zwielicht“ als das 
echte Produkt einer Raſſe fhimmern 
und lodern würde, wie die Juwelen 
und Rüftungen im „Sing Kophetua“ 
des Burne Jones. erhvürdig, 
daß jold ein dramatiiher Dichter 


nicht in England, wohl aber in 
Deutihland Iebt, wo Eduard 
Studen feltfam prädtige Dramen 
au dem Artuskreiſe gefchrieben 
bat, die ihn als echten Brärafaeliten- 
jünger erkennen laſſen. Sein 
Theater aber nimmt fi feiner an. 
Carr fommt natürlich leiht hinweg 
über jene Stellen, von denen der 
Herausgeber diefer Blätter in feiner 
Schilderung der bayreuther Triftan- 
Aufführung geſprochen hat, jene 
Stellen, in denen Wagner feine 
Liebenden nur in abgeriffenen 
Süßen und Worten das Ungeheure 
berausfingen läßt, alle® in den 
Ton, nichts in das Wort legend. 
Ber Carr werden dieje elementaren 
Ausbrühe „elegante kleine Wort- 


ipiele“, wie das ein biefiger 
Kritifer ausdrüdt. 

Das Stüd, dad natürlih aud) 
einen Liebestod — beide fterben 


aleih nad) ihrer Entdedung durch 
King Marke — enthält, ſchließt 
mit den Worten Triftand : „Iseult! 
Iseult! Für alle Wunden, bie 
Liebe fchlägt, giebt e8 nur eine 
Kur: den Tod“. Über den zwei 
Liebenden erfheint dann Die 
Geifterfigur der myſtiſchen Iſolde 
mit den weißen Händen, die IF 
beabfihtigtem Effelt in dad Stück 
hereingezogen ift, und —— 
gleichſam die liebend Geſtorbenen, 
während das weite Meer leiſe an 
die Küſten Cornwalls ſchlägt. 


Dekorationen, Koſtüme, alles iſt 
pompös und farbenreich, dabei von 


tünſtleriſcher Bedeutung. Man 
fiherte ſich dazu —— die 
Dienſte des phantaſievollen Malers 


Byam Shaw, der das Erbe des 
Burne Jones und der um ihn an— 
getreten. Aber aus einem Ge— 
wand wird noch kein Körper, und 
auch tüchtiges Spiel, das aber 
naturgemäß zahm genug fein 
mußte, und fräftig zufammen- 
haltende Regie jeitens Oslar 
Aſches, der den Marke gab, fönnen 
nicht Blut in Adern pumpen die 
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einem lebensfähigen Weſen ge- 
ören. So find mande unver» 
efferlihe Hoffer wieder um eine 
Alufion ärmer, und da gleih am 
Beginn der Saifon. Was fieht 
und nod bevor ? 
Frank Freund 


Eine feipziger Uraufführung 


Mancher erinnert fi vielleicht 
der fleinen Auseinanderjegung. die 
bier kürzlich über den fünftleriichen 
Stand des leipziger Theaters geführt 
wurde. Mein SKorrefpondent war 
ungefähr ebenjo entjegt, wie der 
Direktor des leipziger Stadttheaters 
entzüdt war. Jetzt Hat dieſes 
Stadttheater eine ganz richtige 
Uraufführung geleiftet, und die ſoll 
einmal zur Abwechslung weder der 
Veranſtalter noh ſein ge 
ihworener Todfeind, mein Korres 
ipondent, ſondern das teild weniger 
befreundete, teild weniger feindliche 
Berliner Tageblatt bier kritifieren. 
Es läßt fih über die Tragödie 
„Störtebeder“ von Rolf Wolfgang 
Martens [chreiben : 


„Seit Jahren ift über eine llr- 
auführung von literariſcher Be 
deutung aus Leipzig nicht zu bes 
richten gewefen; jo wie am Donners⸗ 
ag aber im ftädtilhen Neuen 
Theater bat man fi über die nad 
jeder, nit nur der literarifchen, 
Seite hin ar Bedeutung 
lofigfeit, ja Unmöglichleit des zur 
Uraufführung auserlefenen Stüdes 
no nie berwundern müflen. Da 
faß man und ſah den einen Aft 
fi) darum drehen, ob dem Störte- 
beder, dent Hanjafeinde, ein Bad» 
fiſch (modernfter Herkunft) ver- 
heiratet werden, den zweiten Alt, 


ob er eine Biehherde ausgeliefert 
erhalten ſolle. Da willder Schwieger- 
bater Oſtfriesland erobern, der 
Schwiegerfohn bie Hamburger 
berprügeln — ein Zwie⸗ 
ſpalt, tiefgründig genug, um 
einen dritien Alt zu füllen; oft, 
aber mit ungläubigem Sopf- 
fhütteln, wird erzählt, Störtebeder 
werde nod) durch einen Ochfen oder 
eine Kuh umfommen, und wirklich, 
er fommt auf bieje 
nämlid 


Störtebeder im fünften ft 
—— totgeſchlagen wird, und 
ie Tragödie iſt fertig... ... Daß 
diefe nichtefagende Jugendarbeit 
überhaupt geſchrieben wurde, fann 
man dem Berfaner allenfall3 ver— 
zeihen; er wird wohl einfehen, 
daß es mit dem Dichten nichts ilt, 
und fi an andern Dingen ver» 
fuhen. Unverzeihlid) und uns 
erflärlih aber bleibt es, wie ein 
Eid Ion Theater ein derartiges 
St einem Bublitum zumuten 
ann. Eine folde Erfahrung muß 
* die größten Optimiſten an 
er Entwidlungsfähigfeit dieſer 
Bühne faſt verzweifeln laffen. Das 
leipziger Stadttheater wird jeden- 
fall3 lange und in ganz anderm 
Geifte zu arbeiten haben, ehe e3 
die Erinnerung an diefe Blamage 
einigermaßen wieder verwiſcht 
haben wird.“ 





ie Billet- und Qufibarkeitsftener 

ift in der legten Sigung der 
berliner Gtabtverordneten = Ber- 
jammlung mit allen Stimmen 
gegen eine abgelehnt worden. 
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Adelaide Riftori 


Signora Riftori ift eine edle, zur Darftellung tragiſcher Zuftände 
berufene Natur, voller Beweglichkeit der Gefichtözüge, welde eine Scala 
der mannigfaltigften Seelenftimmungen wiederzugeben vermögen. Die 
Blaftif ift meift von edler Ruhe beherriht, wenn auch nicht immer bes 
deutung3boll genug, nicht immer von idealer Bildung. Die Bewegung 
der Arme, namentlich die Art, wie die Künftlerin biefelben bisweilen 
finfen läßt und ausbreitet, würden wir nit immer unter das Gefek 
der Schönheit zu bringen wiffen. Aber Signora Riftori weiß fih doch 
aud in diefem Gebiete zu fünftlerifhen Höhen aufzufhwingen, welche 
die Weihe ihres tragifchen Berufes verfünden. Das Organ der Stünftlerin 
ift umfangreich, geiftig beherrfht, den Intentionen der Seele fo ge 
borhend, daß wir bei ihr den Eindrud einer frei mit ihrem Material 
Ihaltenden Natur empfangen. Am meiften ſchmiegt fih der Ton den 
Empfindungen des Schmerzes, der Klage, des eigentlihen Seelenleidens 
in den zarteften Abftufungen an. Hier gibt und die Künftlerin fo 
ihöpferifche Accente, fo tief aus dem Abgrunde der Seele entjpringendes 
Leben, jo ſchöne, rührende und echt weibliche Ergüffe, daß wir in dieſer 
Sphäre ihr kaum eine gleiche Künftlerfhaft an die Seite zu ftellen ver- 
mögen. &8 ift ein hohes Zeihen der Macht, daß fie den immer und 
immer wiederfehrenden Schmerzen» und Slaglauten in Alfieris, troß 
leidenfhaftliher Ergüffe doch marmorfalten Tragödie „Mirra“ ein fo 
warmes, jo lebendiges Eolorit zu geben vermag, daß fie die eintönigen 
und durch ihre ftete Wiederkehr Iangweiligen, unlebendigen Qualen des 
Gemüts, die Selbftpeinigungen desfelben, faft zu feflelnden Ergießungen 
des gefolterten Herzens madt. Signora NRiftori überholt in ihrer Dar- 
ftellung der zerriffenen, fich ſelbſt anflagenden Seele den Dichter Alfieri 
weit. Nicht auf gleiher Höhe fteht bei Signora NRiftori der Ausdrud 
der eigentlich dämonifhen Gewalten. Es gebricht ihr dazu die energiſche 
Tiefe, der Erzflang bed Tone, der uns, begeiftigt von dem ſchöpferiſcher 
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Haude, erzittern madt. Hier ſcheint fi, ſoweit eine erſte Leiftung 
darüber ein entiheidendes Urteil zuläßt, die Schranle der Künftlerin 
herauszulehren, von einem höchſten Standpunkte aus beurteilt und ge— 
meſſen nach Dem, was uns auf dieſem Gebiete geboten worden iſt. 
Signora Riſtori iſt daher wohl die leidende, von Qualen zernagte, ſich 
—— Mirra, weniger die bis zum Trot gegen ein ihr auferlegtes 

erhängnis ſich aufbäumende Sterbliche. In unſerm Urteil iſt die 
ganze, volle Anerkennung des außerordentlichen Talentes dieſes neuen 
tragiſchen Geſtirnes ausgeſprochen. Es war für die Künſtlerin eine 
wunderbare Gunſt des Geſchickes, daß fie gerade zu einer Zeit ihr 
großes Talent in Paris leudten ließ, wo eine tiefe Verftimmung, welche 
in einzelnen Kreijen fogar an Erbitterung grenzte, ſich gegen die Nadel 
fund gab, welche, allen Aufjorderungen, allen verſuchten Bermittelungen 
zum Trotz, dad Theätre francais verließ. In foldem Momente fand 
man das bedeutung3volle Talent der Signora Riftori. Man war ent- 
züdt, in ihr, der unpatriotifh, ja undankbar erfcheinenden Rachel gegen- 
über, eine Erfheinung zu begrüßen, welche als ein gewaltige Gegen- 
gewicht gegen die jcheidende Nadel angefehen werden konnte. Man 
freute fi) der Begeifterung, in welder man fih, ohne fi zu fompro- 
mittieren, ergießen fonnte ; hallte doch mit jedem Außrufe des Ent—⸗ 
züdens über Signora Riftori ein Freudenruf der Rahel nad, daß fie 
nicht mehr die einzige, die unerfegbare Tragödin feil Wir Deutfche 
find von folden, fi den Freuden über das neu entdedie Talent der 
Niftori beigejelenden Empfindungen fern. Uns ziemt die freiefte, un- 
befangenfie Würdigung. Die Liebhaber der Mittelmäßigfeiten und die 
Feinde des Genies, welche fih aud in Deutihland der Begeifterung für 
die Rachel widerjegten, laſſen wir natürlich auch jet bei Seite; dieſe 
Gattung ftirbt niemals aus und fehrt in allen Gebieten wieder. Einer 
wiſſenſchaftlichen Kritik geziemt e8 aber auszuſprechen, daß, jo hoch wir 
auch das Talent der Rihori ftellen, jelbft aus einer erfien Vorſtellung 
Das ſich mit fiegreiher Gewißheit herausftellt, daß die Gewalten, welche 
ein Gott in die Bruft der Rachel geſenkt Hat, mächtiger, erjchütternder, 
bewältigender wirfen, als die Kräfte der Signora Riftori. Dazu iſt der 
eriteren der Ton verliehen, über welchen fie mit unbefchräntter Macht 
fhaltet, welcher den Menſchen „erhebt“, indem er den Menſchen „zer- 
malmt“, dazu ift diefe große Tragödin in Beſitz einer Blaftif, welche 
mit edler Ruhe, Sparfamteit und underfiegbarer Bedeutſamleit das ge- 
flügelte Wort in wunderbarer Schönheit begleitete. Es wäre undanlbar 
von uns, wollten wir nicht neben dem, bie edelfte Weiblichleit offen- 
barenden, Talente der Signora Riftori des Genies der Nadel ver- 
ehrend gedenken, welche unftreitbar felbft auf unfre Künftlerin fo großen 
Einfluß geübt Hat. 
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Wir find der Künfilerin die Erflärung fchuldig, daß ihre zweite 
Darftellung der Mirra die erfte Darftellung derjelben entichieden Hinter 
fi) zurüdgelaffen Hat. Wir griffen damals die Blaftif der Künſtlerin 
in diefer Rolle an, weil wir fie zum Teil nit unter das Geſetz der 
Schönheit ftellen fonnten. Wir haben diesmal die große Genugtuung 
gehabt, daß Signora Riftori, offenbar durch ihre künſtleriſche Einfiht ge— 
leitet, felbjt nad) der Seite der Plaftif eine IImgeftaltung der Mirra vor—⸗ 
genommen hat. Wir fanden den Stil der Künftlerin entſchieden in der 
Bewegung reiner, edler, den Gejegen der Schönheit in viel höherem 
Maße huldigend, endlih don einer größeren Mäßigung überhaupt durch— 
drungen. Wir erinnern vor allem an die große Szene bei dem Opfer. 
Bas die Künftlerin und diesmal darin geboten, war nidt nur wahr, 
fondern aud) von dem Geilte der Schönheit beherrſcht, dad Fruchtbare 
und Entjegen Erregende mit dem Edlen paarend. Alles in Allem er- 
wägend, dürfen wir daher die Leiftung dieſes Abends für die durd) 
Harmonie vollendefte erflären, ein Urteil, in welches unwilltürlih das 
Publikum einzuftimmen ſchien, weldes gerade an diefem Abend der 
Künftlerin die bei weitem begeifteriften Huldigungen darbrachte. Der 
Schmerz, der Ausdrud des Schamgefühls, gefteigert bis zum Entjegen 
vor ſich felbft, waren von jo geweihter Art, daß wir fie zu dem Herr 
fihften und Größten zählen, was wir jemal® von ver Bühne herab er- 
lebt haben. Es freut uns, anf diefe Weife don der großen Künfilerin 
Abſchied nehmen zu können, melde. und durd ihre Mira aud darin 
den Beweis ihrer Größe gegeben, daß fie nicht fo zufrieden mit fich, 
als ihre blinden Zobredner mit ihr, felbjt einer größeren Vollendung 
in dem Elemente der Plaſtik nahzuftreben, die Verpflichtung gegen ji 
gefühlt hat. Dies gibt uns zugleid die ſchöne Bürgſchaft einer in 
fteter Entwidlung begriffenen Künftlernatur, welhe uns berufen zu fein 
iheint, den Thron der tragiihen Mufe, welcher ſeit der groben Nadel 
Rüdktritt erledigt war, als legitime Herrfherin zu behaupten. 


Heinrih Theodor Rötſcher 


Die große italienische Tragödin Adelaide Rijtori ift am 9. Oftober, 
in Rom, an einer Qungenentzündung geftorben. Im Alter von vier- 
undadhtzig Jahren. Sinnvoller als einen eiwa noch Tebenden Alteröge- 
nofjen der Künſtlerin oder einen nahgeborenen Zufhauer ihres Verfalls 
um jeine Eindrüde zu befragen, erſchien es mir, einen Zeugen ihrer 
Glanzzeit zu beihwören. Wenn damit zugleich einmal eine Probe dom 
tritiſchen Stil und Ton der fünfziger Jahre gegeben wird, fo fommt 
ein Rugen zum andern. Wer ein runderes Bild don der Riftori wünfcht, 
der leſe aud die Analyjen ihrer übrigen Rollen in Rötſchers „Kritifen 
und dramaturgiihen Abhandlungen“ (Zeipzig, 1359). 
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Sammelfur 


Es ift und ift nicht wahr. Es ift nicht wahr, daß foldhe 
Stüde gegeben werden müfjen, wie fie in der vorigen Woche bie 
künſtleriſche Indolenz und die gejchäftliche Unfähigkeit gleich dreier 
Direktoren erwiefen haben. Die künſtleriſche Sndolenz, nicht Ber: 
ftändnislofigfeit: auch der dümmfte Direktor wird nicht glauben, 
die Kunft dadurch zu fördern, daß er Dramen von dem faft achtzig« 
jährigen Sardou, von Georg Engel und von Jon Lehmann aufführt. 
Wenn er fie alfo doch aufführt, verjpricht er fich wenigftens ein Geſchäft 
davon. Dasaberift, injedem diefer Fälle, feine gefchäftliche Untüchtigkeit. 
Es gibt unterhalb der Kunft Gegenden, wo derartige Srrtümer 
möglich und wo fie nicht möglich find. Bei Sudermann kann 
man einmal einen fichern Durchfall auf Hundert Aufführungen 
Ihäßen und zum Glüd doch nur dreißig erleben, weil ſämtliche 
Fremden bei der Wahl zwiſchen „Blumenboot” und „Sherlod 
Holmes" dad Lieblingsſtück des deutfchen Kaiferhaufed vorziehen. 
Unfre drei Dramen hingegen werden unter gar feinen Umftänden, 
wie glüdlich oder unglüdlich immer die andern Bühnen verjorgt 
fein mögen, einen Kafjenerfolg haben. Denn jelbft dazu gehört 
ein ſpezifiſches Talent, das gering geachtet, aber in diejer anſpruchs⸗ 
volften aller Welten kaum entbehrt werden Tann. Umſonſt ift 
der Tod, und der Eoftet auch noch dad Leben. Unfre drei Dichters» 
männer haben verbrauchte, wigbrüchige, geſchmackloſe Kollegen ſiegen 
jehben und nicht bemerft, daß meben ſolchen Eigenſchaften 
irgend eine geheimnisvolle Gabe, die Maſſe zu fefieln, zu kitzeln, zu 
erregen, wirkſam gewejen iſt. Sie haben ſich für ihr Teil mit der 
Ohnmacht begnügt und unſeligerweiſe Theaterleiter gefunden, die 
ihnen an Genügfamkeit nichts nachgegeben haben. Das Ergebnis 
war — im günftigften Falle — Null. Es ftellt fi nämlich 
immer wieder heraus, daß ed auch in der Literatur unter dem 
Gefrierpunft weitergeht und daß man auch hier angenehm berührt 
wird, wenn man von zwanzig Grad Minus zehn Grad und abers 
mals zehn Grad höher fommt. Sinnlos bleibt ed troßdem, ſich 
mit diejen Unterjchieden überhaupt zu befafjen, und ich habe mir 
nach den Erfahrungen dieſer Woche endlich geſchworen, es nicht 


mehr zu tun. 
® 
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Am weitaus ungemütlichjten ward bei Herrn Engel. Dabei 
hoffte ich der „Hochzeit von Poël“ günftigere Bedingungen zu 
ihaffen, indem ih auf dad Neue Theater und feinen Herrn 
Ehriftiand verzichtete und mid) an das Buch hielt. Aber was find 
die Qualen einer ſchnell vorüberhujchenden, noch dazu durch 
Engeld gemilderten Provinzaufführung gegen die Tücken eines 
Buches, von dem man weglaufen, dad man an die Wand werfen, 
und mit dem man fi auf dieſe Weiſe drei gefchlagene Tage 
berumplagen kann, um zum Schluß doch ſprachlos vor einer ſolchen 
Leere zu ſtehen. Es ift rätjelhaft, daß ein einziger Autor fo 
fähig und unfähig zugleich jein joll, einen gejchidten, nicht 
unlebendigen, leidlich humorhaften Roman, wie „Hann Klüth, 
der Philoſoph“, zu jchreiben und aus diefem Roman 
nichts, jchlechterdingd nichts in dad Bühnenftüd zu retten. 
Es ift die Ode umd der Schreden jelbft. Es enthält auf hundert» 
fünfzehn Seiten Feine Figur, feine Situation, feine Wendung, die 
mit Leben und Kunft auch nur die loſeſte Gemeinſchaft hätten, 
Es ift grau wie der Sand, platt wie die Sprache und verlogen 
wie der Hauptrepräjentant des Pommernlanded, dad Herr Engel 
zu jeiner gangbaren Epiferheimat erfürt hat, das ſich aber jeinen 
dramatiichen Bemühungen nicht ergeben zu wollen jcheint. 


Ganz jo ſchlimm Kann ed bei Sardou und Blumenthal: nie 
fommen. Allenfalld bei Blumenthal allein. Dieömal ftimmte es 
aljo von vornherein verjühnlid, daß es Fein Stüd von ihm if, 
ſondern dab er nur einer Fabel und einem Dialog jeined Alts 
meifterd die bewährte Bearbeiterhand hat angedeihen laffen. Wer 
jollte das auch jonft tun? Wer brächte es jonft noch über fich, 
nach jechdunddreißigjähriger eigener literarijcher Tätigkeit die „Ver— 
wehten Spuren” der Pattes de mouche in jein geliebted Deutſch 
zu übertragen? Damit ſei übrigens mehr gegen Blumenthal als 
gegen Sardou gejagt. Man muß jdhon ein unverbefjerlicher 
Zeutomane jein, um zu leugnen, dab ſolch ein zweiter Akt des 
fteinalten Franzoſen in feiner Gewandtheit und Schlagfertigkeit 
die ganze Heimatkfunft des Dramatikerd Engel aufwiegt. Da ja 
aber unjer Kunfthunger nicht vor die Wahl zwiſchen Sardou und 
Engel geftellt ift, jo wollen wir jelbft auf diejen At gern vers 
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zichten. Soll durchaus in Berlin befannt werden, wie und was 
heute in Parid gedichtet wird, jo ftimme ich, ohne mich etwa zu 
begeiftern, doch noch eher für Bataille und Bernftein, für Capus 
und Eroiffet, für Eoolus und de Eurel, für Lemaitre und Lavedan. 
Nur dürfte diefer Anſchauungsunterricht um feinen Preis im Luft: 
ſpielhaus erteilt werden. 


Bon Sardou zu Son Lehmann, vom Nullpunkt zu zehn Grad 
Minus, ift ed halb joweit, wie von Engel zu Sarbou, von zwanzig 
Grad Minus zum Nullpunft. Der Dichter Lehmann ift ebenfo 
talentlod wie der Dramatiker Engel, aber jein Thema ift weniger 
unintereffant. Tat twam asi: dad bift Du! Matkowsky als 
Philipp Stein, ald der Kritifer, der durch die dickſte Freundichaft 
nicht bewegt werden Tann, einen Finger breit von der Wahrheit 
abzumweihen. Alſo dad Drama der Eritiihen Befangenbeit. 
Wo beginnt, wo endigt fie? Überall und nirgends oder nirgends 
und überall. Wer ſchwach ift, wird ſich durch jede Kleinigkeit 
taptivieren, wird ed etwa ben Dichter Lehmann hart entgelten 
laffen, dab er durch fein „Lied vom braven Mann” um Garufos 
Lieder ded Radames gebracht worden if. Wer ftark ift, wer zum 
Krititer geboren ift, kann garnicht in das Dilemma geraten, ent- 
weder feine Überzeugung oder Liebe und Freundſchaft zu opfern. 
Den richtigen Kritifer macht der unbezwingliche Trieb, dad Echte 
vom Falſchen zu jondern, die heiße Luft, zu erfennen, was ift und 
was wahr ift, und der Künftlerdrang, das Erkannte in die juggeftivfte, 
Harfte und jchönfte Form zu zwingen. Das gibt Siege und Nieder: 
lagen, aber immer Kampf. Diejer Kampf ift zu aufreibend, als 
daß nicht die primitivfte Selbfterhaltungspflicht geböte, ihm alle 
erjchwerenden Komplikationen fernzuhalten. Ein Kritifer kämpft 
mit dem Kritifer im fi, nicht mit dem Menjchen in fidh. 
„Es jchadet garnichts, wenn man fich einmal vornimmit, die Wahr: 
heit zu verjchweigen — man jagt fie am Ende doch,“ hat Fritz 
Mauthner einmal gejchrieben. Man kann nämlich nicht anders. Daß 
Herr Fon Lehmann dieje Selbftverftändlichkeit in vier Alte ger 
bracht hat und einen Kritiler, der die Wahrheit jagt, ald Helden 
feiert, beweift, daß er feine Ahnung vom Wejen der Kritik hat. 
Wie er ed getan hat, beweift, daß er Feine Ahnung vom Wefen 
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der Poefle, des Dramas und bed Theaterd Tat. Es fehlt einfady 
alles, wovon wenigftend Spuren vorhanden jein müflen, wenn 
eine kritiihe Diskuffion Sinn haben fol. Es ift dad Stüd der 
unbegrenzten Unmöglichkeiten, und wer verurteilt war, ed zu 
ſehen und zu bejprechen, Hat befjern Grund, von ber Not ber 
Kritik zu reden, ald wer ed gejchrieben hat. 


Wo wird fol ein Stüd bei und gejpielt? Am Gendarmens 
markt, im Hoftheater, im Haufe Hülfen und Barnay. Gott ver: 
gib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie fun. Sie lejen nur 
Schwänke und werden darum nie erfahren, daß ein großer Zeil 
der zeitgendffiichen Dramenliteratur wie für ihre Bühne gejchaffen 
it. Sie könnten Scholzend „Zuden von Konftanz“” geben und 
Grlerd „Zar Peter" und Holzerd „Michael Kohlhaſe“ und 
Studend „Gaman’' und Eulenbergs „Leidenſchaft“ und Fuchſens 
„Till Eulenfpiegel'' und Ernſts „Demetrios“ und SteinersOftend 
„Ganthos“ und manches andre Drama noch. Das alles find 
feine Meifterwerfe.. Aber ed find die Talentproben hoffnungs 
reicher junger Dichter, die ed unendlich fürdern würde, ſich endlich 
einmal von der Bühne herab zu jeher. So müflen fie ver- 
kümmern, wofern fidy nicht andre Theater ihrer annehmen. Es 
gejchieht jelten genug. Mit ihnen aber verfümmern Schaufpieler, 
die gerade an ihnen aufblühen könnten. Für faft alle die auf- 
gezählten Dramen wäre ber ideale Hauptdarfteller Matkowsky. 
Wir werden ed nicht erleben, daß er auch nur eind von ihnen jpielt. 
Dabei ift jein Schaden viel größer ald der Schaden der Dichter, 
die eben doch manchmal ein andred Theater finden, und der Schaden 
der Kritif, die jogar häufig Gelegenheit erhält, fi auszuloben. 
Er aber kommt nicht zu feinen Rollen. Es war ein Sammer 
mitanzuhören, wie er durch das falſche Pathos des Dichterd Leh- 
mann zu feinen faljcheften Tönen verleitet wurde. Es ift ein 
größerer Sammer, daß er fi nicht von diefem Haufe Iosreißen 
kann. Wer es betritt, betritt den Weg des fünftleriichen Hunger 
toded. Man fehe jebt wieder, womit ein Föftliches Talent wie 
die Buße gefüttert wird, auf welche "Rationen man begnabdete 
Künftlerfchaften wie Vollmer und die Schramm jeßen zu dürfen 
glaubt... .. Es ift nicht, und es wirb auch niemals gut. 
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Der Faun 


Ein Alt 
(Bortfegung) 

Bans (winkt dem Mädchen zu und kneift fie im Vorbeigehen in 
die Wange; leichthin, Ieife, felbitgefällig): Helmine ſchläft wohl noch ? 

Eva (amüfiert ſich über Hans): Ich glaube. 

Bans (den Unbefangenen fpielend) : Und Edgar ? 

Eva: Nod nicht zurüd. 

Hans (tut überrafht): Alfo ift er wirklich fort ? 

Eva: Auf die Grünfelalm, Du weißt do. 

Bans: Hätt ich nie gedadt. Er ift fo faul 

Eva: hr feid nie zu faul, von Euern Srauen wegzufommen. 

Hans (Iuftig gefränft): Das ift noch der Dank, wenn man fich für 
End plagt. 

Eva (traf): Haft Du Did fehr geplagt ? 

Hans (muß bei der Erinnerung laden, beherriht es aber gleid) : 
Gott, es find immer fünfzig Kilometer. Und geftern abends dann noch in 
der Stadt herum. Beute wieder in aller früh über den Berg. Und 
ſchlecht gefchlafen, ein fremdes Bett — (er ftolpert über dad Wort und 
muß laden) 

Eva: Du bift es eben jetzt nicht mehr fo gewohnt. 

Bans: Man wird zu bequem in der Ehe. Aber ich will mid jetzt 
wieder trainieren. 

Eva (padt ruhig weiter aus; gemütlich): Schuft. 

Bans (traf, unfiher): Was > 

Eva: Ein lieber füßer Schuft bift Du. 

Hans (den Ton wecjelnd): Da wart hr geftern Abend ganz 
allein ? Helmine wohl fehr ... . verlaffen ? 

Eva: Kannft Dir denken. Ohne Edgar. Ganz fchwermütig. 
(2eife jeufzend) Ihr könnt das ja gar nicht begreifen, was Frauen 
empfinden. 

Hans (fhneidet ein Gefiht und fängt verfchmigt zu pfeifen an) 

Eva (fieht amüflert auf): Was fhauft Du fo ? 

Bans (pfeift und tritt zu ihr) 

Eva: Ihr woilt das eben nie glauben. Hätteft Du fie gefehen 
Sie tat mir furchtbar leid. 

Bans (leicht gerührt): Geh? (Er nimmt fie rafh am Finn und 
füßt fie) 

Eva: Was —? 

hans: Weil Du fo ein liebes Dummerl bift. 

Eva: Jh weiß gar nicht... . (fie öffnet die Taſche) 
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Bans (mit ehrliher Empfindung): Deswegen hab ih Did; ja fo 
lieb. (Geht wieder von ihr weg nad) rechts) 

Eva (hat die Tafhe geöffnet und fchreit auf): ein, aber das 
ift nett. 

Bans (verwundert): Was denn ? 

Eva: Sonft ftopfft Du doch alles fo wild durcheinander, aber heute 
— genau wie ih Dirs geftern gepadt! (Sieht ihn frei an) Siehft Du, 
es geht alles, wenn man will, 

Hans (leicht verlegen): Man lernt eben, man lernt. Aber (zum 
Mädchen) Hunger, Hunger | 

Eva (nimmt die Päckchen und die Tajhe und geht nad linke): 
Warten wir nicht auf Edgar ? Und — (indem fie zur zweiten Für links 
geht, ruft fie nad) der erjten Türe links Hin): Helmine ! 

Hans (rafch, beforgt): Laß fie doch ſchlafen. 

Eva (blidt Iuftig auf Hans zurüd, jagt aber bloß): Ich bringe nur 
die Sachen hinein. (Durch die zweite Tür links ab) 

Bans (blidt nad der erſten Tür links, lächelt, dreht fih das 
Bärichen, pfeift leife, geht dann nad rechts und langſam auf das Mädchen 
zu, nimmt es am Sinn, fieht ihm Iuftig in die Augen und küßt es, das 
in jeder Hand eine Taffe hält, Iangfam auf den Mund; dann läßt er 
es los, wiſcht fi die Lippen ab, geht wieder nad) links, fett ſich in 
einen der Lederfeffel und ftredt fi behaglich aus) 

Das Mädchen (Hat fi willig von ihm küſſen laffen, ohne ſich 
irgend zu firäuben, und erjt nahdem er don ihr weagegangen tft und 
fich linls gefegt hat, macht fie ein firenges Gefiht und fagt im Ton 
ernfter Kränkung und Entrüftung): Aber, guädiger Herr! Das ſchickt ſich 
doch nicht. 

Hans: Keineswegs. Aber ich bin veranügt. 

Edgar (von linfs aus dem Garten über den Balkon; ungeftüm, 
mißvergnügt ; legt haftig den Nudjad, den Bergftod und mit feinen Alm» 
rofen befränzten Hut ab ; rafh zum Mädchen) : Das Frühſtück. 

Das Mädden (durch die zweite fleine Türe rechts ab) 

hans (blidt nad Edgar auf): Auch fchon zurück ? 

Edgar (wird num erit Hans gewahr; furz): Wie Du fihfl. (Die 
beiden Männer bliden fih einen Moment feft an, Hans über die Lehne 
des Seſſels hinauf neugierig, beha Tih und faft ein bischen fchaden» 
frod, Edgar hinter dem Seſſel von ı .n herab hart, faft feindlih und 
drohend) 

Hans: Sceinft nicht befonders zufried.: . . . „ mit Deiner 
Partie? 

Edgar (antwortet nicht, tritt an den Tiſch rechts, zündet fi eine 
Zigarette an, beginnt Haftig zu rauchen und wandert unftät durch das 
Bimmer) 
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Bans (da Edgar ſchweigt, nah einer Paufe felbfigefällig): Ich 
mit meiner fehr. (Da Edgar noch immer nicht antworte) Haft heute 
wieder Deinen Tag? 

Edgar (fKrofl): Dann läßt man mich am beften. 

Bans: Scad. 

Edgar (immer raudend auf und ab; gereizt): Warum ? 

Bans: Sch fönnte viel erzählen, 

Edgar: Danke. 

Bans: Ich fann Dir gar nicht fagen, wie fympathifh Du mir 
heute bift. 

Edgar: Bedaure. — (Plötzlich wild ausbrehend) Ich will auch 
Erdulin fagen, daß ich es nicht mehr dulden werde, 

Bans (vergnügt): Oho? Was gibis denn wieder ? 

Edgar: ch fam eben an feiner Wiefe vorbei... . Den alten Kerl 
mit den Mädeln hopfer zu fehen, widerlich | 

Bans: Bat er nicht recht ? 

Edgar (heftig): ein. Denn eine Frau zu nehmen, ohne ihr 
innerlich zu gehören — 

Bans (wirft fpöttifh ein): O, ©. 

Edgar: Wirklich. 

Bans: lebrigens vielleicht gehört er ihnen innerlih. Kann man 
ja nicht wiſſen. 

Edgar (erächtlich): Täglich einer andern. 

Bans: Das verlangt ja natürlich eine gewiſſe feelifche Belenfigfeit, 
die nicht jeder hat. Er aber gewiß. 

Edgar (höhniſch): Und erft Du, 

Bans: Somweit die vorhandenen Kräfte reichen. 

Edgar (dur jeinen Ton gereizt): Ich will Dir ſchon längſt ein- 
mal fagen, daß ich diefen Ton nicht mag, und Deine ganze Urt, Don 
Juan auf dem Dorfe zu fpielen — 

Bans: Ich bin jung. 

Edgar: Du bift verheiratet. 

Hans (fpöttifch) : Deswegen ? 

Edgar (fharf): Deswegen. Es ift abfcheulih gegen Deine Kran. 

Bans: Gott, meiner Frau bin ich ganz redht. 

Edgar: Du muft es ja willen, 

Bans (ihm fred in die Augen): Obwohl fi der Mann da bis, 
weilen täufchen foll. 

Edgar: Du follteft Did fchämen. 

Bans (troden): Das gern. Wenn Dir damit ein Gefallen geſchieht. 
(Da er dad Mädchen durch die Heine Tür rechts mit dem Frühftüd ein- 
treten fieht) Ma! Endlih. (Springt auf, eilt an den Tiſch rechts und 
fegt fih) 
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Das Mädchen (duch die Heine zweite Türe rechts, ftellt das 
Frühftüd auf den Tiſch rechts, geht dann zur erften Türe links, Mopft 
und ruft): Das Frühſtück, gnädige frau. (Geht zur zweiten Türe links 
und flopft) 

Eva (draußen links, rufend): Gleich. | 

Das Mädchen (durd bie Feine zweite Türe rechts ab) 

Edgar (ift, wie dad Mädchen zur erften Türe linls geht, gerade 
auf der linken Seite, bleibt ftehen, beugt fi) vor und blidt gefpannt, 
faft ängftlih laufend auf bie erfte Türe links; als er Evas Stimme 
hört, zudt er zujammen und geht an den Tifch rechts, ſetzt fih Hans 
gegenüber und beginnt zu - früäbftüden) 

Bans (frühftüdt behaglich; nad) einer Baufe; fehr nett): Sag, 
Edgar, Fönnteft Du nicht ein bischen liebenswürdiger mit mir fein, wäre 
das nicht möglich ? Schau, ich bin fo nett zu Dir, ich hab ja auch allen 
Grund — 

Edgar (troden): Du willft offenbar etwas. 

Bans: Das aud. 

Edgar: Mämlid ? 

Bans (langfam, indem er behaglid frühftüdt): Alſo. Mit Recht 
haft Du bemerft, daß ich ein... Sünder bin. Xlennen wir es fo. Der 
Menſch ift ſchwach. Oder zu ftarf, ih weiß nicht. Ich bin ja gern 
bereit, mic zu fchämen. ... Den? Dir, Edgar, ih war garnidt im 
der Stadt. 

Edgar (blidt heftig auf) 

Bans: Brauchſt nicht gleich fo zu erfchreden. Gott, die Menſchen 
find eben verſchieden. Ich habe meine Frau fehr gern, aber — die 
andern gefallen mir befier. ein, das ift es auch eigentlich nit. Es 
ift fehr verwidelt. "Sch habe meine frau fehr lieb, aber ruhig, weißt, 
ruhig lieb. Und mir ift lieber: unruhig lieb, verftehft ?_ Manchmal 
wenigftens. Ich bin num einmal fo. Es nutt nichts, ich fomme von 
den Frauen nicht los. Sch fuche fie nicht, aber... aber, ich bin zu 
finden, Bott helfe mir. Alfo, ich war garnicht in der Stadt. Ich habe 
wieder ein... ein Pleines Abenteuer. (Er blidt Edgar vergnügt ins 
Geſicht) 

Edgar (fteht ungeduldig auf und geht im Zimmer hin und ber): 
Was geht das mid an? 

Bans: Geduld, Ich war alfo garnicht in der Stadt, ich war bei 
einer fehr lieben, netten fleinen Frau und, Edgar, ich habe vor, nod 
fehr oft bei diefer lieben, netten Meinen Frau zu fein. heute wieder, 
Morgen wieder. Immer wieder. 

Edgar (höhniſch): Immer. 

Bans: Was man eben in der Kiebe „immer“ zu nennen pflegt; 
und es ift auch eine Srau, die — eine nicht gewöhnliche Srau — 
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Edgar (verädhtli); Ich kann fie mir ungefähr denfen. 

Bans: Dielleiht. Schade, daß Du fie nicht fennft. Jetzt aber fommt 
meine Bitte. 

Edgar: Nun? 

Hans: Du muft uns helfen. 

Edgar: Jh? 

Bans: Bedenfe nur, wie beliebt Du Dich dadurch bei diefer, wie 
gefagt, wirflih ungewöhnlih netten Pleinen frau machen wirft. Sei 
ritterlih. Sie wird es Dir nie vergeffen. Nämlich: ich kann doch nicht 
heute fchon wieder fagen, daß ich in die Stadt muß, es würde meiner 
Fran ſchließlich doch verdädtig ... . und da Habe ih nun einen Einfall, 
der in der Tat glänzend zu nennen if. Du fteigft immer in den Bergen 
herum — nimm mich mit. Es heißt, ich werde faul, ich werde did — 
gut, ich raffe mich auf, wir gehen fortan zufammen. Derftehft ? Täglich 
abends auf eine andre Alm. Verſtehſt? Wir gehen täglich abends zu- 
fammen fort und dann ... . nad einer Stunde irgendwo drüde ih Dir 
danfbar bewegt die Hand und... morgen treffen wir uns da wieder 
und fommen zurüd, Du haft Deinen Berg erflommen und ih — (Hand: 
bewegung, Achſelzucken, luſtiges Gefiht) Du kannſt aber auch, firengt es 
Di zu fehr an, auf der Alm übernachten, obwohl Du dann freilich 
gezwungen fein wirft, die Damen anzulügen, was mir, aufrichtig gefagt, 
nicht fehr fympathifch wäre. ft der Einfall nicht — ? 

Edgar (der wieder an den Tiſch getreten ift und fi über diefen 
beugt, erbittert): Glänzend. Glänzend. 

Bans: Mit wahr ? 

Edgar (heftig): Und — niederträdtig. 

Hans (gemütlid): Wie die glänzenden Einfälle meiftens. (Stredt 
ihm die Hand Hin): Abgemacht alfo? 

Eyva (aud der zweiten Tür links; xuft zur erften Tür linke): 
Helmine! Siebenfchläferin! (Kommt nad) rei?) Guten Morgen. (Sehr 
förmlih) ©, lieber Edgar, Sie find auch ſchon zurüd? Wo waren 
Sie denn? (Sept ih an den Tiſch rechts und beginnt zu früdfiüden) 

Edgar (Hat Hand heftig antworten wollen, bricht aber ab, mit 
einem Blid auf Eva, tritt zurüd, läßt fie vorbei, grüßt furz und ver» 
meidet e8, fie anzujehen) 

Hans: £af ihn. Er iſt fchlecht gewickelt, heute. | 

Eva (mit Beziehung): Wie? Wars nicht fhön? Sie hatten fid 
doch fo darauf gefrent. 

Edgar: Gott, liebe frau Eva, das foll man eben nie, es lohnt 
ſich felten. 

(Fortfegung folgt) 
Bermann Babr 
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Die moderne Muſik 


Ich will verſuchen, Dir ein Geſamibild des heutigen muſilaliſchen 
Schaffens zu geben, und erinnere mich dabei, wie es uns intereſſierte, 
auch in der jetzigen deutſchen Dichtung gewiſſe Gruppen und Ziele zu— 
ſammenzuſtellen, an denen man ſehen könnte, wohin die Zeit ſich neige. 
Als wir darüber ſprachen, meinten wir ſofort, die heutige Literatur, 
ſoweit fie Kunſt und nicht Schriftfiellerei jei, made einen Wandel von 
der ftofflihen Naturaliftif in die pathetifhe Stilifierung durh. Dann 
nahmen wir den Inder einer modernen Zeitihrift vor, um diefe Meinung 
im einzelnen zu belegen, und fanden mindeftens das Organ für Form 
im Badfen. Da fahben wir eine Gruppe von Dichtern, die wahrlich 
nicht unmufilalifh da® Erbe Gotifried Keller ausbaut; eine andre, die 
ih an dem objeftiven Stil Goethes gebildet hat; eine dritte, die aus 
dem naturaliftifhen Ton des modernen Schlefiend zur Legende zurüd» 
fehrt ; eine vierte, die die alte Romantif ftatt in den verachteten Butzen⸗ 
fheiben in modernen buniflüffigen Tiffanygläfern aufleben läßt. Wir 
zählten Dramatifer, die formjühtig von unten nad) oben, und andre, 
die ftilifierend von oben nad unten bauen, und wieder andre, bie in 
franzöſiſcher Technik das Leben elegant quer durhfchneiden ; und unter 
den Lyrifern erfannten wir mande, die die Form mit peinlichiter 
ariftofratifher Sorgfalt ala den legten Ausdrud des Inhalts jchliffen. 
Sch erzählte Dir bei diefer Gelegenheit von der verſchiedenen Reaktion 
dieſer Dichter auf die Mufil, die ich ſelbſt unwillfürlih erprobt Hatte. 
Ich fand fie bei denen größer, die einen ausgeprägten Formfinn haben, 
und bei denen geringer, die fi berufen fühlen, Lebenskräfte zu fteigern. 
Es war aud interefjant zu beobachten, daß die ftärfer Stilifterenden auf 
ein elementare® Inftrument, wie das Harmonium, fchneller reagierten 
als auf ein perfönliches, wie das Klavier. Ich fand diefe Merkmale 
dann weiterhin auch außerhalb der Literatur in der Geſellſchaft wieder. 
Denn wie unfre Dichter nur die Spreder find von Temperamenten 
und Neigungen, die durch die ganze intelligente Welt unterirdifch wieder- 
fehren, fo ift das Verwandtſchaftsgefühl diefer Gefellihaft zur Muſik von 
denfelben innern Einftellungen abhängig, die bald die Form und den 
Stil, bald Inhalt und Charaktere zum Biel nehmen. Und zwar Heut 
etwas mehr den Stil. 

Ich glaube, wir berührten auch ſchon die Frage, wie fi die Dichter 
in ihren Werten felbft zur Mufit ftellen, und fanden die gleihen Unter 
ſchiede. Hauptmann ruft fie faft nur in ſchickſſalsſchweren Augenbliden, 
wo fie ſchwarz und einfam, wie ein Stüd Beethoven, durch den Raum 
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gleitet. Hofmannsthal bittet fie gern und freudig zur Dekoration, zur 
Belebung, zur Steigerung formell ausgeprägter Szenen. Schnigler 
nimmt ihr Milieu als einen unwiderftehlih reizvollen, und frudibaren 
Lebensausſchnitt. Thomas Mann liebt fie als eine ftilgebende ſymboliſche 
Macht, Friedrih Huch und viele andre nehmen ihre materielle Erxiftenz, 
den Zwang ihrer Technik, die Farbe ihrer Tonarten ohne jeden Laien- 
abzug in die Dichtung auf. Und je mehr einer von ihnen ſelbſt Mufifer 
ift, defto fiherer verwädhft ihm die Muſik mit dem Leben, defto weniger 
leidet fie an der Dekoration, jo wie fie einft E. T. A. Hoffmann Charaltere 
fhuf, Landihatten malte und Stimmungen barmonifierte, ohne darum 
das Geringfte auf feinen Stil zu wirken. 

Aus der wunderbaren „Triumphgaſſe“ der Ricarda Huch ſchien mir 
immer eine unbeftimmbare Muſik entgegenzutönen, die den ganzen ſchul—⸗ 
bildenden Naturalismus in einen höhern Stil fubjeftiver Formgebung 
meifterhaft aufhob und auflöſte. Und wenn Emil Strauß in feinem 
„Freund Hein“ den bon unfern neuen Moraliften und Dichtern gleid)- 
geliebten unmathematifhen, unfhulmäßigen, traumhaft perjönlichen 
Knaben zu einem Mufiter macht, der durch die Mufif am Leben zugrunde 
geht, fo ſchien darin eine ausgefprocdhene Huldigung an diefe Form zu 
liegen, die das heutige deal bildet und die Tragik unfrer Tage fhaflt. 
In jedem Falle mußte das Steigen der Sehnſucht nah Form und Stil 
die Liebe zur Mufif empfehlen. 

Aber in dbemjelben Make — und dies ift die befte Parallele, die ih 
Dir bieten kann — ſehnte ih auch unfre Heutige Muſik wieder nad 
Form. Sie war unter Wagner naturaliftifch geworden, wie die Literatur 
unter dem Einfluß der großen Analytifer Norwegens und Frankreichs. 
Sie eriftierte nur zu einer Symphonifierung von Vorgängen auf der 
Bühne, deren tiefern Sinn fie zu malen hatte. Sie analyfierte die 
Bahrheit der Empfindungen und die Charaktere der Perfonen und ihr 
ganzer Unterſchied zur Literatur beftand darin, daß fie metaphufiicher 
bleiben fonnte, da fie elementarer war, und daß fie Iyrifher und 
patbetijcher fi) gebärden konnte, da fie gerade gegen den ntelleft, fozu- 
jagen mit dem Gewiflen des Herzens analyfierte. Aber diefe Logik des 
Herzensgewiſſens blieb ihr die Hauptfadhe. Sie gewöhnte ſich die Chöre 
und Enſembles ab, wie die Literatur die Monologe; denn, wie dieſe 
feftzuftellen glaubte, daß die Menihen niemals allein laut reden, fo 
pochte jene darauf, daß fie niemals durdeinander reden. Sie verſchärfte 
die leitmotivifche Arbeit ald wandelnde Signalements der Perjonen, fie 
zerftörte das geſchloſſene Lied ald unwahre Stilifierung und pſychologiſche 
Züge; fie gab ihren legten Troſt in religiöfen Erlöjungsgedanten und 
tragiſchen Philofophien, die das Rätſel der Schöpfung mit einem Syftem 
au beantworten glaubten. In einer großartigen Konfequenz beſchwerte 
fie die Süße unfrer Kunſtliebe mit der idealen Forderung der Wahrheit, 
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die das Syftem der Muſik ald Ausdrudstunft werden mußte. Du weißt, 
wie Wagner diefe gewaltige Miffion auf ih nahm, und wie herzlich wir 
ihn gerade heute lieben, wenn er aus der Fülle feiner Kunft gegen feine 
Theorie meifterfingerlih ſündigte. 

Es mußte die Reaktion fommen. Wie die Literatur, nachdem fie 
die große Epoche der Analyje Hinter fi hatte, wieder fi fehnte, 
ſynthetiſch zu werden (das ift der tiefere Sinn unfrer Formſehnſucht), fo 
leuchtete aus der Mufil, nachdem fi die Wollen des Ausdrud-Opferd 
verzogen hatten, wieder der ftille Friede der Architektur hervor, bie ihr 
andres Weſen ift. Freilih war e& nicht mehr die Architeltur der Mufit 
des achtzehnten Jahrhunderts, die in naiver Freude über den wohlgeregelten 
Bau der Harmonie und Melodie alle Leidenfhaft zu einer entzüdenden 
Komödie des Lebens umpftilifierte, fondern e8 war eine neue Stilfreubde, 
die von der Epoche des Naturalismus gelernt hatte, wahr zu fein, und 
dennoch nicht auf die Form verzichtete. Sie hob die Form aus ber 
naiden Sphäre in die fentimeniale. Sie geftaltete die Form nur als 
Sehnſucht nah Stil, ala inneres Bedürfnis nah Shealifierung. Du 
wirft mich befler begreifen, wenn ih Did an einen Garten ber Villa 
neben unferm Sommerhaufe erinnere, den wir jo oft, da er uns nicht 
gehörte, äfthetifch verfpefulierten. Diejer Garten war an einem englifch- 
modernen naturaliftifh ehrlichen Haufe und dennoch ftiliftert, abſichtlich 
ftififiert wie nad einem italienifhen Vorbild. Was liebte der Befiger in 
feinen regelmäßigen Terraffen und beſchnittenen Heden ? Nicht die Form 
an fi, wie ein Renaiffancefünfiler, fondern feine Sehnfuht nad Stil 
und Form inmitten einer naturaliftiiihen Welt und Denfart, und gegen 
diefen Wahrheitszwang ; die Form wird hier fein Ausdrud. 

Die gewaltige Wagnerflut mußte erft abebben, ehe diefe neue Form⸗ 
freude in der Mufif fi ordentlih betätigen fonnte. Niemals hat in 
irgend einer Kunft ein Meifter jo fuggeftiv auf feine ſämtlichen inter» 
nationalen Zeitgenoffen gewirlt wie Wagner. Arthur Seidl hat in einer 
lehrreihen Brojhüre über die Wagnerſchule alle die Epigonen zufammen- 
geftellt, die in feinem Stil romantische Opern verfaßten und Entfagungs- 
propheten wurden am üppig gededten Tifche moderner Harmonien. Ich 
erinnere mid noch, wie ich im den fießbziger Sahren im Brodhaus 
las, daß Wagner niemals Nachahmung finden fönne, weil feine Kunft 
eine egoiftiihe Wurzel habe. Der Berfaffer diefes Artifel® ahnte nicht, 
wie recht er hatte. Sein Genie hat zwar einen unermeßlihen Kometen» 
ſchweif Hinter fi hergezogen, aber eine Nahahmung war ausgefchloffen, 
weil feine Kunft eine ganz perfönlide, ja private war, weil er die 
fubjeltive Wahrheit der modernen Muſik fagte. Nachdem fie gefagt war, 
war fle vorbei. 

Die Reaktion gegen dieſe Macht Hat die neufle Mufif geftaltet. 
Aus Reaktionen kommt Kraft und Einfiht. Aber au fie fordert Opfer 
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und verſchwendet Größen — das ift ihr wahres künſtleriſches Wefen. 
Eines der merfwürdigften Opfer war Beier Cornelius, der feine deutſche 
Kleinmeifter, der ganz unabhängig bon ber breiten WBagnerfirömung in 
feinem „Barbier von Bagdad“ einen heitern idylifhen Stoff fand und 
eine höchſt individuell inftrumentierte gemüt- und humorvolle Mufit dazu 
ſchrieb. Aber die Zeit vor fünfzig Jahren war dafür noch nicht reif. 
Liſzt ftürzte in Weimar durch die Proteftion diefes Werkes und Eornelius 
geriet durch fein Wohlwollen in eine faljhe, ihm widernatürlide Liebe, 
deren toted Kind der „Eid“ wurde, ein fiammelndes Epigonenwerf des 
Rohengrin. Cornelius ftarb, müde und frank, und Liſzt glaubte es 
“feinem Undenfen ſchuldig zu fein, den vergefjenen „Barbier“ durd eine 
Neubearbeitung im modernen Stil zu retten. Dieje Bearbeitung bradte 
über bie feingefhnittene alte Partitur den ſchwärmeriſchen, exotifchen 
Slana der neudeutfhen Ordeftertehnif. In ihm lebte Eorneliuß mit 
einem falſchen Gefiht auf, bis wir vor einigen Jahren in Weimar, an 
derjelben Stelle, da fie einſt verjagte, die originale Form feiner Oper 
wieder hören durften und ſchmerzlich erfannten, wie bier ein jeltener 
Geift durh das Wohlwollen feiner Freunde zwar gerettet, aber zerſtöri 
worden ift. Kennſt Du einen ähnlihen Fall aus der Literatur? Sch 
glaube, diefe Art Tragik ift ganz einzig und wohl nur für ſolche weh 
mũtig ftillen Mufifnaturen möglid, die unter der füßen Laft ihrer eigenen 
Kunft ſchwach werden. 

Ein zweiter interefjanter Fall, den ih Dir erzählen will, ift Hugo 
Wolfs Eorregidor. Der berühmte Liederfomponift, der jegt bei und zu 
den meifigefungenen gehört, ftand zu Peter Cornelius merkwürdig 
diametral. Ihm gefielen defien Weihnachtslieder, die wohl feine 
ſchwächſte Leiftung find, und es mißfiel ihm fo ziemlich der „Barbier“ 
den er undramatiſch fand. Gleihwohl war er in derjelben Lage. Auch 
er jehnte fi nah der Oper und, wie alle Liedeifänger, nah einer 
möglichft unmyftifchen, weltanfhauungslofen, friſchen und heitern. Einen 
Buddhaftoff (Wagners legter Gedanke), den man ihm einmal angetragen 
hatte, lehnte er mit kluger VBorfiht ab. Er nahm fih diefe fpanifche 
Berfleidungsoperette, die aus einer Novelle des AMlarcon für ihn nicht 
gerade ſehr geihidt gezimmert wurde, nnd warf fi darauf mit dem 
Schrei nad Freude. Trotz ſehr verftändnispoller Inftrumentation, trotz 
mander hübfchen dee und Pointe — es reichte nit. Man gibt heute 
diefe Oper aus Pietät, nit aus Bedürfnis, und der Kenner Hat bor 
ihr die eigentümliche Empfindung, daß ein Künftler, der fi im engen 
Lied mit dem beſcheidenen Klavier oft jo überrafhend juggeftiv in 
dramatiicher Illuſion äußert, hier auf der Bühne verräteriſche Geften 
jehen läßt. Es gibt Lieder von ihm, wo eine Phrafe des Gejanges, 
ein gutgeſetzter Allord des Klaviers dramatifche Viſionen hervorbringt; 
aber in dieſer Oper gibt es ein Lied vom ſpaniſchen Wein, das die Angel 
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des Dramas wird und vollfommen phantafielos dahinſchlägt. Hugo 
Wolf ftarb, ehe er die komiſche Oper fand, und beftätigte die alte gute 
Erfahrung, die fih an Schubert, Schumann, Cornelius gezeigt Hatte, 
dat aus einem Liederiemperament niemals eine ftarfe lebensfähige Oper 
wächſt. Diefe Menfchen find zu fein für den Fresloſtil. 

Und nun höre den fonderbaren Fal: nahdem zwei zarte junge 
Deuifche an der neuen Heitern Oper gejheitert find, fteht und allen 
jegt als Ideal diefer Gattung. die Greifenoper eined robuften Italieners 
vor Augen: Verdis Falftaf. Du bift aus der Literatur gewohnt, dab 
Autoren mit rechtem Bühnenblut in ihrem Alter tüchtige Handiwerfer 
ihres Faches werden, und daß feinere Bühnendichter, wenn die Schatten 
ihres Lebens fich verlängern, in eine fühle, bisweilen unirdifhe Manier 
ſich verlieren. Bei Verdi ift dad Handwerk in der Jugend gewejen und 
die Feinheit im Alter geflommen. Die großen dramatifchen Vorzüge und 
melodiöfen Schönheiten jeiner erfien Werfe verwandeln fi über Aida, 
Othello und Falitaff in einer ganz ftarfen Entwidlung zur diskreteſten 
Geiſtigkeit. Sentimentalität und Paſſion, die in der Yugend fo leicht 
das zarte Gebäude eines formfihern Stils zerftören, waren im Herzen 
dieſes wundervollen Alten verjenft. Sein Kopf arbeitete heiter, feine 
Erinnerung Teste die Leidenihaft in ein lähelndes Spiel der Gefühle 
um, feine Hand fingerte mit fouveräuer Leichtigkeit auf dem Orchefter 
als einem Sammermufitapparat, auf den Kehlen als einem Paradiefe 
fröhliher Vögel. Die legten Werke Verdis, die heiligen Gefänge wie 
der unbeiligite Falftaff, find Prezioſen eines ſchönen, weißbärtigen 
Künſtlers, der aus der Technik die Freiheit und aus dem Leben die 
Güte und Klugheit fih gewann und fie nun ftillvergnügt verarbeitet. 
Ich fpringe heute noch von meinem Sitz auf vor Erregung und Unruhe 
über diefe Ruhe und Abgellärtheit, mit der die Rhythmen geſchoſſen, 
die Inſtrumente aufgefädelt, die Enjembles zufammengeworfen werben. 
Es ijt das Zufunftsprogramm der Oper: der unmwagnerihe Kammerftif, 
ohne Pathos, aber mit Humor, ohne Wahrheitädeflamation, aber mit 
der Diftinftion der verpflidtenden Form. 

Der vortrefflihe Sir John hat uns für lange Zeit die Theorie 
von der alleinjeligmahenden Tragif genommen. Er erlöfte un® von 
der Erlöfung und predigte und eın wenig Selbithilfe. Was ift bie 
Ehre der Tragik, Heldenhaftigkeit und Erhabenheit? Kann Ehre ein 
Bein anjegen? Nein. Oder einen Arm? Nein. Ober den Schmerz 
einer Wunde ftillen? Nein. Ehre verfteht fih aljo nicht auf die 
Chirurgie? Nein. Was ift Ehre? Ein Wort. Was ftedi in dem 
Wort Ehre? Was ift diefe Ehre? Luft! Ih mag fie aljo nid. 
Ehre ift nichts als ein gemaltes Schild beim Leichenzuge, und fo endigt 
mein Katechismus. — O du guter, lieblicher, dider, verfoffener Sir John, 
wenn du wüßteft, welche feine Thefen gegen olle Jdeologie du da aus- 
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ſprichſt, gegen literariſche Standesgefühle, die die Menſchen von ihrer 
natärlihen Sinnenfreude abbrachten, gegen Weltanfhauungspofen, die 
und die Wahrheit des Peſſimismus dozieren, wo wir fo ſehr die Rüge 
des Optimismus brauchen, um leben zu können! Aber es tft gut, daß 
bu das im Rauſche fagft, man würde di fonft vor deinem Termin 
bezahlen. 

Du amüflerft di, lieber Freund, über diefe Apotheofe eines 
harmanten Schwindlerd und, im Ernft, Du nennft e8 vielleicht Feigheit, 
wenn wir heute uns beftreben, den großen Problemen und ſchweren 
Mufitprogrammen ein wenig aus dem Wege zu geben. Ich habe es nie 
als Furcht empfunden, ſondern als Gelbfterhaltungstrieb. Ach verfichere 
Dir, daß es für mid) nit? Staunenswertered gibt ald das Wagnerſche 
Drama, aber id) wäre ein Siumpfbold, wenn ich imftande wäre, dieſe 
größte künſtleriſche Emanation fjtändig über mid berraufchen zu laſſen. 
Sie würde mir dann Heiner werden und ich empfindungelofer. Ich 
lann nicht aus jedem Tag ein Feſt machen, ich halte ſchon eine bayreuther 
Kampagne faum aus, ih braude ein ſchönes Maß von Reaktion und 
Untragif, von Spiel und Gefälligfeit. Wenn ihr ind Schaufpiel geht, 
babt ihr gar nicht jo fehr diefe ewige Auseinanderfegung mit der hohen 
Tragödie, die nur Literatur bleibt. Ihr kommt viel öfter in die 
Gelegenheit, mit dem bortrefflihen Bernard Shaw die Poſe abzuftellen 
und die Ironie zu befriedigen, als wir, die wir unter diefem maßlofen 
Drud des wagnerfhen Olympiertumd leben. Wir find gezwungen, 
geradezu die Oppofition gegen dieſe Macht zu fultivieren: das beitere 
Enjemble, die abjolute Symphonie, die intime Linie der Kammermufif, 
wir enidbedten für und bon neuem Mozart, Don Pasquale und die 
fleine graziöfe franzöfifhe Oper, wir rufen felbft nach dem bürgerliden 
Rorging, entzüden und über Smetanas Berfaufte Braut, verlieben uns 
in Offenbachs Contes de Hoffmann, philofophieren über die Fledermaus 
— nur weil wir fühlen, daß wir ein wenig mehr die Mufif, den Stoff, die 
Technik, die beſchränkten Lieblichkeiten der feſten Materie berehren 
müffen, um uns endlich mal zu häuten und zu verjüngen. Wir waren 
u geiftig, wir wollen wieder finnlich fein. Oscar Bie 


Ein Kapitel aus dem in Bälde erfheinenden wundervollen Büdlein „Die 
nioderne Mufif und Rihard Strauß“, Band Zehn in ber ebenfo ge- 
diegenen wie wohlfeilen Sammlung illufirierter Einzeldarftellungen, die 
unter dem Gefamttitel „Die Kultur” don Cornelius Gurlitt bei Barb, 
Narquard & Eo. herausgegeben wird. 
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Zur Pſychologie der Schaufpiefkunft 


Der Schaufpiefer und fein (Pußfikum 


An einer Kunft, deren Material der eigene Körper ift, verwiſchen 
fi) die Mbergänge von Schöpfer und Geihöpf naturgemäß am eheften. 
Zum mindeften für den Zuſchauer. Der alte Boltsinftinkt ging nicht fo ins 
Xeere, wenn er lange Zeit dem Schaufpieler (wa3 er Dichter und Maler 
nie tat) eine Stellung beim fahrenden Bolfe, den Gauflern, Henkern, 
Dirnen und Broftituierten aller Art, anwies. 

Rad) dem, was bier früher über den proftitutionellen Grundzug dieſer 
Kunft angeführt wurde, dürfte aud fein Zweifel fein, daß zwiſchen den nie 
endenden Klagen über Proftitution und Unfittlichleit andrer Art am 
Theater und dem tiefiten Weſen der Schaufpielfunft gewiffe dunfle Zu- 
fammenbänge eriftieren — Yufammenhänge, die erft dort abreißen, wo 
reich differenzierte, kulturell hochſtehende Naturen in dieſe Kunft ein» 
treten. Und völlig werben diefe Zufammenhänge überhaupt nicht ohne 
ernften Schaden für die Ganzheit diefer Kunſt abgeftreift. „Der Schaus 
fpieler ift der notwendige, der geborene Bohémien“, fagt Leo Berg in 
feinem Auffag über „Menih und Darfteller“, der das Feinfte enthält, 
was über diefe Seite des jchaufpieleriihen Problems gejagt worden ilt. 
Und er jagt am ſelben Ort: „Seit man nämlich in bürgerlichen Streifen 
zwifhen Schaufpielerinnen und Gouvernanten nit mehr unterfheiden 
fann, wird aud immer ſchlechter Theater geſpielt.“ — 

Der Dichter des Jago hat ja zuperläffig die dämoniſche Bösartigfeit 
diejer Geftalt auch potentiell in fi getragen (nie hätte er fie fonft ge 
ſchaffen) und das Verhältnis des Jagodarſtellers zu feiner Geftalt ift zu— 
nähft gar Fein andre. Dennoh wohnt dem naiven Empfinden des 
Bublitums, das den Darfteller in ein viel näheres perjönliches Ver— 
hältnis zur Geftalt zu fegen pflegt ald den Dichter, vielleicht ein Meiner 
Teil innerer Berechtigung bei. 





Im großen Ganzen ftammt auch dieſes Vorurteil des Publikums 
aus jenem borerwähnten Grundpunfte, aus der Tatfadhe, daß in der 
Schaufpiellunft der Schaffensatt felbft fihtbar wird, und der ift ftet3 Die 
Sekunde, wo Künftler und Kunſtwerk nod) eins find! Wäre. e8 möglich, 
Shafejpeares Inneres (demn in der Dichtkunft ift alles innerer Prozep, 
was in der Schaufpielfunft äußerer if) in dem Momente zu jehen, wo 
er den Yago geftaltete, er würde ganz fo ibentifch mit feiner Geftalt 
wirfen wie der Sagodarfteller. Jede andre Kunſt hat aber vor ber 
Schaufpielfunft voraus, daß ihre Werke erft fihtbar werden in einem 
böhern DObjeltivierungsftadium, wenn fie fih vom Schaffenden rein 
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abgetrennt haben. XTheaterfpielen ift aber gleihfam ein öffentliches 
Gebären ! 

Das ift daB „Anftöhige* an diefer Kunſt! Man fann bier an der 
innern Zujammengehörigfeit von Darfteller und Dargeftellten nicht mehr 
fo leiht vorbei — kann nicht mehr im Dünfel rehiihaffner Bürger- 
feelen diefe beängftigend ernfihafte Kunſt ald ein bloßes Spiel Hinftellen. 
Darum wehrt fi der Inſtinkt der Spießbürger nod ganz anders gegen 
eine Theaterlaufbahn der Kinder ald gegen die Schriftftellerei oder 
die Mufit. 

Anderfeits ift aber gerade das meinanderübergehen von Darfteller 
und Dargeftellten, von Schöpfer und Gejchöpf, der tieffte Grund für die 
befonders fuggeftive Kraft jchaufpielerifher Wirfung auf das Publikum. 
Hier, wo in jedem Augenblid der lebendige Menih Hinter der Geftalt 
fteht, gelingt jedem, was dem Feineren jhon beim Buche oder Bilde 
gelingt: Das Kunftgeihöpf als lebendig, ala real zu empfinden | 

Da echtes Kunftempfinden mit diefem Gefühl von der innern Realität 
bed Geſchaffenen überhaupt erft anfängt, und da in der Schaufpielkunft 
eine, freilih nur jcheinbare, äußere Nealität Hinzulommt — da3 äußerlich 
Neale am Hamlet auf der Bühne ift auch nicht die Geftalt, fondern ihr 
Darfieller, da fo der ftumpfe Beſchauer gewiffermaßen bier durch 
Täuſchung zur rihtigen Empfindung fommt — fo ift die Schauſpielkunſt 
die einzige Kunft, die wahrhaft für alle verftändlich iſt. Auch hier offenbart 
fih ihr Charakter als Urkunſt wieder. — 

Deshalb ift ed möglich, dat wirklich große Schaufpieler in einem 
Grade populär und beliebt werden, wie fein andrer echter Künfiler fonft. 

Eben deshalb ijt aber aud die Theatromanie eine Art des Kunft- 
enthuſiasmus, die fein Gut, fondern ein Übel darftelt. Denn wie die 
außerordentlihe Wirkung dadurch zuftande kam, daß fi die Perſon des 
Künftler® unmittelbar für das Kunſtwerk (die Geftalt) einfegte, fo geht 
jegt die Begeifierung von ber Kunftihöpfung direft auf die Perfon über. — 
Bertiefend und erhebend wirkt aber ftet3 nur der Enthufiagmus, der einer 
Sache, einem idealen Gebilde (mie es Kunftihöpfungen find) gilt; das 
Intereſſe am einzelnen Privatmenſchen (dad natürlih bon perfönlicdher 
Freundſchaft einerfeit® und von einer VBegeiflerung für große Berfönlid)- 
feiten, die zu Symbolen von Ideen werden, anberfeit3 grundberſchieden 
ift), Dies Intereſſe enifeffelt nur fehr niedere Triebe der Neugier und 
Klatſchſucht und Eitelkeit. — 

Deshalb birgt die Theatromanie diefelbe Kulturgefahr wie z. B. auch 
die Photographier- und Klatſchmethode von Schers „Woche“ — nebit 
Nahfolgern. Wie diefe Methode nämlich, tötet die Theatromanie gerade 
den Reſpelt vor dem geiftigen Höheren, Nichtperjönlichen der Kunft. Gie 
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nährt in Gevatter Schneider und Handſchuhmacher das Gefühl, daß der 
berühmte, große &, der ja, wie der Anzeiger meldete, vorgeftern den 
Schnupfen gehabt Hat, und wie Fräulein Müller verfihert, geftern beinahe 
mit dem Rade gefallen wäre, doch auch blos ein Menſch fei wie er; und 
infolgedefien hat er dem großartigen Hamlet gegenüber — denn den 
identifiziert er mit X und vergißt ganz, daB wohl X, aber niemals der 
Xſche Hamlet den Schnupfen gehabt hat! — auch follegialifh vertrau— 
lihe Gefühle. Die Xheatromanie nährt den bornierten Eigerbüntel 
des Spießbürgertumd — bier fann fih der Bhilifter erwärmen, ohne 
daß er Ehrfurdht zu haben braudt. Denn Ehrfurdht haben — das ift 
ber Tod de3 Philijtertums. 

Die Theatromanie und Scherls „Woche“, das find zwei gewaltige 
Säulen der Bhiliftrofität und der Unkultur, denn fie töten die Ehrfurdt 
bor dem Großen im Menſchen. 

Es ijt charalteriſtiſch, daß Höhepunfte der Theairomanie ftet3 mit 
tiefften Erfchöpfungspunften des geiftigen Lebens zufammenfallen. 

So war ed [don im Rom der Saiferzeit, fo war es in Paris zur 
Direktoirezeit in der Ermattung nad den Revolutionsſtürmen, fo erreichte 
die Tfeatromanie in Wien ihren höchſten Höhepunft in ben tiefften 
Reaktionszeiten und ihre beicheidene Blüte in. Berlin während des 
größten Tiefftands der Literatur (1870—1885). 

Es ift ein Problem, wie weit die tändelnde Oberflädhlichfeit des 
Wienertums Urfahe und wie weit Folge der dort herrſchenden Theatromanie 
it. Ein gewiffer Schlag von Wiener Theaterfeuilleton ift noch heute für 
einen andern Sterblihen unerträglih zu lefen und Hat feinesgleichen 
nur eiwa in den Hofberichten gewiffer jehr loyaler Blätter. 

uñ 

Die Theatromanie ertötet nebenher die Würdigung für das wahre 
Weſen der Schauſpiellunſt. Wann hätte auch je eine Pöbelbewegung 
das Weſen einer echten Kunſt erfaßt? — 

Inden ſich das Intereſſe im Perſonenkultus aufbraucht, bleibt für 
das eigentliche künſtleriſche Schaffen in der Empfindung der braven Leute 
dann nur die Wertung einer Nahahmungsfähigfeit. Während das Weſen 
der Aunjt in jener tief innerliden Transjubitantion befteht, die den 
Künftler ih in feine Geftalten umjegen läßt, fieht der Theatromane nur 
den ihm wohlbelannten Künſtler X, einen Mann mit der Fähigkeit, ſich 
zu der und der fremden Geftalt zu „veritellen“ | 

So iſt der weit verbreitete Aberglaube aufgefommen, Talent zur 
Schaujpieltunft wäre die Fähigkeit, taufend fremde Individualitäten nadje 
machen zu fünnen, während e8 doch, mie jedes fünftlerifche Talent, die 
Fübigfeit ift: die eigene Individualität in taufend verſchiedene Formen 
auszuprägen. Julius Bab 
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Totentanz 


Kapitän: „Wenn du zwifhen Alice und mir richten follteft, wen 
wärbdeft du recht geben ?* — Aurt: „Keinem! Aber beiden mein un- 
begrenztes Mitleid. Bielleiht dir etwas mehr!” — Das ift die ideelle 
Marke diefed Dramas. Inbegrenztes Mitleid mit beiden, mit Mann 
und Weib; dem Mann vielleicht noch etwas mehr. In diefem Schaufpiel 
übt Strindberg die legte Gerechtigkeit, deren er fähig if. Es Icheint 
trog jeiner furchtbaren Energie in einer Zeit feeliiher Ruhe gefchrieben 
zu fein. In jener belfichtig » gütigen Stimmung, in der ber Feind 
mit dem Feinde, nad defien Leben er geftern trachtete und morgen 
wieder trachten wird, über die Grenzlinie der Lager hinweg Worte 
des Verſtehens taufht. Warum haflen wir einander fo gierig, 
die wir doch unbegrenzte Fähigkeit zu lieben Haben? Warum 
ftürgen wir unerbittlich gegen einander los in einem Sampf, 
deffen Sinn- und Bwedlofigfeit wir genau erfennen? Go fragen ſich 
vielleicht Krieger in Pauſen der Schlacht; fo fragen fie ganz befonders, 
wenn fie beide mit fchweren Wunden nebeneinander bingefunfen. Und 
dann antworten fie: „Das Vaterland!“ oder „Die Ehre!“ oder fonft 
ein Hohes Wort, defien Gewalt die Nerven eilig parieren, 
mag das Gehirn noch fo laut Nevolie trommeln. Ober fie fagen ſchlecht⸗ 
weg: „Ya, das liegt jo in der Natur der Sade !“ 

In diefem (zweiteiligen) Drama antwortet Strindberg auf die 
Frage nad dem Warum all der Schredflichfeiten de3 Seruallampfes —: 
„Die Liebe.” Zum erften Mal antwortet er fo; gibt einem Dritten die 
Schuld, einem moyfteriöfen Zwang, einem plus fort que nous. Bisher 
ſchob er alles gute Recht auf die Seite des Mannes, forderte Mitleid 
für diefen allein, malte auf deffen Flagge alle leuchtenden Farben der 
Tugend, Güte und Weisheit, ließ dem Heer der Gegnerinnen nur 
fümmerlihe ſchmutzige Fähnden zur Standarte. Hier zum erften Mal 
fagt er: „Seinem geb ih redt, aber mein unbegrenzte 
Diitleid beiden.“ Zum erften Mal ſtellt er nicht den 
Dann al Ur⸗Wüchſigen bar und die Frau als Epiphyte, bon deſſen 
Säften fih nährend, fondern zeigt Mann und Weib ala zwei in eigener 
Art, nad) eigenem Geſetz, aus eigener Sraft Blühende. In der Ehe 
allerdings: als zwei, die gegen einander blühen. Ihre Wurzeln ber- 
äfteln, ihre Zweige bverfiriden fih ineinander. Dieſe Umfchlingung, 
biefe Durhdringung — das ift doch die Liebel Aber das ift noch ge 
wifler der Haß. Das ift ber Kampf um die individuelle Freiheit, um 
die atmofphäriihe Luft, um die Nahrung, die der Boden gibt. In 
diefem Strindberg- Drama bligt eine Ahnung bon der innigen Ber- 
Ihwifterung der Liebe mit dem Hafle auf. (Es fällt fogar 
einmal das Wort: „Liebeshaß“) Eine Ahnung, die gewiß weiter reicht 
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als bis in die Dimenfionen eines gefhmadvollen Paradoxons; die bis 
zum tiefen Grund des erotifhen Empfindens dringt und dort um deſſen 
geheimfie Wurzel leuchet. In diefem „Zoientanz“ dämmert die Er- 
fenntniß auf, daß das eine Ende der Liebe („Ende* nicht zeitlich ge 
braudt, fondern wie man von Enden eines Stabes ſpricht), daß das 
eine Ende ber Liebe: Haß if. Denn heißt „lieben“ eind werben 
wollen mit dem geliebten Wefen, fo ift e8 ebenjo Liebe, wenn man ben 
andern jchludt, wie wenn man von ihm bverjhludt wird. Im Effeft 
ift e8 dasſelbe. Daß ber Kuß in feiner leidenihaftlichften Efftafe ein 
Biß wird, ift vielleicht mehr als rein phyfiologiicher Uebermut. 

An dieſem Totentanz ift oft die Rede davon, oder mindeſtens bie 
Andbeuiung. Der Mann ift ein „Bampyr” und die Frau eine „Xeufelin“. 
Aber über dem Schluß der außerordentiihen Komödie, welche ſchwarz ift 
von den duntelften Klängen des Hafles und der Wut, ſchwebt doch bie 
Liebe als ein fanfter, mondheller, auflöfender Harfenafford. Gleihfam: 
die befreite, entzauberte Seele, die in Haß-Geftalten gebannt war. Im 
„Kotentanz” zum erſten Mal ftellt der Dichter die Wut der Geſchlechter 
dar, ohne felbft zu wüten. Zwar: das Leid des Menſchen Strindberg 
gibt der Komödie ihren Inhalt, aber das Auge des Künſtlers Strindberg 
gibt diefem Inhalt Größe, die Phantafie des Dichters weitet ihn bis zur 
Grenze des Myftiihen, das Können des Dramatifers bändigt und zwingt 
ihn in die fnappfte Form, und in fein fompliziertes Dunfel jenft das 
Auge des Naturforfherd den fiarf und ruhig leuchtenden Strahl der 
Erfennini3: Ein ganzer Strindberg, ſozuſagen, diefer „Totentanz“! In 
feinem feiner Dramen wirfen die vielfahen Kräfte jener ungeheuern, 
elementaren, eruptiven Begabung, der ftärkiten vielleiht, die heute 
die Fiterariihe Erde drüdt, fo im Bündel fonzentriert wie bier. 
Und wahrhaft wohl tut der unerbitilihe Griff folder Dichterfauft um 
ſolches Thema, an dem die heimifhen Dichterhändchen nur zärtlih und 
melandoliih herumgefigeli haben. 

Auf einer einfamen Inſel, in einem allen Feftungsturm, lebt das 
Baar, um defien Gejhid es ſich im, Totentanz“ handelt. Nebenan feindlid 
gefinnte Menjhen, draußen das Meer, der Sturm. Und innen bie an- 
gehäufte, alle Zimmer füllende Qual eines fünfundzwanzigjährigen Bei- 
einanderjeind. Ctrindberg erfand dieſe örtliche Jloliertheit des Schau- 
plages, weil in folder Einfamfeit der EherBazillus feine giftigfien 
Buderungen treibt, weil hier eine Reinkultur des Ehe⸗Elends gedeihen 
fonnte. Sonft fhwimmt im Trubel ber Gefellihaft, im Intereſſe an 
den andern, im Lärm vorbeiftrömender Ereigniffe vielleiht das Böſe 
und Schmusige weg, das im dauernden Beilammenfein zweier Menſchen 
unabweiglich fich ablöft. Hier blieb e8, fammelte, ftaute ih, fünfund- 
awanzig Jahr lang; die Kinder famen aus dem Haufe, weil man 
vor ſeeliſcher Infeltion durch folde Keime behüten wollte Man ift mit 
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allen Menfhen ringsum verfeindet. Weil man ja aud mit ihnen — 
die man immer fieht, die man immer braudt, deren geringftes Lebens⸗ 
detail man genau fennt — gleihfam verheiratet ift. Und diejer Feſtungs⸗ 
turm, in den ein telegraphifcher Apparat [pärliche Zeichen nad der Außen⸗ 
welt bringt, wird an fih zum Symbol der ehelihen Gemeinſchaft, welche 
ift: Abgefchloffenheit, .eingepferdhte Triebe, Kerferwände, durch die nur 
dann und wann das draußen flutende Zehen einen höchſt verdünnten 
Tropfen fidern läßt. Nie find die Häßlichfeiten des erzivungenen unge» 
fiörten Beieinanderjein® röter gemalt worden als im „Xotentanz”. 
Diefe genaue Kenntnis der phyſiſchen und pſychiſchen Mechanik des andern, 
diefes jatanifche Wiffen um alle Neigungen und Hemmungen des andern, 
diefer völlige Mangel an Geheimnis, diefe VBertrautheit, in der alle förper- 
lihen und geiftigen Unappetitlichkeiten fich herbortrauen, in ber die Seele 
ungeniert rülpft und nicht mehr „auf die Seite geht“, wenn fie nötig 
bat — das hat allen gegenfeitigen Reſpelt und alle gegenfeitige Scham 
abgetötet. Es ift wie eine VBerdammung, den andern immer nadt jehen 
zu müflen. Es ift wie eine Verdammung, im andern, mag fein Wefen 
mufizieren, wie es wolle, immer nur deſſen verhaßte Ur- und Grund« 
melodien klingen zu hören. 

Der Sumpf diefer Gemeinihaft wird von zwei Ereigniffen zu einer 
Art Sturm aufgerührt. Das eine ift die Ahnung nahen Todes, die den 
Dann überfält, von der Frau ald Bundesgenoffin jubilierend begrüßt, 
von ihm mit dem Aufgebot der legten Energien zurüdgewiefen wird. 
Pas andre ijt das Ericheinen eined Verwandten und Jugendfreundes, 
deffen gutes Wollen, dom giftigen Atem dieſes Heims gejtreift, bald 
lahm wird und einfnidt, der hier aus einem Meifter der Güte zu einem 
Werkzeug des Bosheit wird und erft einen Millimeter vor dem Abgrund 
mit einem großen Sprung nad rüdwäris fi zu retten weiß.... Es ift 
ſchön, wie der Dichter den Geift feines Helden, dieſe Tebenbejahende, 
trogige, bodhmütige, alle veradhtende Kampfnatur, durch ſolche Todes—⸗ 
ahnungen einen Augenblid gleihfam ins Jenſeits taucht, ihn, ſchwankend 
von aller Angſt und Hoffnung diejer myftifchen Gegend, wieder ins alltägliche 
Dafein jest; und es ift ſchön, wie diefer Held jegt, den Geſchmack 
des Sterbens im Munde, erft zu einem Baltierer, zu einem Mutlofen 
wird, der fih an den Freund Hammer, vor den gaftlih geöffneten 
Armen des Todes fait Schug in den ungaftlihen Armen der verhaßten 
Frau ſucht — dann aber ſich aufrafit, fich ftredt, feine Kräfte ſpannt 
und nun dem Tod begegnet wie allen übrigen, wie dem freund, wie 
der Gattin: als einem „unintelligenten Schurken“, den man unterjocdhen, 
wegintrigieren fann oder verachtungsvoll gar nicht zu bemerfen braucht. 
Und es ift wunderbar, w’e der Dichter jenen Jugendfreund, der ala 
Menſch einigermaßen fehematifh ausgefallen, zum ziemlich dürftigen 
Typus des Begreifer® und Berzeiherd geworden ift, dem organifchen 
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Bahfen und Werden ded Dramas eingliedert. Die andern werden bon 
der Art dieſes Menfhen, die zur Beredfamfeit, zur Klage, zum Sid 
Offenbaren lodt, förmlich gezwungen, ihr eigenes Weſen auszuwicdeln. 
Sie fegen gleihfam an ihm ihres Ichs klarſte Kryftalle ab. 

Drei Berfonen bilden das ganze Menjchhenmaterial des „Totentanz“. 
Ein feines Fledhen dramatiſchen Landes alfo, aber bie beften Quellen 
menſchlicher Größe hört man in ihm leife raufhen und die ſchlimmſten 
Quellen menfhliher Schande und Bosheit gefährlih grollen. Eine 
Heine Welt, aber eine, die großen Schatten wirft, geeignet, mande 
Helligleit zu verdunfeln, an der die Menjhen jonft gern ihr Auge er- 
freuen. Die Not in Ddiefem Drama wirft fo laftend, weil fie unab- 
änderlich jcheint ; nicht nur: „es liegt in der Natur der Sache“, fondern 
mehr noch: „es liegt in der Sache der Natur“. Es ift ein Gehorden 
und Burüdweihen vor übermädtigen Raturgefegen, gegen die menjd- 
liher Wille, Mut, Ehre, Güte, Tüchtigfeit nit auffommen. Es ift ein 
Kampf piyhiiher gegen chemiſche Gejege — aber diefe find flärker. 
Dan lann nicht? Beſſeres tun als refignieren. Schweigen und weiter: 
dienen | So flingt der erſte Teil des „Totentanz“ aus. Die Mauern 
unfrer Gefängniffe, jheint der Dichter zu jagen, find nun einmal zu 
dich! Wir fragen ung die Finger an ihnen blutig und ftoßen uns die 
Köpfe wund — Hilft alles nichts. Stochern wir nidt im Schlüffellod 
herum, jondern laß und warten, o freundliche Feindin, bis eine höhere 
Gewalt die Türe von außen öffnet. Es ift Mefignation in diefem Stüd 
aber eine phyfliche, feine moraliihe. Die Refignation erfannter Ohnmacht. 
Die Menihen beugen fih nit in Demut dem Schichſal, fie kuſchen 
blos vor feinem herrifhen Kommando und nurren im Innerften weiter. 

Drei Menihen blos in diefem Drama; und eigentlih aud wenig 
Borgänge. Man ift am Ende dort, wo man am Anfang war, und der 
Zuhörer hat den Eindrud, daß ſich Aehnliches, wie die Ereigniffe dieſer 
zwei Xage, in den fünfundzwanzig Jahren jener Ehe ſchon öfter ab» 
geipielt haben muß; Hehnliches, vielleicht fogar Aergered. Es gibt auch 
wenig „Geift“ im „Totentanz“, fal® man nit mit dem jchmierigen 
Glanz dieſes Wortes den bdiabolifhen Humor deden will, das fpigige 
Gelächter, das für Augenblide die Melancholie der Vorgänge durchſticht. 
Aber e3 ift in diefem Drama mehr und Beſſeres. Bor allem eines: 
Größe. Größe in der Betrachtung, in ber Konjequenz, in ber künſt⸗ 
leriſchen Darjtellung ; Größe auch in der Einfachheit des dramatiſchen 
Baus, in der Strenge des Dialoge. Ein herrlicher Dialog, dunkel an 
Farbe, fatt an Inhalt, fparfam an Worten. Ein Dialog, mandmal 
bon fo flarrer Wut und Gehäffigkeit, daß ed wie artikulierte Naturlaute 
Jlingt, wie ein kurzes Gebrüll von Worten. Und mandmal haben diefe 
ſchmalen Säge eine folde trefffichere, bösartige Schlagfraft, daß es von 
unfihtibaren Brügeln ſchallt, daß Rede und Gegenrede wie Peitſchenhiebe 
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durch die Luft ſchmitzen. Daneben Stellen bon tieffter Trauer; kurze 
Beihten, in GSeelennot dem Freunde aufs Herz gelegt; gefprocdhene 
Tränen, heiße Worte, die langfam wie aus einer offenen Wunde fließen. 
Manchmal überm Haupt diefer ihlimmen Menſchen ein leifes Aufleuchten 
der Märiyrer-Gloriole, aber niemald die kleinſte Sentimentalität, nie 
wird der Jammer didflüffig. 

In diefem „Totentanz“ find poetiihe Einfälle von hoher 
Kraft und Schönbeit, ftarfe Stimmungen, die ungezwungen werben 
und da find, woltengleih über den Himmel der Komödie 
ftreihen und deren Menſchen und Dinge in feltfames graues Licht 
tauden. Die große fiumme Szene im bierten Alt, das Abſchiednehmen 
des kranken Mannes von den lebendigen und leblojen Freunden jeines 
bisherigen Dafeins, ift ein Gefhenf wahrhaft dichterifcher Inſpiration; 
und ein wahrhaft wigiges Nequifit ift der telegraphiiche Apparat im 
Zimmer mit feinem unbeimlid-mpfteriöfen Geflapper, dad jo falt und 
unperfönlih in die allzu überhigte, allzu perjönlide Atmojphäre des 
Dramas ſchneidet. Wie rührend ift, bei allem beften Willen des Dichters 
zur Gerechtigkeit, feine faft fcheue, verlegene Art, dem Mann ein Feines 
Plus an Güte zugumenden, ihn zu lieblofen. „Schad um ihn“, ſagt 
dann heimlich irgend jemand im Drama; oder: „Es ift doch Größe in 
feiner Sleinlichleit“; oder fontt ein zärlidee Wort, das 
wie ein gütige® Streicheln von des Dichters Bruderhand iſt. 
Am imnigiten aber bewundre ih die Noblefie, mit 
welcher der Dichter die Natur ganz wenig zum Mitjpielen heranzieht. 
Er hat fie ja fo nah bei der Hand! Dad Meer raufht ind Zimmer, 
und der Sturm ſchlägt die fchönften chromatiſchen Skalen um den 
Feſtungsturm. Aber nicht? „madht“ er, Strindberg — der die Natur 
liebt wie nur je ein Schwärmer, und fie zu ſchildern weiß, wie nur je 
ein Dichter — aus biefem fo dankbaren Stimmungsmaterial. Nichte. 
Draußen ftürmt e8, und das Meer ift da, und ed wird Morgen und 
Abend, und der Kapitän fagt: „Aha, e8 weht! Ja, der Barometer ift 
gefallen I”, und die Frau fagt höhniſch: „Du bift ein Mann, der fi 
im Dunleln fürchtet und an Barometer glaubt!!” Das ift alles. Und 
doc) ſpüre ih Meer und Sturm und ihre zauberifhen Beziehungen zu 
den Inſel-Menſchen und ihre Melancholie und ihre Gewalt weit ftärfer, 
weit intenfiver, als wenn ich fie, in Bildern dofiert und in Gleichniffe als 
Oblaten gewidelt, hätte einnehmen müſſen. Was hälte ein deutſcher 
Dramatiker mit jo nahem Meer und jo brauchbarem Sturm getrieben ! 
Welch diden poetifhen Schaum hätten die Wellen aufgefprudelt, wie rhetoriſch 
hätte der Sturm gebeult | Ob fiher, wir wären alle gehörig ſeekrank geworden. 

* 


Das wiener Quftipieliheater fpielt nach meinem Empfinden biejes 
Steindberg- Drama zu langfam. Es find freilih arg verbraudite, ge 
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langweilte, troftlofe Menſchen im „Totentanz“. Aber doch Menſchen von 
einer ungeheuern Spannung, Menſchen, deren pſychiſche Federn ſozuſagen 
durch die Laft des fünfundgwanzigjährigen Elends fonzentriertefie Kräfte 
in fi aufgefpeidhert haben. Ermüdete, aber doch immer gehetzte 
Menfhen ; kurz, aber raſch Reagierende.... Den Kapitän fpielt Herr 
Jarno. Seine Leiftung trägt dad Stüd, die Partner laffen es fallen. 
Brutalität gelingt ihm wunderbar: offene und heimliche, folche, die nad 
innen fi verfrieht, und folde, die elementar nah außen fchlägt. 
Energie in allen Schaitierungen, von der kleinſten Bosheit gegen einen 
wehrlofen Menſchen bis zum großen Trog gegen metaphyſiſche Gewalten, 
ftellt er ausgezeihnet bar. Weniger echt klingt die Melandolie, klingen 
die Trauer-Santaten des Gehirnd und der Seele. Die angftvollen 
Blide über den Rand des Dafeind, die Ausflüge ins brodelnde Duntel 
glüden Herren Jarno; die Heimfunft von dort, die mit Ahnungen und 
myſtiſchen Schauern beladene Rüdfehr gelingt ihm nit fo gut. Hohn, 
Hohmut, dad Aggreffive gegen den andern, trägt er unübertrefflih vor; 
Erlenninifie, Kleinmut, das Aggreffive gegen fi jeldft, nicht glei 
überzeugend. In furzem: für das Moll der Figur hat Herrn Jarnos 
Kunft nicht die echteften Töne, alle Dur flingt prachtvoll. . . . Es glüdte 
der Darftellung des „Luſtſpieltheaters“ nicht völlig, den ftarten, dunflen 
Rhythmus diefed Dramas frei zu machen. Aber feine nädtig-fhwer- 
mütige Melodie lang doch allen, die nicht ftodtaub ins Theater ge- 
fommen waren. Alfred Bolgar 


Sommernachmiffag 


Wir fien unter Birfen Hand in Hand. 
Der rafche Weg fommt froh vorbeigefcritten. 
Das Gleifen eines Stroms ift hingebrannt, 
Als feien Sterne drauf ins Meer geglitten. 
Der Horizont ift weit zurückgeweitet. 
Um uns in Korn und Sonne liegt gebreitet 
Das lichterlohe Land. 


Entlang die Straße fommt ein Ton gegangen, 
Dem leis die Waſſer zum Geleite fingen. 
Und ſchwingt in hohlen Telegraphenftangen. 
Die Birfen beben wie in Miterflingen. 
Mir ift, als feien die Gelände 
In Licht und Klang 
Don dir gefhaffen, mir zu Feſt und Spende. 
Da fnie ih hin in Demut uud in Danf. 
Ernft Siffaner 
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Frau Warrens Bemwerbe 


Diefes Stüd von Bernard Shaw, das jest zum erften Mal auf 
einer beutihen Bühne erſchien, ift etwa dreizehn Jahre alt. Der Geift, 
der barin die Probleme ſichtet und in Bewegung fett, ift feither reicher, 
vielfältiger, gewandter geworden ; aber im Wejen ift er derſelbe ge— 
blieben: Ein Erzieher gegen dad unnüte Pathos überfommener Worte, 
ein Hygieniler des Verſtandes. Er Hat es indeffen vermodi, auch 
Menihen nad feinem Bilde zu formen, und ift aljo gewiß ein be 
beutender Künftler. Hier aber find ihm nod Fragen die Sauptfade ; 
und die Antworten, fofern e8 welche gibt, werden weniger in Ereigniflen 
als in Gefpräden entwidell. in beredtes Advofatenftüd, präzis in 
der Aufftellung feiner Säge wie nur irgend ein franzöfiiches, aber in 
der Behandlung des Menſchlichen ſchon durchaus engliſch forrelt, ohne 
Tränen und ohne Fluch. Nur dad ganze Berjönlihe, der große 
fünftlerifhe Wit, der in der Heinen Situation das Zentrum des ganzen 
Menſchen autzufinden und zu treffen weiß, ift erft ganz leiht und un 
gefähr angedeutet. Es ift ein Stüd, wie gefhaffen für dad Schulftudium 
der Entwidlung diefes angeblich rätjelhaften Geiftes. 

Bei Sarbou findet fih einmal, ich glaube in „Odette“, ein ähnliches 
Berhältnis don Mama Stupplerin und Jungfer Tochter. Sentimental 
natürlid, durhaus fentimental; in den Armen liegen fi) beide. Was 
den Franzofen intereffiert, ift felbftverftändlih nur, ob die Unſchuld des 
Mädchens fo etwas aushalten und dabei überdies noch ſchmachhaft genug 
für einen braven Mann bleiben Tann. Das ift, für unfer heutiges 
Empfinden, eine richtige dumme Plebejerfrage, auch dem großzügig 
bürgerlihen Menſchen ſchon zu beſchränkt. Shaw, der immer und mit 
Zuft über den Bürger Hinausgeht — er muß ihn ja erziehen! — fragt 
feinen Moment nad) jo unnügen und — im Sinne feiner Forderungen 
— gänzlich wertlofen Qualitäten. Seineiwegen fönnte Vivie auf ihrem 
einfamen Landfig aud zwölf Liebhaber probiert haben, fie wäre ihm 
darum nicht geringer, nit unbraudbarer für feinen Zweck. Denn 
diefer ift lediglich : ein Verhältnis von ntelligenzen, von Leben 
anfhauungen darzuftellen. Nur um der lieben engliihen Mitbürger 
willen — man begreift. Und vielleicht auch der größern Bequemlichkeit 
halber; mit Intelligenzen operiert ſichs eben viel leichter, wenn das 
Erotiſche ausgeichaltet bleibt. „Aber ich brauche feine Mutter und feinen 
Mann“, fagt fie. Keine Mutter — das geht. Die Mutter ift nur bor 
der erften Sekunde des Dafeins eine unumftößliche Raturnotwendigteit. 
Aber keinen Mann? Ya, dann freilich, liebes Mädchen! Dann haft bu 
eben einen unberedhenbaren Borteil vor Hunderttaufenden deiner lebendigen 
und gedidhteten Schweftern, und Herrn Shaw ift zu diefem Vorteil, der 
jo unendlih viele Komplifationen ganz aus dem Geſichtsfeld ſchafft, 
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bon Herzen zu graiulieren! Welche Erleichterung für die notwendigen 
Gänge des Berftandes, für die YZwedmäßigkeit im Meden und im 
Handeln! Der Bernard Shaw, den wir fennen und berehren, ift bier 
faft no auf fein nadte® Syftem reduziert. Ein Sculbeifpiel, wie 
gejagt. 

Die Grundlinie feines Syſtems if: die hohle Großſprecherei der 
Geſellſchaftsmoral (der engliihen, wie er meinte, der europäifchen, wie 
wir willen), überwunden und beihämt von der reinlihen Zweckmäßigkeit 
einer neuen Kultur, einer Intelligenz-Rultur. Das Schöne und das 
Verherte, dad Nätjelhafte und das Amüjante in den fpätern Stüden ilt 
eben, daß fih dieje beiden Prinzipien, daß fih Alt und Neu fo oft in 
einer und derjelben Berjon begegnen, durdfreuzen, beleuchten und über- 
rajhend umwandeln. Hier aber, in dieſem Thefenitüd, deffen Theſe 
freilih don Shaw ift, find fie forgfältig von einander gefchieden und 
von je einem menſchlichen Wejen ausidlieglih umgrenzt. Die Mutter 
ift alt, die Tochter ift jung, wie es fid) gehört, jo im Außern, wie im 
Innern, an Sahren, an Fühlen, an Wollen. Die Mutter pathetifch, 
familiär, verſchwommen empfindfam, und nur darum unbraudbar und 
berwerflich ; die Tochter forreft, weltläufig, far mit fi felbit, und darum 
fiegreich und beftändig. Zwei Auseinanderſetzungen haben die beiden, 
worin fi das mit aller wünjchenswerten Genauigfeit enifheidet. Die 
eine am Schluß des zweiten Aftes mit dem reinlich abgezogenen Er- 
gebnis: Du bift eine Kupplerin, aber das ift fein Grund, dich zu ber- 
adten. Der Menſch muß nun einmal Geld verdienen, um zu leben, 
und auf eine andre Art hätteft du, wie unsre Gefellihaft if, und wie 
die befondern Umftände liegen, niemals jo anfländige Summen herein- 
bringen fönnen — es ift in Ordnung. ... Dad andre Gefpräh am 
Ausgang des Stüdes mit dem ebenio reinliden Reſultat: Aber du hättejt 
eben fein müfen, was du bill. Du biſt eine Kupplerin und willft 
gerührte Hausmutter fein und edle Dame und, wer weiß, was fonft noch 
Berlogenes und Beraltetes. Das geht bei mir nidt. Ih bin zum 
Geldverdienen da, und id will fein, was ih bin. Du biſt dod nur 
eine gewöhnliche Frau. Es ift in Ordnung, geh! 

Das ift der Anhalt des Stüdes, Turz und glatt. Alles andre wird 
getan und gefproden, um dieſe zwei Berfonen gegeneinander in Ve— 
wegung und dad Prinzip, das jede verfinnlicht, aus ihnen herauszubringen, 
Ein Schulſtück; ein leichtere Thema zur Einführung in den literarijchen 
und fulturhiftorifhen Gegenftand: Shaw. Aber an den Stellen, wo e3 
fi frei bewegt, ohne, dem Zweck gehorhend, zu perorieren, ift e8 ent» 
züdend graziös, fchlant und von unauffälliger Bierlichkeit, ſchon ganz in 
der erfrifhenden Kühle und Helle jener Athmoſphäre, in der die fpätern 
Geſchöpfe dieſes Meiiterd jo herrlich herangewachſen find. Wie fehr 
diefer ungewöhnlichen, freudig machenden Luft feiner jungen Welt ftrenge 
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ſachliche Logik als fiarkes Lebenselement beigemengt ift, läßt fih aud 
bier ſchon erkennen. Denn die Frage: Was wäre nun aus Pipie ge- 
worden, hätte fie unter denjelben Bedingungen leben müſſen, wie ihre 
Mama ? entgeht ihm keineswegs als ftärkfter Einwand gegen feine Thefe. 
Und er gibt laut und vernehmlid die Antwort: Dann wäre fie geworben, 
was Tante Lizzie ift, die Schweiter der Frau Barren. Er fieht ſich 
gezwungen, ber lieben Logik zuliebe diefe neue Figur zu erſchaffen, die 
er freilih nit auf die Bühne bringt, die aber feiner, intereffanter, be— 
weifender fein fönnte al3 alle andern Berionen des Stüds. Gie ift 
Kupplerin, und fie ift, was fie if. Mutter und Tochter kommen in ihr 
zufammen, das Leben, wie e8 Shaw fieht und will, feiert in ihre feiner 
Triumph über die pathetiſch lügnerifhe Moral. Es ift in Ordnung. 
Sch aweifle nit daran, daß Tante Lizzie, wenn Shaw dad Stüd heute 
ſchriebe — oder ein Ähnliches, denn dieſes wird er wohl nicht mehr 
maden wollen — die glänzendfte, jchlagendfte, verlodendfte, wahrſchein⸗ 
lid die Hauptrolle darin wäre. Damald aber war fie wohl nur in 
feiner Mberlegung, noch nicht in feiner Kraft. Sie Hätte ihm vieleicht 
aud die Ordnung der Themen verwirrt, die er zu jener Zeit etwa noch 
nett und überfihtlih abzufondern genötigt war. Es ift ein leichteres 
Beifpielftüd. 

Und gerade darum mit großem Berdienft dor einem PBublifum zu 
geben, das von bverläßliher Höflichkeit, aber nicht fehr ſchnell gemillt ift, 
anders zu jehen, ala es bisher fah. Der Kurfus über den fultur- 
hiſtoriſchen und moralpfychologifhen Gegenftand „Shaw“ beginnt ja 
eben erſt; man muß fi an die leichtern Beifpiele halten. (Drei von 
den jhwierigen, mehr verwidelten find vorher beflagenswert glatt durch⸗ 
gefallen). Bon hier aus gebt die Entwidlung im Berftehen und im 
Genießen unjhiwer weiter. Wer den Frank Gardener und den Paſtor 
Samuel gut erkannt bat, wird fih dann auch mit Marchbanks und 
feinem Gegner zuredhtfinden. Ind wer fih mit Fräulein Bivie abfinden 
fann, den werden die verfchiedenen Teufelskerle von nachher nit er- 
fhreden. Bon dieſem gejhäftstühtigen Neutrum zu jenen lebens 
tühtigen Männern find nur mehr ein paar heitere Sprünge, die freilich 
die Phantafie über ihren eigenen Witz tun muß. Hier lernt man mit 
Intereſſe verſtehen, was man bort verftändig genießen fol. Das Stück 
ift denn auch nicht angezweifelt oder gar abgelehnt, ſondern fo ziemlich) 
begriffen und ſehr herzlih angenommen worden. 

E3 wird im Wiener Raimund-Theater mit etwas volfstümlicher 
Deutlichkeit, aber fonft fehr gut gefpielt. Frau Hetfey, deren aus- 
giebiges Talent vermutlih in irgend einer alten Theaterſchule be— 
ſchädigt worden ift, fommt jett, in den Eharalterrollen modernen Stils, 
die ihr nie und nirgends eingedrillt werden Zonnten, viel freier und 
leiter zu ihrem eigenen Temperament und fann endlich voll ausgeben, 
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was fie an ſchönen Kräften und befondern Gaben in fih Hat. Frau 
Warren war bie befte und echtefte Leiftung, die fie bieher geboten Hat. 
Here Edthofer, der den jungen Gardener fpielt, ift wegen einer Fleinen 
Aehnlichkeit mit Baflermann den Wienern bejonderd lieb und wegen 
feine3 Haren, rafhen, energifhen Sprehens für Shaw beſonders ge- 
eignet. Ein priefterlih Moderner unter den Sritifern jegte zu der Klage 
an, daß der eigentlihe Shaw-Stil gefehlt habe. Ich möchte warnen. 
Wenn man Shaw, weil er einen beſonders beweglihen Wig hat und in 
englifher Sprache ſchreibt, nun auf einmal fo fpielen wollte, al® ob 
lauter geiftreihe Elown3 auf der Bühne wären, das hielte ih für einen 
gefährlihen Jrrtum. Seine Jronie wächſt unmittelbar und wurzelfeft 
auf feiner Logik. Ind der darftellende Stil für ihn fann nur bon der 
genauften logifhen Durchbildung des Gejagten und des Geſchehenden 
ausgehen. Dann fommt der Wig, der große, das Leben meijternde 
Big fhon von jelbft heraus. Willi Handl 


Kafperle-Cheater 


Rittner 
Rudolf Rittner, der uns viel war, 


it Schluß von dielem r 
fich und dann aufs — 

iteln Bühnenkünften 

zu des Dü Düniten, 
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n Berlin, die Refidenzitadt, 
fehr viel Intelligenz hat, 
! für Künitler taugt fie nifcht. 


währts, bis er in Not kam, 

als das Blumenboot kam, 

prach er: „Schluß!“ und fcheidet froh. 
„Bröfelmänner zu kreieren 

und fie Häglich vorzuführen — 

nee, da dreich ich lieber Stroh.“ 


Otto Brahm denkt fich: „Jetzt geht er! 
Das heißt: ein’ge Monat’ ipäter. 

Mein Direktorherz, es bricht! — 
Andrerfeits mach ich hingegen 

einen Freudeniprung, ’nen ichrägen, 
denn Max Reinhardt kriegt ihn nicht.“ 


E22 
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Reinhardt ift beitürzt und fraget: 

„hab ich darum abgejaget 

ede Kraft der Konkurrenz? 
immelherrgott! Was beginnen, 

Wenn mir folche Coups zerrinnen 

Wie der graue Schnee im Lenz! 


Ach, man foll es nicht riskieren, 
Abschlüsse zu publizieren 

in der Zeitung, ehe man 

fie perfekt hat. Und ich bebe, 
daß ich ähnliches erlebe 

mit der Elie Lehemann.“ 


Jeder denkt fich fo das Seine. 
Jch, der ich dies fchreibe, meine, 
daß der Rittner bleiben muß. 
Denn in unirer Kunitoale 

war er ohne jede Phraie 

ftets Erquickung und Genuß. 


Vielen Mimen möcht ich raten: 
Laßt die Kunft und nehmt den Spaten, 
fucht im Landbau euer Glück! 
Rittnern woll’n wir weiter haben! 
Doch — — Patroklus liegt begraben, 
und Gherfites tut sich dich. 

Bumfi 
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Rundfehau 


Der Dichter Wolzogen und fein 
Britißer 

In der legten Zeit fonnte man 
vielfah eine Gharalteriftif und 
Würdigung Ernjt don Wolzogens 
lefen, aus der eine ungewöhnlich 

ünftige Meinung über diefen Autor 

Iprad. Er wurde geidildert als 
ein Mann, der „vieljeitiige Bes 
gabungen und ntereffen zeigt und 
Überralhende Entwidlungen durd- 
macht“, als ein Mann, ber ftet3 
„neue Stoffe in neuer Darftellungs- 
art bradte“, ald ein Mann, für den 
die Ülberbretielei der „Gelegenheitz- 
ipaß eine qutgelaunten Ver— 
ſchwenders, der e8 dazu übrig hatte” 
gewejen ſei, und der doch dieſen 
Spaß „mit fünftlerifher Feinheit 
und Freiheit in Werf gejegt“ habe, 
un dann „die gerade Linie feiner 
Entwidiung“ wieder aufzunehmen. 
Wer ijt der Kritiker, der diefe hohe 
en des Dichter jo fräftig 
befundet ? Wer ift der Mann, der 
den Borwurf, Wolzogen habe fein 
Talent in Gngelhornfher Unter— 
haltungsleftüre berzettelt, mit dem 
entrüfteten Schrei: „und das nad 
dem ‚Kraftmayer‘ !* zurüdweiit, und 
der fomit offenbar jenem amüflerlich 
und flüchtig hingeplaudertenBüchlein 
da3 Gewicht eined unantaftbaren 
Kunſt⸗ und Kulturdofuments beilegt? 
Mer ift der Kritifer, derio über Ernft 
von Wolzogen denkt? Diefer Kritiker 
iſt Ernſt von Wolzogen. 

Da er mit ſeiner kritiſchen 
Meinung ziemlich allein daſteht, 
jo lonſtatietrt dieſer von takwoller 
Beſcheidenheit blühende Schriftſteller 
— wieder einmal das „Elend 
der deutſchen Kritik“. „Der deutſchen 
Kritik fehlt es im allgemeinen an 
nationalem und geſellſchaftlichem 
Takigefühl, und fie teilt mit unſerm 
gelehrten Philifterium alten Stils 
den Hochmut der Beſchränktheit.“ 
Man flieht, er ift nicht fchr freund- 





fh gegen feine Stollegen, dieſer 
Wolzogen-Fritifer Wolzogen. Er 
hält fe wohl gar für vorein- 
enommen, für intereffiert!l Gie 
Ind allerdings nicht fo objektiv wie 
er. Sie find ein ivenig borein- 
genommen, eingenommen bon dem, 
was ihnen ihr innerites Gefühl als 
Kunft, als lebenerhöhende Lebens- 
geitaliung bezeichnet; fie find 
allerdings iniereifiert, die Verwechs—⸗ 
lung diejer Kunft mit einer mehr 
oder minder wıgigen Beplauderung 
ded Lebens zu verhindern — find 
interejfiert, weil fie da® als ihren 
„Beruf“ fühlen. 

Einen Autor, der in jeinen zahl- 
reihen Arbeiten faft nie den Geift 
eines Künftlerd® — der noch im 
Heinften da3 Ewige zu geſialten 
ringt — verraten hat, aber jtets 
den Geift des Tagesſchriftſtellers — 
der das im Zeitungsfinn Interefjante, 
Moderne, Aftuelle der Erjcheinungen 
fieht und beſpricht — einen folden 
Autor nachdrückich ale Nichtkünftler 
u fennzeichnen, iſt mehr als das 

echt, ijt die Pflicht der Kritik, die 
vor allem das Gefühl vom wahren 
Weien der Kunſt rein erhalten foll. 
Im die Erfüllung diefer Pflicht ift 
ed in der heutigen Hritif wahrhaftig 
nicht jo ſchlecht beftellt, wie Herr 
bon Wolzogen glauben machen will ; 
man müßte denn gerade die Unter— 
hit und den Abhub der Kritik, 
die Region der Sclaifjer und 
Alderti, für die Kritik felber 
anfehen und auegeben. Nein, daß 
ein Autor von der geringen Selbit- 
zucht und Selbfterfenninis des Herrn 
von Wolzogen es bei uns wagen 
darf, vor der SOffentlichfeit ein 
tönendes Selbſtlob anzufitimmen 
und die aufrichtigen und feiner 
fühlenden Kunſtfreunde mit Schmuß 


zu bewerfen — das allein it: 
„das Elend der deutichen Kritik“ ! 
Fero 
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Spaßefpeare 


Obgleich wir von Shalejpeare nicht daB geringfte wiffen, ifl er doch 
die einzige Perſon in der ganzen modernen Geſchichte, die und wirflich 
befannt ift. Laßt Timon, laßt Barwid, laßt den Kaufmann Antonio für 
fein großes Herz zeugen. Wo ift eine Frage der Sittlichkeit und Gitte, 
der Staatskunſt, der Philofophie, der Neligion, de Gejhmads, ber 
Lebensführung, die er nicht behandelt hätte ? wo ift ein Geheimnis, von 
dem er nicht? gewußt hätte ? wo ift ein Amt, ein Beruf, ein menſchliches 
Wirkungsfeld, dad er nicht berührt Hätte ? wo ift ein König, den er nicht 
in der föniglihen Würde belehrt hätte, wie Talma den Napoleon ? wo 
ift ein Edelmann, deſſen Manieren er nicht verfeinert hätte? welches 
Mädchen Hat feine Verſe nicht füher gefunden als ihre zarteften Liebes⸗ 
ftunden ? welder Liebhaber war ihm an Liebe, welder Weiſe an 
Tiefblid gleich ? 

Manche begabten und urteildfähigen Kritiker find der Anfidt, daß 
feine Kritil Shafefpeares etwas wert fei, die ſich nicht ausfhließlih auf 
fein dramatiſches Berdienft flüge. Ich denle ebenfo hoch von feinen 
dramatifhen Berdienften wie dieje Kritifer, aber ich bin der Anficht, daß 
fie erft in zweiter Linie fommen. Er war ein Mann, der etwas zu jagen 
hatte, ein Gehirn, das Gedanken und Bilder außftrömte und dem, als 
e3 ein Bentil ſuchte, das Drama gerade am nächſten lag. 

Wäre er ein geringerer gewefen, jo hätten wir zu beurteilen, wie 
gut er feinen Play ausgefüllt Hat und wie tüdtig er ald Dramatifer 
war; und er war der befte Dramatiker der Welt. Aber es ftellt ſich 
heraus, daß das, was er zu jagen Hatte, von foldem Gewicht war, daß 
e3 die Aufmerffamteit von dem Vehikel ablentt. Er ift wie ein Heiliger, 
defien Geſchichte in allen Sprahen überliefert, in Berfe, in Profa, in 
Gefänge und Bilder und in kleine Sinnſprüche zerihnitien wurde, fo 
daß der Anlaß, der dem Gedanken de3 Heiligen die Form einer Unter⸗ 
redung oder einer Predigt oder eines Gefegbuches gab, unweſentlich ift 
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im Vergleich zur Univerfalität der Anwendung. So ergeht es uns mit 
dem weifen Shafefpeare und jeinem Lebensbuch. Er fchrieb die 
Melodien für alle unfre modernen Muſilſtücke; er jchrieb den Xert 
unfrer Sitten ; er zeichnete den engliſchen Menihen und den europäiſchen 
Menfhen, den Bater des amerifaniihen Menſchen; er zeichnete den 
Menſchen und befchrieb feinen Tag und fein Tagewerk; er las in den 
Herzen der Männer und Frauen ; er wußte bon ihrer Ehrlichkeit und von 
ihren Hintergedanten und Liften, von den Liften der Unfhuld und ben 
Übergängen, auf denen Tugenden und Lafter in ihr Gegenteil hinüber 
gleiten ; er fonnte im Antlig des Kindes den Anteil der Mutter vom 
Anteil des Baterd jcheiden ; er zeichnete die feinen Grenzlinien zwiſchen 
BWillensfreiheit und Schidjal; er kannte jene Repreffingefege, welche die 
Polizeimaßregeln der Natur find, und alle Süßigkeiten und alle Schreden 
bes menfchlihen Loſes lagen in feinem Geifte jo Far und ruhig da, 
wie eine Landfchaft vor unfern Augen Liegt. Angeſichts diefer Wucht 
ber Lebensweisheit verliert die Form, ob dramatiih oder epiſch, jede 
Bedeutung. Es ift gerade fo, als ob wir nad dem Papier fragen 
wollten, auf dem der Erlaß eined Königs gejchrieben ift. 
* 


Laß einen begabten Menſchen irgend eine Geſchichte erzählen, und 
ſogleich wird ſich feine Parteilichleit offenbaren. Er bat beſtimmte 
Beobahtungen, Meinungen, Themen, die für ihn eine zufällige befondere 
Bedeutung haben, und die er nun zur Schau ftellt. Er überladet die 
eine Partie und behandelt die andre zu mager, denn er will nidt die 
Ratur der Sache, ſondern feine Stärfe zeigen. Aber Shakefpeare hat 
feine Sonbderinterefjen, feine Aufdringlichkeit, feine Spezialthemen, ſondern 
alles ift fo dargeftellt, wie e8 der Gegenftand erfordert. Er bat Feine 
Zaunen und Schrullen, er ift fein Kuhmaler, fein Bogelzeichner, fein 
Manierift. Er hat Feine deutliche Liebhaberei: von großen Dingen [pricht 
er groß, bon Heinen Dingen fein. Er ;ift weile ohne Emphafe und 
und Aplomb ; er ift ftark, wie die Natur ftark ift, die das Flachland zum 
Gebirge fi erheben läßt, ohne ſichtbare Anftrengung und nad demfelben 
Gefeg, nad dem fie eine Luftblafe entftehen läßt, und die das eine jo 
gern tut wie das andre. Hierauf beruft auch feine gleihmäßige Be— 
gabung für Poſſe, Tragödie, Erzählung und Liebeslied, eine jo ungeheure 
Begabung, daß jeder Leſer e3 für unwahrſcheinlich hält, daß ein andrer 
Leſer fie überhaupt faffen fann. 

Ralph Waldo Emerfon 


„Emerjon, fein Charakter aus feinen Werfen“ heißt eine Auswahl 
aus einigen befanntern und vielen ganz entlegenen Schriften des ameri- 
fanifhen Weifen, die Egon * demnächſt in der Sammlung „Aus 
der Gedanlenwelt großer Geiſter“ bei Robert Lutz in Stuttgart herausgibt. 
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Der Bieheshönig 


Der Mapftab ift alled. Wer in die rechte Hand Shakeſpeare 
und in die linte Hebbel nimmt, der kann faft die ganze Dramatif, 
die jeit fünfzig Zahren in Deutichland entftanden iſt, kurz und 
klein fchlagen. Ohne Zweifel. Aber er verdiente dann nichts 
andres, ald jelber mit Leifing und Ariftoteles totgejchlagen zu 
werden. Leben und leben laffen, was auch nur ein Stämmchen zu 
werden verſpricht. Die tötende Lauge bleibe für die Schmaroger: 
pflanzen. Zn einem Thentermonat, der hintereinander Schönthan 
und Sudermann, GSardou und Blumenthal, Georg Engel und 
Son Lehmann gebraht Hat, müßte der unverrückbare Welten- 
abftand zwiſchen ſolchen Stümpern oder Falihmünzern und 
dem erfolglojen Ringen eined Leo Greiner zum mindeften durch 
den Ton literarischer Achtung anerkannt werden. Sogar daran 
hat man e8 diedmal fehlen laffen. Aber was find wir wert und 
nüße, wenn wir einen jo fundamentalen Unterjchied nicht mehr 
jehen und fihtbar machen? Mit welchem Recht fordern wir von 
den Dramatifern die intimfte individuelle Charakteriftif, wenn wir 
für den verunglüdten Handwerker und den verunglüdten Dichter 
nur diejelbe Sorte von parodiftiich höhnendem Wit haben? 


„Der Liebeskönig“ ift verunglüdt, und Leo Greiner ift ein 
Dichter. Diejed wird jchwerer zu beweiſen fein ald jened. Die 
Sehler des Dramas find zahllo8 wie die Kinder Kunhards des 
Fruchtbaren. Wladimir von Polen, der Liebeskönig, ift Richard 
der Dritte, Arnold Kramer und Hamlet zugleich geworden. Das 
ift ftofflich, nicht Afthetiich gemeint, Bon Richard dem Dritten 
hat er die Häplichkeit. Ein Knäuel Glieder, mit einem unbekannten 
"Fluch beladen. Den Richard macht das zu einem heroifchen Böſe— 
wicht, der droht und befiehlt, tötet und bezwingt; Wladimir bettelt 
und dient, meuchelt und unterliegt. Richard ift ein Mann, 
Wladimir ein Weib. Der Mann handelt, das Weib leitet. Das 
bat für dad Drama verjchiedene Folgen: der handelnde Dann 
feffelt dadurch, daß er handelt, und durch das, was er vollführt, 
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durch fein Wejen und durch jeine Taten; dad leidende Weib im 
Mannesgeftalt ſtöhßt ab durch ‚feine Naturwidrigkeit und langweilt 
durch die Unveränderlichkeit feines Leidens. Shafejpeare ift darum für 
fünf Akte überreich verjehen; Greiner ift mit dem erften Aufzug. 
fertig: fobald er nämlich erzählt Hat, wie Wladimir zwei Jahre 
lang, ald Frau Venus verkleidet, auf Geheiß der Katjertochter 
Siabella durch die Lande gezogen ift; und jobald er gezeigt hat, 
wie fie den König troß feinem Opfer oder vielmehr gerade wegen 
feiner Selbfterniedrigung verjchmäht.... Das alled wird hier nicht 
feftgeftellt, um wider die Abrede mit dem Größten einen Kleineren zu 
erichlagen, fondern um den Kleineren zu belehren, der für die eigene 
Produktion die häufig überlegen gehandhabte Theorie ſelbſt in 
ihren Grundzügen vergefien zu haben jcheint. Greiner weiß nur 
jo viel, daß er bereits zum zweiten Aufzug Stoffzufuhr nötig bat. 
Zu Richard dem Dritten geſellt fi Arnold Kramer, zum fiegreichen 
Prototyp der Häßlichkeit der gottgeichlagene Märtyrer feiner Brunft. 
Wieder hat Greiner einen entjcheidenden Fehler begangen. Nicht 
etwa, den man ihm vorgeworfen hat: daß Wladimir, der um jeiner 
verzehrenden Liebe zu Ziabella willen die Liebeönacht der ver- 
Iodendften Sultandtochter audgefchlagen hat, daß diejer König kurz 
darauf um die Straßendirne Marianne wirbt. Das ift gar Fein 
Widerſpruch. Inzwiſchen hat Iſabella ihn ja verraten, mit Schmad; 
bedeckt und feine Liebe au der Einen in Haß und Troß und in unbe⸗ 
zähmbare Gier nach dem Weib als Geſchlecht verwandelt. Das 
ift ganz logiſch und überzeugend durchgeführt. Das Unglüd Tiegt 
tiefer. Damit Brunft als Afthetifches Motiv erträglich wird, muß 
der Brünftige wad mehr ald brünftig fein. Er braucht fein 
Schlachtenheld zu fein wie Richard; er kann ein Künftler fein wie 
Arnold Kramer. Seine Künftlerjhaft braucht nicht durch greifbare 
Reiftungen bezeugt zu werden; der Glaube an fie Tann von dem 
leuchtenden Vertrauen eined Vaters wie Michael Kramer auf uns 
überftrahlen und wird es tun, jobald die Bejeelungsmacht Gerhart 
Hauptmann dahinterfteht. Leo Greiner jah ein, daß dergleichen 
für feinen Liebeskönig gefchehen müſſe. Er trachtete ihn aljo zum 
Denker zu machen. Zum Grübler und Wahrheitsſucher. Was 
gäb Wladimir nicht für eine Stunde Blindheit! Denn fein Ber- 
hängnis ift, wie durch Glas im Innern ded Menfchen Kräfte und 
Triebe zu erfennen. Er ift ein Gottverwandter und fieht und weiß 
zuviel, ald daß er handeln könnte. Hamlet der Pole. Warım 
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nicht? Hier war der jchmale Weg, und diejen ſeltſamen König, 
wie ſpät auch immer, nahezurüden. Greiner ift feitab geraten. 
Wofern ed ihm zu jchwierig war, feinen Wladimir indirekt, 
durch Spiegelung und Wibderjpiegelung, zu charakterifieren, 
mochte er ihn immerhin reden, über ih und die Welt 
reden laſſen, jo viel er wollte Hamlet redet auch 
unandgejegt. Ich muß nicht daran erinnert werden, daß dabei die 
innere Handlung unaufhaltjam weiter jchreitet, die fich hier längſt 
in Wohlgefallen aufgelöft hat. Ich will vielmehr darauf hinaus, 
dab Hamlets Borte zu feiner Zatenlofigkeit und zu den Geſcheh— 
niffen ded Dramas ftimmen. Bei Wladimir ftimmen fie nicht. 
Was die Charakteriftif retten und unjern Anteil mweden joll, des 
Liebestönigd Denkertum, wird durch dad Greignid ded lebten 
Yufzugd ad absurdum geführt. Wenn ed wirklih Wladimird 
Schickſal ift, fi und den Leuten bis ins Herz zu jchauen, jo kann 
ed ihn unmöglich zu Tode überrajchen und erjchüttern, von feiner 
Frau Marianne, der frühern Dirne, zu hören, daß fie ihn ohne 
Liebe einft genommen hat. Ein Denker und Wahrheitfucher, wie 
er, der ſich nicht nur bewußt ift, jondern ausfpricht, daß einer ſich 
an der Natur verfündigt, der um ein Weib ftatt ſeines Mannes» 
tums jein Königtum ausfpielt, ahnt und erwartet auch die Rache 
der betrogenen Natur. Es gäbe eine Rettung: Wladimir für eine 
Spielart Hjalmar Ekdals anzujehen, der dad gerade Gegenteil von 
dem ift, ald den er ſelber fi charakterifiert. Dafür fehlt bier 
jeder Anhalt und jede Andeutung. Aber ed wäre ja auch nur 
eine logijche, Feine Fünftleriiche Rettung. Es mürde die Figur 
wahrjdjeinlicher, nicht wertvoller machen. 3 bleibt aljo nichts 
übrig, ald den wortreihen Grübler am Ende aller Enden für 
einen Dummerjan zu nehmen, und damit ift die Geftalt des 
Liebeskönigd und dad Drama „Der Liebeskönig“ unheilbar geköpft. 

So könnte man fortfahren. So könnte man der Reihe nach 
alle andern Figuren, ihre Meinungen, Handlungen, Unterlafjungen 
meſſen und zu Klein, zu jchwac befinden. Man könnte fragen, 
warum im Munde bdiefer Menjchen, deren Gedanken doch unab» 
Käfig um die Aktionen der niedern Minne reifen, jeder derbe 
Ausdriuck verlegt, und Könnte antworten, daß er vielmehr 
im Munde bed Dichterd verlegt, zu deſſen Geiftigkeit 
feine Sinnlichkeit wunderlih fchleht paßt. Es iſt aber 
wichtiger, endlich zu der Berheifung dieſes Dramas 
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zu kommen „Man muß noch Chaos in fih haben, 
um einen tanzenden Stern gebären zu können.“ Leo Greiner hat, 
bei aller Sntelligenz, Chaos in ih. Dramen, jo reih an Ber- 
irrung und Verwirrung, fchreiben nur, die etwas find und mehr 
zu werden verſprechen. Sid, ein umgrenzted Thema zu ftellen und 
ed mit Erfolg gradlinig nah allen Richtungen zu durchichreiten, 
ift unrühmlicher, ald die ganze Welt umfafjen zu wollen und nichts 
von ihr feftzuhalten. Greiner möchte den Hebbel auf den Grabbe, 
den Wedelind auf den Sturm und Drang türmen, möchte das 
Urdrama ded Gejchlechts jchaffen, in dem alle andern enthalten 
find, und verliert ſich aus Uberfülle ind Leere. In diejer Leere 
bligen immer wieder dunkle Gentalitäten auf, jei ed des ſzeniſchen 
Einfalld, jei e8 der Dinlogwendung. Wo fie gedacht find, ver- 
puffen fie; wo fie aus einem geheimnisvollen Gefühldgrund ftammenr 
zünden fie. Könnte Greiner jeine Klugheit vergefjen und geriete 
er an einen dramatisch möglichen Menichen und eine Handlung, 
die für diejen charakteriftiich wäre, jo müßte man ihn wahrjcheinlich 
ald Auch Einen begrüßen. Ein Drama wie der „Liebesfönig” 
fann und nicht weiterführen. Aber ed, mit all feinen frefjenden 
Schäden, dargeftellt zu jehen, wird jeinen Dichter weiterführen, 
und ſo wollen wir und der Aufführung dennoch freuen. 


* 


Es war nicht am förderlichiten, daß für den mehr denfenden 
als gejtaltenden Leo Greiner zwei Köpfe wie die Damen Durieur 
und Eyjoldt eintraten. Um jo ſtärker wirkte der neue Manne 
Paul Wegener, der dafjelbe Geficht wie die beiden einander jo ähnlichen 
Frauen und weit mehr Natur hat. Es war nur Plug, daß er 
dem König jede Haltung und Hoheit nahm, weil dieſe imftande 
gewejen wären, über ſeine Schredensfraße obzufiegen. Aber eö 
verriet eine elementare Kraft, wie er das lebendunfähige Stüd 
fiher durh alle Fährniffe trug. Bisher waren Reinhardts 
Protagoniften kaum imftande, ein lebendiges Stüd von Anfang 
bis zu Ende lebendig zu erhalten. Segt ift einer da, der jelbft 
ein toted Stüd für die Dauer eines Abends lebendig macht. Das 
ift ein doppelter Gewinn, den man hoffentlich nad) Möglichkeit 
ausnutzen wird. 


1 
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Die Ckairon 


Die Elairon hieß bei ihrem vollen Namen, der bis 1837 auf einem 
Stein ded Friedhof von Baugirard, denn auf dem Pere Ladhaife als 
graviertes Epitaph zerbrödelte: Klaire-Fojephe-Hippolyte Leris Clairon 
de Latude. Ihre Heimat ift Eonde im Hainaut, nad) Goncourt ein 
ſchwarzes Städten, das Vauban befeftigt Hatte, mit Schleufen und 
winfligen Gaffen, mit dem folofjalen Turm don Saint-Wanon ; dicht 
unter ihm ward fie 1728 als Tochter einer Arbeiterin Scanapiecq und 
eine® Sergeanien Déſtroͤ im Schmuß geboren. Sie war ein nicht aus- 
getragener Baftard. In den berlogenften aller Memoiren lügt fie, ber 
Pfarrer, der ihr die Nottaufe gab, fei als Arlequin koſtümiert gewefen, 
fein Vikar als Gille. Sie wurde fehr verprügeli. Zwölf Jahre alt, 
fam fie über Balenciennes nad) Paris. Bon einem Straßenzimmer aus 
beipionierte fie die Dangeville, die querüber, bei offenem Fenfter, tanzte, 
und ahmte ihr nad. Als fie zum eriten Mal das Theater gejehen 
hatte, puffte die Scanapiecg fie weg: „Allez vous coucher, grosse 
bete!“ An den Memoiren prablt die Künftlerin, mit einer ihrer 
prahlerifhen „Elaironaden*, fie habe die Mutter angerufen: „Xöten 
Sie mih nur, denn fonft gehe ich zur Komödie |" Im Januar 1786 
debütierte fie bei den Stalienern, mit vierzehn Jahren wurde fie für 
da Theater in Rouen engagiert, dad ein Fräulein Gautier und der 
Deflamationslehrer Lanoue, der Mahomet von Lille mit dem „Aflen- 
geficht“, gemeinfam leiteten. Die normannifhe Provinzftadt wie ſehr 
begehrlihe Habitues auf; kurz vorher Hatte ein Raufffandal zwiſchen 
dem Marquis bon any und dem Bräfidenten von Folleville, mit 
Zeugenausfagen der Tänzerinnen Carville und Clélie Tiheborne, die 
Gemüter und die Michter beſchäftigt. Die Scanapiecg erhielt den 
Billetverfauf und ergänzte ihn durch Kuppeswirtfhaft. „Eine meiner 
Kameradinnen“, gefteht Dorichen Lafenreißer in ihren Memoiren, „nahm 
Wohnung im felben Haufe wie wir; fie verftand meine Mutter zu ger 
winnen, daß fie fie in Benfion nahm; fie erwirfte, da man von Zeit 
zu Zeit mit uns fonpierte, und die Gefellfhaft vermehrte ſich von Tag 
zu Tag”. Aber Dorthen machte ih auch zwei beflere Freundinnen, 
das Fräulein Gautier felbit, die nahmalige Schaufpielerin Frau Drouin, 
der fie den Refrain widmete: „De notre lien sentons-nous bien et 
serrons-le encore davantage“, ferner die Ballidre, ehemald Sammer» 
frau der Lecoupreur und jet ihre Provinzkopiſtin. Auf einem 
Marionettentheater in Rouen wurde der Elairon Feilheit vom Polichinell 
gebrandmarkt ; als fie 1789 mit der Truppe in Häpre war, ließ ein 
Schlingel namens Gaillard, den fie aus dem Morgenfrieden ihres Aller» 
beiligften geſcheucht haben will, fie als Metze Spiefruten laufen, durch 
ba® Libell: „Histoire de Mile, Cronel dite Fretillon, actrice de la 
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Comedie de Rouen, €crite par elle-m&me.“ Fräulein Zappelwifh er- 
zählt, die Präfidentin Bimorel habe ihr über die Urſache ihres Miß— 
geſchids die Augen geöffnet; die Mutter trage die Schuld, ihre Mutter, 
bie nad dem Xibell in einer Bergere „die reboltierenden Sinne der 
dbampfenden Jugend ftillte.“ Zu Lille follte fie auf Geheiß der 
Stanapiecq einen groben Komödianten heiraten. Sie tat es nicht, 
fondern war zugleid die Maitreffe des Oberften Grafen Bergheic, des 
DOberftleutnants Chevalier von By und des Majord Desplaces. „Die 
Elairon war“, meldet ein Polizeibericht, „fille d’arrangement, und 
übrigens gejchidt genug, um ein halbes Dugend zu erbeitern. So ging 
alles in Ordnung ber, und jedermann war begnügt.” Im Jahre 1742 
wurde die Truppe aufgelöft, weil Lanoue zur Comédie lam. Die 
Elairon mimte im englijhen Lager zu Gent, ri nah Dünfirhen aus, 
war ohne Geld in Paris und wurde durch Herrn de Popeliniere an bie 
Dper gebracht, wo fie im März 1743 die Venus ber „Heflone“ fang. 
In den Eouliffen teilte fie mit, fie wolle nur Elairon, nicht mehr 
Bappelwifch fein, und äußerte zu den Choriftinnen: „Wer mic nod 
Fretillon nennt, kriegt die tüchtigfte Badpfeife, die er in feinem Leben 
gefriegt hat!“ Inter ihren Abonnenten war der Bring Soubife, ber 
Herzog von Zuremburg, der Marquis don Biſſh, auch der Herzog von 
Bouteville. Adel, Parlament, Armee und fremdländifhe Paſſanten 
wurden vermiſcht. In den Baron von Bejenval, Kapitän der Schweizer- 
garde, war fie ganz toll. Sie ſchrieb ihm: „Bei Gott, ftelle mich nicht 
wieder auf die Probe, ich liebe Dich zu fehr, um nit davon alarmiert 
zu werden.“ Und: „Ih Babe jegt größere Freude, Dir treu zu jein, 
auch ohne daß Du es wünſchſt, ala ich ehedem Freude hatte, Dir untren 
zu fein.“ Für die Oper war fie feine Erwerbung; fie pilgerte zur 
Eomedie. Ihrer Rezeption widerjegten fi) Lanoue, der bon einer 
Diffamierung predigte, die Gauffin und andre; die Chätenurour, bed 
Königs Favoritin, war auf ihrer Geite. Die Dumesnil wurde der 
Schugengel der Novize, die ihr fo undankbar begegnen follte, und nahm 
fie, mit Sarrazin, dem nüchternen Agamemnon, und Dubreuil, zum 
Herzog bon Gesvres, dem Gouverneur von Paris und Edelmann bon 
der eriten Kammer. Er meinte, indem er fih auf Gaillards Libell be- 
308: „Je vous ai lue!“ worauf die Dumesnil dem von Couplets miß- 
handelten, unfräftigen Hahnrei boshaft erwiderte: „Eh! monseigneur, 
que n’ imprime-t-on pas!“ hr fchneller Ruhm behagte der Elairon, 
ihre Unzucht war nicht geringer. Dem Helden Grandval, Francoißs 
Charles Racot de Grandval, dem Nachfolger bed Bufreöne, dem 
lifpelnden Stutzer, der alle feine Kolleginnen ausfog, erleichterte fie 
Beutel und Berftand. Der Marquis von Bifjy ging zu ihr zurüd, als 
feine Freundin, die Herzogin von La Valliere, um fünf Uhr nachts den 
Sänger Seliotte eingelafien hatte, und der Poligeiberiht notierte über 
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die wollüftige Demoifelle: „Elle crie dans l’action qu’il faut fermer 
les fenätres.“ Sie verbraudte einen Bretonen, einen 
Spanier, den Bolen Bratodi, den fe um  SKarofie, 
Diamanten, Tabatiere und fämtlihe Habits bis auf einen 
ihwarzen XTrauerhabit geplündert bat. Den jungen Prinzen von 
Monaco, dem fie Liebe ſchwur, fragte fie, ald er beim Negiment war, 
ob fie in dad Angebot eined Fremden, der ihr indiſchen Taffet, Kerzen, 
Schokolade, Champagner ſchickte, einwilligen dürfe; und willigte ein, ohne 
fi) zu gedulden. Ein Herr von Eindre ‚wollte fie zärtlih überraſchen, 
aber er klinkie leife die Tür zu; denn bei ihr war, in unzweifelhafter 
Lage, Der Dragoneroffizier Herr von Jaucourt, der fie viel foftete. Auf 
Marmontel war fie erpicht, noch bevor er fein Erlebnis mit der hyſteriſchen 
Navarra gehabi hatte; ſpäter beglüdte fie ihn, ftellte ihn ab, weil ber 
Amtmann von Fleury mit ihre jhlief, wollte ihn befänftigen, war er- 
grimmt und hatte mitihm eine dreißigjährige Freundſchaft. Der Marquis 
Ximenes [pie ein maßlofe® Gedicht gegen fie aus; in ihren Memoiren 
behauptet fie, niemand babe fie bezahlt. Ihre Köchin Hatte von einem 
Seigneur ein Kind; dem Ehemann, der fi fträubte, wurde, auf An» 
ftiften der Herrin, dur einen Siegelbrief Haft in Bicktre beſchert, die 
Unterfuhung jegte ihn in Freiheit, die Köchin in die Salpätriere. Die 
Rue de Buffy war der Elairon zu lärmend, in der fleinen Rue bes 
Marais, bei den Penaten Racine® und der „touchante Lecouvreur“, 
bat fie während ihrer eiferbollften Jahre logiert. Sie ſchonte fih, als 
fie von einer Krankheit der Gebärmutter genas. Stets marſchierte fie 
auf dem Kothurn, war Agrippina, wenn fie Toilettepflihten hatte. Ein» 
mal erfundigte fi die Fürftin Galigin, die ihr fo zugetan war, daB 
man bei ihrem Sterben late: nun fei die Elairon verwitwet, nad) dem 
Sige ihres Schmerzes; kaiferlih grollte fie: „Au cul, princesse !“ 
Köftlih ift der Stechfchritt ihrer renommiftifhen Worte zum Marfchall von 
Richelien, im Gejpräh mit der Herzogin von Grammont und für deren 
Ohren: „Erfahren Sie, Monfeigneur, daß man unmöglich eine große 
Altrize fein kann, ohne eine große Erhebung der Seele zu befigen. Ich 
habe den Auftrag, das Würdigfte in der Welt darzuftellen, ich kann nicht 
zugleih Semirami3 fein und Marion de Lorme.“ Für die Kaiferin 
Elifabetd machte ihre, unter Vermittlung wiederum der Galigin, der 
ruffiihe Minifter in Paris, Graf Schuwaloff, Borfhläge. Der Graf von 
Zaballe wollte fie heiraten und mit ihr gehen; fie entjagte beidem. Die 
Marquife don Pompadour gewährte ihre Huld. Sie bewirtete das 
Gratispublitum, die Infantinnen des Fiſchmarlts und die Herren Kohlen- 
brenner, die, nad Grimm, den Dichter Du Belloy hochleben liegen, und 
ald Fräulein Hus meldete, er fei fünfzig Jahre ſchon tot, brüllten: 
„Bivat Fräulein Hus und alle königlichen Prinzeffinnen!“ „Vive le roi 
et Mille. Clairon !* hörte fie öfter und lieber. Als Sendbote des 
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Theater haranguierte fie den Herzog von Choifeul, ihren Proteltor. 
Bei vierzig Jahren waren auf ihr ovales Antlig mit der beuligen Stirn, 
der gebogenen Nafe und dem finnlichen Mund ſchon Krähenfühe gekrigelt. 
Ihre Arroganz war noch unbegrenzt. Wie eine Furie bedrohte fie in 
Berjailles den Intendanten Herren de la Ferté, welcher dem König eine 
Doppelvorftellung verſprochen hatte, die des Staatsrat3 halber um neun 
Uhr beendet fein mußte. Sie verbot der Oligny, fih zu fchnellerer 
Koftümierung durd eine Figurantin neben ihr vertreten zu laffen, und 
dehnte das erfte Stüd durch ihr eigenes Tempo fo, dab der fünfzehnte 
Ludwig in Ungnade aufftand und fih mit der Rüge entfernte: „On 
m’avait promis les Gräces !“ Im Jahre 1748 parodierte Saint-oir, 
der Autor jener „Oräces“, die Inſchrift einer bombaftifhen Clairon- 
Medaille mit den niederträchtigen Berfen : 

„De la fameuse Fretillon 

A bon prix se va vendre le me&daillon. 

Mais à quel prix qu’on le donne, 

Füt-ce pour douze sous, für-ce m&me pour un, 


On ne pourra jamais le rendre aussi commun 
Que le fut jadis sa personne.“ 


Rod Graufameres drudte, in der „Année littEraire“, Fréͤron ber 
die Tugend der Dligny lobte, Die Klairon jhäumte, und ihren Be- 
leidiger reitete nur die Gnade der Maria Lesczynska ſowie der Stepti- 
zismus Choiſeuls, der lächelnd die Demiffionswütige ftreihelte: „Auch 
ih habe oft große Unannehmlichteiten, ich fann mir alle Mühe geben, 
man feitifiert mich, verdammt mich, Freifcht gegen mid, ſchmäht mid), 
und gleihwohl nehme ich nicht meinen Abſchied. Wir wollen, Sie und 
id, unjre Reffentiments dem Baterlande opfern und ihm beſtens dienen, 
jeder auf jeine Art.“ Zwei Monate nad) der Geſchichte mit Freron 
wurde der Standal des „Siege de Calais“ entfadt. Die Komödianten 
hatten den Dubois als Schurken von der Xifte geftrihen, dem 
die Edelleute von der erfien Kammer, vor allem der Herzog von 
Fronſac, der Sohn des Herzogs von NRichelieu, wegen der Liebesfähigfeit 
feiner Tochter, der „petite Dubois“, affiftierten. Die Elairon ſchwang 
die Fadel; und als Dubois die Rolle des Manny durch Ordre behielt, 
legten die Berfhworenen ihre Nollen nieder. Am Abend tumultierte, 
aufgereizt dur die theatralifhe Betielei der Tochter, die mit gelöftem 
Haar don Loge zu Loge eilte, daS Parterre. In weißen Handfhuhen 
drüdte ſich Bouret am Vorhang herum: „Messieurs, nous sommes au 
desespoir“. Aus der Menge eriholl ein: „Point de d&sespoir, Calais!“, 
der beliebte Preville wurde niedergezifcht, und es erdröhnte der Ehoruß: 
„Mole, Brizard, Lekain, Dauberval au For-’Ev&que, Clairon à l’höpital, 
Fretillon aux cabanons !* Am Morgen darauf holte ein Polizeierempt 
die Fadelfhwingerin ab. Sie fol gezürnt haben, ihre Ehre ſei intaft, 
der Monarch jelbft Habe nicht darob zu verfügen ; der Poligeierempt habe 


Die Schaubühne ® 401 





gejagt: „Das trifft zu, mein Fräulein, wo nichts ift, büßt der König 
jein Recht ein.” Die lodere Gattin des Intendanten von Paris, Frau 
von Saudigny, war in ihrem Schlafzimmer ; fie ftieg mit in den Wagen, 
auf ihren Knieen fauerte die Tragddin, und dad Volk von Paris |pottete 
der beiden „femmes à sentiment.“ Im For-’Eveque blieb fie fünf 
Tage, ihr Chirurg erlangte Hausarreft für fie, der drei Wochen dauerte; 
im Urlaub beſcheinigte ihr der genfer Arzt Trondin, fie jei des Todes, 
wenn fie aufs neue der Bühne fi weihe. Sie ratihlagte mit dem 
Bhilofophen von Ferney, in dem vor ihrem Beſuch die alte Theatromanie 
erwachte, die ihn durd die Wege feine Gartens als masfierten Popanz, 
in den Koftümen feiner Rollen, geführt hatte. Sie fnieten vor einander, 
Wagniere, der Sekretär, hob ihn auf. Zu Paris ratſchlagte fie mit 
ihren Frennden als die Adpofatin der Nehabilitierung und fiel bei dem 
allerhriftlihfien Gebieter durch. Am 28. April 1766 fignierten der 
Marichall von Richelieu und der Herzog von Duras ein Delret, welches 
das Fräulein Elairon, „apres avoir servi le Roy et le public pendant 
vingt-deux ans“, penfioniert. Sie haderte mit ihren Genofjen, die aus 
Rancune geforgt hatten, daß fie nur iaufend Pfund für das Jahr, weniger 
ald den Tänzerinnen der Oper gejhidt ward, dabontrug ; aus Rancune, 
denn fie war bon jeher ein Ärgernis gewejen. Im fünften Alt der 
„Semiramis“ hat der Maſchiniſt Benoit ihr einen Donner zu liefern 
und rief, bei ber Probe, herunter: „Le voulez-vous long ? — „Comme 
celui de Mile. Dumesnil“, war der Beſcheid. Alle, fogar die Dageville, 
hatte fie geplagt und fich überhoben: „Zwar fpiele ich jelten, indes bon 
einer einzigen meiner Vorjtellungen lebt Ihr einen Monat lang.“ Die 
Berfaffer waren für fie Kanaille: „Hat ein Autor ein Stüd gefchrieben, 
fo hat er nur das leichtefte Teil getan.” Im Januar 1767 jchildert die 
Riccoboni, in einem Briefe an Garrid, die bereuende „divine Clairon“ : 
„Morgens ift fie bleih und grün, und das Mot des Nachmittags verbirgt 
nit die Fahlheit ihrer erheuchelten Züge. Das Barterre hat fie völlig 
vergefien, umfonft weift fie auf fih hin. Zuerſt bejcheiden taudt fie in 
einer Loge auf, unter ihrem Fächer halb verborgen, dann jenft fie ihn 
ein bien, dann ganz. Die fhnöden Augen des Parterres Öffnen ſich 
für fie, man gewahrt fi, man fennt fie, man fagt: „Voila Clairon !“ 
Doch man fagt das einfach, jchreit nicht, gibt weder Bedauern noch Sehn- 
fucht fund ; dor ihrer Nafe, vor ihrem Barte beflatfcht man die häßlichen 
Betteln, die ihren Thron ausfüllen wollen.“ Noch 1766 Hatte fie im 
Hötel Villeroy dor dem Erbpringen von Braunſchweig gaftiert, im Oftober 
mimte fie zum Benefiz für Mole, der an Lungenentzündung litt und 
verjchuldet war, und gewann für ihn 24000 Pfund. „Le faquin, la 
catin, int@resse Baronne, marquise et duchesse“, fo höhnt ein Epigramm 
ihre Slapperei. Sie wollte in Polen gaftieren, mit Hülfe des Kredits, 
den Madame Geoffrin bei Stanislaus-Auguft hatte. „Mein wejentliches 
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Studium,“ ſchrieb die Elairon in ihrem verfchminften Humanitarigmus 
dem Prinzen Rjepnin, „war von jeher die Menfchheit; ift er ein fo 
ſchönes Mufter, fo werde ih daraus Nuten ziehen, um noch befler zu 
werden.“ Gie flocht ein, fie habe feine „projets indiscrets.“ Stanislaus- 
Auguft winkte zögernd ab. Nicht bloß die Dumesnil war Urſache, da 
ed 1770 zu Berjailles bei ihren Leiſtungen in „Athalie“ und „Tankred“ 
jein Bewenden Hatte; in braungelbem Kleide glih Meflalina einer 
„vieille ratatinde“, und Grimm berichtet, ihr Mund jei quer geweſen, 
wie nad einem Anfall von PBaralyje. Jedoch fie wurde nit müde und 
war hinter Eleven ber. Einer, den fie „"’Amour“ nannte, iit in Adams⸗ 
tracht von ihr verjagt worden, weil er für einen andern Lehrer empfäng- 
lid) war. Bejonders hing fie ih an den jungen Larive, zu dem fie fagte: 
„Herr Larive, Ahr Außeres ift jehr ſchön, zeigen Sie der Frau Herzogin, 
daß Ihr Inneres dem nicht nachſteht.“ Bei feinem Debut hodte jie im 
Souffleurloh, oder fie faß im Prunk vor der Dumesnil, die in einer 
Schoßjacke erihien. Ihm ſchüttete fie, ald er in Brüffel und Lyon fpielte, 
in fentimentalen Briefen ihr Herz aus. Sie deflamierte, fie fei „une 
grisette“, die PBrinzeffin Starenberg eine Dame, aber die Namen der 
Großen feien bfutbefledt, oder fie fprad) davon, er fei die „consolation 
de ma vieillesse“. Sie dozierte ihre „Heine Moral“, mit verringerter 
Pofe und dem Anflug von Scalkhaftigfeit, in dem fie einmal ihr Porträt 
erläutert hat: „Das Fräulein da ift recht luſtig geweſen!“ Sie ermutigte 
ihren Larive zu Liebeswagniflen, denn er fei hübſch, und verriet, als er 
heiratete, twie hoffnungslos fie war: „Ich könnte Ihre Mutter fein, meine 
Tage müffen lange vor den Ihrigen enden ; Sie haben Grund zu wünſchen, 
daß jemand, der in Jhrem Alter it, Ihnen ein echtes Glüd bereitet.“ 
Sie flehte: „Ah bitte Sie, nit über Falten nad Paris zu fommen, 
oder mir zu verhehlen, daß Sie da find. Ich nähre feit einiger Zeit 
den Wahn, ein Kind zu haben ; id) habe es verloren, weden Sie meine 
Bein nicht, indem fie mir ein Bhantom zeigen.“ Im Oftober 1772 
frönte fie als Priefterin die Büfte Boltaires. Hierauf brad) fie mit Valbelle, 
dem fie den Erlös aus zwei Berfteigerungen lieh ; er wollte in der Provence 
das Fräulein von Marianane ehelichen, das Mirabeau ihm abjpenjtig machte, 
und ftarb 1778, auf dem Schloffe von Tourves. Die Clairon reifte 1773 
zum guten Markgrafen von Ansbach, deſſen Egeria fie zu Werden ge- 
dachte. Sie pfufhte in die Geſchichte der Staaten Hinein, bewill- 
fommnete den Kriegsminiſter Herzog don Wiguillon, philofophierte aus 
der Entfernung über die „cause nationale“, äußerte in Wonne, fie 
glaube zu träumen, und Hagte ein Jahr darauf über das „traurige, 
rohe Land“. Sie fchrieb weiter an Larive, der 1778 ihren Taufnamen 
Claire aus Irrtum gegen Marie eintaufchie, ſchrieb bis zur plöglichen 
Sataftrophe, dem Einfluß der Lady Craven, der Dilettantin, welde der 
pathetiihen Milford unpatheiiiches Vorbild if. Die Klairon forderte im 
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Nouffenugefhmad vom Markgrafen Rechenſchaft über „votre insouciance 
sur l’opinion publique, la licence de vos nouvelles moeurs“. ®Die 
Eraven fpottete: „Monfeigneur, vergeffen Sie doch nicht, dab ihre Dolce 
in den Stiel zurüdflappen!”, und der Heine Dynaft zudte die Achſeln. 
Am Geptember 1786 war die Clairon auf heimiſchem Boden des 
„Feigſten der Feigen“ Iedig, den fie fpäter in einem Briefe wegen feines 
Berhältniffes zu Preußen ohne Antwort gemahnt hat; fie mietete ein 
Landhaus in Iſſy. Dort lebte fie mit ihrer Buhlfchwefter Teiffier, bon 
der fie fih trennen mußte. Sie bändelte mit der Comédie an und 
ipeftafelte wieder, al3 ein Debutant von Rang bei ihr um Audienz 
erfuchte: „Vous qui avez le choix de tous les Etats, pourquoi choisir 
ce tas de boue?“ Sie jegte ihre Memoiren auf, deren Publikation in 
Deutjchland durch Meifter ihr nicht weh tat, war halb erblindet und 
einfam, erblidte in trübem Licht die Mevolution, dad Direktorium, das 
Konfulat, ächzte, nah Goncourts Worten: wie Philoftet auf Lemnos, 
nad ihren Worten : wie die Schatien der Iinterwelt, und fagte vor einem 
Kinde: „Laſſen Sie das Kindlein zu mir fommen, es wird einmal ftolz 
erzählen, daß e3 das Fräulein Clairon gefehen und mit ihm gefproden 
hat.“ Am 31. Januar 1803 fiürzte fie aus dem Bette und verſchied. 
Noch kurz vorher rezitierte fie mit zahnlofem Munde dem Briten Kemble 
eine Szene aus ihrer „Phädra“, in der fie am 19. September 1743 
fi) geoffenbart hatte. Damals war die Defeine, dad Weib des Dufresne, 
die 1736 verzichtete, ind Theater gefrmmen, war ihrer „Eleltra“ gefolgt 
und Hatte fie durd eine ähnliche „Erinnerung aus der Glanzzeit‘ bes 
ihämt. Die falte Balicour war nichts gegen fie, die Duclos nannte in 
einer Epiftel, die duch Salons und Cafes die Runde madte, die Elairon 
ein Idol, eine Souveränin. Für ihre Kleopatra fabrizierte ihr Vaucanſon 
eine mechaniſche Natter. Doch tadelt fie Rameaus Neffe, Diderots 
Geihöpf, fie fei emphatiſch, fei magerer, zugeftugter, findierter, ſchwer⸗ 
fülliger als möglih: „Das unfähige Parterre beflatiht fie, daß alles 
- bredien mödte, und merkt nicht, daß wir ein Knaul don Bierlichkeiten 
find. Es ift wahr, der Knaul nimmt ein wenig zu; aber was tut's? 
Haben wir nicht die fhönfte Haut? die fchönften Augen, den fhönften 
Schnabel? Freilic wenig Gefühl, einen Gang, der nicht leicht ift, doch aud) 
nicht fo linfiih, wie man jagt.“ Im felben Traftat meint Diderot, der Töter 
der Senfibilität, der Bewunderer von Clairons Technik, der einmal aus—⸗ 
gerufen Hat, fie fei ihm auf der Bühne einen Kopf größer erfchienen : 
„Herr von Buſſi ift als Schachfpieler, was Demoifelle Elairon als Schau- 
ipielerin ift; beide willen von diefen Spielen alles, wad man davon 
lernen Tann.“ Und etwas von ſolchem Hintergedanten ftedt auch im 
Lobe Boltaires, des Voltaire, der, nad dem Briefe der Madame Denis, 
feiner Nichte, nur für die Clairon „de beaux röles“ fdhrieb, und der 
unaufrichtig ftöhnte, fie zerhaue feinen Stüden Arme und Beine: „Mile. 
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Clairon est devenue sans contredit le plus grand peintre de la 
nation.“ Sie war in der Neprodultion zerebral und nerbös, eine frühe 
Bernhardt aus dem Hennegau. Gie befeftigte ihre Kunſt durch Ber- 
einfadungen, die fie zuerft 1752, bei einem Urlaubgaftfpiel in Bordeaur, 
dargeftellt hat, wo ſchon nah ihrer erften Szene ihrer Agrippina ein: 
„Mais cela est beau !“ hörbar ward. Gie färbte nun ihre Phädra 
noch intelleftueller ; „jeu au naturel‘‘, priefen es die Literaten, oder 
auch „beau ideal.“ Gie hatte Wirkungen durch die Pantomime. 
„Schlagen Sie ihre Portefeuilles auf“, verfündet der Sritifer Diderot, 
„und betrachten Sie Pouſſins Efther vor Aſſuerus; das ift die Elairon, 
wenn fie zur Hinrichtung geht.“ Sie verwendete niemals Weiß, da es 
die Musfeln ſtarr madt, vielmehr für die Typen des Ehrgeizes, des 
Hafles, für jede Leidenfhaft einen befondern Puder. Ind fie 
rebolutionierte die Koftämgewohnheiten, wollte „transporter tous mes 
personnages dans les temps et les lieux dont ils &taient.“ Sie gab 
die Elektra nicht in rofigem, von ſchwarzem Yet erihimmerndem Seide, 
fondern als Sifapin, mit lofem Haar, mit Ketten an den Armen und 
ohne Neifrod. Sie enimwertete ihre Garderobe, die fie auf zehntaufend 
Erus geihägt Hat, und gab die Königin Karthagos im Hemde. Gie 
verwarf die antifen Faltentuhe als indezent, die Haarwulſte der 
Franzöfinnen als widerlid. Im „Orphelin de la Chine“ Hatte fie 
feinen Neifrod, Teine Manſchetten, nadte Arme, die fie, der „gestes 
pour ainsi dire &trangers“ wegen, bald auf die Hüften ftügte, bald, 
mit geihlofenerfauft, vor die Stirn hob. Nad der Zaire, bei der fie 
noch Tönnchen und eine goldene Sonne auf der Bruft gehabt Hatte, 
verſchaffte fie fih von einer Griehin ein orientaliihes Kıjtüm. 

Sie war die Scauipielerin einer Zeit, die aus dem ram zur 
eihnographiſchen Negie Hinftrebte. Denn die Tendenzen waren allgemein. 
So ſchreibt Andrieur in der Vorrede zu den „Mémoires de Mille. 
Clairon“: „In meiner Jugend fah ich Jokaſte und Agrippina im großen 
Reifrod, mit gefhnürten Numpf, mit Nadenwulft und aufrechten Zoden 
hinter den Ohren, alle pomadifiert und weißgepudert. An der Tragödie 
‚Zuma‘ fah ich einen jungen Wilden im Unterrod, das Tönnden am 
Gürtel, eine Keule in der Hand und gepuderted Haar wirr über die 
Schultern. Ih ſah Uhlyß und Theramen, wenn fie die Berichte 
erftatteten, welche die „IJphigenia“ und die ‚Phädra‘ enden, den Puder, 
womit ihr Saar geziert war, niederwirbeln.” Der Marmontel der 
Clairon zählt in feinen „El&ments de litterature“ einen Guſtav Waſa 
auf, der in himmelblauem Rock mit Hermelinbefag aus den Höhlen 
Dalekarliens fteigt, einen Pharasmane im Rock aus Goldbrofat, einen 
Eäfar in vierediger Perrüde und abermald einen Uhlyß, der gepubdert 
den Fluten entſchwimmt. Der dide Banhove Ipielte den Agamemnon 
und den Mithridat in grünfaminem Küraß, mit Spigentafhen für Tuch 
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und Schnupfdofe. Der Apollo des Jeliotte war frifiert, gepudert, hatte 
ein enges Wams, goldgeitidten, fpigenverbrämten Geidenmantel, ein 
Samitband mit Diamanten um den Hal, und der erfie tragijhe Lieb- 
haber auf Watteaus „Comediens Francois‘ trägt buſchigen Federhut, 
eine Perrücke nah Art Ludwigs des Bierzehnten, einen Küraß mit 
Arabeskborte nad Art Ludwigs des Fünfzehnten, Amadis für die Aermel, 
den Tönnchenunterrock mit Einjchnitten und Franſen, einen fleinen 
Ringeldegen, Stiefel mit Pelz und pieredigens Talond. Die zweite 
Henderung der Regie, die fi unter Clairon, nicht durch fie, vollzog, ift 
die Räumung der Bühne ;17569 geihah es, daß Lauraguais bie 
Komöddianten mit 60000 Francd für ihre Einnahmen aus den Ballu- 
firaden und Bänkchen der „petits maitres“ entfhädigte, die feit dem 
„Eid“ oben waren. Dort hatte der Marquis de Sablé in der Trunfen- 
heit einen Mimen gejhlagen, der Marquis de Livry feine dänijche 
Dogge bellen Iafien. „Place à l’ombre,“ rief nod 1748, bei ber 
„Semiramis“, vor des Ninus weißem, goldgepanzeriem, gefröntem 
Schatten die Wade, wie 1736, bei einer Briefizene des „Childeric“, 
jemand gefcherzt halte: „Place au facteur!“ Und es wirb behauptet, 
dab, ald nunmehr die mit einem wiehernden und fourbettierenden Gaul 
in Corneilles „Andromeda* 1650 eröffnete Ausftattungsära, die „action“, 
befördert ward, ſelbſt Boltaire dagegen proteftierte. Die Klairon in 
Perjona wünſchte für „Tankred“ ſchwarzen Beſchlag und Schaffott; der 
Dichter eiferte, er laſſe die Szene nicht zur „place de Gräve“ 
verwandeln. Paul Biegler 


Ein Abjchnitt aus der Einleitung des überaus intereffanten und 
lebhrreihen Buches „Franzöfiihes Theater der Vergangenheit“, das Ende 
E r — als dreizehnter Band der „Fruchtiſchale“, bei R. Piper & Co. 
erſcheint. 





Der Kreis 


Ich ſprach zum Kreis: du lebſt in Wanderſchaft. 
Du ſchreiteſt langſam in geſtillter Kraft. 

Dein Weg iſt ganz erbaut aus Wegeswende, 
Und jeder Schritt iſt Anfang, Mitt und Ende. 


Es ſprach der Kreis: mein Leben iſt nicht Glück. 
Ich wandre nicht, ich kehre nur zurück. 
Ein Stücklein Welt erglänzt mir lieb und licht. 
Mein Weg umkränzt es. Er betritt es nicht. 
Ernſt Liſſauer 
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Der Saun 


Ein Att 
(Fortjegung) 

Eva (die fih im Moment wirklich ärgert): Sie find mandmal recht 
ungezogen, lieber Edgar, 

Edgar (zudt nur die Achſel) 

Bans: Weiß der Teufel, was ihm paffiert if. Er muß den Weg 
verfehlt haben, 

Edgar (kurz): Etwas ähnliches. 

Eva (blidt, durch Edgard Ton befremdet, auf und wird neu- 
gierig): Oh. 

Bans: Uber das fommt davon. Das Dergnügen aud, einfam zu 
frageln! Wir haben deshalb and beſchloſſen — 

Edgar (heftig): Hans! 

Bans (unerfhütterlih): Don jett an geht er mit mir. 

Eva (verblüfft, da fie nicht gleich weiß, worauf er hinaus will): 
mit — ? 

Bans: Jawohl. Jeden Tag. 

Eva (die langfam zu verftehen beginnt; mit dem Ton auf dem 
erften Wort): Du willft — ? 

Bans: Ich werde zu dic, ic brauche Motion und auch — 

Eva (duchfchaut nun den Plan erft ganz und ſchüttelt fih vor 
Laden): Du willft — ? 

Hans: Und audh Edgar zuliebe. 

Eva (nod) immer lachend) : Ad; fo. 

Bans: Was gibts denn da zu lachen ? 

Edgar (darf): Beruhigen Sie ſich: ich denke nicht daran, 

Hans (wütend): Hörel Wir hatten doch eben — 

Edgar ſſcharf): ein, 

Hans (ärgerlih, dringend und faft bittend): Edgar| Sei 
doch — 

Eva (die ſich amüfiert, die beiden zu hegen): Und da hätten wir 
frauen aud noch mitzureden. 

Bans (vajdh, felbjtgefällig) : Helmine ift gewiß dafür. 

Edgar (fehr heftig): Warum ? 

Bans (erichroden, außweichend, leichthin): Jch meine nur. 

Belmine (auß der erfien Türe links; einen großen flahen Stroh⸗ 
hut in der Hand, den fie dann auf einen Seſſel am Tiſche rechts legt) 

Edgar (ohne noch Helminen zu bemerken ; immer heftiger): Wie 
fannft Du behaupten, wie fommft Du dazu — ? 

Hans (verlegen): Doc ſchon Deinetwegen, nicht ? 
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Eva (Helminen erblidend ; Iuftig): Fragt fie ſelbſt! — Guten 
. Morgen, Eelmine | 

Helmine (fieht an der erjten Türe links, zögernd; man merft 
ihre im Folgenden immer an, wie ſchwer e3 ihr wird, fi zu beherrichen) 

Bans (mit firahlendem Gefiht; breit): Guten Morgen, ſchöne 
Frau. 

Edgar (hat ſich mit einem Ruck Helminen zugewendet, will gleich 
auf fie zu, zögert aber unwillkürlich, entſchließt ſich dann doch, näher 
ſich ihr raſch, ergreift ihre Hand, küßt dieſe und will ſie dann an ſich 
ziehen, um ſie auf die Stirne zu küſſen) 

Helmine (den Kopf geſenkt, die Zähne zu, die Augen Halb ges 
ſchloſſen, die Hände ſchlaff; läßt fi die Hand füffen, biegt aber dann 
aus, mit einer unmwillfürlih abwehrenden Bewegung, und entzieht fid 
ihm ; fommt nad reis, um ſich an den Tijch zu fegen ; leicht grüßend): 
Guten Morgen. 

Edgar (hat geipürt, wie Helmine ih ihm entzieht, gibt fie raſch 
frei und fieht ihr, während fie nad) rechts geht, erregt, ängftlih und zu— 
gleich faft drohend nad; bleibt links) 

hans (bleibt figen, füht SHelminen über den Tiih die Hand): 
Wie haben Holdejte geruht? (Wirbt um einen heimlihen Blid don ihr) 

Eva (indem fie Helminen Thee eingießt): Wie kann man fo 
lang ſchlafen ? 

Belmine (hat Hand nur widerwillig die Hand gereicht und ver- 
meidet feinen Blid ; legt ihren Strohhut auf einen der Seſſel und jet 
fi) neben Eva; beginnt zu frühftüden, leife): Ich bin nicht ganz wohl. 

Bans (indem er immer eine Gelegenheit jucht, mit Helminen zu 
äugeln; leihthin): Ei, ei. 

Edgar (aufgebradt, fharf): Was foll das ? 

Bans: Was? 

Edaar (ihn ärgerlich fopierend): Ei, eil — Was heift das ? 

Bans (unfhuldig, gemütlid): Ei ei — heißt — ei ei. 

Edgar (wütend): Jh finde das nicht fehr taftvoll, einer 
Kranfen — 

Bans (lahend, leihthin): Einer Kranken ? 

Edgar: Du hörft dod. 

Eva (immer fehr vergnügt): Uber Edgar. 

Helmine (leicht lähelnd): Nein wirklich, Edgar, ich bin doch 
nicht franf. 

Bans (zeigt zu feiner Rechtfertigung auf Helminen): Alſo. 

Belmine: ch bin nur ein bischen müd. 

Hans: Ein bishen müd, natürlich. 

Edgar (immer heftiger ; Streit fuhend): Wieſo natürlih? Du 
haft eine Art, Dich — 
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Hans (dem nun aud die Geduld reißt; mit dem Xon auf dem 
erften Wort): Du haft eine Art! Erlaube | 

Eva (fährt dazwifhen): Kinder. 

Belmine (leife, fehr nervös, ſehr bejtimmt, ſehr fharf): Bitte! 
Oder ih — (droht aufzuftehn) 

Bans (jhon wieder ruhig; murrend, mit einer Geberde der Un— 
ſchuld; adhjelzudeud): Jh —! 

Edgar (wendet ſich heftig ab, geht wieder durchs Zimmer, nimmt 
feinen Hut, löſt die Almroſen ab, tritt hinter Helmine, zögert und legt 
dann die Blumen nur ftill auf den Tiſch neben fie Hin): Ich hab Dir 
ein paar Blumen mitgebracht. 

helmine (ohne die Blumen zu berühren oder aufzubliden ; 
furz): Dante. 

Bans (indem er vergeblih Helminens Blid zu gewinnen ſucht; 
leicht fpöttifh): Wie galant! Da fann man lernen. 

Eva (zu Edgar; kokett): Und mir ? 

Edgar (indem er verfliimmt wieder nach links geht; abweilend): 
Wenn Sie wünfchen, tritt Ihnen Helmine gewiß ein paar ab. 

Belmine (bleibt die ganze Zeit regungslos, wie abwefend) 

Eva (wütend rafh): Hans hat redt, Sie find unausſtehlich. 
(Muß plöglid lachen, zu Helmine leife): Uebrigens — 

Edgar (wieder links auf und ab; furz): Mag fein. 

Eva (beugt fih über die Blumen, um heimlich Helminen zu— 
zuflüftern) : Uebrigens mußt ja (mit dem Ton auf dem nädften Wort) 
Du beleidigt fein. Richtig. (Schüttelt vergnügt den Kopf) 

Bans (der fih almählid warm ärgert; zu Edgar, giftig): Du 
haft es nötig. Du. 

Edgar (feindfelig): Was meinft Du? j 

Bans (langjam) : Ich meine — (lacht höhniſch) Ba. 

Edgar (drohend): Aun? 

Bans: Ic meine, dab — 

Eva (unwilllürlih warnend ; leife): Hans! Bift Du verrüdt ? 

Edgar (drohend): Daf — 

Bans: Daß — (beherrfht fi) daß Du meinetwegen mit mir uns 
gezogen fein magjt, bitte, ift mir ein Dergnügen, aber... aber nicht 
mit meiner frau. 

Edgar (rümpft verächtlich die Lippen ; dann kurz): Du haft redıt. 
Derzeihen Sie, frau Eva. 

£uzinde (bon rechts auß dem Garten über den Ballon; mit 
Kränzen aus Orchideen, Türfenbund und Gteinnelfen; kommt ſcheu 
langjam vor) 

Eva (verbeugt ih jpöttifh gegen Edgar; Iuftig): O Männer, 
Männer | 
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Bans (mit Beziehung auf Helminen, deren Blid er umfonft ſucht): 
Man fönnte mit mehr Recht fagen: © Weiber, Weiber. 

£uzinde (tritt hinter den Seſſel Helminens und legt die Kränze 
fill auf einen Seffel daneben ; ſcheu, Teife): Guten Morgen. 

Helmine (lehnt den Kopf zurüd und greift mit der Hand nad 
Zuzinden zurüd): Morgen, liebes £usl. 

Bans (mit dem Frühſtück fertig, zündet fih jet eine Kigareite 
an): Ba, £uz, die Märchenfönigin. 

£uzinde (ergreift Helminend Hand, um fie zu küſſen, erfchridt 
aber plöglich heftig ; fehr änafilih): Was haft Du? 

Helmine (ſchwach lädelnd): Warum denn ? 

Edgar (der raudhend links auf und ab geht, wird aufmerfjam) 

£uzinde (die Hand Helminens prefiend, jehr ängftlih): Ja. 

BHelmine (leihthin): Aber Kind, 

£nzinde (heftig erregt, leife): Deine Hand ift fo feltfam. 

helmine (entzieht ihr raſch ihre Hand; Leicht ärgerlih): Was 
fällt Dir ein ? 

Bans (fpöttifch): In der Familie wirds immer myftifcher. 

£uzinde (fteht Hilflos; plöglid, mit einer beftigen Wendung 
nah Edgar Hin, wie um Hilfe rufend): Edgar | 

Edgar (unbeweglicd links, fie beobachtend, fehr raſch, fehr ſcharf): 
Was? Was, £uzj ? 

Eva (ärgerlich, zu Luzinden fhnell): Set Did; jet ſchon uud — 

£uzinde (die Augen ftarr auf Helminen, im höchſter Angft, mit 
erlöjhender Stimme): Was hat fie, Edgar ? 

Eva (indem fie Luzinden an der Hand nimmt, jdharf): 
Hörft Du? 

Euzinde (führt zufammen und fchüttelt fih, wie aus einem 
Traum erwachend ; ſchlaff, mehanifh): Ja, Tante. 

Edgar (immer unbeweglid links; ruhig und laut hinüberrufend) : 


. frau Eval 


£uzinde (indem fie fi gehorfam fest ; willenlos, ſchwach, ſchlaff; 
mechaniſch wiederholend): Ja. 

Eva (zu Edgar hinüber) : Was, Edgar ? 

Hans (fieht Luginden kopfihüttelnd an; guimütig): Mädel, Mädel! 
Unfre $legeljahre find doch harmlofer. 

Edgar (winkt Eva furz, zu ihm zu fommen): Bitte, 

£ uzinde (hielt noh ſcheu nah Helminen und beginnt dann 
ihren Thee zu nehmen; zu Hans, mechaniſch, verloren): Wie? 

Eva (no befchäftigt, Quzinden den Thee zu geben; zu Edgar Hin» 
über, lokett zutraulich): Gleich, Edgar. 

Hans (zu Zuzinde): Wo warft Du denn wieder ? 

£uzinde: Am Bad. 
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Bans: Mit den Kinden? Wo nimmft Du nur alle die Ge— 
ſchichten her ? | 

Helmine (freundlich lähelnd): Die denft fie fi fo aus, 

£uzinde (langjam): Die den? ich mir fo aus — (mit einem 
glühenden Blid auf Helmine) wenn ih was Schönes feh ! 

Hans (der dad ganze Gefpräh nur nebenbei führt, bemüht, mit 
frechen Blicken zu Helminen zu fprechen): Der Peine Peter auch wieder dabei ? 

£uzinde: Ta, 

Bans: Du follteft ihn einmal mitbringen, damit der Onkel 
Erdulin auch eine Freude hat. 

Eva (die fih eben anfhidt, nad linls zu Edgar zu geben; zu 
Hans zurüdiprehend, leife warnend): Bans. 

Bans (abbredend, leihthin): Ich meine nur. 

Helmine (um das Gefpräh abzulenken; zu Quzinden): Krieg 
ich denn heute feinen Kranz ? 

£uzinde (erfreut, rafh): Doh. Ich wußte nur nicht — (fpringt 
auf und holt bie Stränge) 

Eva (bei Edgar, links, indem fie ihn Fofett Tähelnd und lodend 
anfleht): Nun, mein hoher Kerr ? 

Hans (judt unter dem Tiih Helminens Fuß zu finden) 

£uzinde (tritt hinter Helminen, um ihr mit bebenden Fingern 
den Kranz aus Türfenbund ind Haar zu fegen): Darf ich? 

Edgar (ruhig, höflich, laut): Ich wollte Sie nur bitten, frau 
Eva — (da er fieht, dak die drüben fih mit dem range beichäftigen 
und nicht auf ihn hören; plöglich brüsf, Ieife): Was tft mit Helmine ? 

Eva (enttäufht): Warum denn? 

Helmine (zu Zuzinde): Gern. 

£uzinde (jegt Helminen den Kranz auf): Der ift der fchönfte. 

Edaar (immer fchärfer, immer dringender): Was hat fie? 

Eva: Tüdts. 

£uzinde (mit der Hand die Blüten ftreihelnd): Wie fie 
leuchten ... . in Deinem wunderbaren Baar, 

Edgar (immer rafher) : Ahnt fie? Ahnt fie? 

Eva (ladt ihn auß): Anaft? 

£uzinde (rüdt den Kranz noch zureht): Warte. So. 

Edgar (atemlos dor Aufregung): Es wäre — 

Eva (die fih allmählich zu ärgern anfängt): Und das ift alles, 
was Sie mir zu fagen haben? Sonft nidyts ? 

Hans (den Kranz bewundernd): Bravo. Famos. 

Edaar: Was font? Mir wurde nur plötzlich fo furchtbar bang, 
Denn wenn fie es — 

Belmine (der das Haar aufgegangen ift): O gib adıt. (Stedt 
fih das Haar auf) 
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Edgar: Denn wenn fie es ahnen würde | 

£uzinde: Derzeih. (Hilft Helminen mit bebenden Fingern) 

Eva (wütend): Nun, und wenn fie es ahnen würde ? 

Edgar (fhreit auf): Eval (Faßt fih aber fogleih mit einem 
Blid nad) rechts) 

Eva (ihn erfchroden beſchwichtigend): Nein, nein, 

Hans (lehnt fi zurüd und jucht Helminens Fuß): Und ich werde 
nicht geſchmückt ? 

Edgar (drängt, ganz dit bei Eva, feinen jpähenden Blid in 
ihre Augen, indem er fie heftig an der Hand zerrt; drohend): Eva | 

Eva (hält feinen bohrenden Blid aus; beteuernd, leife): Aber nein. 
Wirklich nicht. - 

£uzinde (wie verflärt, verfunfen): Wie fchön bift Du. 

Edgar (läht mit Efel Evad Hand los; brutal): Der Spaf 
wäre zu teuer bezahlt. (Wendet ſich heftig ab; nad) links Hin) 

Eva (erbittert): Das ift echt, fo feid Jhr. 

Helmine (rüdt plöglich ihren Stuhl vom Tiihe weg; mit einem 
hochmütig abweifenden Blid auf Hans, furz): Das war mein Fuß, Hans. 

Eva (hat ed bemerkt und lacht laut auf; mit einem Blid auf Edgar) : 
Da hat doch mein Mann ein viel danfbareres Gemüt. (Geht nad) recht?) 

Bans (zieht feinen Fuß zurüd; wütend) : Pardon. (Sieht Helmine 
zornig an; brummend) Weiber! (Fängt leife zu pfeifen an, aus dem 
Nigoletto: Donna & mobile) 

Erdulin (im Garten von links, hinter dem Balkon; fieht fpähend 
über den Balfon ins Zimmer, winkt in den Garten nad) links hin und 
verihwindet wieder nad linke) 

£uzinde (noch immer wie verflärt Helmine bewundernd) : Wie 
eine fee. 

Eva (tritt von links ber, zwiſchen Helmine und Luzinde; fcharf, 
zu Zuzinde): Und dabei wird Dein Tee kalt. 

Xuzinde (erfchridt, fegt ſich haſtig und Löffelt gehorfam ihren Tee, 
wie ein braves Sind) 

Erdulin (aus dem Garten links über den Balkon, den Briganten 
binter fih, den er auf dem Ballon warten heißt): Aspetta qui, (Tritt 
ins Zimmer) 

Der Brigant (dreikig Jahre; ſchlank; ein ungewöhnlid reines 
und edled Profil, fehr feine mädchenhaft weich gezogene Brauen und die 
fanfteften Lippen; Bartitoppeln ; bleich, verftört; zerlumpt, abgeriffen, 
ohne Hut; zugleih ſcheu und drohend ; ift Hinter Erdulin auf den Ballon 
gefommen, nidt ihm kurz zu, verſchränkt die Arme, neigt fi ein wenig 
vor, blidt Tauernd auf die Gefellihaft im Zimmer und fieht [prungbereit) 

(Fortfegung folgt) 
Bermann Bahr 


412 Die Schaubühne 





Raiperle-Theater 


Die unmoralische Anstait 


Sagen $ie mal, $ie lieben Jeitgenolien alle, 

$ie haben ficher doch auch ſchon gehört in jedem Falle 
von den Leuten, die mit überaus frommen Mienen 

zum $ittlichkeitskongreß ſoeben in hannover erichienen. 


Da fand man Männer ohne oder mit fchwächlichem Nabel, 
die fich entrülteten über jedes fündhafte Babel, 

und einige ſchon etwas ſehr mannbare Jungfrauen, 

die kein Mann anfah ohne ein heimliches Örauen. 


Da tat fich mun auch ein Herr von Sehlendort-Dertzen 
wie ein Held auf den Drachen Theater Ilörzen, 

ganz beionders die meiiten berliner Bühnen 

find ihm als höchft unmoraliiche Anitalten erichienen. 


Vor fünfzig Jahren habe man auf der Bühne zeigen wollen, 

wie fich zwei kriegen, die fich nicht hatten kriegen follen! 

Jetzt aber beginne jedes Stück gleich mit einem €hebruch, 

und felbit der Bürgermeilter ichreibe Sachen von ehr ichlimmem Geruch. 


Dann hob er seinen 6eist sozusagen zu einer höhe von Steilheit: 
auch der große Dichter Sudermann stinke förmlich nach 6eilheit, 
und wenn man einmal ins Metropoltheater walle, 

passiere es, daß einem Ehebett und Inhalt nicht mehr gefalle. 


Kurz, ein sittliches Drama sei in Berlin nicht mehr zu haben! — 

Der von Oertzen sprachs und setzte sich auf seine gesegneten vier Buchstaben, 
denn nun sprang in die Arena der putzigste aller literarischen Clowne, 

der Adolf Bartels, der immer bringt fröhliche Laune. 


Er schimpite auf die Viebig, die eigentlich Cohn heißt, 

und ihre Dichkungen seien gestimmt auf einen geschlechllichen Ton meist; 
und es gäbe nichts Schweinischeres auf der ganzen Erden 

als das verdammte Geschlechtliche und propterea auch das 6eborenwerden. 


Sehr richtig, Ihr Rerren! Und wir hätten auch nichts dagegen, auf Ehre, 

wenn ‚Bartels und Compagnie gar nicht geboren worden wäre, 

$o aber sind sies leider und erregen stets on neuem ein trauriges Schütteln des Kopses 
Ihres ein bischen sogenannte Unsittlichkeit sehr liebenden ganz ergebenen 
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Rundfehau 


Hamburger Theater 

Gefegt den Fall: ein Autor, 
der um des flingenden und 
flingelnden Erfolge® halber dem 
lieben Bublifum zu Dieniten 
ſchreibl, wird von dem großen 
Sammer über feine eigene Erbärm- 
lichleit gepadt und beſchließt, fid 
an feinem Herrn und Meifter nad) 
verichlagener Sflavenart zu rächen. 
Und in einem neuen Gtüd 
forciert er feine Debotion und Be- 
fliffenheit, bis fie die volllommene 
Barodie ihrer felbjit wird. Der 

I wäre flandalös und bräde 
über den Charakter ded Autors 
den Stab, würde aber feiner 
Intelligenz fein üble® Zeugnis 
ausftellen. Hier fteht er nicht in 
— Sondern: Herr Profeſſor 
nton Ohorn aus Chemnitz in 
Sachſen hat, nach vielen Schriften 
für die reifere Jugend, ein Theater⸗ 
ſtück für das reifere Alter ge— 
ſchrieben. In unſern Tagen, wo 
jeder Stand ſein Unglück auf der 
Bühne anrichtet, ließ der originelle 
Autor fein Stüd im Kloſter ſpielen, 
denn er War in feiner Jugend 
tintenreinen Tagen Mönd geweien 
und Tonnte fit) deshalb „an tat- 
fählihe Vorgänge in einem ans 
gejehenen öÖfterreihiihen Klofter 
anlehnen”. Sein Zwang bindet 
entihloffener als der Kuttenſtrick, 
und? die Auflehnung dagegen 
hat deshalb an fih ſchon eine ftarfe 
Dramatik zur Folge. Darin ift der 
Erfolg der „Brüder von St. Bern» 
begründet. Der Held wird 
ei, dad Drama ift in fih er 
Ihöpft. Aber da ift noch ein 
Bunft, der der bedarf: 
Der alte gute Abt des Klofters iſt 
t0t — wer Wird fein Nachfolger 
werden, der böſe Pater Prior oder 
der guie Bater Heinrih? „Biel- 
fah an ihn ergangene Anfragen 
betrefi3 der in den „Brüdern“ be- 
reits angeregten Abtwahl bezw. 
betreffs des neuen Abts“ gaben 





aljo — wie e8 in der klaſſiſchen 
Borrede fo ſchön heißt — Herrn 
Dhorn den Mut, die gleihen Ber- 
häliniffe noch einmal zu beleuchten 
und die Welt mit der fünfaltigen 
Fortfegung „Der Abt von Gt. 
Bernhard“ zu beglüden. Der Bor- 
bang hebt ih — und Bater 
Heinrih ſteht ald Abt auf der 
Bühne. Der Vorhang fönnte fi 
naturgemäß nun wieder jenten 
und die befriedigte Neugier nad 
Hauje gehen. Leider aber ftürmte 
der Autor in ehrlihem Eifer über 
fein Verſprechen Fire und fo 
müffen wir duch fünf lange Afte 
die beiden böfen Buben des 
Stüds, die man, wie weiland Mar 
und Mori, immer nur zu zweien 
hinter dunfeln Klofterfäulen lauern 
und ziſchen fieht, gegen den edeln 
in allen Tönen der Efftaje ge- 
priefenen Abt intriguieren jehen, bis 
fie ihn jchließlih zu Falle bringen. 
Er geht — moraliſch natürlid — 
„als Sieger“. Da aber die Hand- 
lung trogalledem nod) recht faden- 
fheinig zu bleiben drohte, Hat 
Herr Ohorn das Kunftftüd fertig 
gebradt, ein Liebespaar in die 
keuſchen Kloſtermauern ein⸗ 
zuſchmuggeln. Kein Mönch — bei— 
leibe nicht, das wäre ja direkt un- 
fittlih und geeignet, die iheater- 
reife Jugend zu gefährden! Aber 
da ijt der * Ferdinand, der im 
erſten Stück dem Kloſter entſprang 
und nun im zweiten vor Gott und 
der Welt und dem Autor eine 
munter erfundene Nichte des Abtes 
lieben darf, die ihm indeß ihre 
Mutter aus theaterölonomiſchen 
Gründen erſt nach fünf Aufzügen 
in die Arme legt. Der gute 
Ferdinand hatte einen Vater, der 
zu Ausgang des eriten Stüds aus 
Sram über die Slofterfluht des 
Sohnes am Sclagfluß verſchieden 
war. Da befagter Vater fid) aber 
„des beiondern Wohlwollend der 
Kritif erfreute, fo durfte er im 
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Rahmen des zweiten Stüdes nicht 
fehlen“, erſteht aljo unbefangen 
von den Toten und wird auf der 
Bühne finnig mit den Worten be» 
grüßt: „Nun, wieder ganz friſch?“ 
Es ſpricht für die ungeheure 
Naivetät des Autors, dag ihm die 
parodiftiihe Komik folder Momente 
entgeht. Diejelbe Naivetät der Logik 
fehrt in der —— Vorrede noch 
mehrfach wieder: Das Stück lehnt 
ſich an tatſächliche Vorgänge an — 
darum (!) find die einzelnen Perſön⸗ 
lihfeiten nichts weniger als 
ihablonenhafte SKalenderfiguren, 
fondern Individuen. Aber dieje 
Naivität wird gemeingefährlid, wo 
fih Herr Ohorn in aller Ehrlich— 
feit und allem Pathos der Strafoid- 
Schule ald Vorkämpfer für Kultur 
und Fortjchritt fühlt. Ach meiner- 
ſeits muß — auf die Gefahr Hin, 
bon Herrn Oborn als Erzreaftionär 
und Kulturfeind mit dem großen 
Bannfluch bedaht zu werden — 
geftehen, daß mir der liebe Aber- 
glaube, der Marien wacögebildete 
Hände und Füße, Säuglinge und 
Kälber weiht, näher fteht als die 
Kulturtat des Abtes, der diejes 
Wachs nugbringend in Kerzen um- 
ihmelzen läßt. Und gar für die 
Bergwerfeipefulationen des geift- 
lihden Herrn Habe ih nicht das 
mindejte übrig, denn das Slofter 
ift erdacht, bedürftigen Seelen Ab- 
34 bon der Welt und Einkehr zu 
fih und ihrem Gott zu ermög- 
lichen, und unverheiratete Börſeaner 
find deshalb noch feine Mönche. 
Dieſe Verlennung feiner eigenen 
ideellen Ziele frägt eine Teile 
ZTragifomif in die pathetifhe Kari- 
fatur ded Mannes, der fih ganz 
unbewußt fein neue® Stück aus 
jeinem eigenen ältern geſtohlen 
und feine Dienitbeflifienheit bis zur 
vollfommenen Parodie ihrer felbit 
getrieben hat. Man wird den uns 
erjhütterlihen Glauben dieſes 
großen Kindesan die eigene Kultur: 
und Stämpfermilfion — dem fid 
bei der Erftaufführung im 
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Deutſchen Schauſpielhaus die Dar— 
ſteller, voran Earl Wagner als Abt, 
nur gegen ihre beſſere Einſicht 
ügen konnten als ehrliche 
berzeugung immerhin reſpektieren 
muͤſſen. Freilich, feine Miſſion 
iſt nicht unſte Miſſion — Gott be— 
hüte uns vor unſern Freunden! 


Leonhard Adelt 


Von der „heiligen Hekuba“ 


In Deutſchlands verbreitetſtem 
Blatt, der „Frankfurter Zeitung“, 
hat ein Schriftſteller von Witz und 
Geſchick, Georg Hermann, ber 
heiligen Hefuba einen Altar er- 
rihtet, und ein jo gewidtiges 
Organ wie das „Literariihe Echo“ 
bat e3 für gut befunden, diejen er- 
plauderten Altar in feinem Bereich 
nohmal® zu erbauen. Dem mit 
jolden Nachdruck, vor jo vielen 
Augen eingeweihten Heiligenbild 
will ih doch ein wenig ind Geſicht 
leuchten. Diefe gute Literatur- 
heilige läßt alle ihre Gläubigen 
von dem Wahn genejen, dab 
Hefuba und Dedipus und Salome 
und Blaubart ihnen das geringite 
zu jagen hätten ; fie lehrt der Ge— 
meinde, daß alle Mythengeſtalten 
vergangener Tage alle Diele 
phantaſtiſch verdichteten Formen, 
die das Erfahren der Geſchlechter 
vor uns fallen, eben „Hefuba“, 
will jagen: Firlefanz, Spielerei, ge- 
lehrte Nichtigkeit jeien, und daß 
uns nichts ernft und wichtig fein 
dürfe ald das echte „Leben unfrer 
Zeit“, das Leben, in dem man 
nicht Hefuba oder Dedipus, fondern 
Wolf und Müller Heißt. Ich ges 
ftatte mir nun diefe neue Heilige 


mit der altbefannten sancta 
Simplicitas zu identifizeren, Die 
bon je die Schutzgöttin des 


äſthetiſchen Philiſtertums war und der 
das dide Flämmchen des „gefunden 
Menſchenverſtands“ jteis Weihraud 
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ebrannt hat. Hinter diefer Hefuba- 
e ſteckt die ganze Kunft- 
ahnungsloſigkeit des rationaliftifchen 
Banaufen, der immer noch nicht 
jene® allerprimitivfte Kunſtgeſetz 
begriffen hat, daß das Modell 
nichts und die Art feiner Be 
nugung alles ift, daß das Künſt⸗ 
lerifhe in der Kunft einzig ans 
Bie, nie and Wad gebunden ift. 
Das „Künftlerifhe* iſt allerdings 
die Bertiefung Stärkung, Be- 
frudtung, die unfer, der Lebenden, 
Leben erfährt. Died Künftlerifche 
berjagt fih dem Pfufder, ganz 
leih ob er Dedipus oder den 
rivatdogenten Müller geftalten 
will — und es gelingt dem Könner, 
gen leich ob im efuba oder die 
—— Wolf Modell geſtanden 
haben. Der Prieſter am Altar der 
fuba iſt genau fo wenig ein 
ungernder Weber von 1848 Wie 
ein Bauernführer von 1525, fo 
wenig ein Fuhrmann aus Galz 
brunn don 1890 wie ein Ritter 
Blaubart von irgend wann ge— 
wejen — „perjönliches Anterefie“ 
im Bhilifterfinn bat er an feiner 
diefer Geftalten und, wenn fi 
feine Phantafie nicht aufmacht, fi 
in jedes diefer Wejen gan > 
artig einzufühlen und fie ald Sinn- 
bilder für Schidjale zu empfinden, 
die allen, aud ihm jelber, ewig 
eigen find, fo fommt er nie in 
ein künſtleriſches Verhältnis zu 
biefen Werfen, bleibt ala egoiftifch 
feftgebundener, phantafielofer Ba- 
naufe draußen, vor der Weber- wie 
bor der Blaubart-Dihtung. Wenn, 
abgejehen von der ſtets auf letzte 
zeitlofe Gefühle gehenden Kunſt⸗ 
wirlung, der Weber- und Fuhr⸗ 
mannfall vielleicht noch ein praktiſch⸗ 
foziales Intereſſe haben, das Blau- 
bart und Debipus allerdings nicht 
erweden können, fo überjchreiten 
wir eben damit die Grenze fünft- 
lerifhen Erlebens, eine Grenze, die, 
um Ruhme glatter Nüsglichkeit, 
ie Bhilifter — Zeit zu ver⸗ 
wiſchen bemüht waren. 


Wie fteht e8 denn bei dem Er- 
zeuger der „heiligen Hetuba“ ? 
Hat Shakeſpeare, der, wie 
alle großen Dramatifer der Welt- 
literatur, in feinen ewigen Werfen 
nie die Lebensformen jeiner Tage, 
fondern refonangmädtige alte 
Mythen benugt hat, um jein und 
—— Zeit und unſer aller Leben 

arzuſtellen, hat dieſer Shakeſpeare 
wirklich, wie Georg Hermann, es 
für leere, künſtleriſchem Leben 
feindliche Spielerei geachtet, ſich auf 
dem Boden alter Traditionen an— 
zubauen? Ad nein, Shaleipeares 
Hamlet, der gerade leidenſchaftlich 
danad) ringt, aus künſileriſcher Ver⸗ 
fentung fort zu einer jehr realen 


gegenüber 
feiner eminent praftifhen Aufgabe; 
aus einer leidenfhaftlih pronon⸗ 
cierten antifünftleriihen Stimmung 
fällt dies Hefuba-Wort. Ind der 
Schauſpieler — ber eben als 
Künftler niht Taten tun, jondern 
Ausdrud ſchaffen foll und will — 
wird der dann etwa tr 
daß er ſich — erfolglofe Mühe — 
bon dem fo nidtigen Namen 
Heluba Leben fuggerieren laflen 
wil? Mir jcheint im Gegenteil 
mit höchſter Bewunderung fon» 
ftatiert zu werden, daß der An- 
ruf ded Namens Hekuba in ihm 
ſolche Fülle des Lebens entitehen 
läßt „daß fein Gefiht don ihrer 
Regung blaßte, fein Auge naß, 
Beitürgung in den Mienen, ges 
brodne Stimm und feine ganze 
Haltung gefügt nah feinem 
Sinn“ — — das alles kann dem 
fünftlerifh empfindenden Menſchen 
„Hekuba“ fein! Bb. 





Zallmoͤ 

Die „Komiſche Oper“ ſcheint 
immer mehr den rechten fünftlerijchen 
Boden unter den Füßen zu ber- 
lieren. it „Hoffmann Er» 
zählungen“ Hatte fie fi einft gut 
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gegründet ; alabald aber verjäumte 
fie ſchon bei „Figarod Hochzeit“ 
und „Don Pasquale“ die dant- 
baren Gelegenheiten, einen wahr- 
baft eigenartigen, vorbildlichen 
Darſtellungsſtil für feine, intime 
oder auch phantaftiihe ſzeniſche 
Kammermufifipiele zu fchaffen. 
Darauf trat fie neuerdings mit 
ihrer Carmen » Aufführung bervor, 
wo durch getreufte jzeniihe Natur- 
— die Darſtellung zur 
höchſten künſtleriſchen Unnatur 
wurde — und nun greift ſie 
blindlings, wie eine Verzweifelie, 
nach der erſten beſten Oper, die 
ihr nichts weiter als willlommenes 
Material zu ſzeniſchen Prunfftüden, 
h einem exotiſchen Bühnenpotpourri, 
ietet. Hiermit nicht zufrieden, 
ſchiebt fie noch einen ‚Cobra“⸗Tanz 
ein, ausgeführt von der jungen 
Amerikanerin Ruth St. Denis, der 
Ihlieglih zum Mittelpunft der Bes 
eifterung des Abends wird. ch 
—* ein weibliches Weſen mit je 
einem funkelnden Ring auf den 
Händen. Ich ferner, wie ſie 
ihre wundervo geſchmeidigen 
Arme in höchſt graziöſe Bewegungen 
ſetzte, um das ringelnde Spiel 
zweier Schlangen zu ſchildern: 
erſt ruhig, dann immer wilder, 
wobei der ganze Körper mitzuckte 
und die Ringe wie grünliche 
Schlangenaugen glühten. Endlich 
beruhigte ſich das wild kreiſende 
Spiel der Arme wieder, nachdem 
ſich die Tänzerin auf die Erde 
niedergelaſſen hatte. Das ſah ich 
— nicht mehr — und war ber» 
blüft über die Körperfultur des 
neuften, feinſten Dekorations⸗ 
wunders der „Komiſchen Oper“. Es 
war in der Tat die größte ers 
würdigfeit unter den vielen Sehens⸗ 
würdigfeiten auf der Bühne. 
Wenn aber die Reaktion nad 
dem wagnerihen Drama da Hin 


aus will, nah der Geligfeit 
materiellen Genießen, dann wird 
einem bange um dad Stückchen 
Kunft, dad bis jet noch auf der 
Dberflähe infernalifhen GSinnen- 
treibens verlaſſen berumihwamm. 
Ach, wie ſchimmert hier lockend die 
„Lüge des Optimismus“, leider 
nur eine Züge mit ebenfo kurzen 
Beinen wie alle andern Lügen. 
Denn die eherne I sr: der 
Natur rüttelt die unjanft auf (fei 
es ſelbſt durch in ala und 
ruſſiſche Nevolutionen), die in 

auen und Tun auf Schein und 
Trug vertrauen. So jeht denn 
zu, daß ihr dem Optimismus bei- 
zeiten die Wahrheit fchafft. 

Bas fol ih über die Oper 
ſelbſt no jagen? Darin ift alles 
leer: mit den Händen fann man 
hindurchgreifen, ohne ein Körnden 
Subſtanz zu finden. Talmiware 
bom eriten bis zum legten Takt, 
bom erftien bis zum legten Wort. 

Frau Kauffmann als Lakmé 
fonnte nad) Herzensluft irillern und 
girren in hohen, allerhödjiten Tönen. 
Unftreitig war fie in ihrem richtigen 
Element: zur Hälfte vollendete, ein 
wenig foubrettenhafte Geſangskunſt, 
zu einem Viertel fentimentale Heldin 
und zum andern Biertel ſüßliche 
Liebelei. Alles in allem ihre befte 
Leiftung, nah ihren weiblichen 
Geitalten in „Hoffmanns Er— 
ählungen“. Gerald, den Liebhaber, 
Poiekte Karl Pfann ohne Rüdgrat ; 
meinem Empfinden nah war jein 
Tenor zu weidhlich, harakterlos. Mit 
gewohnter Vornehmheit und Intelli⸗ 
genz führte Herr Egenieff die Rolle 
eine® fanatiſchen Prieſters durd). 
Wenn nur feiner Stimme mehr 
Biegjamkeit und Farbe zu eigen 
wäre. Ums Ordeiter unter Egtito 
Tango war e& diesmal beſſer beitellt 
ala in der Carmen-Aufführung. 

Georg Gräner 
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Kauft 


Die Gedichte Faufts ift eines der merfwürdigften Erzeugniffe des 
Mittelalters ; oder jagen wir lieber: ift die auffallendfte Verkörperung 
eines höchſt merfwürdigen Glaubens, der in jener Epoche feinen Urfprung 
hatte oder herrſchte. Genau befehen, darf fie die Würde eines hriftlihen 
Mythus in dem gleihen Sinne beanfprucdhen wie die Sage von Prometheus 
oder den Titanen die eines heidnifhen Mythus; fie enthält den fchärfern 
Blid, eine nicht minder eindrudsvolle uud charakteriftifhe Seite der 
menſchlichen Ratur, in der fie doch beide, der heidnifche wie der hrift- 
lie Mythus, wurzeln: nur ift er dort hell und heiter geftimmt, voll 
Gelbftvertrauen, lächelt jelbft noch im Ernſt; Hier gedanfenvoll tief, von 
Ehrfurdt erfüllt, ftreng. Es ift heute nicht leicht, ſich vorzuſtellen, wie 
dieſe Fauftfage mit ihrer Magie und ihren teufliihen Gräueln die Ge 
müter ernfter, wenn au roher Menfhen aufgewühlt haben muß, "zu 
einer Zeit, da ihre Sprache noch nicht veraltet war und ſolche Palte mit 
dem Böjen nit nur „jo allgemein“ glaubhaft, fondern fo leicht möglich 
fhienen, daß jeden bei dem Gedanfen, ihm könnte ähnliches zuftoßen, 
ſchauderte. Die Zeiten der Magie find vorüber; der Zauberei ift durch 
eine Barlamentsafte ein Ende gemacht worden. Aber die geheimnis« 
vollen Beziehungen, die fie fymbolifierte, find geblieben. Die Seele des 
Menſchen fämpft immer noch gegen die dunkeln Gewalten der Unwiſſen⸗ 
beit, de Elends, der Sünde; ftößt fih, wie ein gefangener Bogel, 
immer noch blutig an den eifernen Schranfen, in die die Rotwendigfeit 
fie eingepflanzt Hat; folgt immer nod den Lodungen des faljchen 
Scheine, verblendet, Frieden und Glüdfeligfeiten dort zu fuchen, wo fie 
nicht zu finden find. In diefem Sinne ift „Fauſt“ auch heute noch 
wahr; ift eine der eindrudspollfien Wahrheiten voll ewigen Gehalts und 
wird es ewig bleiben. 

In modernen Symbolen einen fo alten, in unjerm europäilchen 
Denten und Fühlen fo tief verankerten Mythus dichterifh zu geftalten, 
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ift eine des größten poetifhen Genius würdige Aufgabe. In Deutich- 
land ift das, mit ſehr verfchiedenem Erfolg, vielfah verſucht worden. 
Klinger bat einen Faufttoman veröffentlicht, ein Werk voll roher Kraft 
und, zuweilen, nicht geringer Charakterifierungsfunft ; trogdem ift es als 
Ganzes wefentlih unpoetifh. Es ift vulgär, faft roh und Hat, nad 
unferm Geihmad, einen zu firogenden Erdpechgeruh. Kurz: es Iebt 
nur feheinbar, ift tot. Des Malerd Müller Fauft, ein Drama, ift an 
fih dem Thema ſchon fongenialer ; Rebenfiguren, wie die der Juden und 
liederlihen Studenten erinnern an die Art unfrer Marlowe und Ford. 
Aber jeine Hauptgeftalten, Fauft und der Xeufel, find unzulänglich 
fonzipiert ; Fauft ift faum mehr als ein eigenwilliger, hochfahrender und 
leider auch zahlungsunfähiger Menfh, der Teufel und feine Gefellen 
find wild, Iangatmig, unausftehlih lärmend. Überdies ift diefeg Stüd, 
keineswegs eine ber beften Arbeiten Müllers, ein Fragment. Slinge- 
manns Fauf-Drama haben wir nie zu Geſicht befommen; nad Hören» 
fagen ift e8 nichts als nichtige Flittertvare, zu ſofortigem Gebrauh und 
fofortigem Vergeſſen beftimmt .. Goethe war, glaub ich, ber erfte, der 
das eigentlihde Thema in Angriff nahm: mit unvergleihlih ftärfftem 
Erfolg. Seine Art es zu bearbeiten dünkt mid) befonders glücklich. Die 
übernatürlihe Einfleidung der Fabel behält er; aber er behält fie mit 
bem deutlihen Bewußtfein, das er auch auf uns überträgt, daß fie 
— übernatürlic fei. Das Magifche ift alfo bei ihm Kunftproduft, vom 
Zwieliht des Zweifels umfloffen, überall mit leicht durchſichtigen 
Sarlasmen durchſetzt, und tritt nur in ſchattenhaften Umriffen in die Er- 
Iheinung; es wird nit als etwas Wirkliches eingeführt, fondern als 
Schatten eines Wirflihen. Nun ift diefer Schatten felbft wirflih, aber 
er liegt jenjeit® unferd Horizonte; nur der Schatten felbit, nit das 
Wirkliche, wovon er Schatten tft, ift fihtbar. Nichts wäre darum ein- 
fältiger, ald in diefem neuen Gedicht etwas wie „Satans unfidibare 
Belt neu ſichtbar gemacht“ oder dergleihen zu ſuchen; nichts Findilcher 
als der Verſuch, duch Kobolde, Zauberer oder Unterweltsgeſchöpfe ähn- 
licher Beſchaffenheit die Zweifelsſucht der Zeitgenofjen zu erregen. Der- 
gleihen Kniffe bleiben Künftlern andern Schlages vorbehalten: Goeihes 
Teufel ift eine gebildete, in moderner Wiffenfhaft heimiſche Berfönlid- 
feit und ſpottet fogar, noch während er fi ihrer bedient, der Zauber- 
‚und Schwarzfünfte jo herzlich wie ein Mitglied des Ynftitut de France; 
denn ald Philofoph, der er ift, bezweifelt er die meiften Dinge, glaubt 
fogar nur halb an feine eigene Exiſtenz. Die ganze Anlage ift Flug be- 
rechnet ; aber „zurecht gelegt” ift fie in beträdhtlihem Make. Bielleiht 
läßt fi) fagen: wir fühlen, daß die Zauberwelt, die fi dor uns auftut, 
zugleih wahr und nicht wahr ift. 

Der Mepbifto, der tatfählih vor uns fritt, ift nicht mit den 
‚Schreden des Eocytus und Phlegethon behaftet, die Ingeftalt der Bo2- 
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Heit ift ihm vielmehr ungerftörbar aufgeprägt; es ift der Xeufel nicht 
des Aberglaubens, fondern des Wiſſens. Hörmer, Schwanz, gefpaltene 
Klauen: bier ift nidis von alledem; er felbfi belehrt ung, daß er, 
der Teufel, während bes jüngften VBorwärismarfches des Intellelts am 
Zeitgeift teilgenommen und dieſe Requifiten beijeite gelegt hatte. Zweifel- 
108 hat Mephifto die Manieren eines gebildeten Weltmanns. Er Tennt 
die Welt. Etwas Volllommeneres als der Takt, mit dem er fih einführt, 
ift nicht denkbar. Sein Wi und Sarlagmus find unerfhöpflih. Mit 
der fühlen, von Herzen kommenden Beradtung, mit der er auf alle 
menfhlihen und göttlihen Dinge herabfieht, könnten ein halb Dutzend 
Schwerenöter ihr Glück mahen. Trogdem ift Mephifto ein wirklicher 
Teufel, ein echter Sohn der Nacht. Er felbit nennt fi den Verneiner: 
wenn je ein Name, paßt bdiefer. Wie Voltaire mit allem Hiftorifchen 
verfuhr, fo verfährt unfer Mephifto mit allem Moralifchen : er fertigt fie 
mit einem „n’en croyez rien“ ab. Sein fcharfer, alleswiffender Berftand 
ift der richtige Advofatenverftand ; er kann widerjpreden, aber nicht be- 
jahen. Seine Luchsaugen erjpähen mit einem Blid das Lächerliche, In- 
taugliche, Schlechte ; aber gegenüber dem Ernften, Edeln, Würdigen find 
fie blind wie feine alte Mutter. So erfüllt fi fein Dafein, indem er 
einfhränkt, beftreitet, befpöttelt, überall das Falſche entdedt, aber nicht 
die Straft hat, auch nur eine Spur dom Wahren and Licht zu fördern. 
Armer Teufel! Wie müßte die Wahrheit ausfehen, die ihm mundet ? 
Die Falſchheit erkennen, ift feine einzige Wahrheit ; Faljchheit und 
Schlechtigkeit find die Megel, Wahrheit und Güte die Ausnahme, die fie 
beftätigt. Er glaubt, in feinem Eigendünfel, an nichts al3 die un- 
zerftörbare Gemeinheit, Torheit und Heuchelei der Menſchen. In feinen 
Augen ftellt fi die Tugend als eine Bluiblaſe dar ; „es fteht ihm an 
der Stirn gejchrieben, daß er nit mag eine Seele lieben.” Ja, nicht 
einmal haſſen fann er; gegen Fauft perfönlid, wenn man fo jagen darf, 
hat er nichts; nur aus experimentellen Gründen führt er ihn in Ber- 
ſuchung: um die Zeit auf wiffenjhaftlihe Weife totzufhlagen. Eine fo 
vollfommene Bereinigung von Verſtand und Selbſtſucht, von logiſchem 
Leben und moraliihdem Tod ift ohne Bweifel eine Ausgeburt ber 
Finfternis, ein fo grundjägliher Berneiner in Kopf und Herzen kann 
nur ein Sendbote des Ur⸗Nichts fein; und da er im Auftreten die befien 
Manieren und nicht den geringften übeln Geruch an ſich Hat, da er nur 
geiftig eine Mißgeburt ift: fo darf er, ber zugleich wirffam, gefährlich 
und verächtlich ift, als die befte, die einzig echte Berförperung des 
Zeufels in diefen legten Zeiten gelten. 

Im ftarfen Gegenjag zu dieſer Berförperung des modernen Zeit- 
geiftes fteht Kauft felbft. Er ift von Natur ihm entgegengerichtet, zus 
gleich aber beftimmt, fein Opfer zu fein. Bertritt Mephifto den Geift 
der Verneinung, fo verkörpert Fauft den Geift des Suchens und Streben? 
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der Konflift zwifchen beiden ift jo naturnotiwenbig, wie, daß Licht und 
Dunfelbeit in des Menſchen Leben und Streben Gegenfäge find. Fauft 
ift, feinem innerften Weſen nad), edel, wenn auch nicht weiſe. Er be- 
gehrt nah dem Hohen und Wahren; ungeftüm wie der Wirbelwind 
durchftürmt er das Univerſum, überall auf der Suche nah den hödhften 
Berien; jein Herz fehnt fih nad) dem Unendlichen und Unfichtbaren : 
nur find ihm die Bedingungen nicht befannt, unter denen allein es ſich 
offenbart. Im Bertrauen auf den Trieb, der ihn befeligt, hat er fi 
auf den Weg gemacht, voll jener allen Menfhen natürlichen Überzeugung, 
daß er wenigftens, wie fi die Sache auch mit den andern verhalte, in 
feinem Streben glüdlic fein müfle; tief in ihm. regt fi, ohne je ganz 
deuilich zu werden, die Borftellung: die Schickſalsmächte hätten, wo 
feinem Suchen diejer Erfolg verfagt bleibt, gegen ihn ungerecht ges 
handelt. Seine Ziele find doch gute, edle: warum ift ihnen das Ge- 
lingen verwehrt? Bei all feinem hohen Streben nah Wahrheit und 
mehr als menſchlicher Geiftesgröße ifts ihm nie eingefallen, ſich zu 
fragen: ob er denn für ein ſolches linterfangen gerüftet fei? welde 
Fähigkeiten die Natur ihm gegeben, in welche Scranfen fie ihn ge 
wiejen, und welches Recht auf Glüd er denn habe? Aa, welches Recht 
auf Dafein überhaupt er, vor nicht gar langer Zeit, habe geltend machen 
fönnen ? Freilich: die Erfahrung wird ihn fchon belehren ; fie ift ber 
fanntlih noch immer der befte Schulmeifter, nur ift dad Lehrgeld nicht 
gering. Aber bisher hat er Enttäufhung auf Enttäufhung erlebt, was 
eher verwirrt ald belehrt. Seine Jugend und Manneszeit hat Fauſt 
nicht, wie e& bei andern fo der Braud) ift, auf den fonnigen Piaden 
zugebracht, wo die Bielzudielen dem Profit nachjagen; noch auf jenen, 
wo aus Rofenbüfhen die Freuden loden; fondern allein taftete er im 
Dunfeln nad) der Wahrheit. Iſt e8 da billig, daß fie fih ihm ver- 
birgt? daß feine fchlaflofe Pilgerfahrt zur Heimat des Wiffend und 
Scauens ihn nur bis ins bleihe Schattenreih des Zweifels geführt 
bat? Seinem erhabenen Traum dom überirdifhen Glüd wurde das 
irdifhe geopfert; auf Freundſchaft, Liebe, auf die Lodungen des gejell- 
Ihaftlihen Ehrgeizes wurde freudig Verzicht geleiftet; Auge und Herz 
waren nur auf das höchſte Gut gerichtet. Und nun? Bereinfamung 
und die Stille der Verzweiflung rings umher. Welcher Troſt verbleibt 
ihm da? Die Tugend verſprach einft, ihr eigener Lohn zu fein. Aber 
da fie nicht in der geläufigen Münze des weltlihen Genuffes zahlt, 
rechnet er auh fie zu den Xrugbildern und weift, wie Brutuß, als 
Schatten zurüd, was er einft als Subftanz angebetet hatte. Wohin nun ? 
Seine Keitfterne find einer nah dem andern verlofjhen; und als bie 
Duntelheit ihn einhüllte, war der ftarfe, aber ftetige Wind zu einem 
ziellos wütenden Orkan angeihwollen. Fauft felbft nennt fi ein Un— 
geheuer ohne Raſt noh Biel. Sein ftürmifches, leidenjchaftliches 
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Temperament wird zur Wut aufgeftahelt, wenn er betenft, was alles 
er erduldet und verloren hat. Er verfinft in düſteres Brüten, Hält fid, 
wie Bellerophon, abfeit® und verzehrt fein eigen Herz. Dder verfludt, 
in vulkaniſchen Ausbrühen, des Menſchen ganzes Daſein ald Affen- 
tomödie; verfluht die Hoffnung, den Glauben, unfre Freuden und 
Zeiden, und was am ſchlimmſten ift, die Geduld. Wäre feinem ſchwachen 
Arm die Mraft gegeben: er zertrümmerte dad Weltgebäude und ftürgte 
fein eigenes gequälte® Dajein in den Abgrund der Vernichtung. 

So ift Fauft ein Menſch, der die vom Durdfchnitt begangenen 
Bade meidet, ohne daß ein Licht ihn auf befjere führt. Er teilt nicht 
länger die Sympathien, Intereffen und Überzeugungen, die die Menge 
immer noch zufammenhält. In ihr ift zwar jeder einzelne vielleiht un« 
wiffend, ftumpf und ganz im Unflaren über das eigentlihe Lebensziel, 
aber fhließlic bewegt fie ih doh mit einer gewiffen Regelmäßigkeit 
vorwärts: fortceirieben, wie die Steine im Bett eined Gebirgsbaches, 
durch das bloße Schwergewiht und die gegenfeitige Reibung. In— 
zwifchen ift er nur Sklave: der Sflave jeiner Triebe, die ftärfer, aber 
feineswegd edler und beſſer find ala die der Menge; nur defto un» 
fiherer, je mehr er fid ifoliert. Er fieht, daß die gewöhnlichen Menſcheu 
glüdlich find; aber fie find glüdlich, weil fie gemein find. Er fühlt, daß 
er ein Eigener ift, das Opfer eines feltfamen, beiſpielsloſen Geſchics; 
fühlt, daß er anders ift ald andre Menſchen; daß er mit ihnen, nicht 
bon ihnen ih. In alledem Liegt der Grund zum Elend; ja, wie 
Goethe felbft irgendwo bemerkt hat, die Vorausfegung zum Wahnfinn. 
Rur im Bewußtfein der Zufammengehörigfeit fühlen fih bie Menſchen 
ſicher; alle ihre Zweifel, alle8 geheime nfrageftellen des Geſchickes 
bringen fie dur die Antwort zum Schweigen: Andre tun und dulden 
das Gleihe. Sonft würde, ohne dieſes Beruhigungsmittel, der ftumpf- 
finnigfte Tagelöhner Mammons fi in den Abgrund einer unausſprech⸗ 
lihen Verzweiflung bineindenfen, denn au fein Wefen ift aus „Furt 
und Wunder gewirkt“; das Unendliche und Unbegreiflihe umgibt ihn 
auf Schritt und Tritt; und gefpenftiih fill und ſicher wie die Zeit 
fhleicht der Tod herbei, in jedem Augenblid bereit, ihn fortzufegen. 
Aber er antwortet: Andre tun und dulden dad Gleihe; und pladt fi 
ohne Bangnis weiter. Wäre nur ein einziger Menſch in ber Welt: er würde, 
der höchſte wie ber niebrigfte, fih zum Gegenftand des Schredens 
werden. Nun: Kauft ift wie diefer eine Menſch. Bon feinen Mitmenfhen 
getrennt, kann er mit ihnen nicht antworten: Andre tun das Gleiche. 
Hinwieder auf die Frage: warum und wie er indbefondere wirken und 
dulden folle, will fi nirgends die Antwort finden. Denn nod immer 
beherrſcht ihn bitterer Groll; und Stolz und höchſte, wenn aud heimliche 
Gelbftliebe find die Haupttriebfedern feines Verhaltens. Das Wiſſen 
ift ihm nur wertvoll, weil e8 Macht ift; ſelbſt die Tugend liebt er haupt 
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ſächlich als eine Art verfeinerter Sinnlihfeit; auch: weil fie feine 
Tugend ift. Ein Heißhunger nah Genuß verzehrt ihn, wo immer er 
ift; die mächtigen Portionen davon, die dies irdifhe Leben ihm gönnt, 
eriheinen ihm wie ein Hohn: dem ehernen Naturgefeg will er ſich nicht 
unterordnen. Denn noch ift fein Herz, wiewohl zerriffen, ungefhwädt ; 
und ehe nicht die Demut ihm die Augen öffnet, muß da8 milde Geſetz 
der Weisheit ihm verborgen bleiben. 

Einen Mann dieſer Wefensart mit übernatürlihen Eigenfhaften aus- 
ftatten, heißt: ihm die Möglichkeit geben, feinen Irrtum in größern 
Umfang zu wiederholen ; dasfelbe faljhe Spiel, nur mit größerm und 
gewagterm Einfag, zu fpielen. Er gehe, wohin er mag: er wird fi 
immer wieder von ber Notwendigkeit eingeihloffen fehen. Dad grüne 
Eiland des Dafeins verliert fih in der Unermeßlichkeit der Nacht, die es 
umdunfelt. Allweife und allmädtig, könnte er vielleicht zufrieden und 
tugendhaft fein; fonft kaum. Die ärmfte menſchliche Seele ift un- 
erfhöpflih an Wünſchen, aber dad unendliche Univerſum ift nicht für 
einen, fondern für alle gemadt. Türmte Fauft au Berg auf Berg: 
das Unendliche fünnte er doc nimmer ftürmen, folange das Gefek der 
Gelbftverleugnung, wodurd allein die äußere Enge unſers Gefhids in 
eine innere Unendlichkeit fi wandeln fann, ihm fremd bleibt. Allein, 
Fauft verſucht es: weniger durch die Hoffnung gelodt, ald don der Ber- 
zweiflung getrieben, gefellt er fi dem Xeufel als der ftärfern, wenn 
auch böfen Kraft. Wenn nur der brennende Durft des Herzens gelöſcht, das 
dunfle Rätſel des Fatums entwirrt oder — vergefien gemadt wird: der 
Folgen achtet er nid. ... Thomas Carlyle 


Ein Bruchftück aus einem Buch, das, unter dem Titel: Carl nn 
— Thomas Carlyles Goethe » Portrait, im engjten Anſchluß an die 
Quellen nadgezeihnet von ©. Saenger, demnädft im erlag 
Dejterheld & Co. erjheint und das Unvergänglide in den Beziehungen 
der beiden Männer zugänglich und Ffulturfhöpferifh machen fol, nachdem 
e3 bisher unter einem Wuft gelehrter Fußnoten geruht, oder, verfladt, 
— ledern, aus Literaturhiſtorien zu Literaturhiſtorikern geſprochen 
at. 


Geleit 


Dein ſind die Wege, die ich einſam ſchreite. 
Du biſt mein heiliges Geleite. 


Der Pfad erklingt. Du wandelſt heimlich mit. 
Unhörbar Echo doppelt Hall und Schritt. 
Ernft £iffauer 
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Direktion Halm 


Herr Alfred Halm ſoll und kann eigentlich jetzt erft beweiſen, 
ob er berufen iſt, ein großes berliner Theater zu leiten. Als er 
im Mai 1903 das Berliner Theater übernahm, war es bereits ein 
kleines berliner Theater geworden, und ſelbſt wenn Herr Halm ſich 
nicht im weſentlichen an Stücke von Paul Lindaus Wahl und an 
das ramponierte Enſemble dieſes Vorgängers hätte halten müſſen, 
wäre es ihm in zwei kurzen Jahren nicht möglich geweſen, eine 
Bühne zu retten, die dem Untergang verfallen war und denn auch 
untergegangen iſt. Jetzt aber hatte Herr Halm freie Bahn. Er 
konnte ganz von vorn anfangen. „Die Welt, ſie war nicht, eh 
ich fie erſchuf“. Er konnte Deutſchland und Ofterreich nach jungen 
und nad) unbemerften Altern Schaufpielertalenten durchſuchen. Er 
fonnte die 'zeitgenöffiiche Dramenliteratur jo lange jchütteln und 
fieben, bis die Werke der Verheißung obenauf blieben. Er konnte 
aus den Klaifitern diejenigen Dichtungen wählen, die und neu 
und wichtig zugleich geweien wären. Ach, was konnte er nicht 
alles! Er hat dad wahrjcheinlich auch alles gewollt und verſucht. 
Es ift auch noch keineswegs ausgemacht, daß wir uns in alledem 
niit dem guten Willen zu begnügen haben werden. Weil am 
eriten Abend die Herren Grube und Klein im Vordergrund fanden, 
ift es doch nicht ausgejchloffen, daß im Hintergrund die Mitters 
wurzer und Matkowsky der Zukunft auf ihr Stichwort warten. 
Hoffen wird! Nachdem die November » Novität von Dreyer, das 
Weihnachtsſtück von Philippi gewejen ift, kann ja im Sanuar ein 
Dichter an die Reihe kommen. Wünſchen wird! Daß Shafeipeared 
„Sturm“ und im Neuen Schauſpielhaus jo wenig wie im alten 
ein poetiiched Erlebnis geworden ift, wird Herrn Halm in Zukunft 
abhalten, ein Hajfiiches Drama nad) der Summe der Deforationds 
möglichkeiten zu beurteilen. Bertrauen wir! Denn jo fiher die 
Wahl des Eröffnungsftüdd und die Art feiner Darftellung nicht 
von Fünftlerifhen Erwägungen, jondern von den blind befolgten 
Geboten einer Mode beftimmt war, jo ficher weiß der neue 
Direktor heute, daß er der Mode von geftern gefolgt ift und ſich 
Ichleunigft von ihr Iosjagen muß. Nicht 'einmal, wenn ed feinen 
Ehrgeiz befriedigte, möglichft viel Geld zu verdienen, wäre er auf 
dem rechten Wege. „Doubletten find wertlod in der Kunft.” Sie 
find Afthetifch, aber fie find auch praktisch wertlos. Wer 
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Reinhardt Künfte fehen will, wird zu ihm ſelber gehen, 
anftatt zu Leuten, die ihm nicht? weiter abgegudt haben, als wie 
er fih räujpert und wie er jpudt. Herr Halm möge fich lieber 
auf ſich jelbft befinnen. Um künſtleriſch mitgezählt zu werden, 
wird er nicht umhin können, ein eigened Gefiht zu zeigen. In 
Berlin kommen nur Brahm und Reinhardt ernfthaft in Betracht. 
Auf ihren bejondern Gebieten find fie unerreichkar. Gejcheiter 
aljo, ald darauf mit ihnen zu rivalifieren, wäre es, feftzuftellen, 
welche Gebiete fie beide — nicht jeder von ihnen — vernadjläffigen, 
und fich diefer anzunehmen. Daß die Eröffnungsvorftellung des 
Neuen Schauſpielhauſes mißglüden würde, war ihr, als einer 
Eröffnungsvorftellung, vorberbeftimmt. Daraus wäre fein Vorwurf 
berzuleiten, wenn das Mißgeſchick auch diesmal von den obligaten 
Unzulänglichkeiten und Übeln einer Thentereröffnung herrührte. Es 
war aber diedmal jo offenkundig an die Sache jelbft geknüpft, daß 
Herr Halm fi raten laffen jollte, ihr zu mißtrauen. 

Wenn er bereits in Erfurt ift, dann find fie noch in Weimar. 
So könnte man ein Goetheſches Wort wenden für das Verhältnis, 
in dem Reinhardt zu feinen Nachahmern ſteht. Nachdem er eine 
Zeit lang die bildende Kunft dazu benußt hatte, „natürliche” Milieus 
zu ichaffen, und durch naturgetreufte Zlluftration über die gleichgültige 
Wahrheit der Außenwelt zu informieren, ifter im „Wintermärden” 
dazu übergegangen, durch eine Stilifterung von vollendeter Einfachheit 
die poetifche Mittätigkeit der Zufchauer anzuregen. Das Neue Schau: 
ſpielhaus macht den Schritt, derhier vorwärts getan ift: den Schritt vom 
Geichichtdechten zum Stimmungsechten, wieder zurüd. Es jpendet 
wieder richtige Rajenteppiche, plaftiihe Büſche und Felſen, 
tableaux vivants. Es ftopft die Bühne mit allem möglichen 
„echten“ Krimskrams jo voll, daß die Menſchen kaum treten können, 
und dab man den Wald vor Bäumen nicht ſieht. Es gibt 
ben Sturm, wie er leibt und lebt, und das leibhaftige, lebensgroße 
Schiff, wie ed in diefem Sturme ſchwankt und bebt. Uber der 
Schein ſoll nicht nur nie, er kann auch nie die Wirklichkeit 
erreihen. Hier zeigt ſichs deutlich. Mit der Gewalt, womit 
dieſes Schiff von jeinem Sturm hin und her gerifjen wird, wiegt 
man ein krankes Kind in den Schlaf. Es ift fehr komiſch. Auf 
der andern Geite joll der „Sturm“, meil er ein Zaubermärdhen 
ift, weit von der Wirklichkeit entfernt werden. Das gejchieht durd) 
Muſik. Durch viel zu viel Muſik. Was noch jchlimmer ift: 
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auch durch Ballet. Wenn Projpero der lieblihen Miranda 
feine Geſchichte erzählt, die durch die Sprachmuſik Shafejpeares 
und ſeines fchaufpieleriichen Snterpreten wirkten könnte 
und jollte, unterbricht ihn Humperdind. Wenn Ferdinand auftritt, 
fommt Ariel „unfichtbar, jpielend und fingend”, vor ihm ber. 
„Zerftreute Stimmen” fallen, unfichtbar, üingend ein. Muſik der 
Sphären. Hier lagern ſich Scharen von Balletteufen, unter Füh— 
rung eined ebenſo umfangreichen wie talentarmen Ariel, auf dem 
Boden und auf den Bäumen. Um fie nicht zu jehen, müßte 
Ferdinand blind fein. Es wird aljo unjrer Phantafte zugemutet, 
ihn und, troßdem er fie nicht flieht, als nicht blind vorzuflellen. 
Warum wird unfrer willigen Phantaſie ſonſt nichts zugemutet? 
Wenn Prodpero im zweiten Bild gejagt hat: „Kommt, folgt mir!“, 
jo fällt bei Shafefpeare der Vorhang, wie es ſich von jelbft ver: 
jteht. Bei Herrn Halm riechen erft noch aus den Seitenkuliſſen 
die minderjährigen Zöglinge der Duncanichen Tanzichule und ſtrecken 
minutenlang, jehnfüdtig und ungraziös die Ärmchen nach ihren 
Bettchen aus. Über ſolchen Scherzen geht der inaere Zujammen: 
hang, der poetiihe Dämmerfjchein, verloren. Ohne Übergänge 
und ohne andre ald rein äußerliche Abweichungen wird an dad 
eine taghelle Panorama das zweite gereiht. 

Wie die Regie, jo die Schaujpielfunft. Natürlich muß ed um: 
gekehrt heißen: wie die Schaufpielfunft, jo die Regie. Bei wert- 
vollerm Echaujpielermaterial hätte Herr Halm jeine Aufgabe jo 
verkehrt gar nicht anpaden fünnen: das Material hätte ſich nicht 
nur bewußt gemehrt, ed hätte auch unwillkürlich durch fich jelbft 
die gröbern Wirkungen in die Region der Kunft gehoben. So 
aber jah ſich der Regiffeur gezwungen, da er ſich jchon einmal 
überflüjfigerweije an den „Sturm“ wagte, durch Stud und Gſchnas 
zu verdeden, daß feine Duadern eitel Pappe waren — audgediente 
Hofihaufpieler, von denen uns jelbft in ihrer Glanzzeit Abgründe 
getrennt haben. Für fo viel Humorlofigkeit und falſche Pathetik 
fonnte ein derber Komiker wie Herr Ernit Arndt in einer bur- 
leöfen, ein intelligenter Charakteriftifer wie Herr Hand Siebert in 
einer jeridjen Nebenrolle unmöglich aufkommen. Gleichwrhl werden 
diefe beiden Kräfte mit Herm Walden und Frau Fehdmer das 
neue Enſemble ftüßen und beherrſchen müflen (wofern und nicht 
wirklich Überrafchungen bevorftehen), wenn anders auch nur beicheidene 
Anjprüche an die Kunft des jungen Theaters befriedigt werden jollen. 
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Der Kaun 


Ein Akt 
(Fortfegung) 


Bans (ber Erdulin zuerſt erblidt; Teichthin): Der Onkel. 

Edgar (tritt zum Pianino, lehnt fih an und fieht erfiaunt auf 
den Bıiganten) 

Erdulin: Eu! Sei fo gut, hol einen Topf Milch, eine Slafche 
Cognac und zu effen. Brot, Wurft, Käs eingewidelt; möglichſt viel; 
und möglıhft rafh. Aber (mit dem Ton auf dem nädften Wort) Du 
folft es bringen. Jh will nit, daß das Mädchen jet kommt. 
Derftanden ? 

£uzinde (ift aufgeftanden): Ja, Onkel. (Durch die kleine zweite 
Türe rechts ab) 

Erdulin (ruft ihr nah): Und ſchweig. (Iſt an den Tiſch rechts 
getreten und ſchenkt eine Taſſe Rum und Tee vol) Wer hat Zigarren ? 

Edgar (zeigt auf dad Tiſchchen linke): Da. 

Erdulin (zu Eva, indem er ihr bedeutet, ein Butterbrot zu 
fireihen): Geh, fei fo aut. (Trägt die Taſſe zum Tiſchchen Iinfs, rüdt 
mit dem Fuß einen Lederſeſſel zureht und ladet den Briganten ſich zu 
fegen ein) Vieni. (Da der Brigant, mit einem Blid auf die Geſellſchaft, 
mißtrauifch zaudert) Non avere paura, Buoni amici. (Reicht ihm bie 
Tafle, rüdt ihm die Zigarren hin und geht dann wieder an den Til 
rechts, um noch eine Taſſe zu holen) 

Eva (ftreiht Butterbrote) 

Helmine (bat fi im Sefjel halb umgewendet und fieht ſtarr auf 
ben Briganten) 

Eva (leife zu Hand): Ein unheimlicher Berr. 

Bans (an der Wand rechts lehnend; philoſophiſch): Vielleicht auch 
ein Sohn von ihm, wer weiß. 

Der Brigant (ift langfam vom Ballon ind Zimmer getreten, 
immer argwöhnifh nad der Gejellihaft jchielend, immer wie [prungbereit, 
fegt fh auf ben Rand bed Seſſels, nimmt die Taſſe mit beiden 
Händen, trinkt den Tee gierig auf einen Zug, greift dann nad) einer 
Bigarre und beißt fie ab) 
b: Erdulin (zu Helmine, leife; indem er die zweite Taſſe und ein 
Butterbrod zum Briganten trägt): Starr ihn doch nidyt fo an. 

helmine (zudt zufammen, fährt fih mit der Hand über die 
Stirne nnd die Haare bis in den Naden hinab, muß aber gleich, wie 
fasziniert, wieder auf den Briganien fehen) 

Erdulin (indem er dem Briganten bie zweite Taſſe und das 
Brot reiht): Pian piano. 
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Der Brigant (die Zigarre, an der er faut, im Munde, greift 
mit der rechten Hand gierig nad) der Taffe, mit der linfen nad) dem 
Brot, legt diefe8 dann aber Haftig auf den Tiſch und murmelt, indem 
er auf die Zigarre zeigt): No, no, 

Erdulin (zündet dem Briganten die Zigarre an und reiht ihm 
dann die Streihhölghen): Ecco. (Nimmt die leere Taffe vom Tiſche 
Iint® und fommt mit ihr wieder an den Tiſch rechts; forciert leichthin) 
Und jett, Kinder, erzählt mir! Was gibts neues? Flink. (Ürgerlih, da 
niemand zu reden wagt; zu Hand) Nun? Wie wars in der Stadt? 
Baft Du mwenigftens Deine Stau betrogen ? 

Der Brigant (raudt gierig, als ob er die Zigarre frefien wollte, 
gießt dann den Tee hinab, raucht wieder, beißt das Brot ab, raudt 
wieder, ißt wieder, immer tierifch gierig, dumpf verloren) 

Hans (vor Befangenheit unfähig, auf Erdulins Ton einzugehen ; 
beflommen, forciert): Aber, Onkel, ih? _ Wiefo denn ? 

Erdulin (mit einem verädhtlihen Blid auf Hans): Ihr feid 
Belden. (Zu Eva, leife) Sagt doch was. Der arme Teufel — 

Edgar (will von links nad; rechts Hinten an dem Briganten vorüber) 

Der Brigant (raudhend, dumpf verloren, fieht plöglid ‘Edgar 
dor fi, erfchridt, läßt die Taſſe fallen, fein Gefiht verzerrt fi, er 
grungt, reißt ein Mefler aus der Taſche und will auf Edgar los) 

Ed gar (taumelt zurüd, Hält unmwillfürlich [hügend den Arm bor, 
fhreit) : Sind Sie — (fhon wieder gefaßt, da er merkt, daß der Brigant 
die Hand finfen läßt; nur noch erfhroden) find Sie tolll (Indem 
er nad) rechts hinten geht) Ich wollte do nur — 

Erdulin (wie er ben grungenden Laut des Briganten und das 
Zerbrechen der Taffe hört; mit einem fcharfen Ruck; brüllend): Ach! — 
Cosa Ce? (Tritt dicht dor den Briganten Hin und brällt ihn an): 
Bestia ! Brutto! Ma che cosa ? 

Der Brigamt (hat fich fogleih beherrfht und die Hand gefentt, 
budt fi gebändigt vor Erdulin, nidt befhämt, erblidt das Meffer in 
feiner Hand, ftedt es haſtig ein, büdt fi, kehrt die Scherben der Taffe 
zufammen in die hohle Hand, legt alles forgfam auf den Tiſch und fteht 
nun armjelig) 

Erdulim (fieht ihm drohend zu und wiederholt dann nod einmal 
ruhiger): Che brutto ! 

Der Brigant (fieht, den Kopf geſenkt, Tegt jcheu die Zigarre weg 
und faliet bittend die Hände) 

£uzinde (dur die Heine zweite Türe rechts, mit einigen Paleten): 
Hier, Onkel. (Will auf Erdulin zu) 

Erdulin (winkt ihe ſcharf, an der Türe zu bleiben, geht zu ihr 
und nimmt die Balete): Danke, Kind. (Nimmt Edgard Nudjfad und 
entleert ihn; zu Edgar) Erlaube,. (Er gibt die Pafete in den Sad, 
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ſchnürt diefen zu, nimmt Zigarren vom Tiſche links und reicht beides 
dem Briganten) Buon viaggio. ; 

Der Brigant (iteht einen Moment unbeweglid, dann nimmt er 
langfam den Sad, jtedt die Zigarren ein, fieht Erdulin hündiſch gut 
und treu an und büdt fih plöglid, um ihm die Hände zu küſſen) 

Erdulin (zieht brüsf feine Hände zurüd und legt fie auf den 
Rüden ; fchroff abwehrend): Äh. — (Dann nach einer Paufe, mit einem 
feltfamen Lächeln, faft feierlich) E tanti saluti per la bella Italia. — Mit 
einer Handbewegung nah dem Garten Bin, Iuftig, rajch) Avanti, Signore ! 

Der Brigant (fängt beim Namen „Italia“ im ganzen Gefiht zu 
leuchten an, nidt nur noch ein paar Mal furz, preit zwei Finger auf 
bie Lippen, füßt fie, wirft den Kuß Erdulin zu, madt eine theatralifch 
grüßende Gebärde nah redi hin und entjpringt über den Balkon in 
den Garten; linfs ab) 

Erdulim (tritt auf den Balkon und fieht ihm nad) 

£uzinde (tritt von rechts auf den Balkon neben Erdbulin und 
fieht dem Briganten nah; nad einer Baufe, ſcheu, leife): Onkel, wer 
war der Menſch ? 

Erdulin (wendet fi langſam Luzinden zu und fieht fie nad 
benflih an; nad einer Pauſe, ftarf, ernft): Ein — Menfd. 

£uzinde (fieht Erdulin befremdet an; dann, bei der Erinnerung 
erſchauernd): Er fteht furchtbar aus. 

Erdulin (jeltjam lähelnd ; leihthin): Ja, das kann einem paffleren. 

£uzinde (immer nod in den Garten ftarrend ; Ieife): Furchtbar 
— ſchön. 

Erdulin (nickt lächelnd): Furchtbar — ſchön. (Geht nah Linke 
und lehnt ih an das Pianino) 

Hans (ärgerlih murrend); Kein Wunder, wenn nächftens ein- 
gebrochen wird. 

Erdulin (zu Hand, troden): Dich wird niemand ftehlen. (Mit 
einer Berbeugung nad rechts hin, fpöttifh) Pardon übrigens, wenn ich 
Euch geftört habe. Ihr guten romantifhen Menfcen. 

Helmine (die die ganze Zeit unbeweglid in tiefem Sinnen gefeffen 
ift): Ja, da haft Du recht: (mit Hohn) fo romantifg! (Lacht kurz auf) 

Edgar (der nicht abläßt, bejorgt auf Helminen zu fehen): Warum? 
Was nennft Du romantifdy ? 

Helmine (ohne Edgar anzufehen ; ironifh): Du wirft es ſchon 
erfahren. 

Hans (erdrießlich; gähnend): Jetzt wirds philofophifh. Ich lege 
mich noch ein bifchen fchlafen. (Geht von rechts nad) links) 

Das Mädchen (duch die zweite fleine Tür rechts): Darf ich — ? 

Erdulin (zu Hans): Einen Angenblid noch. 

Eva (zum Mädchen): Ja. 
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Das Mädchen (räumt das Frühftüd ab) 

Erdulin: Es wird Dich auch intereſſieren. 

Edgar (tritt, fih plöglich entſchließend, raſch auf Helmine zu): 
Bitte, Helmine. 

Erdulin (mit einem Blid nah dem Garten): Er muß ja jett 
gleich drüben fein. 

Helmine (ohne nad Edgar aufzubliden ; leihihin fragend) : Ja ? 

Das Mädchen (mit dem Geſchirr durd die zweite kleine Türe 
recht3 ab) 

Edgar (dicht Hinter Helmine ; leiſe, dringli): Ich habe mit Dir 
zu reden, 

Helmine (blidt rafh auf, wirft den Kopf zurüd, fährt mit der 
flachen Hand über die Stirne und das Haar in den Naden und lat; 
fchneidend): So? (No jhärfer) So? — (Kur) Gedulde Dih nod 
ein wenig. 

Edgar (brutal, leife): Mein. Gleich. 

Helmine (kurz, abweifend): © nein. 

Eva (die ih Hinter den Tiſch recht? gejegt hat und mit einem 
der Stränge jpielt, benütigend):: Seid nicht ungemütlich, Kinder. 

Edgar (beherrfcht fih mühfam, ſtemmt die Fäufte in die Hüften 
und fteht hinter Helmine) 

Erdulin (ift vom Bianino nad dem Balfon gegangen, neben 
Zuzinde, und blidt in den Garten, nad links): Jetzt ift er wohl fchon 
über die Grenze. (Wendet ih um) Gerettet! (Leichthin erzählend) 
Ich fand ihn halb verhungert, er wäre liegen geblieben. Armer Kerl. 
Dorgeftern aus der Defte fort, Ausgebroden. Nach fünf Jahren. (Mit dem 
Ton auf dem nädften Wort) Fünf Jahre gefeffen. Als — als Mörder. 

£uzinde (fchreit auf und fieht Erdulin mit verglaften Augen an) 

Edgar (wendet fih mit einem Nud nah Erdulin um) 

Eva (läßt den Kranz finfen und fieht auf Erdulin) 

Hans (jchüttelt den Kopf und lehnt fih an das Pianino) 

Helmine (fährt entfegt vom Seffel auf; fehr heftig): Unfchuldig ? 
e Erdulin (fehr ruhig): Unfhuldig? (Zudt die Achjel) Es wäre 
doc undelifat von mir gewefen, ihn zu fragen. Er fieht mir übrigens 
nicht danach aus. Aber dies alles kümmert mich nicht mehr. i 

Hans (der Erdulin für verrüdt hält; ärgerlich, kopfſchüttelnd): Es 
muß doch alles feine Grenzen haben. 

Eva (fpringt auf, fharf): £uz! 

Helmine (leidenfhaftlih): Wie meinft Du das, Erdulin ? 

Eva (noch ſchärfer): £uz, hörft Du? 

£uzinde (immer noch die Augen weit aufgeriffen, wie fasziniert ; 
mechaniſch zu Eva, ohne Hinzufehen): Ja, Tante. 

Eva (zu Luzinde, fharf): Geh auf Dein Zimmer. 
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£uzinmde (zögernd): Ich möchte — 

Edgar (Eva zuftimmend): Sie hat recht, 

Eva (zu Zuzinde, heftig): Du gehft auf Dein Zimmer. 

£uzinde (gehorfam): Ja, Tante. (Geht Iangfam vom Balkon 
nad) der erftien Tür recht, an Helmine vorüber, vor ber fie ftehen bleibt) 

Helmine (ftreicht ihr zärtlid das Haar aus der Stirn; dann, leife 
lähelnd): Geh nur. 

Erdulin (immer noch auf dem Balkon ; ſeltſam lächelnd): Geh 
nur. Du haft noch Seit. 

£uzinde (langjam durd die erfte Tür recht? ab) 

Erdulin (nahdem Zuzinde rechts abgegangen ift, gelaffen zu 
Eva): Aber warıım ? 

Eva: Weil ich das Kind nicht von Dir verwirren laffe. Sie ift in 
der gefährlichen Zeit. 

Erdulin (ruhig; mit dem Ton auf dem erften Wort): Ich ver- 
wirre fie? Das wird fchon das Keben. 

Bans (indem er fih auf die Lehne des Lederfefleld links vom 
Tiſchchen jest; gähnend): Jetzt fängt der Pater Faun wieder zu predigen an. 

Erdulin (fommt vor und ſetzt fih behaglih in den Leder 
feffel rechts vom Tifhchen): ein, guter Hans. Ich rede niemandem zu. 
Nicht mehr. 

BHelmine (fhwer): Jch aber frage. 

Erdulin: Dann will ich antworten. 

Edgar (zu Helmine; leife, drängend) : Ich habe mit Dir zu reden. 

helmine (zu Edgar, kurz): Später. — (Zu Erdulin, langſam, 
ſchwer): Ich frage, weil ich fpüre, daß dies alles... . diefer Menſch, der 
(leife ſchauend) Mörder und... . Deine Wiefe dort — 

Eva (jhüttelt den Kopf und lacht) 

BHelmine: Ja lad nur, Eva. Ich bin anders. 

Edgar: Was haft Du heute ? 

Belmime (blidt kurz zu Edgar auf): Ja. Dann reift eben alles. — 
(Wieder in dem frühern Ton fortfahrend) Ich fpüre, daf dies alles, der 
Mörder, die Wiefe, Deine ganze wunderliche Art, dies alles irgendwie 
geheimnisvoll zufammenhängt und — und mit (mit einem Accent auf dem 
nädften Wort) mir zufammenhängt, mit meinem ... (ſucht ein paffendes 
Wort) mit meiner — Angelegenheit. Und fpüre, daß Du redt haft. 
Du haft reht. Nur weiß ich nicht wie. Jh kann noch alles nicht 
begreifen. Da nämlih — (flopft an ihre Stirne) da kann ichs nicht 
begreifen. 

Erdulin: Dorallem, Kind, wollen wir nicht pathetifa; (ein. Was 
war denn ſchließlich? Diefer Menſch hat einen andern Menichen getötet. 
Der ift nun einmal tot, Ja, wenn er wieder lebendig werden fönnte, 
durch die Strafe des andern! Aber ich jehe nur: dort ift einem Menſchen 
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Böfes gefchehen und hier gefchieht noch einem zweiten Menfchen Böfes — - 
wird es dadurd gut? Ih weiß fhon: um „abzufchreden“. Aber wir 
firafen feit taufend und taufend Jahren und find nod immer nicht ab- 
gefchredt. Ich glaube nicht daran. — Und mir tat der arme Kerl leid, 
da half ich ihm. Iſt das fo feltfam ? 

BHelmine: Und dann? 

Erdulin (lähelnd): Das genügt Dir nit? Ja vielleiht — viel. 
leicht habe ich mir auch gefagt: man kann nie wiffen, morgen ift un. 
gewiß — was wir find, fliegt plöglih weg, und es fommt über uns, 
feiner weiß, was es ift, feiner weiß, woher es fommt, es ift da, er muß 
gehorchen. Und fo habe ich mir vielleiht auch gefagt: wer weiß, was 
aus dir noch wird, 

Bans (fpöttiih): Ein Mörder ? Onfel, Du renommierft. 

Erdulin: Und wenn ich fchon einer wäre? 

Eva (entjegt): Bott. 

Hans: Was fommt da wieder heraus ? 

Erdulin (erzählend): Jch hatte eine Hündin — 

Eva (erleidtert): Eine Hündin. (Lacht) 

Erdulin: Ja, liebe Eva, auch eine Hündin lebt und ich glaube, 
fie hat auch nicht gern, wenn fie ftirbt. Meine warf dreizehn Junge, 
ich Ponnte ihr nur fechs laffen, fie wäre fonft Fran? geworden, fieben 
wurden ertränft. Da die Kunde noch Peinen Anteil an unfrer Geſetz— 
gebung haben, ift es nicht verboten, fie zu morden. Ich bin aber fehr 
im Zweifel, ob um diefe lieben und klugen Geſchöpfe, die von mir erfäuft 
worden find, nicht mehr fchade ift, als um den Gensdarm, den unfer 
Jtaliener erftiochen hat. Gott — (madt eine Paufe und wiederholt dann 
dad Wort mit einem feltfamen Beiflang) Gott urteilt darüber vielleicht 
ganz anders als wir. Wie ich mir Gott denfe. — Ich habe damals 
zwei Tage lang alle Qualen der Reue durchgemacht, bis ich mich erinnerte, 
dag ih auch Fliegen und Flöhe morde, daß ich nicht fiber die Wieſe 
gehen kann, ohne das Gras zu morden, und daß Fein Geſchöpf lebt, ohne 
zu morden, 

Edgar: Kurz, aus lauter Schonung für Blumen und Tiere bift 
Du graufam gegen die Menſchen geworden. 

Erdulin: Kennft Du nicht die Gefdichte von der Taube Buddhas ? 
Ein Geier verfolgte fie, da flog fie zu Buddha, dem tat fie leid, er wollte 
fie (hüten, da fagte der Geier: „Warum tut fie Dir leid, ich aber nicht ? 
Denn entweder muß fie durch mich oder ich vor Hunger fterben. Warum 
ih, warum nicht fie? Was mengſt Du Did in unfern Streit? Weg, 
Cor, wenn wir uns meſſen!“ So fagte der Geier zu Buddha, der fich 
vermaß, die Taube zu fhüßen. 

(Schluß folgt) 
Bermann Bahr 
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Schiffer: Theater 


Die Schiller-Theater haben ihre Arbeitszeit mit gewohnten Fleiß 
und Eifer begonnen und in den zwei berwichenen Monaten der Theater- 
faifon fünf Borftellungen berausgebradt, die alle in unaufregendfter 
Weiſe dem entfpradhen, wa® man an XTheaterfunft an diefer Stelle zu 
finden gewohnt if. Man verfudte fih in nicht eben wohl beratener 
Pietät an Ibſens „Frau Anger auf Oſtrot“ — mit fchaufpielerifhen 
Kräften, die auch für eine weniger undankbare Aufgabe aus dem Bereich 
der phantaſtiſch ftilifierenden Dichtung nicht zugelangt hätten. Man gab 
des alten Moreto zierlices Spiel „Donna Diana* — ein wenig nüchtern, 
grob und ungraziös, aber eben damit den Stammgäften zu dank. (Für 
fultiviertere Nerven freilih wäre die fühlwigige, wahrſcheinlichkeitsloſe 
Art diefer fpanifhen Kunft-Stüde nur dur ein anmutig Hinfliegendes, 
nirgends am Boden der Wirklichkeit haftendes Spiel genußreih zu 
maden) Man fpielte in durchaus zureichender, folider Weife drei 
moderne Stüde eng realiltifhen Schlag: „Die rote Robe“ — „Der 
Herrgottawarter” — „Die Hoffnung auf Segen“. Man Ihädiate in den 
zwei legtgenannten Stüden den heißerfehnten Natürlichleitseindrud zwar 
dadurd, da man einem Enſemble, das ebenſowenig ſchwäbiſch wie 
niederdeutjch fprehen kann, mit Gewalt einen Dialeft aufprägen wollte; 
man ließ zwar, zumal bei Heijermand, die rechte Accentuierung ber 
wenigen großzügiger angelegten, finnbildlih flärfern Momente ver- 
miffen. Aber man erreihte im Durchſchnitt eine fihere Rundung des 
Zufammenfpiels, eine einfache glaubwürdige Lebendigkeit. Und fo fehr 
man immer wieder bedauern muß, daß Aufführungen diefer Art daB 
Befte bleiben, was das Schiller⸗Theater zu vergeben hat, fo follte man fid 
doch hüten, diefe Leiftung an fih gering einzufhägen. Statt eine ſolche 
Heijermans - Aufführung mit der Erinnerung an die Darbietung bon 
Brahms eben durchaus einzigem Enfemble zu erfhlagen, mefle man fie ein- 
mal an den Produktionen felbft großer Provinzbühnen, um zu ertennen, 
wie Achtbares, relativ Hocftehendes diefe Vollstheater Ieiften, wenn 
man fih an den Durchſchnitt des deutſchen Theaterbetriebs hält. 

Ebenjo ift die Novität, die fih unter den fünf bisherigen Dar- 
bietungen Direktor Löwenfelds befindet, an fi) jhwadh genug, aber, an 
den übrigen Neuheiten der Saifon und gar an den fonft üblidhen 
Premieren des Schillertheaterd gemeffen, doch einiger Schägung Wert. 
„Der Herrgottewarter” von Heinrich Lilienfein ift ein konventionelles 
und grobſchlächtiges Stüd, ein Stüd, indem am öfteften das Geſchick 
eined Schriftiteller in ffrupellofer Weife alterprobte Bühnenwirkungen 
erzwingt. Aber zwijchenhinein wirft der Dialog ein Wort, die Situation 
ein Liht von mehr eigener, tieferer Färbung, und der Verdacht fteigt 
auf, daß in diefem Lilienfein unter all der angelernten unrealiftifhen 
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Bühnenmadhe ein Fünklein Künftlertum3 glimmen könnte, ein Stüd 
eigenen Leben, dad vielleiht nod einmal, von den Schladen ber 
Konvention befreit, fih in einem rechten Werk offenbaren könnte. Yu 
diefen erfreulihen Verdachtsmomenten rechne ich in erfter Linie die 
Grundidee ded Dramas. 

Ein Bauer erihlägt einen Mann, den er für den Berführer feiner 
Frau hält. Die Frau ſchwört alles ab. Er kommt als Totſchläger ins 
Zuchthaus. Er fommt wieder heraus und „wartet auf den Herrgott“, 
der fein Recht, das ift die Schuld feiner Frau, erweifen fol. Der Herr- 
gott fommt: denn nad) zwanzig Jahren erweift er im Blute der Tochter 
die fündige Gier der Mutter. Die Tochter diefes Bauern und biefer 
Bäuerin begeht Ehebruh und faft einen Gattenmord. Aber mit dem 
Blich der in zwangigjährigem Warten gefhärft ift, erfpäht der Bater 
alles, er treibt die Tochter zum Selbftgeriht und geht dann aud aus 
der Belt — zufrieden über fein offenbar gewordened Recht. Mir ſcheint 
ein Zug bon Größe auf diefer Fabel wie auf diejer Geftalt zu ruhen. 
Es rührt an die tiefften Geheimniffe unſers Menſchenſchicſals, es ift 
von großartiger Unheimlichkeit, wenn die Schuld ber Eltern im Blut 
der Kinder aufblüht, wenn unfre Vergangenheit, zu jungem Fleiſch ge 
worden, wider uns zeugt. Aber der Dichter nimmt diefer Fabel die 
Größe: denn ftatt nun alles Licht auf dies neinanderfein und 
Auseinanderhervorwachſen von Mutter und Todter zu häufen, erfindet 
er für den Ehebrud der Toter mit billigem Geſchick eine höchſt vergwidte 
und doch grundbanale Intrigenhandlung ; die ſchiebt er breit in den 
Bordergrund und erhält fo drei „[pannende* und kleinliche Theateralte. 
Und aud die Geftalt diefes zwanzig Jahre Wartenden Tönnte Größe 
haben: jeder, der mit leidenfhaftliher Ungeteiltheit einer Idee lebt, 
fann groß wirken. Aber hier hemmt der Autor jeden Aufſchwung dur 
dad engbrüftige Moralifieren, das bejtändige Gut-und-Böje-Spreden, 
das den Geift feiner Menfhen ftempelt. Wohl durfte und mußte Lilien- 
fein® Bauer den alten Bibelgott und feine ſchlicht gradlinige Moral im 
Herzen und im Munde führen — aber man müßte dabei fpären, dab 
diefe Gedanten feiner Geftalt für den Künftler nur finnbild'ihen Wert 
haben, daß er nicht Parteigänger einer rohen, groben Bergeltungdmoral, 
fondern Geftalter des großen, ganz unmoraliftifhen, aber höchſt logiſchen, 
furhtbar Zonjequenten Menjhenfhidjals if. Bon diefem überlegenen 
Geift fpürt man herzlich wenig, und fo bleibt „Der Herrgotißwarter“ in 
der unfrifhen Atmofphäre eines moralifierenden und dabei mit Higigen 
Theaterwirfungen rechnenden Ehebruchſtüls. Neben dem ziemlich gleich- 
gültigen Vorzug einer gefhidten Made bleiben nur einige [pradlidhe 
Momente zu rühmen, Momente, in denen den bös poeflehaften Gefühls- 
jargon eines Theatralifer® Naturlaute eine Künftlermenjhen durch— 
breden — Momente. 
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Die weit Lilienfeind Stüd in feiner tragenden Geftalt verfehlt ift 
ober nidjt, darüber gewährte die Aufführung freilich feine abjolut fihere 
Erkenntnis: denn diefer Herrgotiöwarter wurde bon Mar Pategg in 
einem jo unleidlich zerdehnten, gurgelnden Pathos gefprodhen, daß faum 
abzumefjen ift, wieviel von dem übeln Xotaleindrud auf Konto bes 
Autors kommt. Sonft läßt fih von den fchaufpielerifhen Kräften der 
Schiller-Theater diesmal mandes Gute jagen. Im Bordergrunde bes 
N.Enſembles wirft zwar immer noch Anna Feldhammer, aber das 
andre Enjemble hat in Clara Rabitow eine jehr ſchätzbare Kraft ges 
wonnen. Ein Erfag für Elfe Wafa, mit der wir eine der legten Bühnen- 
fünftlerinnen verloren haben, die einer Geftalt die Haltung einer Dame 
und die Bejeelung eines Menjhen zugleich leihen fonnte, iſt zwar bie 
Rabitow nicht. Aber ihre robuftere, eher plebejiihe Art ift ftarf und 
ebrlih. Sie verfügt über ein fehr anjehnliches Können und eine noch 
rühmlichere Beſcheidenheit in feinem Gebraud, und vielleiht würde man 
e3 garnicht fo bemerken, das das Naturell diefer ſympathiſchen Schau- 
fpielerin ein wenig farg, nüdtern, arm if, wenn wir nicht hier eine 
Künftlerin von ähnlicher, nur unendlich reicherer, weicherer und zugleich 
doch wilderer Art hätten in Elfe Lehmann. Trotzdem: Clara Rabitow 
ift für die Schillerbühne ein zweifellofer Gewinn. Sehr viel weniger 
zweifellos ift da® bei Hedwig Pauly, die nah faft zehn Jahren an die 
Stätte ihrer erften berliner Wirkſamkeit zurüdgefehrt if. Damals war 
viel glänzenner Jugendſchmeiz, rauhe hoffnungwedende Eigenart an ihr 
— jegt eine falte, faft müde, fehr reife Routine, glatte, gleichgültiges 
Können. So wenigftend war ihre „Donna Diana“, die ihre Freunde 
bon einft faft wehmütig ftimmen fonnte. Bielleiht findet fie in einem 
andern Rollengebiet die Möglichkeit, ftatt Falter Kopien ihrer Vergangene 
heit lebendigen Ausdrud ihres gegenwärtigen, hoffentlich nicht feelentoten 
Lebens zu geben. Gideren Gewinn aber bedeutet wieder für das 
Enjemble der Eintritt Guido Herzfelds, der einer der zuoderläjfigften, 
vielfeitigiten und farbenfräftigiten Sleinfünftler ift, die wir Heute in 
Berlin haben. Erfreulid war es mir auch, zu entdeden, daß Marie 
Gundra und Reinhold Koeftlin, die mir bisher nur in der beſcheidenen 
Eigenihaft der „fomifhen Alten“ und des „Ihücdhternen Liebhabers“ 
moferjher Konfeſſion jhägbar ſchienen, Entwicklungsmöglichkeiten zu 
gewichtigern Aufgaben zeigen, daß Herr Otto ein wachſendes intereffantes 
Talent ift, daß Franz Nolan unter einem ftarlen Regiſſeur eine erfte Bühne 
zieren Zönnte, und daß viel tauglihe männlihe wie weibliche Epifodiften 
zu Gebote ſtehen. Ein durdaus leiſtungsfähiges Schaufpielermaterial, 
um das mande berliner Bühne Herrn Löwinfeld beneiden könnte. Möchte 
er ed nur in rechter Weife den rechten Aufgaben zuführen! 

Sulius Bab 
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Kafperle-Theater 


Aus den Gheaterkanzleien 
IV 


Die Szene ist völlig dunkel. Stimme des Direktors und Oberreg'sseurs : „Los!“ 
Stimme des Oberbeleuchters: „Einschalten!“ Mystisch-symbolisches, höchst malerisches 
halbdunkel. In der Mitte ein Lichtkreis, in ihm auf silbernem $tuhle die dunkle 
Gestalt des Dichters mit blendend weisser Weste. Die Weste ist der Mittelpunkt 
der Bildwirkung. Im Halbkreis drum herum, nur schattenhaft sichtbar, acht Gestalten. 

der Direktor und Oberregisseur: Jch eröffne die intime und geheime 
Direkhionssitzung ! (um Dichter gewendet in die Szene des Lichtkreises tretend) 
Ich freue mich sehr, werter Kerr Doktor, in ihrem Werke „Das Unabänderliche‘ 
die Probe eines grossen schönen Galents begrüssen zu können. Jch kann Jhnen 
die frohe Mitteilung machen, dass wir — das heisst: ich! — das Drama, einige 
kleine Änderungeu vorbehalten, anzunehmen gedenken. 

Der stellvertretende Direktor und Unterregisseur: Ich schliesse 
mich den Worten meines Cheis voll und ganz an. Nur — ja also, Jhr leizter 
Akt ist unmöglich : ein heiteres Ende ist der God Ihres ernsten Stücks — eine 
tragische Lösung müssen $ie Jhrem Problem unbedingt geben. $o ist das ein 
Missverhältnis, so geht das nicht. 

Der erste Dramaturg: Jch schliesse mich den Worten meines Berrn Kollegen 
ganz an: das vortrefiliche Werk krankt an einem schreienden Missverhältnis — so 
ist das unmöglich. Sie werden die Schwere der ersten Akte mildern müssen, um 
dem Ganzen die leuchtende Heiterkeit des wundervollen Schlusses geben zu können. 

Der zweite Dramaturg: Jch schliesse mich ganz dem Urteil meines Kollegen 
an: Jhrem vortrefilichen Stück fehlt leider der Funke — jener göttliche Funke, der in 
Ihrem sprachlich so schönen Dialog das eigentliche dramatische Leben entzünden sollte, 

Der dritte Dramaturg: Jch bin völlig der Ansicht meines herrn Kollegen : 
Ihrem vortrefflichen Werke fehlt etwas — etwas Entscheidendes, das ich allerdings 
in der Unfähigkeit erblicken muss, der so schönen dramatischen Konstruktion die 
eigentlich lebendige Sprache zu verleihen. 

Der künstlerische Beirat: Jch gestatte mir zu bemerken, dass die 
gewählte Seitperiode eine malerische Inszenierung unmöglich machen würde. rg 
muss $ie bitten, herr Doktor, Ihr Stück in ein kleidsameres Jahrhundert, ein Jahr- 
hundert von kostümlich stärkern Farbenvaleurs zu verlegen. 

Der Oberbeleuchter: Jck muss man blos sagen: mit lauter Interieurs, 
herr Doktor, jeht det nicht. Wo soll ick denn da unser statutengemässes Mondlicht 
auf die Birken machen ? Wir können Jhnen doch schliesslich keene Birke in den 
$alon bauen. 

Der Direktor und Oberregisseur: Warum nicht?! 

Der stellvertretende Direktor und Unterregisseur: Zu Pfingsten 
schmückt man bei uns alle $tuben mit Birkenästen — lassen wir das Stück zu 
Pfingsten in einer Mondnacht spielen ! 

Der unverantwortliche geheime Direktionsbeirat (aus dem Hefsten 
Dunkel heraus) : Und noch eins, verehrter Meister : der Titel! „Das Unabänderliche““, 
wie uneinprägsam, wie farblos — sagen wir doch ganz einfach : „Das Chamaeleon“. 
(er zieht sich in das Dunkel zurück) 

Der Direktor und Oberregisseur: Also, nicht wahr, Kerr Doktor, Sie 
ändern diese Kleinigkeiten ? 

Der Dichter: Jch danke Ihnen, meine herren, ich bin nunmehr völlig orientiert. 

(Er erhebt sich. — $timme des Oberbeleuchters : —— — ——— 

eterchen 
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Rundfehau 


Zum erftien Mal: 


R fragt ber erftaunte 
Lefer und überdenft die Provinz 
bon Memel bi8 Colmar. An die 
paar großen deutſchen Bühnen, an 
Berlin, Wien, Hamburg, Dresden, 
Münden denft er natürlich nicht. 

wiefaher Irrtum! Im März 1847 
chrieb Hebbel den erften Alt des 
„Herodes“, im Oftober 1906 fpielte 
man die Tragödie zum erften Mal 
in — Münden. Alſo eine Art 
Jubiläum. Dan mödte ed er 
bittert das Jubiläum fechzigjähriger 
Pflihtvergefjenheit nennen. Aber 
darin läge etwas wie ein Vorwurf 
gegen die, fo fih nun endlich 
iefer Pflicht erinnerten. Und den 
verdienen fie wahrlid aus ſolchem 
Grunde nidt. Wohl aber aus 
einem andern: Es war eine Iinter- 
laffungsfünde unſers Hoftheaters, 
ſechs Jahrzehnte lang eines der 
gewaltigſten Bühnenwerle deuiſcher 
Sprache zu ignorieren; es juſt 
heute aufzuführen, war eine Sünde 
wider den GeiſtHebbelſcher Dichtung. 
Bor zehn oder fünfzehn Jahren 
wäre ed das nidt geweſen. 
Damals hatte man die Darfteller, 
und, was wichtiger war, die Dar- 
ftellerinnen. Dad Hoftheater 
befigt ja nun freili feıt kurzem 
einen Daritelee des Herodes. 
Das bedeutet viel für Münden, 
für eine Aufführung diejer Tragödie 
ift e8 zu wenig. 

Gewiß ift mit dem Beginn 
der neuen Gpielzeit ein neuer 
Geift in das alte, ah, fo veraltete 
Haus eingezogen. Aber mit 
welchen Schwierigfeiten bat dieſer 
neue Geift zu fämpfen! Bor allem 
ift es das traditionelle Syftem der 
fünftleriihen Zeitung, das in feiner 
vielföpfigen Berfplitterung jede 
einheitliche Arbeit unmöglidy madt. 
Ganz zu fhweigen von dem unzu— 
längliden Bühnenapparat, einem 
nur in bejcheidenem Umfang ver- 


Herodes und 


wendbaren Fundud von Delo =» 
rationen und Koſtümen und einem 
Enjemble, von dem denn freilich 
leider nicht geihwiegen werden 
darf. Bon der Gelamtleiftung 
fonnte man alfo bei der Aufführung 
des, Herodes“ höchſtens einen kleinen 
Fortſchritt verlangen. Aber ſelbſt 
den blieb ſie uns ſchuldig, und 
dafür muß der Regiſſeur Runge, 
bei aller Anerkennung ſeiner 
Tüchtigkeit, verantwortlich gemacht 
werden. Die Intendanz Hatte die 
Mittel zur Beihafftung neuer 
Koftüme und zweier Dekorationen 
pr Verfügung geftellt. Hier hätte 
er Regiffeur einjegen, hätte feinen 
Willen gegen den Hofiheatermaler 
und den Leiter des Koſtümweſens 
—— müſſen. Oder waren 
dieſe Koftüme und Bühnenbilder 
nach ſeinem Sinn? Dann um ſo 
ſchlimmer! Das Gemach Alexandras 


mochte hingehen. Es hätte in 
ſeiner Architektur und Farbe noch 
weit einfacher fein fönnen, es 


hätte die laſtende ferferhafte Welt- 
abgeſchloſſenheit im Herzen Der 
Burg Zion nod weit beflemmender 
uns vor die Seele führen können, 
aber es widerfpradh zum wenigften 
nidt den Vorgängen, denen es 
als Hintergrund zu dienen Hatte. 
Under? das Gemah Mariamnend 
im vierten Att. Dieſer Alt be 
deutet einen der Höhepunkte aller 
tragiihen Kunſt. Er ftelli den 
Regiffeur vor eine Aufgabe, die 
fih an Ernft und Größe faum mit 
einer andern bvergleihen läßt. Es 
ift Har: die fzeniihen Mittel müſſen 
bier einzig der Wirfung des Feites 
dienen. Und zwar diefes Feſtes, 
deffen verzweifelter Aberſchwang aus 
denfurchtbarſten Abgründentragiſchen 
Geſchehens emporfteigt. Dieſes 
Feſt muß vor uns hingemalt 
werden mit ganz wenigen, tiefen, 
kühn nebeneinandergefegten Farben 
bon wilder, unerhört grauenhafter 
Pradt. Es bietet dem phantafie- 
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begabten NRegiffeur Möglichkeiten 
voll ungeahnier Bielfältigfeit und 
Eigenart. Es ift beinahe un— 
möglich, angeficht3 diejfer Aufgabe 
auf Dageweſenes zurüdzufallen. 
Herr Runge tat ed trogdem. Was 
wir fahen, war ältefte Schablone. 
Eine triviale, kleinlich gemalte 
Dekoration, willtürlid  durdein- 
andergeftellte Stühle, die offenbar 
„hiſtoriſch echt“, ficherlihh aber ganz 
überflüjfig waren, da fih niemand 
daraufıegte,einpaarfojenguirlanden 
jhwingendte Mädden, die in 
marioneitenhaften Ballett » Bas 
borüberhüpften, und endlid, auf 
der SHinterbühne, dad halb un— 
fenntlide Durdeinanderwimmeln 
eines wahrſcheinlich tanzenden 
Menſchenknäuels. Nichts von 
Rhyihmus, Feine Linienführung, 
fin Bau. Die beiden nächſt⸗ 
liegenden Hilfsmittel, die denkbar 
ergiebigften für dieſen Zweck, 
Mufit und Beleuchtung, das eine 
unvolllommen, das andre über- 
haupt nit außgenugt. Das Ganze 
ein Triumph der Langeweile. Und 
würdig dieſes Feſtes war die 
Königin, die es beftellte, 

Es wird immer nur ein paar 
erwählte Frauen geben, die uns 
die Mariamne glaubhaft machen 
fönnen. Die BDarftiellung dieſer 
Geftalt verlangt nit allein das 
Letzte, was ſchauſpieleriſches 
Können vermag, ſondern mehr 
noch als das: eine Größe des 
Weibempfindens, die ſelbſt kom— 
ligierten Naturen zuweilen verſagt 
iſt. Fräulein Berndl hatte beſten— 
falls ihre Rolle intellektuell be— 
griffen. Mehr nicht. ÜUber die 
Alexandra der Frau Schwartz und 

äulein Swobodas Salome iſt eben 
o wenig zu jagen. Diele drei 
Frauen follen einherſchreiten wie 
in einer Feuersbrunſt von Liebe, Ha 
und Eiferfudht. Statt deſſen hörten 
wir ein paar lärmende Raketen 
farb= und lichtlos verpuffen. 

Die männlihen Darſteller find 
zum Teil für ihre Leiftungen nicht 


verantwortlich zu maden. Herr 
Monnard, der inftinktiv fo oft das 
Richtige padt und fi durd fein 
Nahdenfen um manden Erfolg 
bringt, fann alles eber fpielen als 
einen Shwädling. Er verſuchte die 
Schwäde des Sofef interefjant zu 
maden und madte fie langweilig. 
Und woinaller Welt follte der re- 
präfentativ-bornehme Herr Jacobi 
den hell auffladernden, fi ſelbſt 
bernichtenden Fanatismus des 
Sameas hernehmen? Auch hätte 
man dem manchmal vortrefflichen 
Lützenkirchen nicht den Titus geben 
dürfen, deſſen ftarre Unbeirrtheit 
dem empfindjamen Temperament, 
diefed Künftlerd direkt zumiderläuft. 
Herr Rottmann gab den Soemus 
als „wahrhaft guten Menſchen“ 
und bewies damit ganz über- 
flüffigerweife die Diftanz zwiſchen 
Hebbel und Hartleben. Herrn 
Wohlmut Hatte man mit der bei 
aller Gedantentiefe unweſentlichen 
Epifode des Artarerres abgefunden. 
Den löblihen Luxus, Nebenrollen 
mit erjten Kräften zu bejegen, darf 
fih ein Regifjeur nur leiften, wenn 
er * Hauptrollen ſicher geborgen 
weiß. 

Daß trog all diefer Unzuläng— 
lihfeit der Abend nicht verloren 
war, verdanfen wir einzig dem 
Darfteller des ... Albert 
Heine. Ich begreife — obwohl id 
ed nicht billige — daß man dieſem 
Künſtler Willlür der Auffaffung, 
Neigung zum Bizarren, Unverſtänd— 
lihen, Sprunghaften vorwirft ; der 
Vorwurf, er bediene fi äußerlich 
theatralijcher Mittel, iſt unverſtändig 
und ungeredt. Nichts konnte da— 
bon leichter überzeugen als dieſe 
ig rg Faſt unmwillig ſah 
man hier, wie der Reichtum einer 
großen Künſtlernatur ſich an eine 
lebensunfähige Unternehmung ver- 
ihwendete. Wer Heines Philipp 
den Bweiten fannte, der wußte, 
weflen er fih bon feinem Herodes 
zu verjehen hatte. Das Wort 
Hebbeld über den Herodes: „Er 
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liebt fein Weib darum fo grenzen- 
los, weil er fo gänzlih allein 
fteht“, worin er die tragiihe Vor— 
ausfegung zur Entwidlung feines 
Helden erblidt, fann in genau 
dem gleihden Sinn auf König 
Philipp angewandt werden. Die 
nahihaffende Aufgabe des Schau- 
ipielerd ergibt fi bier wie dort 
aus dem widerſpruchsvollen Neben- 
einander ded äußern und des 
innern Lebens, ein Nebeneinander, 
dad der Meiſter des zukünftigen 
roßen Dramas zu einem abfoluten 
Ineinander berdichten wird. Die 
Tragif diefer Doppeleriftenz hat 
Heine aus ihrem innerften Fern 
heraus begriffen und geftaltet Und 
wenn er ihre Erireme ala Philipp 
zuweilen allzu weit auseinander 
trieb, jo gelang es ihm ala Herodes, 
fie zu meiftern in dem engen 
Ring der Berlönlichkeit. 

Dtto Faldenberg 


Der Haͤß kiche 

Herr Hermann Reichenbach, auf 
deſſen Büchern der Verlagsname 
fehlt und der dennoch einmal im 
Jahr auf den Theaterzetteln 
Hamburgs auftaucht, Herr Hermann 
Reichenbach ſchreibt Dramen. Ich 
hielt das eine Unglück ſeines 
Geiſtes noch druckfeucht in den 
Händen, da wurde ſchon das nächſte 
im Thaliatheater aufgeführt: „Der 
Häßliche“, Drama in vier Akten. 
Und nachdem ih bier den Titel 
befannt gegeben habe, könnte ich 
meine Kritik mit Fug und Recht 
ſchließen. Denn Sritit am im— 
potenten ®illen an fi ift unfrucht⸗ 
bar und undankbar, und im übrigen 
wißt Ihr ja nun alle ſchon, was 
in dem Stüd geidhieht: daß der 
Häßliche eine ſchöne Frau hat, die 
fih dem fhönen Mann zumendet, 
worauf fih jener umbringt. Um 
die Sache zu fomplizieren, ift der 
Häßlihe Maler und öffnet felbft, 
ſozuſagen berufsmäßig, feiner Frau 
die Augen für dad Schöne Wie 
fih der fleine Morig das Malen 
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und das Schöne borftelt: man 
denft fih eine jentimentale Ballade 
aus und pinfelt fie dann in Farben- 
feren auf die Leinwand. Und: 
welche find ſchön und welde find 
häßlich, welde find gut, welche find 
böfe, welche find Engel, welde 
find Teufel, es gibt pofitiv, und es 
gibt negativ — dazwiſchen gibts 
nichts. Du lieber Gott, was ift 
häßlich? Beim Weibe ifts ein 
anores ald beim Manne, und ein 
„großer“ Künſtler und „edler“ 
Menſch, wie e8 Herrn Reichenbachs 
Titelheld jein fol, kann troß 
förperliden Gebrehen nicht häßlich 
fein — zum allerwenigiten nicht 
in der Meınung einer feelifh fo 
hochſtehenden Frau wie der feinen. 
Und wenn fie der Maler das 
Weſen der Schönheit lehrt. jo wäre 
zu folgern, daß fie zunädft und 
unter anderm jeined Weſens Schön- 
heit erfennt. Herr Reichenbach 
wird einwenden: ja, aber mein Stüd 
handelt von der förperlihen Schön- 
beit und nicht vom Mdel der 
Seele — doch jeder Maler wird 
fi) gegen die Zumutung wehren, 
daß Herrn Reichenbachs Schön» 
heitsideal auch das feine jei, und 
wird den fogenannten ſchönen 
Mann für das abaeichmadtefte 
Ding auf Erden erklären. Aber 
ich diskutiere da beinahe ernithaft 
über eine fo garnicht ernſthafte 
Sache und vergeffe über dem 
Denker den Dichter. Verzeiht und 
nehmt ftatt aller Weiterungen eine 
Stilprobe aus dem Dialog des 
Dramad. „Bad tuft Du bier 
allein ?* — „Ich höre das Singen 
der Roſen.“ — „Sieh, wie bie 
Sonne den lieder badet . . .” 
Leonhard Adelt 


Die Eondottieri 

Das Neue Theater gibt das 
Schauipiel: „Die Condottieri” don 
Nudolf Herzog. Diejes Stüd, das 
auf der Höhe eined populären 
Effais fteht, zeigt die legten Tage 
des venetianiſchen Söldnerführers 
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Eoleone (desſelben, den Andrea 
Verochiod wundervolles NReiter- 
ftandbild darſtellt). Es ift das 
Drama, bad werden mußte, jobald 
ein gutartiger, halb philologiſch, 
halb poetiſch veranlagter Deuticher 
auf die Idee fam, ein Renaifjance- 
Drama zu jchreiben, und es kom⸗ 
pliziert den Fall nur wenig, daß 
im Weſen diejed Autord außerdem 
feuilletoniftifhe und theatralifche 
Beitandteile enthalten find. Co 
wards eine leidlich faubere Arbeit, 
ohne feinere Geiftigfeit, bildung®- 
philiſtriſch und ungefährlid. Bon 
der Trivialität der Gegenwart ift 
fopiel wie irgend möglih ins 
Quattrocento gerettet, und ein übel 
entwerteter, um Stil und Lyrismus 
betrogener Niegihe wird als Welt- 
anihauung der Nenaiffance pro— 
Hamiert. O, Herr Herzog muß 
ein glüdliher Menſch fein: er hat 
den Mut zur Banalität, er fpricht 
Odes befeligt aus, es langweilt 
ihn nit! Oft bat er aud den 
Mut zu Sinnlileiten ; aber e8 ift 
der Mut eines Philologen. (Etliches 


h 
—— die Aufführung beſeitigi.) 
inige Siellen hat Sudermann 


Vor wenigen 
Madonna. 


in der...“ Als 
derjelbe Herr, furz bor 
feinem Tode, Abſchied nehmen will 
bon feiner Geliebten, der Gattin 
des Dogen, tut er in der Steigerun 
des Toaftftil® und fchließt: "x 


danfe Euch für die Stärkung meines 
Leben? durd das Eure.“ Das ift 
Elucubration ohne eine Spur von 
Fieber. Coleone ftirbt mit den 
Worten: „Wir find — Eroberungs- 
naturen.“ oem war wohl 
nicht aufzubringen ? Der Antrigant 
Gejare Past: „She Habt Euch ein 
Pröbchen der letzteren verſchafft.“ 
(Der Autor wollte andeuten: „Ceſare 
iſt böſe; ſelbſt ſeine Grammatik 
trägt den Fluch!“ Ebenſo papieren 
ist die Pſychologie. Diefe Menſchen, 
Schreibtiihgeburten, find mit hand— 
feften Eigenihaften begabt worden, 
die fo ungefähr renascimento 
jheinen fönnten, werden dann, all 
in ihrer Fertigkeit, auf die Bühne 
geftellt wie in ein Scaufeniter, 
und verſchwinden, wenn fie fi von 
fämtlihen Außenfeiten haben be- 
ftaunen laſſen. Die ſchlimmſte 
Konftruftion ift die erwähnte Blumen- 
mörderin: Madonna Beatrice, die 
fih dem jeweilig Größten ergibt. 
Was wollen Sie? Es ift Prinzip 
bei ihr. Eine innere Wandlung 
hat nur der Sohn des Coleone 
durchzumachen: fie führt von garter 
Schwärmerei zu ſchrofſſter Tiber- 
menſchlichkeit, geht in wenigen 
Minuten auf offener Szene vor fi 
und wird durch eine plößliche 
Männlichkeit in der Stimme des 
Herrn Ehriftian® angezeigt. Leider 
find viele Roheiten in dem Gtüd. 
Der fterbende Eoleone wird von 
allen Geiten peinlih beſchimpft. 
Das wollte der Autor nit als 
bäßlih, fondern ald bewundernd- 
werte Zeitnuance empfunden wiffen. 
Man wird fagen dürfen: bdiefer 
Literat ift der Renaiſſance nit 
congenial. . . . Die Aufführung 
ftand tief unter dem Niveau des 
Dramad. Nur Herr Schmidt. 
Häßler erreichte diejed Niveau. 
Ferdinand Hardelopf 


Die drei Rolandsfinappen 

Diefe dreiattige Märchenoper ift 
find don Lorgingd ftärfften 
Werken, allein das bloße optiſch— 
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akuftifhe Vergnügen, dad er mit 
biefem Stüd offenbar geben wollte, 
wird nicht nur durch die prächtige 
Natur ded Mannes nobel, fondern 
auch dur feine lange Theater: 
praxis, bermöge deren er viel» 
geftaltige Buntheit zueiner ſchlanken, 
ebenmäßigen Ganzbeit formt. Die 
ftellt ih nun dar als ein farben- 
reiches, drollig⸗romantiſches Zauber- 
fpiel, zu deffen Ende der Autor 
den Stoff aus dem befannten 
Vollsmärchen des Muläus mit 
jener fihern „Freiheit“ umgeſtaltete, 
wie fie zum Beilpiel dem fundigen 
Theaterpraftiter Shafejpeare (natür⸗ 
lid in ungleich höherm dichterijchen 
Grade) zu eigen war. In dem 
reihen PDurdeinander und den 
langen geſprochenen Dialogen des 
Texibuches findet die Mufif feinen 
Raum, zu freierer dramatijcher 
Geftaltung auszufchweifen, ſondern 
rundet fi, wie a ſtets bei Zorging, 
zur Form des Liedes, oder fie 
leuchtet zuweilen (als melodrama= 
tiſche Begleitung : in die gejprochenen 
Worte hinein, wie ein Mann mit 
einer Laterne in einen Dunkeln 
Keller. Aber es ift höchſt Iehrreich 
a beobadten, mit weldem zarten 
ünftlerifhden Feingefühl und 
eminenten Berftand Zorging unter 
der diden Hülle robufter Theatralif 
da8 geiprohene und gefungene 
Wort abwedjeln läßt. &n diejer 
ar überragt er die meiften 
pernfomponiften, die alles Mögliche 
wahllos bermufizieren. m all 
gemeinen ijt feine Mufif hier, von 
der gut bürgerlich = mozartifchen 
QDubverture bis zum Schlußchor, von 
warmer, milder Freundlichkeit, die 
ehrlich und ſelbſtlos feınen An— 
ſpruch auf beſondere Beachtung erhebt. 
Die Aufführung dieſer Oper 
im Theater des Weſtens war die 
erſte Tat der neuen Direktion. 
Man halte ſich erſichtlich Mühe ge— 
— mit der Einſtudierung und 
usftattung ; das ijt um jo mehr 
zu loben, wenn man in Betradt 
zieht, was für Schwierigfeiten von 


der frühern Leitung ber noch auf 
dem Theater laften. Der neue 
Direktor fcheint einzufehen, daß 
ih nicht Mikwirtihaft und die 
daraus fi) ergebende niedrige 
Spefulation aufs Bublitum, fondern 
Ordnung und fünftlerifher Wert 
am Ende bezahlt maden. 
Georg Gräner 


Infpizient und Souffleur 
—*— äußerer der nicht 
hierher gehört, gibt mir triftigen 
Grund, von den trefflichen Gehülfen 
des Schauſpielers und Regiſſeurs 
u ſprechen, mit denen ſich die 
ffentlichteit nicht zu beſchäftigen 
pflegt und die immer auf das Lob, 
dad die Kritik zu vergeben bat, 
verzichten müfjen. Mit demfteg'fjeur 
haben fie es gememſam, dab fi 
ihr Dienft und VBerdienft in der 
Berborgenheit und Stille vollzieht, 
und bon den untergeordneten tech» 
niſchen Hülfsfräften, zu denen man 
fie zu rechnen pflegt, untericheidet 
fie, daß ihre Tätigfeit nicht durd 
Anordnung und Übung feitzulegen 
ift, vor allem aber nicht ihre legte 
Kontrolle durch den ſzeniſchen Leiter 
empfängt, jondern während der 
Entitehung und Entwidlung des 
Kunftwerfs fortdauert. Der In— 
fpızient hat ed duch einen Zeil 
feiner Funklionen, die ih nicht aufs 
Stihwort feitlegen laflen, 3. B. 
durch Geräufhe, deren Dauer und 
Stärte feinem Empfinden über- 
laffen ift, in der Hand, die Stimmung 
weſentlich zu beeinfluffen, Spiel» 
pauſen audzudehnen und überhaupt 
die Dynamif der Handlung zu ver— 
ändern, und dafjelbe giltvom Tempo, 
bon der Diskretion und dom An- 
pafjungsvermögen des Gouffleurs; 
beide haben übrigens nod) gemeine 
fam, daß fie durch unvorhergejehene 
Ereignifie häufig in die Xage 
fommen, eigenmädtig in das Uhr» 
werk einzugreifen und dabei Gelb» 
ftändigfeit, Geiftesgegenwart, Takt 
und fünftleriihes Feingefühl zu 
befunden. Ein Beilpiel: das Richt— 
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auftreten einer Berjon, eine wefent- 
liche Xertauslaffung durh den 
Schaufpieler, beweiſt einleuchtend, 
welche wichtige Aufgabe dem Jn- 
fpizienten und Gouffleur geſtellt 
ift, denen es obliegt, in ſolchem 
Fall durch geihidtes Eingreifen 
das Gleichgewicht wieder ei 
Wer hätte da nicht den Souffleur 
fhon dichten hören und den Sn» 
fpigienten zu den fühnften In⸗ 
probifationen greifen fehen! 
Aber auch "hon auf den Proben 
erweifen fie fih als treue Helfer 
ded Regiſeurs und Darftellers. 
Während der Souffleur mehr mit 
diefem zu tun hat, ift der Inſpizient 
der bieljeitige und vielgefchäftige 
Adlatus und Amanuenfis des Spiel» 
leitexd, der gern einmal Anlaß 
nimmt, dies freudig und dankbar 
zu befunden. Was der Regiffeur 
wünſcht, da® weiß der Inſpizient 
zu beſchaffen, zu erfinden und aus 
zuführen. Oft gibt der Regiffeur 
nur die Anregung, die dee, weil 
er fih auf die Findigfeit und Firig- 
feit feines Getreuen verlafien fann; 
* or En —* 
nicht geſchmälert. Der Inſpizient 
iſt für den Regiſſeur, was der Feld⸗ 
webel für den Kompagniechef iſt. 
Wiederum hat er mit dem Souffleur, 
was hier nur nebenbei erwähnt (ei 
aud gemein, daß beide unter der 
Unbil fünftleriihen Teſtaments 
bisweilen au leiden haben. 
Run ift aber die Bezahlung 
diejer wichtigen Diener des Kunft- 
wert eine jo elende, daß ein 
dringlich ernfted Wort am Blake 
ift. Sie wedjelt faum zwiſchen 
75 biß 90 oder 100 Marf an den 
fleinen und mittlern, 100 bis 120, 
höchſtens 150 Mark an den größern 
Theatern ; e8 wird nicht viele geben, 
die diefen Monatsſold überfchreiten. 
Während der Schaufpieler je nad 
feiner Tüchtigkeii und Bedeutung 
jowie dem Mang der Bühne, der 
er angehört, nad) den Durchſchnitis⸗ 
% en der Unfängerzeit bis zu 
öhen gelangen kann, auf denen 


fih Miniftergehälter bewegen, gibt 
ed für unjre Freunde faum eine 
nennendwerteAufbeflerung. Künftler 
in ihrem Fach, müflen fie doch mit 
einem Lohn fürlieb nehmen, der 
fie von den Vorteilen einer höhern 
Lebensführung ausſchließt, ihnen 
eiftige und materielle Genüfle ber- 
agt, die nicht zum wenigſten De 
Energie und Sadfenntnis wie ihre 
Leitungen überhaupt fteigern 
würden, und, was das ſchlimmſte 
ift, viele hervorragend tüdhtige und 
befonder8 Für diefe anſpruchsvollen 
Berufe begabte Leute abhält, fi 
ihnen zu widmen. 

Nur an Hoftheatern, wo mit 
Recht zugleid der größte Wert 
darauf gelegt wird, bewährte Ber- 
treter dieſes Standes dauernd an 
das Inſtitut zu fefleln, demgemäß 
aber aud die Fürjorge innerhalb 
der gejamten Organijation einen 
bureaufratifhern Eharakterträgt, ala 
im allgemeinen dafür gut ift, find 
entiprehende Lebendbedingungen 
aud) für Inſpizienten und Souffleure 
geldaften. Es wäre zu wünſchen, 
aß alle Theaterleiter von Rang es 
um der Würde ihres Jnftituts willen 
nicht nur verfhmähten, ein gewiffes 
inimum zu unterbieten, jondern 
auch eine Gehaltsabftufung nad) der 
Tüchtigkeit der Leiftung vornähmen. 


Karl-Ludbwig Sıröber 





Eine Bitte 

Ein Leſer fchreibt: Im Mai 
dieſes Jahres wurden im König— 
lihen Opernhaus alle zehn Werfe 
von Wagner in chronologiſcher 
Reihenfolge bei berabgejegten 
Preifen aufgeführt. Wenn man 
fi) die Verteilung der verſchiedenen 
Dpern auf die Wochentage anſieht, 
fo wird man bemerfen, daß ein» 
mal eine diefer Opern auf einen 
Sonntag gelegt wurde. Im 
übrigen wurden und werden an 
ben Sonntagen mit Borliebe 
Spielopern, wieMignon, Margarete, 


Romeo und Julia, Die weiße 
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Dame, gegeben. Ta Wagners 
Werke ein Privileg des Königlihen 
find, fo wird es auf 
diefe Weile den meiften gebildeten 
und bildung&durftigen Angehörigen 
des berliner Saufmannsftandes 
unmöglid gemadt, Deutſchlands 
größten Tondichter in der Ent- 
widlung jeine® Schaffen? fennen 
zu lernen. Es iſt 2 ein be⸗ 
rechtigtes und von vielen geteiltes 
Verlangen, einmal einen Wagner- 
Zyklus zu erleben, bei welhem alle 
zehn Werke auf —— fallen. 
Der General⸗Intendant der König⸗ 
lichen Schauſpiele würde ſich durch 
die Erfüllung dieſer Bitte ein 
roßes Verdienſt um die weitere 
opularifierung Wagners erwerben 
und eine Unzahl Menihen zu auf- 
rihtigem Dank verpflichten. 


Die deutſch Sprak 
Im Berliner Tageblatt ftellt ein 
Einjender feit, daß „man jegt aller- 
wärts lebhaft bemüht ift, die deutſche 
Schriftſprache von alteingefeflenen 
blern und Unrichtigkeiten zu be- 
eien“, freidet einem Schriftiteller 
einen falfhen Superlativ als, fürch— 
terlihe Sprachvergewaltigung” an 
und beraufht fih fo an m 
eigenen Sprachmeiſterſchaft, daß ihm 
an falſcher Stelle ein „allerwärt3“ 
entihlüpft. Jedes Kind lernt, daß 
⸗wärts ſtets die Richtung bezeichnet, 
und daß man bier genau fo „über- 
all“ jagen muß, wie man fi) jedes 
„vorwärts“ und „rüdwärt®“ Der 
Wiener in „vorn“ und „hinten“ 
überfegen muß. Ob man nun 
wirklich überall lebhaft bemüht ift, 
die deutſche Schriftſprache von alt- 
eingejefjenen Fehlern und Unrichtig- 
feiten zu befreien, daß zu —— 
fehlt mir der Blick jenes Einſenders, 
der allerwärts hindringt. Eins weiß 
ih gewiß: im Berliner Tageblatt 
find folde Bemühungen mit ge- 
ringem Erfolg belohnt. Dabei hat 
es diefe wie jede Zeitung in der 





Hand, durch ftändiges gutes Bei- 
ipiel viel erfolgreiher ſprachreini— 
gend zu wirkten als durh Schul«- 
meifterei. Aber ſchon zwei Tage 
nah der Beröffentlihung jener 
berg a Belehrung findet man 
in der Befprehung des „Sturms“, 
= der fih ein — und ein 

uſikkritiler vereinigt haben, die 
folgenden vier Sätze: 

Run jehen wir mit Spannung 
auf Halms Können in modernen 
Stüden, und wenn er Grillparzer 
und Goethe fpielen wird. 

Humperdint Hat den Mut 
natürlich zu bleiben, er hält e8 und 
hat es nicht nötig, zu pofieren, und 
wurden wir vor allem orcheſtralen 
Schwulft bewahrt, der jede Märchen⸗ 
ftimmung bon vornherein totge- 
ſchlagen hätte. 

In diefem poetifhen Empfinden 
und mufterhaft disfreten Art der 
Behandlung des Melodramd er- 
fennen wir den Xondicdhter der 
„sKönigskinder“. 

Namentlich ſtörte mid am 
Schluß der Anklang an Berbdis 
befannter Gilda-Arie. — 

Gewiß doch! Wir denken mit 
Wehmut und Sehnfuht an get 
Mauthnerd Tätigkeit am Berliner 
Tageblatt, und als er noch Drama 
und Xheater fritifierte.e Seine 
Nachfolgerſchaft Hat fi feit vors 
genommen, niemal® an i 
erinnern, fie 
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Jofepd Wagner 


Das war die Signatur Joſeph Wagner: das Ideale glaubhaft zu 
machen. Heutigen Tages, der die Zwedmäßigfeit zum Stihwort hat, 
eine gar feltene Signatur. Die Geftalten Schiller8 werden immer feltener 
auf der Bühne ; Joſeph Wagner war eine. Bielleiht weil er ein Wiener 
war und als folder von Kindheit auf den Schwung Schillerd gläubig 
in fi aufgenommen hatte. Denn in Wien hat ſich ftärfer als irgendwo der 
Kultus Schiller ausgebildet, weil das frühere öſterreichiſche Staatsprinzip 
alles ſtreng darniederhielt, was in freier Geiftesbewegung aufjtreben 
wollte, und weil der Menſch um fo ungejtümer, um fo rüdhaltlofer ins 
Ideale jpringt, je härter und trodner die reale Wirklichkeit ihn einengt. 

Joſeph Wagner ift in Lerchenfeld draußen aufgewachſen, und es ift 
erfiaunlih, wie er fih fo ganz und gar und fo früh dieſes Vollblut- 
Alzentes entledigen fonnte. Er ſprach ſchon ein ſchönes Deutſch, als er 
vor fünfundzwanzig Jahren, alfo etwa fiebenundawanzig Jahre alt, nad) 
Zeipzig fam. Da ſah ih ihn zum erften Male. Er fam von Peſt; Marr 
hatte ihn dort entdedti. Al Ingomar im „Sohn der Wildnis“ trat 
er auf und befremdete eigentlih. Sein wilde Ungeſtüm war aud) 
angetan, die Heine Schar ftiller Zuhörer zu befremden. Er aimete nod) 
ganz ungefhidt und unter ftörendem Geräufdh, erft viel jpäter errang 
er die Fähigkeit, den Atem unfcheinbar und voll aus der ganzen Tiefe 
der Bruft zu holen. Aber er fand doch bald Sympathie. Die meinige 
hatte er fogleich ; jein ehrliches, warmes Talent hatte mid) auf der Stelle 
gefangen, und id bin ihm ergeben geblieben trog den Lüden, die an 
ihm ja nicht zu verfennen waren, und die er abfolut nicht ausfüllen 
fonnte, ih bin ihm ergeben geblieben bis zu feinem Übergang ins 
ältere Fach. 

Alle Mittelftufen waren ihm fchwer erreichbar, der Sprung zum 
Außerften lag ihm viel näher. Deshalb war er im modernen Stüd, 
welches ja meift auf Mitteljtufen fi beivegt, faum zu verwenden. Schon 
weil er ein ſchweigſamer Menſch war, ftand ihm der Dialog des leichtern 
Stüdes fern; das war ihm Gefhwäg. Dennoh mußte er in Leipzig 
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auch ſolche Rollen fpielen, und man nahm fie bin, weil man eben fehr 
bald Wohlwollen für ihn hegte; aber mandem modernen Stüd wurbe 
er gefährlih. Dagegen imponierte er ſchon in Reipsig buch feinen 
Hamlet. Wie er zu biefer in zahlreihen Nuancen ausgearbeiteten Rolle 
gelommen, war immer ein Rätſel. Der tief tragifhe Ton, welder bie 
Rolle durhbebte und fie zu einer tief anſprechenden Hamletrolle machte, 
zu einer Samletrolle, dergleichen ih nie gefehen, das verwunderie uns 
nit. Aber diefer Wechſel in den Stimmungen, gerade dad, was ihm 
fonft fehlte, wie war ihm diefer zugelommen? Dad WBerbienft ift 
Heinrich Marr zugeſchrieben; worden. Schwerlid mit Recht, gewiß 
nit mit vollem Recht. Eine geheimnisvolle Freundin lebte damals 
neben ihm in Leipzig, und dieſer fagte man nad, daB fie von interefianter 
dramatiſcher Fähigkeit und daß fie ihm behilflich gewefen fei, die Hamlet- 
rolle fo intereffant auszuarbeiten. Er bat fie fpäter in Wien, als id 
fein Direltor war, wohl dreißigmal gefpielt, und jedesmal haben wir 
die Rolle beſprochen und in Einzelheiten neu rebigiert ; ich weiß daher 
genau, ob fie eine bloß „eingepaufte” oder ob fie eine verſtändnisvoll 
einftudierte Mole war. Sie war das legtere, war gefund aus feinem 
Berftändniffe erwachſen. Überhaupt find diejenigen im Irrtum, welde 
ihn ob feiner wenig ausgiebigen Unterhaltung für einen bloßen Raturaliften 
hielten. Er war fein dialeftifcher Geift, aber er hatte den gefunden Geift 
des Talentd. Sein Talent ergriff immer fogleih den geiftigen Mittel- 
punft der Aufgabe und wußte aud ganz gut darüber Rechenſchaft zu 
geben. Na, jelbft beredfam fonnte er fein, wenn er an ben rechten Mann 
fam. Der rechte Mann war ihm der, der die fünftleriichen Fragen nidt 
bloß theoretiſch angriff, fondern welder den Kern ber Frage in die Hand 
nahm, welder vom Mittelpunfte ausging. Dann folgte Wagner auch 
an alle Seiten der Peripherie. Er war eben nur Künjtler, und was 
dem Herzen feines fünftlerifhen Triebe nahe trat, fand Anklang bei 
ihm. Alles andre ließ ihn gleichgültig, ja, er erſchien wie ein ftummer 
Blod, wenn Menfhen und Reden auf ihn eindrangen, welde den Rerb 
feines fünftlerifchen Triebes nicht berührten. Er gemaßnte jehr an ein 
englifhes Bollblutroß: wenn diefem die angemeflene Aufgabe geftellt 
wird, fo geht ed mit allen Leibesfräften an die Löfung derjelben und 
leiftet Außerordentliches. Aber angemeſſen muß die Aufgabe fein. Unter⸗ 
bredende Wendungen barf fie nicht enthalten, die widerfpreden feinem 
Weſen. Wagners Wefen war durchaus nicht auf raſche Wendungen feines 
Geiſtes angelegt, und deshalb war fein Hamlet von jo ſchönem Meiz. 
Ich erzwang einmal, dat Dawifon in diefer Rolle mit ihm alternierte, 
Welch ein Unterfhiedl Da war der Hamlet ein Franzofe, und bie 
ſchmerzlichſten Außerungen wurden witzig; ber ganze tragifhe Ather 
fehlte, und es war erfihtlih nur eine Gefälligkeit des Darftellers, daß 
er den König nicht ſchon im zweiten Alt erftah. Sein Publikum fand 
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dad auch; aber ich litt dabei, und Wagner litt erfchrediih. Er geftand 
mir, daß es ihm die größte Pein verurfachte, all diefe Hamlet-Hußerungen 
fo verzerrt zu ſehen. Es war dies nicht dad natürliche Unbehagen, feine 
Rolle von einem andern gefpielt zu fehen, nein, in Sachen bed Neides 
gehörte Wagner zu den Beſſeren feines Standes, und er fonnie fogar 
ohne Rüdhalt loben. Es war das verlegte poetilche Gewiflen, es war 
dad empörte Gefühl eines Jünglings, der feine Julia ſchüchtern Tiebt, 
der felig ifi, den Saum ihres Gewandes zu berühren, und der nun 
zufehen muß, wie ein dreifter Burfhe Julia anfaßt und gröblichſt 
liebtoft, 

Der verftorbene Herr von Küftner, damals General⸗Intendant ber 
berliner Hofiheater, ein geborener Leipziger, der öfter wochenlang nad 
Leipzig lam, ſah Joſeph Wagner in zahlreihen Rollen und ging mit 
dem Gedanken um, ihn für das berliner Schaujpiel zu engagieren. Er 
hatte lange Übung im Urteil über Talente und verjtand es wohl, auf 
Zukunft hin zu engagieren. Dennoch war er in beirefi Wagners nicht 
ganz fiher. Die Form des Mundes bei langfamem Sprechen, welde er 
farpfenartig nannte, der fchwerfällig herborfollernde Ton bei langſamer 
Rede und andre Unebenheiten beunrubigten ihn. Er bdebattierte lang 
und breit mit mir, ob diefe Fehler, und ob das flörrifh und fleif er 
iheinende Wefen Wagners da, wo er fih nidt leidenfhaftlih äußern 
fonnte, ob dies alles nicht in Berlin ins Mißfallen ausihlagen Fönnte. 
Endlih entſchloß er fih do, und Wagner fam nad) Berlin. 

Küſtners Beforgnis erwies fi als ziemlid begründet; bei aller 
Wirlung in großen tragifhen Rollen ftieß Wagner in Berlin auf mandes 
abträglihe Urteil. Wer fih nicht ganz feinem tragiſchen Drange hin- 
geben mochte oder konnte, der wurde geftört duch jene Unebenheiten. 
Bei folhen Künftlernaturen, wie Wagner eine war, fpielt das Urteil 
gewöhnlih um Leben oder Tod ; es gibt da Fein Mittelmaß, fondern es 
heißt: gefallen oder mißfallen. Ich vergeffe nie die Äußerung einer 
Dame, die mir im Jahre 18:0 in Wien vom berliner Schaufpiel erzäflte. 
Ich war kurz vorher Direktor im Burgtheater geworden, und mein fefter 
Enifhluß war es, Wagner dort ald tragifhen Liebhaber einzuführen. 
Die Dame fannte feinen Namen garnicht, aus den Stüden aber, welche 
fie ſchilderie, ergab fih, daß fie ihn gefehen, und fie fagte: „Diefer 
mir unbefannte Scaufpieler Hatte die Hauptrolle, und der war 
abſcheulich.“ 

Ich erfannte nur zu deutlich, daß fie Wagner meinie, den ich eben 
engagieren wollte. Er hatte kürzlich Freytags „Graf Waldemar“ gefpielt 
und gründlices Fiasfo gemadt. Wie konnte man ihn fold einen 
modernen, blafierten Menſchen fpielen laſſen, dem gerade alles das fehlie, 
was Wagner befaß, und der gerade alles das befigen mußte, was Wagn’ 
fehlte! Wagner felbft war übrigens darüber in jener Zeit nod r 
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auf dem Reinen; er fchrieb das Fiaslko der ſchlechten Infzenefegung zu, 
was zum Teil richtig fein mochte, und war ziemlich ärgerlih, als ich 
ihm fpäter die Rolle nicht gab, fondern dem damals erjt aufitrebenden 
Sonnenthal. Er war nit auf dem Neinen, daß ihm damit ein Dienft 
eriwiefen würde. 

Auch in Wien ging e8 nit ganz leicht mit der Einführung Wagners. 
Selbft das Befte an ihm, die glühende, tragiſche Leidenſchaft, beftürzte 
manden. Auch meinen Chef, den Grafen Landoronzfi, der mir über 
den Don Cäſar Wagnerd in der „Braut von Meffina“ verftimmt ſagte: 
„Das ift zuviel, das ift zu arg!“ Man war zu lange Jahre gewohnt, 
die legte tragische Höhe umgangen zu jehen ; man fürdtete ih vor dem 
ganzen tragiihen Eindrud, man war verweichlicht. Das Gefällige ftand 
in erfter Linie, das Wahrhaftige und Mächtige fhalt man leicht Aber— 
treibung. ch felbft lernte dabei, und Wagner lernte mit: das Wahr— 
baftige und Mächtige infoweit gefällig zu machen, daß es ſchön blieb 
aud in feiner gewaltigften Macht. 

Wir behielten dies Trachten nah Reinheit und Adel aud der 
beftigften Ausbrühe bei jeder Probe ftreng im Auge, und fo wurde 
Joſeph Wagner von Jahr zu Jahr reiner und edler in der Form. Er 
war gegen Ausgang der fünfziger Jahre der erfte tragiſche Helden- 
liebhaber der deutſchen Bühne. 

Große Schwierigkeit entftand für ihn, als die abfterbende Jugend 
den Übergang in ein älteres Fach gebot. Die Leidenfhaft der Jugend 
mag eintönig fein, man vergibt e8 ihr; fie däufcht durch den Ungeftüm 
der Liebenswürdigfeit über die Eintönigfeit. Aber was dem Jüngling 
vergeben wird, da® wird dem Manne nicht vergeben; vom Manne ber- 
langt man Zeihen des Charakters, Zeichen in der Mehrzahl, denn erft 
die Verbindung mehrerer Züge des menfhlihen Weſens bringt das zu— 
wege, was wir Charafteriftif nennen bei edlern Rollen. Wer nur einen 
Zug ftarf aufträgt, der gelangt nur zur Charge und finkt wohl bis zur 
Karilatur, jedenfall® neigt er zum fomijhen Bereiche. 

Dieſe Charakteriftit war nun für Wagner faum erreihbar. Zu ihr 
find die „Wendungen“ nötig, welde die ausgiebige Gangart des Bollblut- 
roſſes nicht zuläßt, zu ihr ift eine Beweglichkeit des Geiftes nötig, welche 
ihm verjagt war. Gie war ihm nicht verfagt für die Auffafjung: er 
folgte einem Darfteller beweglichen Geiſtes mit Leichtigkeit ; fie war ihm 
aber verjagt für die eigene Ausführung. 

Noch fanden fih einige Mbergangsrollen von Bedeutung, bei denen 
ber Mangel verdedt werden fonnte: Dihello und Macbeth. Bei Othello 
bejonderd. Da brauchts feiner Wendungen, da genügen Steigerungen- 
und es find die Steigerungen eines ältern Liebhaberd, die von der Ein- 
fachheit und Offenheit zur Eiferfucht, zur Wut auffchnellen. Da entjtand 
nod eine der beften Rollen Wagners. GSelbft Macbeth war ihm beinahe 
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zugänglid. Den Auffchrei ded Gewiſſens nad dem Mord im zweiten 
At beutete er aus zu ungewöhnlider Wirkung, weil er die ihm innes 
wohnende Fülle der Gemütskraft ganz dafür einfegte und ausftrömen 
ließ, und die weitere Ausführung des Charakter läßt einen geraden 
Weg zu. Die Lady, ftärfer für dad Beginnen ded Verbrechens, 
bricht zufammen bei der Fortfegung, Macbeth dagegen, ſchwankend 
beim Beginnen, verhättet ſich mehr und mehr bei der Fort— 
fegung des Berbrehens und wird ehern. Da bedarfs Feiner 
„Wendungen“. 

Als wir aber an die Aufgaben kamen, welche Hauptprüfungen find 
für den Heldenvater, den König Lear und Wallenſtein, da kamen wir 
an die unüberfieigbare Grenze. Am Wallenſtein zweifelte ih von born- 
herein, den Lear hielt ih für möglid; die Empfindungslaute in ihm 
deden jo mädtig die geiftigen Übergänge zu, daß eine große Wirkung 
entfteht, aud; wenn man den Quell des Lear⸗Unglücks, den Herrſchafis⸗ 
übermut in den erften Szenen, nicht einſchneidend genug erhält, und 
aud, wenn man im fpätern Wahnfinn den Hintergrund der Seele nicht 
deutlich und nicht mannigfaltig genug gezeichnet findet. 

Das waren und blieben die Lüden in Wagners Lear, wie fehr ich 
ihn beim Einftudieren der Nolle darauf aufmerkſam machte. Er hatte 
eben faum die nötigen Hilfsmittel. Für den Herrfhaftsübermut fehlte 
ihm der Ton der Frechheit, welcher jenfeit® des Liebhabertums liegt, 
und für den Hintergrund des Wahnfinns fehlte ihm der Geift, welder 
fpiegelt. Es ift dies eine Handhabung des Geiftes, welche ganz was 
andres ift als bloßes geiftiges® Verſtändnis. Bloßes Verfiändnis 
genügt nicht in der Kunft, das Talent muß da fein, weldes das Ver⸗ 
ftändnis geftaltet. 

Das Talent für die Spiegelung des Geifted im Wahnfinn befaß 
Wagner nit; er jelbit war ungeihidt für jede Art von Berftellung. 
Bo der ganze Strahl gebroden werden follte, da verjagte feine Fähigkeit. 
Schon in der Edgar-Rolle, welche er früher im „Lear“ fpielte, war er 
als verfleideter armer Toms fehr mittelmäßig ; für die Rolle in der Rolle 
war er zu jchwerfällig. 

Trog alledem Hatte er einen großen Erfolg bei feiner erfien Dar» 
ftellung de8 „König Lear“. Diefer Erfolg war gar merfwürbdig. 

Rah Anſchütz, der vergöttert wurde in diefer Rolle, war große 
Burädhaltung des Publikums zu erwarten, und doch ereignete fi etwas, 
was an Schröders Lear im Burgtheater erinnerte und was in Deuiſch— 
land nur bei einem wiener Publitum möglich ift. Brockmann, welder 
bor Schröder den Lear geipielt, war im Wahnfinn auf einen Stein 
geftiegen und hatte damit Effeft gemacht, Schröder war ebenfalld auf 
den Stein zugegangen, und man Hatte erivartet, er werde ebenfalls 
binauffteigen. Er war aber zufammengebrohen bei der Anftrengung, 
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und diefe neue Nuance hatte einen Sturm von Beifall hervorgerufen. 
Ohne gerade an jo etwas zu denfen, hatte ih Wagner geraten, tief 
gebüdt vom Alter in ber erften Szene aufzutreten und bei einer An- 
regung ſich plöglic in feiner ganzen Länge ferzengerade emporgurichten, 
ben gebietenden Herrſcher zeigend, welder aud die Wucht ded Alters 
einen Augenblid abjchütteln fann. So geſchah ed denn. An Anſchütz 
dentend, empfing man den Lear ſchweigend, obwohl Wagner ein beliebter 
Schaufpieler war; als er fi aber in feiner prächtigen Geftalt mit dem 
langen weißen Barte ferzengerade aufridtete, da brad ein Sturm los, 
wie einft bei Schröder, und er fpielte die Role nun auf diefer günftigen 
Woge bed Beifalls bis zu Ende. Man vermißte noch mancherlei Bedeut- 
fames der Anfhügihen Rolle, aber man meinte doc Wieder einen 
Lear zu haben, der hineinwachſen werde in die Form des olympifchen 
Herrn. 

Darin irrte man ih. Die erfie Darftellung war die befle; Wagner 
ging zurüd bei den Wiederholungen. Es gelang wohl bei ben Bor- 
findien und Proben, die Monotonie zu unterbreden und mandes 
harakteriftiiche Zeichen anzubringen. Aber es ging dies nit in das 
Innere Wagners über; dad Innere Hatte dafür feinen Hafen; alle 
die Zeichen fielen allmählich wieder ab, als ob fie blos angeflebt wären. 

Bagner hatte in diejen ältern Rollen, welche der Charakterifierung 
beburften, feine Zukunft. Wenn ich darüber im Zweifel gewejen wäre, 
der „Ballenflein“ hätte mich ganz aufgeflärt. Mit welcher Hingebung 
ftubierte ihn Wagner, wie dankbar nahm er jeden Wink, jede Be— 
merfung auf, wie fprad er Partien, welche ich anders wollte, fünfmal 
bin, zehnmal ſogar, und wie fam er auch durch Fleiß und Zwang, 
welde er fi) auferlegie, mitunter dem richtigen Vortrag ganz nahe — 
es war umfonft. Am Tage darauf ftand er wieder vor berfelben Lüde; 
ſolche Aufgabe lag eben nit in feinem Naturell, nicht in feiner Fähig— 
feit. Wallenftein nun gar lag weit aus dem reife feine® Talenis. 
Einzelne Partien der Rolle, rhetorifhe Partien, wie die Erzählung des 
Traumes vor der Lützener Schlacht, fonnte er wohl zur Geltung bringen, 
aber der Bunft, von weldem fie außgingen, der Punlt, an weldem fie 
fih dem Grumdcharafter wieder anzufchließen hatten, war in Wagners 
Weſen nicht vorhanden. Das ift der nüchterne Kaltül, die Sehne bes 
unerbittlihen Feldherrn, der unbarmherzige Egoismus. Sie find das 
NRüdgrat Wallenfteins, welches Schillers großes Talent ihm gegeben, zu 
ben wunderlichen Wolfen einer träumeriihen Sternenpoefie. Wagner 
fonnte diefer Sternenpoefie wohl nahe fommen, aber das Nüdgrat des 
Helden fonnte er fi) nie aneignen. Wagner fonnte große Energie ent» 
wideln, aber es mußte die Energie ber Leidenjhaft fein. Die Energie 
des Beritandes war ihm nicht gegeben, und fie ift die Energie des 
Briedländers, 
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Für mid iſt es immer noch eine unbeantwortete Frage, ob es einen 
Schaufpteler gegeben Hat und gibt, welder die Rolle des Wallenftein 
beden fann. Ich habe nie einen gefehen, ih weiß mir kaum einen zu 
fonftruieren. Bon einem einzigen erzählt die Theatergefchihte durchaus 
Lobliches, von dem aus Breslau fiammenden led, der zu Anfang des 
Jahrhunderis am berliner Hoftheater den eben erfhienenen Wallenftein 
gut gefpielt habe. Was ih aus den Mezenfionen herauslefe, das macht 
es mir zweifelhaft, ob er jet ſolches Lob finden würde. Unſre Anfprüce 
für erfte Fächer find ſehr gefteigert, und der immermwährende Refrain 
vom Berfall der deutfchen Bühne ift Hohl. Jedenfalls ift er immer- 
während: er brummt durch die Rezenfionen in jedem Jahrzehnt. Die 
Nezenfionen über Fled fagen für mid, daß er die rhetorifhen Zeile der 
Role mit Hinreißender Macht gefpielt Habe. Bon obigem „Rüdgrat“, 
von ber eigentliden Charakteriftif, die in diefer Rolle fo ſchwer, ja 
kaum erreihbar, verlautet nichts. Kaum erreihbar, denn der 
Charakter des Schillerſchen Wallenfiein ift wirflih aus Beftandteilen 
zufammengejegt, welhe nur das Genie Schiller vereinigen lonnte. 
Einen organifhen Menfhenzufammendhang folder gegenfäglihen Eigen- 
fhaften auf der Bühne Herzuftellen in diefer Figur, dazu bedarf es aud) 
eines genialen Schaufpielerd. Schiller Hat ein paar Jahre feiner ftillen 
Beit in Jena daran gearbeitet, und er felbft war bei der Beendigung 
im Zweifel, ob er nicht ganz umfonft gearbeitet habe. Er ſelbſt Hatte 
den Eindrud, daß er eine Figur Lonftruiert hätte, deren Lebenswahrheit 
und Lebenskraft dem Zweifel anheimfiele. Das ift nicht gefhehen, denn 
fein Genius weht dur; die ganze große Kompofition; aber wenn die 
fünftli lomponierie Hauptfigur auf der Bühne verkörpert werden fol, 
da wirb man dod immer an Schillers eigenen Zweifel erinnert. Darin 
hatte Schlegel Recht, dat er nah dem Erfcheinen „Wilhelm Tells“ aus- 
rief: „Jetzt Hat Schiller den großen Fortihritt gemacht zur dharafte- 
riſtiſchen Wahrheit in feinem Drama!“ Wenn Schiller den Wallenſtein 
erft gefhrieben Hätte, nachdem er zu ber Form des „Wilhelm Tell“ ge 
langt war, ber friebländer wäre gewiß eine dem Schaufpieler leichter 
erreihbare Geftalt geworben. 

Für Joſef Wagner blieben alfo im alten Zah nur bie einfachften 
Gefühlamänner übrig, und felbft für diefe wurde es ihm ſchwer, den 
bom Alter gebämpften Ton zu treffen. Sein Pul® war und blieb 
jugendlid, und er ſchien von den Göttern beftimmt, alsdann hinwegge- 
genommen zu werden vom GSchauplag feiner begeifterungsbollen 
Tätigkeit, fobald die Jugendkräfte des Körpers ihre Spanntraft verfagten. 

Das geſchah ſchon vor drei Jahren. Dad letzie Stüd, welches ih 
im Burgtheater in Sgene geſetzt, Vrutus und Eollatinus“, zeigte feinen 
Untergang. Er brach zufammen ald Brutus und jtarb eigentlih als 
getöteter Held auf dem Schlachtfeld! Die Rahbarn mußten ihm‘ bei 
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offener Szene aufheben, er allein war nicht imfiande, ih vom Boden 
aufzurihten. Damals ſchon nahm ih im Geifte Abſchied von diefem 
glühenden Ritter dramatifher Begeifterung, welder in unfrer Zeit der 
Nützlichkeit nicht Teicht feinesgleihen finden wird. Es ftellte fich deutlich 
dar, daß der Quell feiner innern Kräfte verfiegen ging. Rückſichtslos 
hatte er die Kräfte immer in Anfprud genommen für die Bühne; das 
Wort Schonung ftand nit in feinem Fünftlerifhen ‚Wörterbud, und 
aud in feiner fonftigen Lebensweiſe war er um feine Gejundheit un« 
befümmert gewefen ; jet war der Quell erfhöpft, welcher eben nur für 
Jugend angelegt war. Es folgten ein paar Jahre lang jene Kuren, 
welhe die Beſchaffenheit des Blutes ändern, welde wiederherftellen 
follten, wa8 die Natur aufgegeben hat. Er verjudte es aud im dritten 
Jahr, wieder aufzutreten, aber er eridien wie fein Schatten, der Kern 
war dahin. Das wichtigſte Organ, die Lunge, wurde nun Ddireft an« 
gegriffen von der Anftrengung, der Tod ergriff ihn jet raſch. Sollen 
wir fagen wie die Griehen: Die Götter haben ihn geliebt? Der Kuß 
poetiiher Jugend Hatten fie ihm auf die Stirn gedrüdt in der Wiege, 
und als die Jugend vorüber war, nahmen fie ihn hinweg, um ihn zu 
bewahren vor Hinfälligfeiten und Entiäufhungen des Alters — follen 
wir fo jagen ? Warum nicht | Denn alfo umrahmen wir Wagners Bild in 
unferm Gedächtniſſe, das Bild idealer junger Leidenſchaft, welche uns 
emporhebt über die Meinlihen, niederdrüdenden Hinderniffe der menfd- 
lihen Kreatur. Heinrid Laube - 


Joſeph Wagner, deffen Leben die Jahre 1818 und 1870 begrenzen, 
ift bei feinem Tode von Heinrich Laube dur die vorstehende Charakteriftik 
geehrt worden. Sie ift jegt aus der Neuen Freien Preffe in die Samme 
lung der „Theaterfritifen und dramatifhen Auffäge von Heinrich Laube“ 
übergegangen, die ald Band Sieben und Adt der Schriften der Gefell- 
fchaft für Theatergefhichte erfhienen find. Da die Shriften im Buch 
Feng nicht zu alles find, fondern nur für die Mitglieder der Gefell- 
haft gedrudt werden — Mitglied wird man durch Einfendung von 
zwölf Marf Deep an ben Schagmeifter, Herrn Georg Eldner, 
Berlin, Oranienftraße 141 — fo wird dieje Charafteriftif den meiften 
Lejern der Schaubühne neu fein. 


Herbſt in Schkeifgheim 


Als ob er tief in welter Sonne Ioht, 
Erbrennt in Rot des Parfes letzte Pracht. 


Spätwinde löfchen ſacht das Abendrot. 


Sacht auf Geäft und Wipfel dunfelt Yacht. 
Ernft £iffauer 
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Ber Faun 
Ein Alt 


(Schluß) 


Edgar: Das heißt? 

Erdulin: Das heißt? Was dem einen redt ift, ift niemals dem 
andern billig. Oder: Du follft Dir nicht zumuten, die Welt beffer zu 
machen als der liebe Gott. Die Rechnung ftimmt doch nie, geben wir 
es auf. (Lächelt vor fih Hin) Und dann! 

Helmine (die feinen Worten gefpannt folgt): Was ? 

Erdulin: Ja, haft Du Dir ihn angefehen ? Den Mörder? Wie 
fein fein Profil gezeichnet, wie ftol3 die Naſe, wie fanft der Mund 
gebogen war ? Yun denfe, weldhes Pech er hat, daß man die Menfchen 
heute nach ihren Taten beftimmt, ftatt nach ihrer Schönheit! Umgekehrt 
wärs vielleicht er hier, und Hans müßte figen. Und eines iſt fchlieglich 
nicht gerechter als das andre, da doc; alles nur Derabredung, nur Der 
einbarung iſt. Wer weiß, in taufend Jahren teilen fi die Menfchen 
vielleicht ganz anders ein. | 

Helmine: Warum jagft Du mir nicht alles ? 

Erdulin: Alles — ift ein bißchen viel. Und — (fteht Tang- 
fam auf und fieht fie ſeltſam an) da müßteft Du auf meine Wieſe 
fommen. 

Belmine (fieht ihn ernft an und nidt langiam): Ja. Das 
will ich. 

Edgar (heftig): Bift Du toll ? 

Erdulin: Schon? 

BHelmine: Als Kind, fchon als ganz Fleines Kind, hatte ich, wenn 
die Großen redeten, manchmal fo ein merfwürdiges Gefühl. Nämlich, 
daß uns das Eigentlihe . . . das Eigentliche doch verfchwiegen wird. 
Jetzt aber weiß ich es. Seit heute Nacht. 

Edgar (tritt auf fie zu): Heute Madıt ? 

Bans (fpringt auf; erfhroden): Helmine, was fällt Ihnen ein ? 

Eva (ſpringt auf): Bift Du — 

Erdulin (tritt langſam zurüch, bis an die Tür zum Balfon, an 
welche er ſich lehnt, die Arme verfchräntend) : Oh. 

Edgar (außer Äh): Was war da? (Zerrt fie am Handgelenf) Ich 
will wiflen, was da war (feuchend) heute Nacht. 

Belmine (heißt Edgar ruhig ihr Handgelent loslaſſen): Bitte. 
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Edgar (läkt ihre Hand los) 

Helmine (langfam) Was da war? So wie Du da bei Eva warfl, 
war Hans bei mir. 

Edgar (ballt die Fauft gegen Hans und will auf ihn zu) : Schuft. 

Bans (am Pianino, nimmt fofort Stellung, ganz lonventionell): 
Ich ftehe zu Deiner Derfügung. 

Edgar (beberricht ſich glei, auch fofort ganz Nitter, und verneigt 
fih förmlid gegen Han) 

Erdulin (lahend, fehr raſch): Ehrbegriffe ? Zwölfhundert Meter 
über dem Meer habt Jhr Ehrbegriffe ? 

Eva (fi ſchüttelnd vor Lachen): Und dabei... dabei ift es ja 
gar nicht wahr | (fommt vor) 

Edgar (verftändniglos, noch fehr ernft zu Helmine): Wie ? 

Eva (die noch immer vor Laden kaum ſprechen kann): Es ift 
nämlih gar nichts gefchehen, denn — 

Helmine (fhneidend): Mein, garnichts. 

Hans (verblüfft): Wie? 

Eva: Denn Edgar, Hänschen (biegt ih vor Laden) wir hatten die 
Simmer vertaufct. 

Bans (wütend): Jhr habt uns betrogen ? 

Edgar (atmet befreit tief auf): Oh. (Will auf Helmine zu, 
erinnert fi, fenkt befhämt den Kopf und geht Iangfam nad) rechts zuräd) 

Eva (tritt zu Hand; lahend): Wenn Du es fo nennen will! 
(Stemmt die Hände in die Hüften) Aber warte nur. Erinnerft Du Dich 
denn, was Du... was Du — 

Hans (fhlägt fi) mit der flahen Hand vor die Stimme): ©, o! 
Warum ift der Menſch nicht tugendhaft | 

Eva (fpottet ihn aus): Freilich. Jetzt auf einmal. 

Bans (außer fih): Hör doh nurl Oool! Warum ift der 
Menſch nicht tugendhaft ! 

Eva (lachend): Was haft Du denn? 

Hans: Denn denf Dir nur... nein nein! Alfo mein Ehren- 
wort, denf Dir: als ich da heut in der VNacht ins Haus ſchlich, es war 
fehr langweilig gewefen, das Warten im Wald, und ich weiß nicht, aber 
plötzlich kam mir das Abentener doch recht unficher vor und furz, mein 
Ehrenwort, auf einmal, weiß der Teufel, fing fi meine Tugend zu 
regen an, hier an Deiner Tür, und hätte mid faft — o warum hab ich 
auf die Stimme der Tugend nicht gehört! Nun den? Dir das aber aus, 
wenn wir zuletzt doc tugendhaft gewefen wären! Das hattet Ihr nicht 
überlegt ? 

Eva (lahend): Wir fonnten doch ziemlich ficher fein. 

Hans (fieht Eva von oben bis unten an, kopfſchüttelnd): Mein 
wie man fi täufchen Fann | 
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Erdulin (im Balkon ; mit Jronie): Eiferfuht? Nichts als ein 
bischen Eiferfucht, Helminhen ? Xein, Du fommft noch lange nicht zu 
mir. (Xrällert feinen Mari und geht langjam in den Garten nad) 
line ab) 

Helmine (ruft Erbdulin Hell nah): Auf Wiederfehen, Onfel 
Erdulin. 

Edgar (fährt auf, tritt raſch zu Helmine, Hält aber ein, mit 
einem Blid auf Hans und Eva, die ihn genieren) 

Eva (Hand auslahend): Ya, mein lieber Auerhahn ! 

Hans (philofophifh): Eigentlih ift die ganze Kiebe wirklich ein 
Schwindel, 

Eva (mit einem Blid auf Edgar und Helmine): Aber fomm. 
(Zieht ihn zur zweiten Türe links) Die wollen jegt auh...es ift 
nicht jede fo fanft wie ih. (Durch die zweite Türe links ab) 

Bans (folgt ihre; mit einem Blid auf Helmine): Schade. (Durd) 
Die zweite Türe linf3 ab) 

Edgar (Hans und Eva nahfehend ; bitter): Findeſt Du den — 
Spaß aud fo gelungen? Wir fommen Euch wohl fehr fomifch vor ? 

Helmine (fehüttelt nur leife den Kopf): ein. 

Edgar (tritt auf fie zu; bittend): Gib mir die Hand — und mir 
wollen es vergeffen. 

Helmine (nimmt feine Hand nicht, fieht ihn feltfam an und geht 
nad) rechts, um fi in den Lederſeſſel rechts dom Tiſchchen zu fegen): 
Und alles wieder, wie es war? Meinſt Da? 

Edgar: Willft Du trogen? Oder daß ich erft demütig abbitten 
ſoll? Dielleiht wird es einer frau ſchwer, das zu verftiehen. Wir find 
darin anders. Aber fchlieflih — 

Belmine (fegt feinen Gedanklen fort; mit leiſer Verachtung): 
Iſt ja gar nichts gefchehen ? 

Edgar: Und wenn? ch will einmal ganz aufrichtig fein. 

Belmine: Da haft Du redt, es ift Zeit. 

Edgar: Und wenn — wenn es gefhehen wäre? Wenn Ihr — 
wenn hr nicht getaufcht hättet? Glaubſt Du wirklich, daß deswegen 
mein Gefühl für Did — ? 

Helmine (ironifh): Dein Gefühl wäre mir geblieben ? 

Edgar: Ya, das will feine Frau begreifen. Gott, ich hatte nichts 
zu tun, Eoa lief mir nad, und der Sommer, und der Reiz, den ein 
Abenteuer immer hat — aber glaubft Du wirklih, daß ih fie... 
(ironifh) „liebe“ ? Ich wurde nervös, ich wollte das los fein! Und ich, 
hab vielleicht noch nie ftärfer gefpürt, was Du mir bift, als heute frü,. 
an meiner Sehnfucht, an meiner Angft um Dich, an diefem abſcheulichen 
Vachgeſchmack des — (verädtlih) Abenteuers — glaub mir, es war 
nicht ſchön. — Uber das könnt hr eben micht verfichen! Daf.. um 
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daf bei uns das — Abenteuer und das — mirflihe Gefühl getrennt 
find! Wir find darin anders!... Jh war übrigens auch feft ent- 
fchloffen, nicht mehr zu bleiben. Keinen Tag mehr, es wäre mir un- 
erträglich gemwefen. 

Helmine: Dasfelbe fagt wohl eben jetzt alles Hans aud 
feiner Eva. 

Edaar (deftio): Ihm will ich ſchon noh — wir rechnen ſchon 
nod ab. 

Helmine: hr habt Euch gegenfeitig nichts vorzumerfen. 

Edgar: Du wirft Dich doch nicht mit Eva vergleihen! Du und 
fiel Es ift mir wie eine Entweihung. 

Helmine (mit einem jeltiam jchillernden Ton): Entweihung ? 
So — heilig bin ih Dir? 

Edgar (leife): Muß ich Dir das erft jagen ? 

Helmine (langfam): Es ift mir fhon aufgefallen, daß Du fie, 
wie foll ich das nennen ?... als eine andre Art von Frau behandelft, Eva. 

Edgar (brutal): Solde Frauen nimmt man und . . . wirft 
fie weg. 

Helmine: Warum nimmt man fie dann ? 

Edgar (adhjelzaudend): Gott, Kind | 

Helmine (langfam, den Blid feit auf ihn): Schon heute Nacht 
iſt mir das aufgefallen. 

Edaar (fieht auf, erinnert fi, erträgt ihren Blick nicht, geht nad) 
recht und ehrt ihr ben Rüden zu; nad einer Pauſe, leiſe, unruhig) : 
Was, was ift Dir aufgefallen ? 

Helmine (langjam) : Daß es andre Frauen geben muß — un- 
heilige, 

Edgar (leife, beflommen ; mit dem Ton auf dem erften Wort): 
Das meinft Du. 

Belmine (immer gang ruhig, ganz langfam): Du irrft nämlih — 
ih bin gar nicht eiferfüchtig. 

Edgar (dreht fi überraſcht nah ihr um) 

Helmine: Nein, Edgar. Nicht mehr. Zuerſt, ja, daswar bös. 
Als es anfing, als ich plötzlich fpürte, Dich zu verlieren... an Eva — 
fie hat es mir ja gleich lachend erzählt — ja das mar eine arge Seit. 

Edgar (bereuend) : Helmine. 

helmine: Jett tuts Dir leid ? 

Edgar (ganz leife): Derzeih. 

Belmine: Jetzt ifts ja vorbei. (Wieder gang leicht) Eva hatte 
den glorreichen Plan, fie fand das fehr Iuftig, und ich, Bott, ih in 
meiner Angſt, in meiner Not — und ich hab es ja noch immer nicht 
glauben Fönnen. Noch geftern bis zulegt nicht... . ich hätte gefchworen, 
daß Du nicht kommſt. Es kann ja nicht fein, es kann doch nicht fein — 
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es war mir undenfbar. Bis Du kamſt. Bis Du ganz leife, ganz heim- 
lih in mein Zimmer famft. In ihre Zimmer. Da erfchraf ih fehr. 
Und dann wollt ih Dir gleich alles fagen. Und hätt ein bischen ge 
weint und — (traurig) verziehen; und alles wäre wieder gut gemefen, 
(LZeife) Aber es fam nicht dazu. (Wieder in dem frühern ruhigen Ton) 
Und jett bin ich gar nicht mehr eiferfüctig. Nein, Edgar. Denn ich 
verfiehe diefe Dinge jett. Ich verfiehe. | 

Edgar (noch unfider, aber doch erleichtert): Nicht wahr, die 
Hatur des Mannes — 

Belmine: Die Yatur des Mannes... nennft Du das? 

Edgar (beginnt Halb zu verfiehen und verfteht doch wieder falſch; 
verlegen): Armes Kind! Jh kann mir ja denfen, daf es für ein 
junges unverdorbenes Gefchöpf — 

helmine (ungeduldig): Wir reden nebeneinander hin. — (In 
einem andern Ton; wieder ruhig, nahdenflih) Acht Monate find wir 
jet verheiratet. (Bitter) Aus — Liebe. 

Edgar (will beteuern): Jh — 

Helmine (nid): Gewiß. Ich weiß. Und das war ja für mich 
fo wunderfhön, diefes Gefühl der ftillen Sicherheit, der Geborgenheit 
bei Dir. Ich fam mir wie — gerettet vor. Denn früher, bis ich Dich 
Pennen lernte — da war es feltfam mit mir. Ich fürchtete mid. Dor 
mir, oder —? Ich weiß nicht. Es hing Über mir — ein Wunfd, eine 
Gefahr? Drohend? Derlodend? Ich weiß; nicht. ch fürdytete mich 
— mie vor Stimmen, ungewiffen wilden Stimmen ... fo war es: jetzt 
und jet würde man mich plötzlich rufen, und ich würde gehorchen 
müſſen und — (bricht ab, ſchüttelt fich) 

Edgar: Du haft mir nie —? 

Helmine: Xein. Denn dann war es ja weg. Als Du Famft. 
Ich erinnerte mich gar nicht mehr. Zerſtoben wie ein böfer Traum: 
man erwacht und weiß nur noch, es war entfeßlich, kann aber nichts 
mehr finden. Alles plößlih weg. Und nur noch diefes wunderbare 
Gefühl der großen Sicherheit — bei Dir. Feſt gehalten, eingewiegt in 
Deinem ftarfen Arm. Jmmer nur mit Div. Du id, ich Du, gelt? Wir 
hörten nur uns. Alles andre fchwieg. Und es war fo leife, fo linde, 
fo (macht eine leichthin ftreichelnde, fojende Bewegung der Hand) — wie 
ganz Pleine Lämmerwolfen, wie ganz dünne Roſenknoſpen. So war 
unfer £eben. Acht Monate. (Fährt fih mit den Fingern über ihre 
Augen) Bis dann — bis dann heute Nacht der — (langfam) der fremde 
Mann Pam. 

Edgar (wendet fi ab) 

Kelmine: Ja, nun fiehft Du weg. — und meinft: vergib, ver- 
gig, und alles foll wieder wie fonft fein! Ich aber weiß jetzt, daß Du 
ein andrer bift, Schau: acht Monate haben wir zufammen gelebt, in 
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der innigften Gemeinſchaft, die es nur zwifchen einem Mann und einer 
Frau geben kann, nicht wahr? Und ich weiß jetzt, feit diefer Nacht erft weiß ich, 
wie Du bift. (Leife) Und daß Ihe zwei, Du mit Deinen fanften 
lieben Händen, fo zärtlih, fo fcheu, und der... (mühſam) diefer 
Wäuber, Henker, diefes wilde — (ſchüttelt ih, dann laut) daß Ihr der- 
felbe feid | 

Edgar: Ein Augenblid der Gier, der runfenbeit, der 
Raferei. 

Belmine (fcharf, fchneidend): Der Wahrheit. Ja, Edgar. Denn 
wie — befreit, endlich befreit warft Du. Als Du glaubteſt, bei einer 
fremden Srau zu fein. 

Edgar (ra): Kind, eine Frau, die man ehrt — | 

Belmine (heftig): Lügt man an? (Mal) Was heift das: 
Kiebe, Leidenfchaft, wenn Du Dich dabei verftellen mußt? Und es drückt 
Di und quält Dich und läßt Dir feine Ruhe, bis Du Dein... Aben- 
teuer haft, das Dir erlaubt, doch endlich wieder einmal — wahr 
zu fein! 

Edgar (beflommen): Du weißt nicht, wie ein Mann ift. 

Belmine (fteht auf; langfam, ftarf): Und woher weißt Du, da 
die frau... die Frau nicht ebenfo ift? 

Edgar: Belmine] 

Helmine: Das habe id diefe Nacht erlebt. (Schneidend) Ein 
fremder Mann fam zu mir und fand — eine fremde frau. Und nun 
wieder ftill ins Rofenrote zurüd? ein. Denn jetzt ift alles wieder 
da, das aus jener Zeit, das Drohende, das Böfe, die wilden Stimmen. 
ein. (Geht auf ben Balkon) 

Edgar: Was mwillft Du? 

Helmine (auf dem Ballon; wendet fih nod einmal halb nad 
ihm um): Klar werden. Denn ich begreife das alles noch nicht. Ich 
weiß es nur. Dielleiht antwortet mir der Faun. Denn ich denfe: der 
Onkel Saun, der alles verladht als den Trieb — der Faun hat red. 
Ich will ihn fragen. 

Edgar (Heftig): Ich laſſe Dich nicht, ih — (folgt ihre auf den 
Ballon) 

Helmine (lähelnd, rätfelhaft): Aber Edgar! Du Fannft ja — 
Du kannſt ja mitfommen, 


(Vorhang) 


Hermann Bahr 
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Freie Volksbühne in Wien 


An diefem wertvollen neuen Organismus im fünftlerifhen Leben 
unfrer Stadt ift nur das eine zu verwundern: daß er nicht ſchon längft, 
daß er nicht eined Tages als freigeborene Frucht der Notwendigleit wie 
von felbft entftanden if. Anzeichen, Anläufe, Anfäge waren da; nichts 
gelang. Und doch ift gerade dieſes Proletariat, wie fein andres auf der 
Erde, ber dbramatifhen Kunft innig nahe zu bringen. Denn fie find 
Wiener; find, fo international ihre Fahne flattern möge, ald Wiener viel 
echter, frober, viel ſchöner in der Farbe des Gemüt, als unfre Bürger 
großen Stils, die ſich jegt engliſch Folorieren, und gar ald unfre Bürger 
engen Maßes, die auß Bezirfen und Provinzen geiftig nie entlommen, 
bie, von frefienden Sorgen innerlich verägt, fih ihr Wienerium, fofern 
fie irgend noch darauf halten, antrinfen müffen, wie einen Rauſch. Die 
Arbeiter aber, die fi in fefter Zuverſicht zur Freiheit ihrer nengeorbneten 
Welt erziehen, haben ihre gemeinfame Sorge entjchloffen in den Strom 
der geſchichtlichen Entwidlung geworfen und tragen ihre Not mit Freude 
und Stolz, ald die Not der ganzen Menſchheit. Dem Befehl der all 
gemeinen Berbrüderung parierend, betonen fie natürlich feinerlei Volls⸗ 
tum und nehmen ebeu darum, unbewußt und unbewehrt, die nationalen 
Zeichen und Marken umfo leichter und deuiliher an. Die unfern find 
völlig Wiener, oder fie werben es, ſowie fie nur, im Gang des großen 
proletariihen Kriegszugs mitmarfchierend, den Rhythmus ihrer nächſten 
Umgebung angenommen haben. Da Hilft fein Aufblid zum erbüber- 
Ipannenden deal ded neuen Neihd. Das Leben des Tages ift nod 
von biejer Welt, und jo getreu fi auch der Geift nad den hohen Weg- 
weilern des Zulunftsgedantens richten mag, das Blut, dad Temperament, 
die Inſtinlte werden doch von den Säften des Bodens, auf dem man 
fießt, geformt, und von allem, was bdiefen Boden nährt und belebt. 
Umfo eindringlider und unwibderftehliher, wenn Traditionen, Vorurteile, 
ängftlihe Verſchachtelungen in Feine Gruppen gefliffentlih fortgeräumt 
find. Diefes glüdfelige Losgebundenfein begünftigt ganz beſonders das 
leichte Tempo des wiener Lebens, fein lautes Gelächter, feine mitteilfame 
Fröhlichkeit, feine ungefährlihen Erplofionen. Daher fommt es vielleicht, 
daß wir Hier — von Deuifchland etwa abgejehen — die dem Prinzip 
des Kampfes gehorfamfte und doch die guimütigfte, menſchlich taltvollſte 
Arbeitermacht in ganz Europa haben. Sie lernen eifrig, was zu lernen 
ift, und denken fo radifal, wie ihr Gehirn nur fann. Aber ihr Gemüt 
bleibt unverbittert, frei vom Gift perfönlicer Feindfeligkeit, wieneriſch 
in jenem guten Sinn, der heute faft nur bei ihnen noch Kraft behalten 
dat. Man muß fie bei ihren Feften gejehen haben, an denen bie 
Heiligen ihres neuen Glaubens oder Tage don mehr örtlich weihevoller 
Bedeutung gefeiert werden. Trog dem ftarfen Bewußtjein, ala Ganzes 
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das Größte in der jegigen lebenden Welt zu repräfentieren, doch eine 
bellauflahende Luft an der Heitern Stunde, ein mädtig mitreißendes 
Braufen und Branden ſriſch genießender, findlih verlangender Lebens 
freude, ein riefengroßer und riefig gefunder Appetit nad Heiterkeit, nad) 
Sättigung der Sinne, nad einem leicht genießbaren Maß von Schöndeit. 
Bor etiva zwölf Jahren, als ich die Partei und ihre Leute noch näher 
fannte, hat es faum einen ſozialdemokratiſchen Bildungsverein ohne feinen 
eigenen Tanzkurs gegeben; das ſcheint jegt freilih etwas anders 
geworden zu fein. Aber gewiß bleiben heute nod, wenn nad) der ernften 
und wichtigen Verſammlung dad Lied der Arbeit abgejungen ift, ein 
paar Unermüdliche beifammen und laffen ihre innere Bewegtheit in 
Kampfliedern — bis zu den revolutionärften hinauf — laut und angenehm 
ausklingen. Ohne Lieder, ohne Spaß, ohne Freude an den ſiarken 
Bewegungen ded Lebens find fie garnicht zu denfen. ch Liebe fie, weil 
meine fchönfte Jugend bei ihnen geweſen ift, und weil fie mir eine 
idealifierte Erneuerung des lange berdorbenen Wiener Vollsſstums dar- 
ſtellen. Das hat mit meinem Glauben an die Wahrheiten, die ihnen leuchten, 
nicht3 zu tun. Hier ift von Femperamenten, nit von Grundfägen bie Rebe. 

Hauptjählid von ſolchen Temperamenten, die dem Theater günjtig 
find. Und man wird verftehen, daß diefe Luft an der finnfälligen Er 
fheinung, dieſes Gefallen am lauten und fräftigen Ausdrud, das fchnelle 
Hingeriffenfein, da® warme und herzliche Mitempfinden — Miteinander- 
empfinden hieße es richliger — daß alles dies, verbunden mit dem 
eifrigen Streben zur Bildung, das die Zugehörigkeit zur Partei aller- 
orten herborbringt, ein ganz bollfommmes Publiftum für den Genuß 
dramatifcher Kunſt erſchaffen muB. 

Nun hat Stefan Großmann diejed unvergleichlich dankbbare Publikum 
in der feften Form eined Vereins um fi gefammelt. Großmann ge- 
hört der Bartei als wertvolles Glied, der Literatur als Schriftiteller von 
au2geprägten Gaben an. Als Menſch ift er unfahbar, wunderli aus 
den Ihönften und den aufreizendften Eigenihaften gemifcht, mir ein 
lebendiges Nätjel; ich kenne ihn jahrelang und habe ihn nie zu er 
fennen vermocht. Aber Eines ift ficherlich in ihm: eine feltene Kraft, 
die Tat, die er gerade für notwendig hält, mit erflaunliher Gewalt und 
Gejhidlichfeit aus ſich hervorzuzwingen. Er dürfte dennoh kaum ein 
Agitator fein und ift gewiß fein Menſch bon dauernden, weithin 
zielenden Wirffamfeiten. Aber plöglih ſieht man Energien in ihm 
wad werden und eine Tat vollbringen, ehe fih um ihn Her aud nur 
die Möglichkeiten diefer Tat durchgeſprochen haben.  Diefer Menſch, 
dem in folden Zeiten auch immer die Seele in der glüdlichften 
Begeifterung glüht — fo feft auch fein planvoller Berftand bleiben 
mag — hat nun in wenigen Tagen den Berein der Freien Volksbühne 
geihaffen und in wenigen Wochen ſchon feine erfte Vorftellung durchgeſetzt. 
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Und dazu war ihm bon vornherein fein anderes Mittel gegeben als 
feine eigene Energie. 

Diefe erfte Borfiellung war: „Zu den Sternen” von Leonid 
Andrejew. Auf den erften Blid fehen diefe neuen ruſſiſchen Stüde 
einander verwirrend ähnlich. Sie find wie Diskuffionen junger Ruffen ; 
oder eigentlich, fie find nichts als Geſpräche heutiger Ruſſen über das 
heutige Rußland. Die perlönlide Stimmung des Autord bringt den 
einzigen Unterjhied. Sie überfegt fi) aber, wenn man genauer zufieht, 
nicht nur in den Ton und die Führung der Reden, fondern aud) in bie 
Farbe und Kontur der Menfhen und gibt zulegt, als bejondere Welt- 
anihauung von den andern abgelöjt, auch das Maß für den befondern 
Bert ded Dramas. So ift „Onlel Wanja“ würgend pejfimiftifch, fo ift 
Nachtaſyl“ don einem etwas ſchielenden Chriftentum, von nicht ganz 
aufrichtiger Erlöferdemut und Nächftenliebe, fo iſt „Zu den Sternen“ 
bon einer erhaben pantheiftifhen Zuverſicht, von einer troftreih großen 
Freude an der ewigen Bolllommenheit des Weltganzen. Es ift ein 
Stüd, in dem die Nolle des Todes, die jonft in jedem menjchli bes 
deutenden Drama indgeheim mitzufpielen Hat, mit Abficht ausgelöfcht 
worden ij. Die Flamme ded Lebens brennt Weiter, in alle Ewigfeit. 
Das führt uns aus Rußland hinaus, das fegt den Zuſchauer auf einmal 
in ein ganz unmititelbares Verhältnis zu fi feldft, fern von allem Mit- 
leid, von den zweitgeborenen Schmerzen um fremdes und Fernes. 
Die Frage geht nur mehr nad dem Inhalt und Gewicht des eigenen Da- 
feins. Alle fozialen und alle ruffiihen Male des Werkes find da ver— 
wifht. Es ruht, don ftarlen Gedanfen body über feinen Boden ge- 
tragen, frei im Unendlichen, wie ein großes Kunſtwerl. E3 muß darum 
nod feines fein. Wem fo lange Zeit ganz andre Formen ded Dramas 
gegolten haben, der gewöhnt fich nicht leicht an die ſchwierige Art diefer 
ruffiichen Stüde, in denen alle Konflikte glei tätig oder untätig fort 
wirfen und zulegt feiner gelöft, fondern alle abgejchnitten werden. 
Diejes eine aber hebt fein ftarfer Auftrieb zur Ewigfeit in eine andre 
Sphäre und hält es über feinen gleichgeordneten Konflitien. Daß 
feiner von ihnen gelöft wird und fie zulegt doch alle ſchweigen, das ijt 
eben der tieffte Sinn des Stüdd und feine neue, bedeutendere Schön- 
heit bor den andern. 

In der Aufführung fchloffen ſich die ungleihartigen Kräfte, die von 
verihiedenen Theatern Wiens zufammengeliehen waren, zu einem organiſch 
feiten, duchfichtig Maren Ganzen aneinander. Die energijhe und fad)- 
li ernfte Art Richard Ballentins hat fi, feitden wir ihn hier fennen, 
diesmal am größten ausgefproden. Und wurde noch nie fo herrlich be- 
dan. Das Publikum, noh nit gewohnt, zwiſchen dem Stüd, der 
Szene und dem Schaufpieleer zu unterfheiden, gab fi der uns 
geteilten Wirflichleit des Theaters mit ftürmifcher Freude Hin. Und 
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das mächtige Gefühl ihrer eigenen bedeutungsbollen Einheit ließ diefe 
Menſchen nod über ihre Freude jelbit jubeln und darüber, daß jeder 
Einzelne eigentlich daran mitgeſchaffen Hatte. 

Und was weiter? fragen mande. Was bedeutet dieſes Ganze ? 
Eine Arbeitervorftellung, fagen fie, wie ſchon viele waren, und zufällig 
gut und zufällig erfolgreich, wie ſchon einige. Ich meine doch, daß es 
etwas mehr if. Mir erfcheint es dor allem andern bedeutend, daß hier 
ein Publikum organifiert und feit zufammengefchlofien wurde, bevor ein 
Theater war. Gerade diejes Publikum aber bedeutet ein Bolt; ein 
Bolt, aus deffen Leben dad Pathos noch nicht verftoßen ift, ein Volk, 
das einen Weg vor fi) leuchten fieht, dad ſich freuen und fih rühren 
fann, das erfahren und wiffen und doch aus vollem Herzen genießen 
will. Und das gibt, dente ich, den fäftereihften Boden für allen hoben 
Segen der dramatiſchen Kunft. Billi Handl 


Borbing 

In diefen Tagen der Lortzing-Feſtivals ift e8 nicht leicht, ein 
Hares Bild des Komponiften zu gewinnen. Zwei Szenen ftehen da grell 
gegeneinander. Die erfte [pielt am 20. Januar 1851 in der zweiten Etage 
der Luiſenſtraße 53 zu Berlin. Lorging ift am Abend im Theater 
geweien, obwohl er feinen Dienft hatte. Um Halb Acht fommt er nad 
Haufe, ift mit feinem Meinen Bubi und legt fi um halb Neun zu Bett. 
Um neun Uhr fommen feine beiden Töchter Zottchen und Fränzchen aus 
dem Königlihden Schaufpielhaus. Lorging küßt fie und fragt, wie ed 
gewefen ift (die Antwort läßt fi) denken). Plöglih am Morgen um halb 
Sieben ftöhnt er fhmerzlih auf. Man ſchlägt ihm an beiden Armen bie 
Ader. Aber es ift zu jpät. Kurz vorher hat der Mann noch das Wort 
geiproden, daß Deutihland erröten müßte ob feiner Armut. Und in 
den legten Monaten feines Lebens ift er ganz grau geworden, da ihm 
das Geld zu einem Haarfärbemittel fehlte‘... Die zweite Szene fpielt fünf- 
undfünfzig Jahre fpäter, ebenfalld zu Berlin. Die Liebe zu Lortzing 
ift riefengroß gewachſen. Man dente, ein Theater neben einer Dragoner- 
fajerne, das in zotigen Couplets und drallen Beinen arbeitet, ſchwört 
plöglih den Satan ab, {haft Kunft fürs Volt und nennt fi ſtolz 
Rorging-Theater. Ein Gelegenheitsdichter tritt in Frad, weißer Binde 
und weißen Handihuhen vor den Borhang und fagt mit ramaiger 
Stimme: „Die Sonne finkt.“ Dann geht der Vorhang auf und enthüllt 
ein lebendes Bild, auf dem ſich Lorgingd Opernfiguren in huldigender 
Poſe um ihren Schöpfer ſcharen. Zum Schluß beweift man feine große 
Liebe zu Lorging dadurch, dag man feine „Undine* mittelmäßig aufführt, 
nahdem man borher Beethovens Ouvertüre „Zur Weihe des Haufes“ 


Pur 
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glatt ungenügend gefpielt hat. Die Fortfegung ift am Sonntag darauf - 
im Xiergarten. Das Lorging-Denfmal wird enthüllt. Meifter Eberlein 
bat es gemeißelt (zu einem Befferen reiten die Mitiel nicht). Man 
erfährt, daß Lorging fein Jahr bei den Gardefüraffieren abgedient hat. 
Denn Excellenz von Hülſen erfheint in der Küraſſier-Uniform mit adler—⸗ 
gefröntem Stahlhelm. Derfelbe, der in Wiesbaden aus dem „Waffen- 
ſchmied“ ein Ausflattungsftüäd gemadt hat. Nachdem das Philharmoniſche 
Blasordefter (zu dem andern reiten die Mittel nicht) mehreres geblafen 
hat, fagt Herr Oberregiffeur BDroejher, daß dieſes Monument dem 
Kaifer zu danken if. Demjelben, der dem wiesbadener Kapellmeiſter 
Schlar den Auftrag gegeben hat, vor dem legten Aft des „Waftenihmied“ 
eine Feftmufif zu fomponieren. Während die deutihen Hof- und Stadt- 
iheater, diefelben, die Lorging das Honorar für feine Opern vorenthalten 
haben, ihre Kränze niederlegen, taucht vor der Seele des ftillen Beobachter 
das feine Profil Lorgings auf. Wie es Schramm gezeichnet hat, oder, 
noch beffer, Brinzhofer und Bufle. Die mofanten Lippen, die aus dem 
dampfienden Punſchglas fi Begeiſterung zu ſchlürfen pflegien, verziehen 
fih zu einem ironifhen Läheln. Wie heißt doch die Feſtſtrophe aus 
dem „Vater, Mutter, Schweftern, Brüder“-Lied in ſchlichter Proſa? „Ad, 
wenn der teure Meifter das jehen könnte, er würde ſtaunen.“ Ja, wahr: 
baftig, er würde ftaunen | 
* 

Zorging hat nicht, wie die großen Herumdreher der Mufitgefchichte, 
mit jeinen Opern in auffteigender Linie eine Evolution feines Gtils 
gegeben. Er hat ſich nicht hingeftellt und gefagt: „Wartet, Ihr Deuiſchen, 
jegt will ih Euch die fomifhe Oper ſchreiben.“ Vielmehr, er bat mit 


fleinen Gelegenheitäftüden — „Ai Paſcha von Janina“, „Der Bole 
und fein Kind“, „Andreas Hofer” — begonnen und mit einaftigen 
Singfpielen — „Die Opernprobe‘, „Eine berliner Grifeite”, „Ein 


Nahmittag in Moabit” — aufgehört. Dazwiſchen liegen fünf Meifter- 
werte, die wiederum ein ſeltſames Auf und Ab der künſtleriſchen Faflung 
zeigen. Denn, nad) dem breit hingefegten „Zar und Zimmermann“ und 
dem Iuftipielmäßig zugefpigten „Wildfehüg“, die beide bei üppig quellender 
Erfindung eine unendliche Verfeinerung der Kunftmiitel aufweifen, greift 
er im „Waftenfchmied“ wieder auf die grobförnige Nummerntechnif der 
„Beiden Schügen“ zurüd. Voraus aber [hidt er die forciert pathetifche 
„Undine“, die nur in den fomilden Nebenfiguren des Knappen und bes 
Stellermeifterd den natürlihen Fluß der Lorgingfhen Schreibweife hat. 
Dad maht: das treibende Element in Lorging ift nicht der Künſtler, 
der um ein feſt gefaßtes Ziel ringt, fondern der Schaufpieler, der fi 
feine Saden felbft jchreibt, um darin mit feiner Familie auftreten zu 
fönnen. Wie auf dem Gebiet des Variétés die Otto Neutter und Robert 
Steidl ihren Bedarf an Couplets aus eigenen dichterifchen und tonfegerifchen 
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Mitteln deden, fo treibt zubor Lorging die Tertdichter und Komponiften 
bon der Bühne. Einmal, weil ers felbft viel befler madt, dann aber 
aud, um zu fparen. Als Tertunterlage dienen ihm vergefiene Schau— 
ipiele und Novellen, die er mit der berben Hand bes Praftifer8 für 
feine Zwede zurehtmadt. Bei der Mufif richtet er fi) behaglid in Den 
Formen und Formeln ein, die Dittersdorf, Mozart und Weber Hinter- 
laffen haben. Die allgemeinen Vorzüge einer ſolchen Arbeitsweiſe liegen 
auf der Hand. Das Libretto ift gut und Fräftig gezimmert, die Rollen 
ftellen den Schaufpieler auf den richtigen Platz, der Dialog ift nicht jehr 
literarifh, vermeidet aber mit Gefhid die Klippe des Papiernen. In 
der Partitur ift man gleihfall® dor Mberrafhungen fiher. Die Mufif- 
nummern haben den beim Publikum bewährten Zufdnitt. Die Enſembles 
find auf gute GSteigerungen angelegt. Das ſicher behandelie Orcheſter 
ftreiht den Melodien die nötige Farbe auf. Lorging, im befondern als 
Ihöpferifcher Mufifer, der an Beftehendes nur anfnüpft, um darüber 
hinauszugehen, gibt aus eigenem Beſitz wertvolles Material zu. Seinen 
gefunden Humor, der aus dem Bollsempfinden heraus runde Sentenzen 
ſchafft und ſtets dem natürlihen Menfhenverftand zum Sieg über den 
Kalkül verhilft. Seinen muſikaliſchen Wig, der mit einem Inſtrument 
oder mit einer Phrafe ſchlagend eine Perfon oder eine Situation erhellt. 
Seinen melodifhen Reihtum, der fi am jchönften und einprägfamften 
dann audgibt, wenn die Situation auf das in allen Opern ſich wieber- 
holende Lorgingihe „Lied“ geführt wird. Mit dem Hervorfehren diefer 

pofitiven Eigenfchaften geht eine wachſende Meifterfhaft im Aufbau der 

Enſembles Hand in Hand. „Bar und Zimmermann” Hat außer den 
beiden Finales gleich zwei folder Meifterftüäde, dad Männerfertett und 
die köſtliche Probierjzene im dritten Alt. „Undine“ glänzt dur das 
Finale des britien Alls, das eine ftarfe Stimmung erzeugt. Im, „Wild- 
ſchütz“ ftehen die pradtvolle Billardizene mit der genialen Verwertung 
des Chorald „Wach auf mein Herz und finge“ als Cantus firmus, die 
feifche Tanzfzene des Grafen und die Anipradhe der Kinder. Das find 
ganz moderne Stüde von ausgeſuchter Arbeit, unfehlbar in der Wir- 
fung, dabei äußerft ſparſam in der Verwendung tehnifcher und ordefiraler 
Mittel. 

%* 

„Sein Lied war deutſch“, fo beginnt die Inſchrift auf Lorkings 
Srabdenkmal. Befler gejagt: fein Lied begreift einen Teil jenes großen 
Gefühle: und Willenstompleres, den man unter dem Sammelnamen 
„Deutſch“ zufammenfaßt. Wie der vornehmè und edle Mozart mit der 
Robleffe feiner Gefinnung und feines Herzens der Komponiſt der 
Standes- und Geiflesariftofratie ift, wie Beethoven, der große Revolutionär 
und Demofrat, der Freiheit des Menfhentums ein gewaltiges Lied 
fingt, fo ift der befcheidene und liebenswürdige Lorging der mufilaliſche 
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Dolmetfh des Bürgertums. Mit Lorging betritt zum erſten Mal in 
Mafien der Bürger, vom Beamten herab bis zum Heinen Handwerler, die 
DOpernbühne. Die gangbarften Typen des Mittelftandes find in einer 
Reihe jehr ergöglicher Figuren feftgehalten. Aus der Gruppe der auf- 
geblajenen, [hwaghaften und hohltöpfigen Bürgermeifier tritt der köſt⸗ 
lihe Van Bett hervor. Seine renommijtifhe Auftriitsarie mit dem 
Solofagot im Mittelfag („dieje ausdrudsvollen Züge“) ift ebenfo komiſch, 
wie fein feldfigefälliged „DO, ih bin Hug und weile“, das ihm als 
mufifalifhes Aushängefchild ſozuſagen um den Hals gehängt if. Gleich 
in mehreren Exemplaren marjhieren die mutwilligen Lehrjungen und 
dreiften Stnappen auf, die alten ehrwürdigen Herren gern eine Naje 
drehen und ihren Nittern gelegentli eine Unverfrorenheit jagen. Kein 
Wunder, daß fie mit folder Liebe ausgeführt find: jchrieb fie doch 
Zorging für fi ſelbſt. Sie find zumeift aud die Träger ded Liedes, 
in denen eine etwas billige, aber ob ihrer Natürlichkeit ſehr wirkſame 
Sprucdhweisheit gepredigt wird. Kümmerliher find die Frauen bedacht. 
Hier gibt ed nur zwei Nuancen. Sind es nicht feifende Haushälterinnen, 
wie die Witwe Brown in „Zar und Zimmermann“ oder die Jrmentraut 
im „WBaffenjhmied“, jo find es gefühlvolle, echt deutihe Mädchen, die in 
ber Angſt um den geliebten Mann ſchmachten, zuweilen aber aud, wie 
die Marie im erften Alt des „Waffenihmied“, fih zu den reinern 
Regionen einer echten Empfindung aufihiwingen. Schlieglid aber fommt 
man mit VBürgermeiftern, Haushälterinnen und Knappen nicht aus. Go 
entfteht al3 Stontraftwelt eine Sorte von Übel, der den Namen bed 
Ariſtolraten und das Herz des ſchlichten Mannes trägt. Auf der Höhe 
feine® Schaffens ift Lorging noch der Chateauneuf in „Zar und 
Bimmermann“ gelungen. Auch der Graf im „WildiHüg“ madt Feine 
üble Figur. Der Graf Liebenau im , Waffenſchmied“ ift ſchon ſchlimmer, 
aber er ift noch ein wahrer Kavalier gegen die ritterlihe Gejellihaft, 
die ih in „Undine“ und in den „Rolandsfnappen“ Herumtreibt. Ganz 
abjeitd für fih fteht der Bakulus im „Wildihüg”. Eine wahr⸗ 
haft erjhütternde Geftalt von überwältigender Tragilomik. Sein flachs⸗ 
blonder Flemming, der eine Lehrerin beim Abfingen des „Annden von 
Tharau“ abküßt. Kein Probefandidat, der vor feiner Prima mit 
dröhnenden Bhrafen um fih wirft. Ein Schulmeifter mit allen Menjd- 
lichleiten. Im ewigen Kampf um des Leibed Nahrung und Notdurft. 
Umtittert von dem Modergerud Trafehnend. Auch eine echt deutſche 
Figur, umfo mehr, als fie fi von aller falſchen Sentimentalität, die 
man mit dem Pjeubo-Etifett „Deutich“ beflebt, fern Hält. 
* 


Ich mache ein Geſtändnis. Ich glaube nicht an die Lortzing⸗Be⸗ 
geifterung des deutſchen Volles. Die zweite Aufführung der „Rolands- 
Mmappen” im Theater des Weftend am Tage der Dentmals » Enthüllung 
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war leer. Ind wenn fie taufend Mal ſchlechter geweſen wäre, fie Hätte 
ausverfauft fein müflen. Um Lorgings willen. Was das deutſche Bolt 
an Lortzing liebt, find die fentimentalen Lieder. Es fingt: „Einft [pielt 
ih mit Szepter und Krone“, „Bater, Mutter Schweftern, Brüder“, 
„Auch id war ein Küngling im lodigen Haar“ — wie e3 fingt: „Rofen, 
Tulpen, Nelten“, „Der Borfhuß auf die Geligkeit“, „Der letzte 
Thaler“. Bei den Intellektuellen find immer die Foriſchritte des menſch— 
lihen Geiftes gewefen. Kein Hund würde heute Beeihoven anhören, 
wenn nicht die kompakte Minorität befohlen Hätte: Beethoven! So 
befiehlt fie jegt für furge Zeit: Lorgingl Und fie meint damit jene 
Bereinigung von Talent, Kunft und Gemüt, die in unferm lieben 
Albert Lorging jo ſchön Menſch geworden ift. Hana Warbed 


Kaiperle-Theater 


Aus der Mappe eines Einsenders 


1.März 1886. Nun lebe wohl, Jura ! Gestern habe ich das Manuskript meines Dramas 
an die Direktion des „Deutschen Theaters'‘ zur Post gegeben. Dies schöne junge 
Unternehmen hat ja geradezu die heilige Pfiicht, junge Galente, wie mich, zu ent- 
decken ! In vier Wochen bin ich vielleicht schon ein aufgeführter Autor! Ade, Pandekten ! 

3. März 1886. Noch immer keine Nachricht von L’Arronge! 

25. März 1886. Endlich! — aber blos ein gedrucktes Formular. „herrn 
stud. jur. Wartmann, Berlin. Wir bestätigen den Empfang Jhres Manuskripts. 
Öleich nach Lektüre desselben werden wir Jhnen unsre Entscheidung zugehen 
lassen. Hochachtend Die Direktion des Deutschen Theaters.“ Ulso warten wir 
noch ein paar Gage, wenns sein muss Wochen — aber dann !! 

1. April 1887. L’Airronge schweigt noch immer. Jch werde einstweilen doch 
in den Referendar steigen müssen. i 

3. Juli 1891. „Herrn Assessor Wartmann, Zossen. G6eehrter Herr! Huf 
Ihre Anfrage teilen wir Ihnen mit, dass Ihr Manuskript sich in der Tat noch in 
unserm flrchiv befindet und demnächst geprüft werden wird. hochachtend Die 
Direktion des Deutschen Theaters : Adolph L’Arronge.““ 

5. Oktober 1894. „Herrn Amtsrichter Wartmann, Küstrin. Sehr geehrter 
herr! Bei Uebernahme der Archive des Deutschen Theaters fanden wir sub. Dr. 1023 
Ihr Stück vor und werden nach erfolgter Prüfung uns beeilen, Ihnen unsre Ent- 
scheidung mitzuteilen. Bochachtend Die Direktion des Deutschen Theaters: Otto Brahm‘“. 

8. Juni 1905. „herrn Landgerichtsrat Wartmann, Berlin. Hochgeehrter herr! 
Jhr Manuskript befand sich tatsächlich in unserm Archiv. Bei der kurzen Dauer 
unsrer Direktionsführung war es uns indessen leider nicht möglich, dasselbe 
einzusehen. Rochachtend Die bisherige Direktion des Deutschen Theaters: Paul Lindau“. 

1. Oktober 1906. „Aerrn Reichsgerichtsrat Wartmann, Leipzig. Hsch- 
geehrter herr Reichsgerichtsrat! Jhr geschätztes Schreiben vom 20. Oktober 1905 
veranlasste uns zu einer sotortigen Durchsicht unsers Archivs. Jhr Manuskript 
ist vorhanden und trägt die Nummer 1023. Bei unsrer flufarbeitung des vor- 
gefundenen Materials werden wir sehr bald an die Prüfung des Werkes gelangen 
und Jhnen dann umgehend unsre Entscheidung zugehen lassen. Mit vorzüglicher 
Rochachtung Die Direktion des Deutschen Theaters: Max Reinhardt, i. = ee 

eterchen 


Die Schaubühne 


Rundfehau 


Glashaus und Börfencourier 
Sm Berliner Tageblatt findet 
man ben folgenden Drahtbericht 
aus Wien: „Oscar Blumenthals 
Luſtſpiel ‚Dad Glashaus‘ erfuhr 
im urgiheater eine ausgeſprochene 
Ablehnung. Dad Glashaus iſt 
die Öffentlichkeit, in der Dilettanten 
der Kunſt und Literatur glänzen 
wollen. Nebenher gehen ſpitze 
Ausfälle auf die Moderne, wie 
man fie aus Blumenihald Epi— 
ammen kennt. Auh Szenen, 
eftalten und Tendenzen des 
Stücks erfhienen ziemlich altbaden 
Hublitum auf die 


Nerven. Der jhwahe Beifall, 
den dad Stück fand, ftieß auf 
beſonders 


* es garnicht ſein. 
Börſencourier zu gleicher Zeit aus 


—— ſeinen eigenen 
Kreditichmälert, iſt zweifellos erfreu⸗ 
lich und ausſchließlich ſeine Sache. 
Aber daß er durch Vo piegelung fal⸗ 
—* eine Anzahl Exiſtenzen 
digt, hat doch wohl einiges 
che Intereſſe. Das geſchieht 


| 


in einer jener bon dem Chef- 
redafteur J. Landau höchſtſelbſt er- 
fundenen und in wichtigen Fällen 
auh von ihm höchſt eigenhändig 
abgefaßten Neflamenotizen, Die 
den Provinzdirelioren Sand in die 
Augen ftreuen follen. Die Me- 
thode ift probat. Den Börfen- 
courier leſen fie alle; er enthält 
ja wirfid mandmal aud eine 
Nachricht, die ſich naher bewahr- 
heit. Bon den Wiener und 
berliner Zeitungen lejen fie zwei, 
drei. Geraten fie unglüdlicher- 
weile an aufridtige und unab- 
bängige Blätter, jo droht — feines- 
wegs in allen, aber immerhin in 
udiel Fällen — die Gefahr, dab 
he auf den neuen Blumenthal 
verzichten. Dieje Gefahr Hat ein 
treues Freundesherz wie J. Landau 
abzuwenden. Seine Aufgabe ijt 
ed, die hauptftädtiſchen Preß—⸗ 
ftimmen zu folhem Wohlklang ab» 
zutönen und jo geihidt abauftufen, 
daß ein voller, ein unbeftrittener, 
ein raufhender, ein durchſchlagen⸗ 
der, ein nidhtendenwollender, ein 
nochnichtdageweſener Erfolg die 
—* Zuverſicht jedes Provinz⸗ 
ireltors iſt, der ſich daraufhin 
entſchließt, den neuen Blumenthal zu 
erwerben. Wie ſollte er auch wider- 
ſtehen, wenn J. Landau ſeinen 
Sirenenſang anhebt. „Über Oscar 
Blumenthals Luftfpiel ‚Das Glas 
haus‘ liegen nunmehr zahlreiche 
wiener Preßſtimmen vor, die zwar 
in der Beurteilung der om fin 
des Stüde® und feined Gejamt- 
eindrudsd weit auseinandergehen, 
aber mit voller — en, 
die jchlagende gi der Einzel» 
eiten und den glüdlihen ſatiriſchen 
rundgedanfen herborheben. Lud⸗ 
wig evefi lobt im ‚Wiener 
Sremdenblatt‘ die muntere Spott» 
laune de3 Verfaſſers, die ſich auch 
diesmal bewährt hat. Friedrich 
Elbogen rühmt im ‚Neuen Wiener 
Sournal‘ den dichten Sprühregen 
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allerliebjter Epifoden, Einfälle und 
Witzworte. Mar Kalbeck ſpricht 
im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ von 
einer ‚töftlihen Satire auf Die 
Modernen‘ und findet bei allen 
Einwendungen regen den dra— 
matifden Bau der Arbeit dod 
per ma Anerfennung für ‚den 
eiitvollen und wigigen Caufeur‘.. 
ine befonder3 eingehende Studie 
widmet Hugo Wittmann dem Werf 
in der ‚Neuen Freien Preſſe‘, in 
der einzelne Schwächen der Hand- 
lung blosgelegt, aber zugleih auch 
die Vorzüge ded Dialogs hervor— 
gehoben werden . .“ 
Armer Gtriefe, der du das 
läubig Hinnimmft und danach 
andelft! Wir Großſtädter wifjen es 
befjer. Wiſſen, daß e3 in Wien nie und 
nimmermehr „zahlreihe” Stritifer 
gibt, urteildunfähig und gejinnung®- 
los genug, an einem Blumenthalihen 
Trauerfhwant mit voller Über- 
— die ſchlagende 
Luſtigkeit der Einzelheiten und den 
glücklichen ſatiriſchen Grundgedanken 
hervorzuheben. Wiſſen, daß die 
ganze Notiz die größte Ahnlichkeit 
mit frühern Phantafieproduften 
unjers J. Landau hat, aber nit 
die geringfte Ahnlichteit mit der 
Birklihkeit haben fann. „Zahl 
reih“ Hat er gejagt. ch erbiite 
fämtlihe Wiener Zeitungen, Die 
h mit dem „Glashaus“ be» 
häftigen mußten. Es kommen 
zwölf. Ich leſe der Neihe nad: 
Das Baterland: Ein reizlofeg, 
bon A bi8 3 nad alten Schab- 
lonen gearbeitete® Stüd. AI die 
Kunft, welche die Schaufpieler an 
ihre Rollen wendeten, vermochte 
nit das hl der Langweile, 
die das Stück hervorruft, zu 
bannen. Es wurde dementſprechend 
auch in aller Form abgelehnt. 
Illuſtriertes Wiener Exirablatt: 
Blumenthal hat diesmal daneben 
gegriffen. Die Ein⸗ und Ausfälle 
berfingen nicht. Dad fommt bon 
ber Snterefielofigleit der Vorgänge 
und der Figuren. In einer nichts» 
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jagenden Handlung fönnen fid 
die Berfonen zerwigeln, ohne einen 
Widerhall zu finden. 
Wiener Mitiagd- Zeitung : „Das 
Glashaus“ iſt angeblich ein Lufl- 
ipiel, in Wirflihfeit ein feichter, 
langatmiger Schwanf, in dem 
Karıfaturen fi) bewegen und mit 
einander langweilige Jourgeſpräche 
führen. Die ganze Burgtheater 
Garde ift in ein Sarifaturen- 
Mujeum verwandelt. Wie in 
einem Faſchingsull. Nur fchade, 
daß der Humor dabei fehlt. 
Wiener Allgemeine —3 
... Im „Glashaus“ i —— 
Mahnung zu deutlich vorgebracht 
worden, und ſie erfuhr daher eine 
unſanfte Ablehnung; wenn ſich 
wohlwollender Beifall herauswagte, 
begegnete er ſofort einer ** 
Oppoſition. Hier verſagte auch 
die edle Kunſt der Burg, denn ſie 
war in zu niedrigen Dienſt geftellt. 
Deutſches Vollsblatt: Nachdem 
dieſe beiden Zumutungen an die 
Geduld des Kritilers vorüber find, 
fönnen wir dem, was die Saifon 
etwa noh an lUnangenehmem 
bringen wird, mutboll entgegen 
ſchauen. Es fann und nicht? mehr 
geihehen! Die Darjteller waren 
mit Einſetzen aller ihrer Kräfte 
bemüht, dad ſchwächliche Wachwerl 
über Waffer zu halten. Die un- 
freundlide Haltung des Publikums 
eigte, daß ihnen die nicht e 
—— iſt. Unmögliches kann eben 
auch das Enſemble des wiener 
Burgtheaters nicht. 
Arbeiter-Zeitung: Auf den 
Inhalt des Gtüdes einzugehen, 
re in feiner Weiſe. An einen 
folhen ausgemadten Schmarren 
müffen die beften Mitglieder des 
Burgiheaterd? ihre Kräfte ver— 
ihwenden! Dem mäßigen Beifall 
war beftiges Se beigemengt. 
ie Aufnahme folder Stüde in 
dad Mepertoire des Burgtheaters 
ift eine Schande für und Wiener, 
fürd Burgtheater und für feinen 
Direktor. 
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Die Zeit: Dad „Glashaus“ 
hat drei Aufzüge, zwei Witze, eine 
Tendenz und gar feine Wirkung. 

a... man wird alt. Traurig. 
ber nicht? zu machen. Nicht ein- 
mal die Schaufpieler fonnten helfen. 

Wiener Sonn: und Montags» 
Zeitung: Sol au vom Gtüd 
geredet werden? Die beite Pointe 
wurde, wie ich höre, hinter den 
Kuliffen ded „Glashauſes“ ger 
fproden. Als nämlid, nad) dem 
zweiten At, die Ziſch-Geräuſche 
des Unwillens, der Abwehr und 
Zangmweile ded Dichters Ohr 
trafen, foll er geäußert haben: „Ja, 
die Leute vertragen es Halt nicht, 
wenn man ihnen die Wahrheit 
[e t.” Das nenne ih einen rad) 
er Pſychologie, eine Blamage der 
Blumenthal » Erflärer! Glaubten 
nicht alle, der Mann fei ein un- 
fentimentaler Blagueur, ein rück— 
fihtslofer Stüdefabrifant, der der 
Vergnügungsbeflie Bublifum bereit- 
willig ihre 55 Biſſen hinwirft? 
Und nun erfährt man, daß Herr 
Blumenthal ein 
Bahrbeiten-ins-Geficht-Sager, ein 
Masften-Herunterreißer ift. So ber- 
fhiebt ih fein Dichterprofil um 
einen höchſt beträdtlihen Winkel. 
Ich hielt ihn ſtets für einen 
luftigen Un⸗Dichter. Sollte er ein 
lächerlicher Dichter fein ? 

Dad find von zwölf Preh- 
fiimmen adt. Man wird nun 
denten, daß ich in meiner ſchwarzen 
Bosheit aus diefen acht Kritiken die 
abſprechendſten Sätze herausgeholt 

be, daß es aber auch lobende, 
ogar ſtark lobende Sätze darin 

eben muß. Wie könnte Herr 
andau ſonſt die volle Überein— 
ftimmung zahlreiher wiener Preß— 
ftimmen über... . alfo wir wiffen 
jegt ſchon, worüber, verfünden | 
Ber jo denkt, unterihägt Herrn 
Landau. Das wäre ein Kunfiftüd, 
den Leuten einfach mitzuteilen, was 
in den iiener Zeitungen fteht! 
Unfer Freund dürfte mit Recht 
fragen: „Wofür feh mit Jhro Gnad 
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an? Für eine Einfalapins ? für ein 
dumme Teuff? Je suis des Bons, 
Mademoiselle. Savez-vous ce que 
cela veut dire? Ik bin von die 
Ausgelernt —.“ Man fann nämli 
diefe acht Kritifen don vorm na 
binten und bon hinten nad) born, 
bon oben nad unten und in ums» 
gefehrter Richtung leſen und wird 
in feiner eine Stelle finden, wo 
die ſchlagende Luftigfeit der Einzel» 
beiten und der glüdliche fatieithe 
Grundgedanfe des „Glashauſes“ 
hervorgehoben würde. 

Bleiben von den gel Preß⸗ 
ſtimmen vier. Die ſind zwar nur 
mit Mühe „zahlreich“ zu nennen, 
aber es wäre immerhin ein bischen 
berjöhnend, wenn wenigſtens fie 
für den Altmeifter in Anfprud zu 
nehmen wären. fann nun 
beim beften Willen nit dad Ge 
wãſch des „Neuen Wiener Journals“ 
und das fieben Spaten lange 
Feuilleton der „Neuen Freien Preffe“ 
abdruden. Aber es ift voll 
ftändig ausgeſchloſſen, daß außer 
ern Landau ein Menih den 
Mut Hätte, beide Kritifen nicht ver- 
nichtend, nicht tötlih zu nennen. 
Sie enthalten die Worte, die der 
Börfencourier wiederholt. Nur daß 
leider auf zehn Buchſtaben Lobes 
immer ‘zwanzig Zeilen des un- 
zweifelhafteften Tadels fommen, und 
dat man ſchon ein Analphabet oder 
etwas andres fein muß, um fo zu 
zitieren, wie es Herr Landau dut, 
As mildernder Umſtand wäre 
allenfall3 für ihn anzuführen, daß 
beiden Blättern eine voll und ganz 
und unentwegte Apotheofe Blumen- 
thals ohne weiteres zuzutrauen ift, 
und dab es tatfählih rätjelhaft 
berührt, warum namentlid in dem 
Blatt, in dem Herr Paul Goldmann 
Hauptmann und Hofmannsihal be» 
judeln darf, der berliner Dichter 
nicht hitzig gefeiert wird, 

Schon in dem dritten Fall ift 
fein mildernder Umftand mehr zu 
finden. „Mar Kalbeck ſpricht im 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘ von einer 
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‚töfllihen Satire aufdie Modernen‘“. 
Dad Wort fällt einmal ganz neben» 
bei, ohne daß aud in dem did- 
felligften Leſer ein Zweifel über 
ern Kalbecks Meinung eniftehen 
fönnte. „Blumenthal Hatte ſich 
bereit3 um den Hals geredet und 
eipielt ... Wenn es ein Mufeum 
Par Zuftipielfiguren gäbe, die ent- 
weder verbraudt find oder ihren 
Bwed virfehlt haben, fo verdiente 
die Gefelihaft, die Blumenthal in 
feinem ‚Glashaus‘ verfammelt, 
darin aufbewahrt zu werden... 
Es fönnte für eine gelungene Satire 
auf die N Typ rag der 
modernen Gejellihaft gelten, wäre 
dad Thema nicht zu kurz geraten, 
nicht zu einförmig variiert worden.“ 
Mit einem Wort: wäre das „Glas— 
haus“ anders, als es ift, jo wäre 
ed eine Löftlihe Satire; da es aber 
ift, wie e8 ift, fo ift e8 eben feine 
töftlihe Satire. Das wird in fieben 
langen Spalten bewiefen. Man 
fann Herrn Kalbed bedauern, ja 
— achten, weil er ein Blumen⸗ 
e 


thalſches Nammmergebräu einer 
rihtigen Hritiihen Analyfe für 
würdig hält. Aber zu verſchweigen, 


daß der Befund auch bei ihm auf 
Nul Komma Nichts Tautet, heit 
ihm unverdienied Unrecht tun. 
Den Gipfel erreiht Herrn 
Zandauslingeniertheit, unbeicholtene 
Scriftjteller zum größern Ruhme 
jeine® Blumenthal zu kompro— 
mittieren, jchlieglih in dem vierten 
Fal. „Rudmwig arg lobt im 
‚Wiener Fremdenblatt‘ die muniere 
Spottlaune des Berfaflerd, die fi) 
auch diesmal bewährt hat.“ 
Was lefen wir nun bei Heveſi? 
„Die muniere Spottlaune Blumen- 
thals richtet fi) diesmal gegen die 
moderne Kunſt und Literatur... . 
Bon fatirifcher Kraft ift freilich nicht 
die Rede, da die Stichelei zu jehr 
ine Blaue geht und denn doch aud 
nicht recht neu anmutet.” Heveſi dentt 
alfo weder daran, Blumenthals 


Spotilaune zu „loben“, noch zu 
behaupten, daß fie ih „bewährt“ 
bat. Er ftellt feit, daB fie vor 
handen ift, wogegen fie fich richtet, 
und daß fie ih nicht im geringiten 
bewährt hat; jagt aljo genau das 
Gegenteil von dem, was 
Landau ihn jagen läßt. .. Comment, 
Mademoiselle? Vous appellez 
cela betrügen? Dad nenn bie 
Deutih betrügen ? Betrügen! O, 
was iſt die deutfhe Spraf für ein 
arm Spraf! für ein plump Spraf! 

ie Birklikeit hört Hier der 
Spaß auf. Jene drei andern 
Rezenjenten ftehen turm 
über dem Meporter des Börjen- 
courierd und find deshalb als Ber- 
lönlichfeiten noch lange nicht wii 
oder interefjant. Hier dagegen hande 
es fi) um einen der (Ste innigfen, 
gebildetften, geihmadvolliten und 
umfaffenditen Scrifiiteller, die es 
heute gibt. Einem ſolchen Mann über 
Blumenthalaud)nurjenen einen Sat 
auzufchreiben, bedeutet, ihn zum 
Zrotiel oder zum Schmock zu 
jtempeln. Aber id) werde wahrhaftig 
pathetifh und fiehe doc vor einer 
ebenfo unabänderlihen wie finn» 
vollen Naturerfheinung. „Wär nicht 
dad Auge fonnenhaft, die Sonne 
lönnt es nicht erfennen.“ Alfo muß 
ih in dem Hirn eines J. Landau, 
über deſſen Deutih fi die Seßer 
luſtig maden, ehe die Leſer dazu 
fommen, ein Hebefi mit Raturnot- 
wendigfeit ald ein verſchmodter 
Trottel fpiegeln. Mit derfelben 
Naturnoiwendigfeit,womit ſich dieſem 
Hirn die Unteriömöde in der Pro⸗ 
* in fürzefter Zeit weit genug 
„ai... . Elimatifieren“, um zu 
unfrer unauslöfchlihen Heiterkeit zu 
berfünden, daß Sudermann und 
Blumenthal „gerade in den Streifen 
der äſthetiſch Verſierten ſicheres 
Anſehen — und dab be- 
fonder® Blumenthal „fein bloßer 
Spaßmader, jondern ein ladjender 
Philofoph ift“. 
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Minon de Zenckos 


Bor furzer Zeit hat Frankreih den zweihundertften Todescag feiner 
großen Lebensfünftlerin Rinon de Lenclos gefeiert. Diefe Frau, die in 
einer feltenen Harmonie von ſouveräner Freiheit und klarer Gelbft- 
beherrihung ihr neungigjährige® Leben zum glängendften Dokument 
franzöfiiher Geſellſchaftskultur im Spätbarod erbaut Hat, diefe außer- 
ordentlihe Frau hat in legter Zeit auch in Deutihland einiges Antereffe 
gefunden. Seit man bei und begonnen hat, einige Schägung für jenen 
funftvoll fihern Rhythmus der Lebensführung zu empfinden, der bie 
höchft undeutihe „Kultur“ der Franzoſen ausmacht, feitdem mußte fi 
aud die in Franfreih bon je ſchon geübte Würdigung folder Menſchen 
einftellen, deren Berdienft nicht in Werfen oder Taten, jondern allein in 
ber groß und fiher geführten Linie ihres Lebens beſchloſſen liegt. Dieſer 
Kultus des ſchönen Lebens hat in legter Zeit aud) bei uns eine intenfive 
Beihäftigung mit der „großen Ninon“ gezeitigt. In Lothar Schmidts 
Übertragung find ihre (übrigen® apofryphen) „Briefe“ erjchienen (mit 
Walſers Radierungen bei Bruno Eaffirer, 1906), etlihe Monographien 
find angefündigt, und, was uns hier vor allem intereffiert, nit weniger 
ald vier Dramen find anno 1905 in Deutihland vollendet worden, 
deren Heldin Ninon de Lenclos if. Eine Lebendfünfilerin, deren beftes 
Weſen fih gerade darin offenbart, die Klippen des Schidfald mit ſicherer 
Gragie zu umfteuern, dramatifhen Zufammenftößen auszuweichen, Schuld 
nit zu fühlen und der Sühne nit zu bedürfen — das ift eigentiich 
eine jehr fchlehte „Heldin“ für dad Drama. Aber eine Anekdote in der 
großen Rinontradition gibt es, die zum mindeften voll theatraliſcher 
Schlagkraft ift: die Gejhidhte von ihrem in Unkenntnis der Mutter er- 
gogenen Sohn, der fi in fie verliebt und, über feine Abftammung aufs 
gellärt, verzweifelt Hand an fi legt. Diefe finnfällige Fabel ift eg, 
die den Sinn des Bühnenſchriftſtellers auf fich zieht, und es jcheint mir 
nun höchſt intereffant, diefe vier gleichzeitigen Bearbeitungen zu betrachten: 
je ähnlicher zwei Werfe fih im Stofflichen find, um fo Iehrreiher muß 
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ihre Vergleihung für die Erkenntnis der fünftlerifhen Form und ihrer 
allentiherdenden Bedeutung fein. Dreierlei fonnte den Bearbeiter des 
Rironftoffes reizen: Eine ſzeniſche Kulturftudie konnte er geben, deren 
Igrifher Farbenreiz fih nur eben notdürftig um einen Vorwand von 
Handlung konzentriert, oder einen ftarfen Tiheateraft mit Liebesrajerei, 
Enthüllungsfataftrophe, Selbftmord, oder endlich eine Folge von tragifchen 
Notwendigkeiten, für die jene Aneldote nur legter, iinnbildliher Ausdrud 
wurde. Man konnte ein Genrebild, einen Theateraft und eine Tragödie 
Ichreiben. 

Rudolf von Delius, defien Szene „Rinon“ man in Münden geipielt 
bat, bleibt ganz beim fulturhiftoriihen Genrebild. Seine Rinon ift eine 
grande cocotte des Nofofo, die von der großen Ninon nicht viel mehr 
ala den Namen hat, und das in antimoralifher Verföhnung verlaufende 
epifuräifhe Wortgefeht, dad Bater und Sohn der gemeinfhaftlichen 
Liebe zu Ehren ausfehten, füllt nad) des Autor eigenen Worten „nur 
ein kleines halb ironiſches Einalterhen, daB das geziert Afihetiiche des 
Rokoko darftelen fol. Weit prätentiöfer fommt der (gleichfalls ſchon 
aufgeführte) Aft von Ernft Hardt daher. Seine „Ninon de Lenclos“ ift 
durchaus Hiftorifh gemeint, obwohl weder das geniale Weſen jener Frau 
getroffen ift, noch der Charakter ihrer Epoche, die fih durch größere 
Bucht und Würde nod deutlih genug vom rundlicd leichten Spiel des 
eigentlihen Rokoko abheben müßte. Hardt aber markiert Charakter und 
Hiftorie auf die allerfindlichfte Dileitantenart: er verfegt uns berühmte 
Anefdoten und große Namen. Er läßt etwa mit fchöner en-passant- 
Geſte jagen, daß da im Borzimmer diefer Ninon die Herren Ra Fontaine, 
Moliere, La Rochefoucauld gerade beim Spiel figen — und die geiftige 
Bedeutung der Dame ift demonftriert. Daß dahingegen in den widtigften 
der wirklich dargeftelltien Momente dieſe philofophifch geichulte Lebens⸗ 
und Liebesfünftlerin feihte Sentimentalitäten produziert, die jeder 
Gartenlauben- Jungfrau wohl anftehen würden — das darf uns fo wenig 
fümmern wie die vielen Gemeinpläge Hardtiher Erfindung, Die 
mit ben vielen treu übernommenen Rinon-Bonmot3 der Tradition einen 
merkwürdigen Reigen bilden. Als Beitbild wie als Theaterſtück 
ift die Hardtſche „Ninon“ gleich verfchlt, und nah einer Beranferung 
des Unglüdsfalld im Lande der Notwendigkeit, alfo nad tragiiher Er’ 
höhung des Stoffes, ift überhaupt garnicht getrachtet. Diefer tiefere 
Ehrgeiz fehlt auch dem im übrigen wefentlic befjern Ninondrama, das 
Eduard Studen unter dem Titel „Die Geſellſchaft des Abbe Chäteauneuf“ 
verfaßt hat. Seine rüftige Proſa vermeidet nicht ftet® das Triviale und 
Sentimentale, aber fie ift do in viel höherm Grade ald Hardts Jambik 
fähig, den Fon einer geiftreih frivolen, epifuräifh entfıffelten Geſell⸗ 
ſchaft zu geben. Namentlih in einigen Nebenfiguren, wie in dem be 
bäbig lüfternen Perüdenmacher mit feinen zwei vorlauten Töchtern und 
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in dem alten halbtoten Dichter Scarron, dem Lyriker, der ein biel« 
umflirtete8 ganz junges Mädchen als Weib an ſich fefjelt, wird viel vom 
Geift ber Zeit lebendig. Die Hauptfiguren, Mutter und Sohn, fallen 
für mein Gefühl dur moraliftifg-empfindfame Wendungen aus diefem 
Grundton; aber die Führung der Handlung ift fehr viel einfacher und 
fefter, die Kalaſtrophenſzene flärfer und tiefer als bei Hardt. Als 
Theateraft wie als Zeitftudie ift die Siudenfhe Arbeit die weitaus 
befjere. Freilid auch fie trachtet nit über den bloß aufregenden und 
rührenden Beriht eines höchſt traurigen Vorfalls Hinaus; ber Held 
auch dieſes wirffamen Theateraltes bleibt der junge Menſch, der das 
Unglüd bat, unwiſſentlich feine Mutter zu lieben. Die eigentlich 
dramatiihe Aufgabe zwiihen dem Sein und dem Mikgefhid dieſes 
Sohnes eine Brüde zu jchlagen, ift hier noch garnicht gejehen. 

Diefes Problem hat allein der vierte Bearbeiter diefer Fabel erblidt 
und bezwungen, ein junger Münchener, der Friedrich⸗Frekſa heißt und 
defien fünfaktiges Drama „Rinon“ fh im Langenihen Bühnenvertrieb 
findet. Wenn ber Sohn, der unglüdlihe Liebhaber feiner Mutter, zum 
Mittelpunft eines mit tragifher Notwendigkeit gejhloffenen Kreiſes 
werden jollie, jo mußte fein Ödipusfhidfal — fei es nun Sophoklkiſch 
oder Hofmannzthalifh formuliert — zu einem Sinnbild menſchlicher 
Unfreiheit werden. Die büftere Schwere ſolches Grundtons aber wäre 
unmöglid in diefer Welt Ludwigs des Vierzehnten, die fih an der 
Autonomie des Individuums beraufchte ; die leichten Spiele geniekender 
Freiheit, heiterer Gerftigfeit, die das Weſen diefer Geſellſchaft bilden, 
fonnten die Wucht einer folhen Tragödie nicht tragen. Dieje Zeit 
fonnte fih im Glück der Berfönlihfeit und ging an dem düſter ver- 
fchleierten Bilde „Schidjal” mit einer geiftvoll graziöfen Wendung bor- 
über. Die Kultur Ninons empfindet Odipustragödien nidt — noch 
heutigen Tages fpotten ihre heitern Enkel, Jules Lemaitre und Alfred 
Kerr, über diefe düſtere Schidfalsmyihe, die ihnen eine dumme blutige 
Barbarei if. Auf diefem Wege aljo war der Ninon-⸗Fabel feine 
tragische Tiefe zu geben. Friedrich reffa aber empfand und fand den 
andern Weg, aus dem gerade ein Drama der gerädten Freiheit, der 
gelühnten Periönlichleit diefem Stoff entwuchs. Dies gefhah dadurch, 
daß nun ftait des Sohnes Ninon felber in den Mittelpuntt des Kreiſes 
trat: ihr Schidjal wird der Gegenitand der Tragödie, und dieſer Sohn 
hat nur Bedeutung als ihre legte Erfahrung — ganz ähnlid, wie etwa 
Oswald Alving im Grunde nur um der Mutter, Hebbels Klara nur um 
bed Meifterd Anton willen gefchaften wurde. Bu biefem Zwed läßt 
Friedrich⸗Frelſa auf dem breiten Grunde feiner fünf Alte ein ganz 
andred, unendlich reicheres Bild der Ninon entfiehen als feine Mit- 
ftrebenden. Diefe Ninon erft ift was mehr als eine vielliebende Hetäre 
— fie ift wirklich eine Lebenstünftlerin großen Stils, die ir als 
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energiih einfihtspolle Berwalterin ihrer Güter, als ernfte vornehme 
Denferin, ald Trägerin feinften Zünftlerifhen Geihmads nicht weniger 
beivundern lernen denn ala Liebende Sinn und Ziel ihrer Lebenskunſt 
aber bleibt die Freiheit; dad Grundregulativ ihres Lebens bleibt die 
Fludt vor jedem Band, vor jeder Feflel, die die volle Entwidlung, das 
wadjjende Sihwandeln ihrer Perfönlihfeit hemmen fönnte. Ein und 
derjelbe Trieb ift es, aus dem fie das philofophiiche Dogma und das 
Leben am Hofe und die Monogamie verihmäht: geiftig, gefellichaftlich, 
erotiſch will fie frei fein. Und gegen die Grundgefeg ihrer Natur hat 
fie ih einmal verfündigt: obwohl fie nie den Mann fand bon ihrem 
Bert und Wachstum, dem fie fi) unbefchadet ihrer Freiheit ganz und 
dauernd hätte geben können, hat fie fih doch einmal einer vergänglichen 
Leidenfhaft mit einem nit auslöſchbaren Zeichen verpflihtet — fie 
wurde Mutter. Roland, der Sohn des Marquis Chéry ift ihr Kind 
„Ich bin nie dem Manne begegnet, deſſen Wejen jo war, daß ich ein 
Kind von ihm begehrt hätte. Ach bin feinem begegnet, der mid wahr» 
haft zur Mutter erlöfen tonnte, und trogdem wurde ih Mutter.” — 
„Roland durfte nicht geboren werden — und daß er geboren wurde, ift 
meine Schuld.” Was nun geichieht, ift nicht? ald die tragifche Folge‘ 
diefer Schuld. Diefer Sohn zweier Menfhen, „die eine Leidenfcaft, 
aber fein Leben teilen“ konnten, diefes nicht in der Pflichten und Pfänder 
wollenden Ehe, jondern im erotifhen Rauſch gezeugte Zufallskind, diefer 
Roland, der die ungeendete Sehnſucht des Baterd zu Ninon nod im 
‚Blut hat, und der nun die Mutter, die fi vor achtzehn Jahren bon 
diefem zu Unrecht geborenen Kinde wieder zur Freiheit Iosgerifien Hat, 
logreißen mußte, kennen lerrt als fremde fhöne Frau, als Liebes: und 
Lebens⸗Herrſcherin — er muß in Leidenfhaft zu ihre enibrennen, muß 
in feindlihem Haß gegen feinen Erzeuger auflodern, als er die Wahrheit 
ahnt, und muß in fi zufammenftürgen, wie ein Haus, das auf ſturm⸗ 
gefammeltem Sand töriht erbaut wurde. Sein Untergang aber ift e8, 
der Ninon und ihrem einftigen Freund Chery in ſchmerzlicher Er» 
ſchütterung die Erlenntnis ihrer eigenen Vergangenheit erſchließt. Zu 
Beginn diefe® Dramas fiehen ſich die beiden, in achtzehn Trennungs- 
jahren fremd und faft feindlih geworden, gegenüber. Im Schicſal 
ihre Sohnes enthüllt fih beiden ihre Schuld und ihr Recht. Langſam 
wachſen fie aufeinander zu und über der Leiche Rolands reichen fie ſich 
die Hände — grau geworden beide über Naht. Das Leben, das ihre 
gemeinfame Schuld war, ift num getilgt — aber es war aud ihr Leben, 
ihre Jugend, die nun da tot am Boden liegt... Dies ſchmerzvolle 
Sichſelbſt- und Einander-Finden der beiden ift der feinite und tiefjte 
Inhalt der Freffafhen „Ninon*. Die höchſte fünftlerifhe Aufgabe, die 
der Stoff hier ftellte : den fraffen Vorgang ber Fabel zum finnbildlien 
Ausdrud innerlich noiwendiger Echidfale zu erhöhen, die ſcheint mir 
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Freffa in diefer Tragödie don erotifher Ehuld und Sühne, von ber 
Rache vergeudeter Freiheit bewunderungswürdig gelöft zu haben. Aber 
aud) in der Darftellung des Zeitbildes ift er zuver/äffig der erfte unter 
diefen vieren. Er jchreibt einen Dialog bon in Deutfhland faft un. 
wahrjheinlicher Leichtigkeit und Anmut, eine graziös und [darf pointierte 
Sprade, die franzöfiihen Eſprit denn dod erheblich treuer und Diskreter 
geben kann als Studen? derbes Deutſch. Und er Hat ein viel tiefer 
gegründeie® Wiffen vom Wefen und Reiz der Ninon-Zeit ald Delius 
oder Hardt. Mit einem überquellenden Reichtum an Charaftergügen und 
Handlungsepifoden wird das Leben diefer Gefellihaft vor unfern Augen 
erwedt, diefer Gefellihaft, die eben im Begriff fteht, von der pathetifchen 
Wucht des Barod durch epituräifhe Philofophie zum leichten Spiel des 
Rokolo überzugehen. Der Erzbilchof, der einen fterbenden Freund er» 
quidt, indem er, vor den Augen der bigotten und gehäffigen Gattin, ins 
Ohr des erliegenden Lebekünſtlers — die Liebeslieder Catulls beiet ; die 
Herzogin, die eine Liebesrivalin jchlägt, indem fie ihren Salon mit 
einer Tapete befleidet, deren Eouleur die Robe der zum Feſt geladenen 
Andern unmöglich macht: oder eine Dialogftelle wie die: „Jede Wahr- 
heit enthält eine Roheit“ — „Sa, denn in jeder Wahrheit ftedt eine 
Züge und eine IIngerechtigfeit* — und : „Jede Begeilterung wirkt lomiſch 
wie jede Leidenfhaft — die gemefjene Schönheit der Bewegungen, bie 
Zartheit der Geifter verſchwindet“ — folde Proben zeigen vielleicht an, 
wie Friedrich⸗Frekſa den Geift einer Zeit in der Tiefe faßt und geftaltet, 
bon der die andern doch nicht viel mehr zeigen als eine wigige Lascipität 
in eroticis. Dieſes aus der Fülle gebotene Zeitbild ift nun aber freilich 
die ortiftifhe Gefahr in Friedrih-Freffad „Ninon“ geworden, der Grund 
warum fein Stüd ald Theaterproduft ſchwächer ift denn als dramatijch- 
tragifhes Gedicht. Die an ſich reigpollften kulturellen Genrefzenen er- 
füllen die erften drei Alte, in denen die Handlung nur fehr langjam 
und nicht weit über die bloße Erpofition hinausſchreitet. Dann erft 
beginnt auch ein theatraliih ftarfer Zug; zu padenden, echt fzenifch 
gejehenen Bildern ballt fi die Handlung, und die Sprade, die freilich 
zuweilen nod die tragifhe Situation ſchlechter meiftert als das gefell- 
Ihaftlihe Wortgefeht und dann ein wenig hager und fchwad wirkt, 
findet doch in manden Momenten Worte don flarf ergreifender Stim- 
mungsmadt. Die prattifhe Frage ift nur, ob ein Theaterpublifum die 
legten beiden ftarfen und tiefen Alte durch drei geijtvoll feine, aber völlig 
undramatifche Akte Hindurh wird heranwarten wollen. Dies ift ber 
große Mangel der Friedrich Frefjafhen „Ninon“. Mit diefem Mangel 
bleibt fie in Erfindung und Pialogführung eine ganz ungewöhnliche 
Talentprobe und zweifellos das beite Werk, das man bisher in Deutfch- 
land dem Andenken Ninons de Lenclos geweiht hat. 
Yulius Bab 
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Befpenfter und Glaubart 


„Wenn fi jemand im Theater derartig beträgt, daß durch ihn 
dad Recht der übrigen Zufchauer auf ruhigen, ungeftörten Genuß 
eined Dichtwerks gejchmälert wird, jo kann der Direktor, der Auf 
führungsvorftand oder ein fonftiger Vertreter ded Direktors ihn 
zum Berlafjen des Lokals auffordern. Kommt der Aufgeforderte 
diefem Anjuchen nicht ohne weiteres nach, jo verweilt er nunmehr 
ohne Befugnis im Theater und macht fich damit des Hausfriedend 
bruchs jchuldig, deffentwegen er verfolgt werden kann, wofern die 
Direktion einen Antrag an die Staatsanwaltſchaft ſtellt“. Warum 
üben die Direktionen diefed ihr guted Hausrecht nicht mit ders 
felben Energie aus, womit fie etwa den Damen die Hüte vom 
Kopf nehmen, weil die Hintermänner für ihr Geld vermutlich 
lieber die Bühne jehen wollen? Ein paar Tenntliche Rowdys, 
für die eine Premiere ohne Skandal nicht mitzählt, verhindern 
durch Ziſchen, Sohlen, Pfeifen ein großes, unbefangenes, anftändiges 
Publikum auch nur den Wortlaut des aufgeführten Dramas zu 
verftehen. Dagegen follte es feinen Schuß, dafür feine Strafe 
geben? So ſoll einem Dichter dad reinfte Streben, einem 
Theater die uneigennüßig Fünftleriiche Arbeit von Wochen gelohnt 
werden dürfen? Die Theater jelber haben es in der Hand, diejem 
ſchmachvollen Zuftand ein Ende zu machen. Wie e8 einen Sicher 
heitödienft gegen Feuersgefahr gibt, jo müßten fie — im Intereſſe 
ihrer Autoren, ihrer Schaufpieler und ihrer Säfte — in allen 
Rängen ded Haufed, zur Rechten und zur Linken, einen ftrengen 
Sicdyerheitsdienft gegen Skandalgefahr organifieren. 

Diedmal traf ed den rheinischen Dichter Herbert Eulenberg 
und jeinen „Ritter Blaubart“. Das neue Drama ijt nad) der 
jelben Methode, jozujagen, gedichtet, wie dad erfte, dad von Eulen 
berg in Berlin, durch Dilettanten, aufgeführt wurde: „Münch— 
haufen”. Hier wie dort war die Abfidht, eine jagen» oder märchen⸗ 
hafte Perjönlichkeit piychologiih auszudenten, ihr Sein und 
Handeln intimer zu motivieren, dem überfommenen Bilde ein 
Eigenleben entgegenzufegen. Münchhauſen Hat ſich denn auch 
verändert, aber er hat ſich nicht zum befjern verändert : aus dem 
humorvoll phantaftiihen Lügenbaron ift ein pedantiſcher, lange 
weiliger Schmacdhtfeßen geworden. Blaubart ift im Weſen ge- 
‚blieben, der er war: ein Bluthund. Aber diefer Bluthund foll 
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und dadurdy näher fommen, daß wir erfahren, wie er zum Bluts 
hund geworden ift. Die erfte Frau hat ihn mit feinem Freunde 
betrogen. Er hat fie. beite getötet. Seitdem ftredt der tote 
Freund aus dem nafjen Grab die Hände nad) jedem neuen Weib 
ded? Blaubart aud und zwingt ihn fo, jeded zu töten. 
Der Blutraufh ift ftärker ald er. Durh Blut glaubt 
er in alles hineinjehen zu können. Nur das Mefjer jchließt ihm 
die Rätjel ded Bluted auf. So muß er jein, ſich Fann er nicht 
entfliehen. Das ift ohne Zweifel eine überzeugende Erklärung, 
Aber gibt fie mehr, als fich bei dem alten Märchen denfen ließ? 
Erweitert fie das Märchen zum großen Symbol des Lebens? Sie 
tut nicht das cine und nicht das andre. Die Handlung widelt 
fib ab, wie wir fie kennen, Weil immer von fieben Frauen des 
Blaubart die Rede geweſen ift, ereilt ihn das Verhängnis erft, als 
er fich die fiebente auf jein Schlop geholt hat. Diejelbe unglüd» 
liche Konftellation hätte bei der vierten oder der vierzehnten ein: 
treten können. Mit einem Wort: Eulenberg ift der Diener feines 
Stoffes. Maeterlind war Herr. „Blaubart und Ariane” ift eine 
volltommene Umgeftaltung der alten Zabel und jchönfter Ausdrud 
der frei, hell und zuverfichtlih gewordenen Weltanſchauung des 
Dichterd. „Held“ ift nicht Blaubart, jondern Ariane, die jechfte 
Frau, die in dem verſchloſſenen Gemad ihre fünf Vorgängerinnen 
am Leben findet, fie brfreien will und befreien könnte, Aber wie 
ſich Blaubarts Milde darin gezeigt hat, daß er daß Leben der 
rauen geihont Hat, jo zeigt ſich jeine Macht darin, dap fie freis 
willig ber ihm bieiben und Ariane alleın zichen lafeen Man 
ficht; hier hat ein Dichter die überlegene, untragiihe und dennoch 
tapfere Lebensjtimmung einer beitimmten Gutmidiungeftufe in 
einen Stoff gegofjen, der diefer Stimmung urjprünglid) weltens 
fremd mar, aber durch ihre Kraft neugeprägt wird. Wovon 
Eulenberg ſich durch jeinen „Blaubart“ befreit hat, müßte man 
von ihm erfragen, Aus dem Drama jelbft ift ed nicht zu er» 
kennen. Es mag, ed wird für ihn notwendig geweien fein, jeinen 
„Blaubart” zu ſchreiben. Aber dieje Notwendigkeit teilt fich nicht 
fünftleriijh mit. Darum läht das Stüd lebten Endes Kalt. 

Diie Hochſchatzung muß fih an die Einzellundgebungen eines 
echten und ſtarken Talents halten, das heute jarludenreiner das 
ſtunde und ſchwerlich mit jeinem zehnten Drama der Pöbelwut 
anheimgejallen wäre, wenn maßgebende Bühnen ed vorher mit 
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diefem und jenem der früheren neun Dramen gewagt hätten. 
Dann nämlih wüßte Eulenberg Tängft, daß ein “Fehler 
im Bud drei Säge, aber auf der Bühne zwei Beine 
bat. Daß, mit andern Worten, jede Figur, die Handlung 
und Charafteriftif nicht fördert, beide verftört und ſchädigt. Es 
genügt Eulenberg nicht, den Ritter Blaubart zu motivieren: 
auch Zudith, die jechite, und Agnes, die fiebente Frau (die ed nicht 
ganz wird) jollen aus erbli erworbenen Eigenſchaften erklärt 
werden. Gie find Schweftern und fle find Schemen. Wir würden 
ihnen und ihrem Dichter blindlingd glauben, daß fie einen Schemen 
zum Bater haben. Der Bater muß auf die Bühne Mit diejen 
beiden Töchtern ift er dem graufamen Dichter noch nicht Hin 
länglich geichlagen. Ein Sohn muß auf die Bühne, der nichts 
ift und nichtö beweift, und troßdem mit einem Aufwand von ans 
geblich charakteriftiichen Zügen belaftet ift, konfuſe Anfprachen hält 
und den zweiten und vierten Akt ruiniert oder wenigftend ruinieren 
hilft. Denn den zweiten At beeinträchtigt außerdem die nachläffige 
Kompofition und die dramatifch, nicht jprachlich leere Beredſamkeit 
faft aller auftretenden Perjonen, und dem vierten Aft wurde es, 
vor allem andern, gefährlich, daß Frau Zudith genau jo umftändlic) 
und verlogen beftattet wird, wie zwar jeden Tag an jedem Ort 
mehrere Menſchen beftattet werden, wie wir ed aber im phantaſtiſchen 

Märchenſtück eben nicht jehen wollen und nicht zu jehen brauden. 

In dieſer ftillojen Szene war es, wo fich die Radaufucht ganz be- 

ftimmter unlauterer Elemente ahnungsvoll mit der Empörtheit 
Ihwachbegabter, aber Firchengläubiger Köpfe verbündete und einen 
Höllenlärm anftiftete, der die Erinnerung an den erften und britten 
Akt verjchlang und noch den fünften Alt begrub, 

Dieſe drei ungeraden Akte find, artiftiich angejehen, prachtvoll. 
Man nehme ruhig fort, was fortzunehmen ift, weil ed an ber 
Wurzel ded Dramas, aljo an allen Akten frißt. Dann bleibt in 
diejen drei Akten ein Wurf, ein Atem und eine Schlagfraft, die 
zu jelten geworden find, ald daß fie nur jo obenhin anerkannt 
werden dürften. Schließlich find das die Eigenfchaften, die feinem 
Dramatiker erlernbar find. Gin Erlebnig mag ihm einen glüds 
lichen Vorwurf in den Schoß werfen, die Erfahrung fein jelbft- 
kritiſches Vermögen jchärfen. Die Klaue muß er haben. Herbert 
Eulenberg hat die Klaue. Dieſer melancholiſch verträumte, ſehn⸗ 
ſuchtsbange, mwirklichkeitsicheue Dichtersmann Fann ſich zu Zeiten 
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aufreden, kann audgreifen, paden und feftbalten wie nur ein 
Großer, ein Ganzer. Solch ein Griff ift feines „Blaubarts” erfter 
Akt. Jedes Wort figt, jeded Wort Elingt und Flingt neu und 
eigen. Freilich nicht immer klar. Aber was in den Neben des 
Blaubart dunkel ift, beunruhigt nicht, weil ed die Folge ja klären 
wird. Das geichieht nun nicht. Es ift der billigfte Tieffinn, einer, der 
ſich mit der G:bärde zufrieden gibt, und man muß bis zum dritten 
Akt warten, um abermald von der Knappheit, der Straffheit, dem 
Tempo feiner Führung überwältigt zu werden. Greignis praffelt 
auf Ereignis. Buchftäblihd im Handumdrehen wird aus Glüd 
Verzweiflung, aus Leben Tod. Da kein Übergang fehlt und die 
Begründung ftihhält, ſtellt fi die legitimfte Wirkung ein. An 
äußerer Wucht übertrifft der letzte Alt noch die beiden andern. 
Er ift ein einziger furdhtbarer Moment und läßt dem Blaubart 
leider dennoch Zeit, and einem Belafteten ein Jämmerling zu 
werden. Daß ihn am Ende aller Dinge die Todesangſt erfaßt, ift 
an fi und bei feinem Wejen verftändlih. Aber er müßte fie 
anders äußern. Er dürfte nicht winjeln: „VBergib mir, Erbarmen 
mit mir! Reif mir mein Leben nicht unter den Füßen fort. Gold 
will idy dir geben, Schäße, wie du fie. nie gejehen... Alle Weiber 
jollendie Hälſe nach dir verdrehen" — und joldyed ausgeblaſene Zeug mehr. 
Er könnte innerlich um fein Leben bangen und dabei doch der Held bleiben, 
der er in feiner Art gewejen ift, wie Hauptmanns Florian Geyer 
auch in der Todeöftunde der ift, der er war. Unſern Blaubart 
aber ereilt das Schidjal, dem mutatis mutandis noch alle Helden 
Eulenbergs erlegen find: er wird — „ein halber Held“. 

Das Drama aufgeführt zu haben, it das Berdienft Dito 
Brahms, und jein Berdienft wird nicht Kleiner werden, jo man in 
kunſtfremder Gehäjfigkeit verſuchen follte, ihm die Schuld an dem 
Miperfolg zuzujchieben und zu verlangen: dies Spukmärchen, dies 
Nachtſtück auf der Maultrommel gejpielt, müßte balladesk ftiliftert 
werden. Wenn ed einen At umd nicht zehn handelnde Perſonen 
hätte! So viele Menſchen fünf Akte lang balladesk ſprechen zu 
hören und fich ftilifiert bewegen zu jehen, würde jelbit die Gut— 
gefinnten zum Lachen reizen, bejonderd wenn in dieje Gehobenheit 
ber Sat fiele: „Du kommen die beiden Maulwürfe und bedreden 
mich, ald ob ich ein Kellner fei, der ihmen die Sauce auf die Hofe 
gegoffen.” Bei folder Gtilvielheit ded Dramas, das ein paar 
Säte früher in der füßelten Lyrik jchwelgt und ein paar Szenen 
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ſpäter in Blut watet, war es bad Beſte, dah Brahm entichlofien 
bei dem blieb, was er dann, und ſich im übrigen auf ſeinen Rittner 
verließ. Er hatte es nicht zu bereuen. 


Tags darauf wurden Reinhardts „Kammerſpiele“ mit Ibſens 
‚Geſpenſtern“ eröffnet. Aber ich bin des trockenen Tons nach 
dieſem einen Satz ſchon ſatt. Ich werde nicht an mich halten 
und kritiſch tun und ſondern und abwägen. Wer hier nicht jubelt, 
fälſcht ſeinen Eindruck, wenn anders er überhaupt fähig iſt, Kunſt 
zu empfinden. Ich wenigſtens habe niemals und nirgends einen 
ähnlichen Eindruck an mir verſpürt noch an einem ganzen Publikum 
bemerkt. Hier blieb kein Erdenreſt, zu tragen peinlich. Eine 
Kritik, die das Erreichte am Erreichbaren mißt, hat einmal nichts 
zu meſſen. Sie kann nur ſuchen dem Geheimnis dieſes ungeheuern 
Eindrucks auf die Spur zu kommen. 

Jede Kleinigkeit zählt mit. Der Zuſchauerraum iſt nicht breiter 
als die Bühne, liegt nicht tiefer als die Bühne, iſt von ihr durch 
kein Orcheſter, keinen Souffleurkaſten getreunt und hat es darum 
leicht, von unvergleichlicher Geſchloſſenheit und Intimität zu jein. 
Bon jeder Reihe glaubt man auf die Bühne greifen zu können. 
Am Hintergrund der Szene ift und eine Menfchengruppe näher 
ald jonft dicht an der Rampe. Kein Hauch geht verloren. Das 
ermöglicht einer Gemeinfchaft von Schaujpielern die Spielmeile, 
die bieher das Vorrecht Sauerd und der Duje war. Diele 
Beinheit wird da wenig nüßen, wo die Muskeln wichtiger ald die 
Nerven find; fie wird dem wenig nüßen, deſſen Wejen eine Rolle 
gänzlich widerftrebt. So war ed dad Glück der EröffnungdBors 
ftellung, da fünf Menjchendarfteller mit ihrem Blut und ihren 
Nerven fünf Dichtergebilde zu begaben hatten, die gerade durch 
diejed Blut und diefe Nerven lebendige Menſchen werden konnten 
und werden mußten. 

Dur die Art feiner fünf Darfteller war dem Regifjeur Die 
Auffaſſung der „Gejpenfter” faft vorgejchrieben.. Brahm als Ibſen⸗ 
interpret war vor lauter Sachlichkeit grau geblieben ; die Ruffen 
waren bid zur Unjachlichkeit bumt geworden. Hier kam zu der 
angeborenen Farbenfieudigkeit wahrhafter Spieltemperamente ein 
durch Bildung und Beiipiel erworbener Reipeft vor dem größten 
Dichter feiner Zeit. Dieſe Miichung verhieß einen guten Klang. 
Richt zu dünn und nicht zu grel. Boll, warm, tief, aus ben 
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Herzen in die Herzen. Ibſens Herz war ja nach feinem Tode entdedt 
worden. Jetzt mußte der Ton nicht mehr auf die Empörerftimmung, 
jondern auf den Mutterichmerz gelegt werden. Das Aufrührer- 
drama war für uns längft von den Refignationsdramen überholt 
worden. Jetzt galt es den menſchlichen Gehalt, nicht mehr die 
Tendenz. Die Tendenz der „Geſpenſter“ Hat unfre eigene GSitt- 
lichkeit reformiert ; fie ift uns in Fleifh und Blut übergegangen, 
ift von uns aufgebraudht worden ; fie hat ihre Schuldigkeit getan ; 
fie kann gehen. Ewig jung bleibt Ibſens Menichlichkeit. Sie 
ganz und rein and Licht gehoben zu haben, ift der Fortichritt, die 
Tat und die unjagbare Schönheit diejer Vorftellung — Borftellung, 
fo lange es eben für jolche Ereignifje feinen andern Ausdrud gibt. 

Dieje neue Bifion der „Geſpenſter“ hat Reinhardt3 Genialität 
fo reftlos in künſtleriſches Leben umgeſetzt, da daneben feine wert» 
vollflen Leiftungen geringer werden. Seder Sat jcheint eben erft 
geboren. Jede Situation Hat ihr eigened Gefiht. Jede Paufe 
bat ihre Bedeutung. Jede Figur fteht richtig im Raum. Jede 
Nuance dient dem großen Zug. Nichts ftört, nicht ift Selbſtzweck. 
Wer, weil er naturgemäß aus andern Augen fieht, um Einzelheiten 
rechten wollte, müßte vor der Evidenz verftummen, die dieſe Einzels 
heiten in gerade dieſem Ganzen haben, und die diejes Ganze 
felber hat. So wüßte ich nicht, wad ich mir an Reinhardts 
Engftrand, was an Fräulein Höflichd Regine etwa anders wünfchen 
jollte. Sint ut sunt aut non sint. Die Regine der Sorma hat 
vor Zahren die Brahmfche Vorftellung beherrſcht. Hier wäre ders 
gleichen ein Unheil. Hier gibt ed nur die Menjchen des Dichters, 
nicht die Perjonen der Schaujpieler. Darum iſt es eine 
jolhe Wonne, ald Manderd Kayfler zu Hören und zu fehen, 
der nad all der verzerrenden SHeldenjpielerei zu jagen jcheint: 
„Hier bin ich Menſch, hier darf ichs fein!" und der, zum Vorteil 
der Geftalt, dem Paftor die Salbung vorenthält. Darum iſt es 
ein entſcheidendes Glück für die Aufführung, dab Moiſſi ein 
Oswald und doch nicht der Mittelpunkt ift. 

Bisher hatten wir nämlich die Wahl. Rittner fand nicht im 
Mittelpunkt, aber er war nicht wurmftichig, war friich, gefund, uns 
fähig, je zu verblöden, aljo mit allen feinen Herzenstönen fein 
Oswald. Kainz war Oswald, aber Mittelpunkt, nicht ald Virtuos, 
jondern als gefeierter Gaft, und verfälichte jo unabſichtlich den 
Sinn der Tragödie, die ja niemald die Tragödie Oswald Alvings 
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gewejen if. Moiſſi fteht auf dem richtigen Fleck und ift Oswald. 
Perjönliche Anlage und verftandeömäßige oder intuitive Charak: 
teriftit geben ein überzeugended Bild von Oswalds Außerlicher 
Erſcheinung und feiner geiftigen und körperlichen Auflöfung. 
Diejer Oswald geht ſelbſt wie ein Gejpenft um, ohne aber, wie 
Zacconi, auch nur einen Augenblid dem Zufchauer Unbehagen 
zu bereiten und durch auffällige Symptome den Hausgenofjen zu 
früh feinen Zuftand zu verraten. Uns fefjelt er durch feine Zart- 
heit, feine Bejcheidenheit, feine Hülfsbedürftigkeit. Wenn ihn die 
tötliche Angft befällt, und er fih immer wieder gewaltjam berubigt, 
jo ift bis zum dritten Alt Tediglic das Publikum Zeuge und Mit: 
wiſſer jeiner Seelenpein; nicht die Mutter, die es nicht jein darf. 
Die Verblödung wird fo forgfältig vorbereitet, daß ihr die effekt— 
volle, aber unwahre Plößlichkeit genommen wird. Trotzdem bleibt 
ihre dramatiiche Kraft gewahrt, da die Mutter tatjächlich jo über 
raſcht wird, wie fie nach Ibſens Abficht überrajcht werden jo. 
Die Mutter! Agned Sorma! Worte nennen Di nicht! 
Alles verblaßt: die Bertens ift ein Ajchenputtel, die Dumont eine 
Volksrednerin, die Butze eine Wirtfchafterin, die Hennings eine 
Salondame, die Bleibtreu eine Heroine. Hier erft ift die volle 
Tragödie. Nichts falicher als die Frau Alving jo intelleftuell zu 
nehmen, ald ob fie die revolutionären Brojchüren jelbft geſchrieben 
haben könnte, während fie ihr doc nur zum Bewußtſein gebradt 
haben, was dumpf in ihr gelegen bat. Sie hat ſchon Hirm und 
hat Geiſt. Aber ihr Hirn figt in ihrem Herzen, ihr Geift in 
ihrem Inſtinkt. Herrlich, wie mühelos und erichöpfend die Sorma 
das trifft! Sie ift, in ihrem weihen Haar, noch die Frau, der man 
glaubt, dag einmal ein Liebesleben in ihr getötel wurde. Aber fie 
ift längft auf der andern Seite. So lange ſchon, daß fie für ben 
komiſchen Paftor Feine Sronie, nicht einmal mehr ein Licheln Hat. 
Wichtiger ald die Bergangenheit Manders ift denn doch die Gegen- 
wart, die Oswald beißt. Und bier verzage ich, dad Meer von 
Liebe und die Gewalt der Schmerzen zu jchildern, die die Sorma 
nicht leidenſchaftlich auszuſtrömen braucht, die fie in einen lächeln- 
den Blid, in ein wehes Zuden des Mundes, in einen zärtlichen 
Zon, in ein unterdrücktes Schluchzen, in ein Anſchmiegen des 
Kopfes, in ein angftvolled Hochziehen der Augenbrauen, in eine 
jähe Umarmung, in die winzigfte Bewegung des alltäglichften 
Lebens zu legen weiß. Ecce homo! Ecce mater dolorosa! 
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Der neue „Fauſt“ des Gurgtheaters 


Das unerſchöpflich ſchöne Wunder des „Fauſt“ wird ſich wohl nie 
auf einer Bühne vollendet zeigen. Baut Häuſer, Straßen, Gärten, ganze 
Städte aus Pappe, Holz und farbigem Papier; ſchickt Menſchen ohne 
Zahl auf die Bretter; verſammelt auserleſene Perjönlichkeiten, beſchwingt 
und beherzt, verzüdt und von innen leuchtend; formt Gruppen, Reihen, 
Züge, ſchafft Rhythmen bewegter Geftalten, um die euch Maler und 
Bildner beneiden: ihr werdet am Ende doch nur armfeliged® Theater 
haben, ein Stüd von einem Stüd, den legten fliehenden Schimmer über 
den ewigen und undurhdringlichen Tiefen. Das Blaue dom Himmel, 
auf einer Leinwand getrodnet und im Biereck zugefchnitten. Nein, es 
fann fi nie darum handeln, erfühltes Leben, fo ungemeflen groß und 
reih wie biejed, in den drei Dimenfionen der Körperlichkeit noch 
lebendiger machen zu wollen. Dad weiß ein jeder Künftler; und umfo 
beffer, je mehr er Künftler if. Rur Auswahl aus der grenzenlofen 
Fülle fann feine Schöpfung fein. Die Ordnung und Schönheit feiner 
eigenen innern Welt in diefem Abbild alles Leben? nahfhaffend auf- 
zufinden, ift fein Werf. Der Stil, fonft ein Gebot der Dichtung oder 
freie Tat des Künftler, wird bier zu feiner Zuflucht. Abgrenzung, bes 
deutfam gerichtete Linie, forgfältig abgewogene Werte, fonft Sade eine 
Spiels und feiner Laune, fhügen ihn hier, da er im unabjehbaren 
Drang berflutender Erjheinungen nicht unterfinfe. Bor andern bra- 
matiſchen Dichtungen mag fih der GStilifierende als der feinfte 
Bollender des erjhauten Lebens fühlen ; beim „Fauft“ — und nur etwa 
noch beim „Hamlet“ — wird er demütig erfennen müſſen, daß ber 
Zwang zum Stil nit mehr eine innere Mberfüle beihwichtigt, ſondern 
nur feine tehnifhe Armut tröfte. Denn die weltumgreifende, zeitlos 
blähende Sachlichkeit im Fauft geftattet mandjerlei Stil, aber fie ergibt 
fh feinem. Das muß ſchließlich auch jedes Publitum wiffen, zu dem 
das Gedicht vom Theater her fprechen fol, und es kann garnicht ver— 
langen, daß diefe ganze Inendlichfeit der Gedanken und Gefühle jegt 
ohne Fehl aud den Sinnen auferftehr. 

Kreilih, wenn Wochen und Monate vorher vom „Fauft“ geſprochen, 
der „Fauft“ verfproden und verfündigt worden ift, wenn das Theater 
der reichften Mittel und der gepflegteften Perfönlichleiten ih mit be— 
dächtiger Gewalt zu diefer einen Tat aufridhtet, dann drüdt fi) ber Ge- 
danfe: „Fauft” allen Erwartungen umſo bedeutender ein, die Sehnfud t 
nad Boltommenheit wagt fih unvorfihtig bi8 an die Schwelle des 
wirflihen Ereigniffes. Und man fieht befhämt, wenn man befennen 
muß: Es war wieder nur Stüdwerf, Blide von einer Seite her, 
ſchüchternes Atemholen zum Leben, nicht das Leben jeldft. 
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Es war diesmal faum noch ein Stil, nur der Verſuch, einen Stil 
zu finden. Verheißend rein war nur der Weg zu jehen, den fich Herz- 
liches Bemühen da geftedt hatte: aus der harten Deutlichfeit der feft- 
geprägten Konturen heraus in das Melodifhe vergleitender Stimmungen 
in die Nebel bunfler Hintergründe, die das Gefühl des Unendlichen be— 
Ihwören, War früher der „Fauſt“ Hauptfählid Ausdruf und Be- 
wegung großer menſchlicher Geſtalten — ein heroiſches Theaterftüd, wie 
irgend ein ander® — fo follte jegt gerade das Göttlihe und Unaus— 
drüdbare darin das dieffte Leben der Bühnenfhöpfung fein: „Fauft“ 
eine Stimmung vom Übermenfhlihen. Daß dieſe Abfiht groß ift und 
großen Künftlern anfteht, muß billig zugegeben werden; unter all den 
möglihen Not-Stilifierungen des „Fauft“ ergibt fie gewiß die Fühnfte, 
höchſte, weitlinigfte. Ihre Erfüllung wäre nicht weniger als das er- 
fehnte dramatiſche Feitipiel der deutfhen Nation. Nur find wir leider 
von der Erfüllung noch recht fchmerzlich weit entfernt. Wergaß man bei 
uns, daß der Weg zum Übermenfhlihen vom Menfhen ausgehen muß? 
Daß auf dem Theater auch das Unbegrenzte feinen erkennbaren Umriß 
haben, das ftimmungsboll Eniferntefte dem Auge perſpektiviſch erreichbar 
fein will? Daß man wohl, wie immer es verwegenſte Phantafie er- 
träumen möge, mit den Sinnen und für die Sinne fchaften, aber ja 
nicht das Geringfte gegen die Sinne wagen darf? Daß Finfternig umd 
trübes Halblicht nit Stimmung gibt, fondern Stimmung frißt? Ber- 
gaß man es, oder fand der Wille nicht Kraft genug, tie widerfpenflige 
Materie zu unterjochen, bis fie fi felbft entfremdet war? Es fdien, 
als ginge der Stil jäh über die Menjchen weg, direkt an das Bild, um 
bon dorther erft wieder zu ihnen zurüdzulommen. Zunädft hatten fi 
die Maler bemüht, dad Gefühl des Befchauerd ins Außerweltlihe zu 
dehnen. Wo fie mit Licht, im Licht zu wirken Hatten, gelang e3 gut. 
Man kann fh — für menjhlide Augen — den Himmel faum himm⸗ 
lifcher, den „trüben Tag” (Berwandlung vor dem Kerker) faum ge- 
ipenftifcher, dräuender ausdenfen. Hier waren die jchattenhaft unmwirk- 
lihen Bäume, dort war der liebe blaue Aether jelbit dauernde Er- 
iheinung geworden, in aller Mberfinnlichfeit unfern Sinnen noch deut- 
bar. Auch in der Stube des Fauft, bedrüdend, eng und fahl, wie ein 
Leben in unerfüllten Wünſchen, und doch wieder mädhtig hoch empor- 
geführt, wie die ewige Sehnfuht des Menſchen, floffen die fahlen 
Dämmer und bie fladernden Lichtchen der Lampe ineinander, wie 
Zweifel und Verheißung. Und two das gute Licht des Alltags Geftalten 
und Geftaliungen umfängt, da war ber ftille Friede Heiner deuticher 
Städte, der fanfte Schein einer wohltätigen Sonne, die irdifcher Arbeit 
leuchtet, irdifhem Glüd un” Leid. Da war vollendete Fünftlerifche 
Wahrheit, bejcheidene Natürlichfeit im Stil und mit den Mitteln bes 
Theaters auf das liebenswürdigfte ausgedrüdt. 
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Beſcheidene Natürlichkeit] Mir fheint, da Habe ih nun die Loſung 
für das größte der Übel, die diefen Abend fo tief unter feine Fünftlerifche 
Abfihten gedrängt haben. Recht heimiüdifch gefhah das, nicht unmittel» 
bar, jondern rüdwirtend. Denn der waghalfige Irrtum der Inſzenierung 
wollte aus dem Naturalismus — aud im weiteften Siune — heraus 
und glaubte fi dabei einer naturaliftiihen Methode bedienen zu 
dürfen. Stimmung, weltferne Stimmung war das Richtwort für alle 
großen gottüberhauchten Szenen. Und: fort von jeder ftarfen Deutlich⸗ 
feit]l da8 war dad Gefeg, nah dem diefe Stimmungen erfhaffen 
werben follten. Es ift ein anticheroifches Gejeg, ein Geſetz des ängftlich 
gewordenen Naturaliemus, der in den bürgerlih-piychologifhen Stil 
binüberfterben will. Da ift denn freilih alles finnfällig Deutlihe ſchon 
faft zu ftarf für die feine Schwingung des ſeeliſchen Erlebend ; da wird 
Schweigen zur größten Beredfamkeit, Halblicht zur bedeutfamften Helle, 
da ift gedämpfter Ton, verhaltene Rede die natärlichite, die einzig er- 
träglıhe Sprache der Seelen zu den Seelen. Gott aber, der wohl aus 
feinem andern Menſchenwerk jo berrlih zu und redet, fann uns in fo 
ſchũchtern abgeftuftem Dämmer nicht offenbar werden Die Welt, die er 
uns da geihenft Hat, ift voll Schatten und voll Sonne, fteigi aus 
dunkelſten Tiefen zum goldigften Licht herauf, drängt kräftig Menſchen 
um Menfhen, ſpricht ung mit flüflernden und mit glodenhell klingenden 
Stimmen an und braudht gewiß ihre volle, mannigfaltige und ftarfe 
Deutlichleit. Man muß nur ftarf und grob nicht verwechſeln. Aber dazu 
bat und eben der leidige Naturaliamus verleitet, und das Edle und 
Köftliche fteilt man fi jegt nur mehr recht leife, verdämmernd und ber» 
Hingend vor. Das war — fo meine id — der ſchwerſte Schaden an 
diefer mühevoll und in fhönften Eifer erarbeiteten Borftelung. Vom 
Naturaliomus, dem die berliner Kunſt ihren hellften Ruhm und ihre 
eigenften Freuden denft, haben wir bier faum etwas gehabt. Und nun, 
ba er ſich überwunden gıbt, will er und all feine Angſtlichkeit, feine 
Heinen Rüdfihten, das negativ Entiheidende feines Weſens zurüdlafien. 
Unverdientes Leid! Aber es fcheint, daß dieſes Theater, das größte 
auf deutihem Boden, in dieſer Zeit der fchmerzlihen Entwidiung der 
Bühnenkunſt, auh das größte Maß der Schmerzen zu erdulden 
haben wırb. 

Die eingefperrie Luft jener ganz unfauftiihen Zurüdhaltung lag 
am ſchwerſten über den Bildern, die Gewimmel und Tumult und Über» 
Ihwang lebendigfter Bewegung gebraudt hätten. „Bor dem Tor”: eine 
jeher jhöne Reihe ſchlanker, fehnfüchtig aufftrebender Bäume im ahnung 
bollen Graugrün des Borfrühlings ; aber dazwiſchen ein froftiges Licht 
bon hHerbitelnder Trauer, fein rofiger Schimmer der Zufunft, feine 
Inofpende Berheigung. Und der dfterlihe Spaziergang ein vorfihtig paar⸗ 
weiſes Aufmarjdieren ohne Rhythmus, ohne Freude. Die Hexenküche 
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— bis auf den pradtvoll rotglühenden Keffel in der Mitte — zu dunkel 
und zu fpärli bevölkert. Und die Walpurgisnaht gar eine Phantafie 
im ſchwärzeſten Schwarz, ohne fihern Anhalt für die enttäufchten 
Augen, ohne irgend eine Form, die die Kräfte der Einbildung zur 
Tätigkeit aufgerufen hätte, in verwirrender Leere und Finſternis. Dem 
Gehör ging wohl der ganze wilde Zauber diefer einzigen Naht auf: 
ber gellende Schrei des Sturmd, dad zornige Braufen im Wald, 
Pfeifen, Achzen, Knarren, ſpukhaft Iodender Vogelruf, in natürlichiter 
Färbung und doch mit menfchlich » übermenfhlihdem Timbre. Wenn zu 
diefem prachtvoll grauenhaften Chorus nädtliher Stimmen nur irgend 
etwa Gleichwertiges, Gleihftimmendbes zu ſehen gewejen wäre! ber 
während aus dem volllommenen Düfter unten die agierenden Menſchen 
faum auf Sekunden herüberfheinen fonnten, fuhren oben ein paar aufs 
gemalte Geftalten nadter Frauen, flach, leer, papieren, in mäßiger Ge- 
ſchwindigleit in die Höhe, als die nüchtern fparfame, erfältend reale Ab- 
bildung eines Herenzuges. 

Dieſe ſchlechte Beſcheidenheit, die alles Großzügige, Neichbelebte, 
Phantaftiiche auf der Szene ängftlih verhält und fih ein kräftigeres 
Liht nur in der bürgerlihen Enge oder in der Menfchenleere des 
Himmels erlaubt, iſt leider von den Bildern auch auf die Schaufpieler 
zurüdgewendet worden. Mit der einzigen Ausnahme von Auerbachs 
Keller, den ein erquidlic burſchikoſer Lärm erfüllte, war fein Träftiger 
Ruf der Luft zu hören, Fein befreiter Humor zu fpüren; nicht einmal 
der Zorn knirſchte laut genug auf. Frau Mart he, Wagner, der Schüler 
Balentin : Iauier prädtige Gebilde prächtiger Künftler, aber alle ge 
dämpft, verängftigt, unter ihr Maß gedrüädt, dr Stimmung zuliebe 
verſchüchtert. Und immer diefelbe irrtümlihe Stimmung bes verab- 
ihiedeten Naturalismus, immer die befheidene Natürlichkeit, aus deren 
disfretejten Neften die deutiche Theaterfunft jegt ihren pſychologiſchen Stil 
aufbaut. Aber — fo verführerifh kühn der Gedanfe auch ift, die um» 
faßbare Größe und Schönheil des „Fauſt“ dem Gefühl in einer ein» 
heitlihen Stimmung zu offenbaren — in diefen Stil verzagter Menjd- 
lihfeit kann feine mächtig quellende, von allen Lauten des Leben? er- 
füllte Welt gewiß nicht gezwängt werden. So war die ſchöne Abſicht 
vom untaugliden Mitiel gehemmt und zerftört. 

Auch über Fauſt, Mevhifto und Grethen Halte dieſes Stimmungs— 
grau manderlei Schleier gelegt. Umſo wunderbarer, daß die herbe 
Süße unſrer Medelsty, ihre rührend ftarke Innigkeit, ihre milde, leicht 
geihredte Einfalt dabei ganz ungebrohen und ungeteilt zu fpüren var. 
Die Strophen vor dem Spinnroden, früher ein heller Jubelruf der 
Sehnſucht, waren jest zum verträumten Seufzer geworden, dad Gebet 
am Zwinger, das fie früher erfchütternd ſchluchzte und aus gepeinigtem 
Innern herausſchrie, mußte fie jegt todesmatt und ohne Kraft” ver 


Die Schaubühne 485 





hauen. Aber ihre Lünftlerifhes Weſen dient dieſer lieblichften aller 
tragiihen Frauenrollen in jedem Zug fo frei und fo volllommen, baf 
aud) in den gewaltiam gedämpften Tönen noh die ganze aufgewühlte 
Seele ſchwang, rein in aller Trübnis, ftarf nod im Beriplittern, herr 
lih wie am erften Tag. Ob Kainz in dem Dämmer dieſer unfihern 
Vorſiellung die Linien feines Mephifto nicht finden konnte, oder ob er 
fich die Vollendung feiner künſtleriſchen Intuition fo im erften Anfprung noch 
nicht abzuringen vermochte, das läßt fi) natürlich vom Zufchauer faum unter- 
iheiden. Die Geftalt war wohl von den Bligen feines fchnellen und kühnen 
Geiſtes umleudtet, von der Kraft und Gefchmeidigkeit feines biegjamen 
und vielfältig ſchimmernden Temperament getragen, von aller Straff- 
heit feiner underbraudten Energie zufammengebalten. Und doch eridien 
fie oft wie in Teilen gegeben, von matten, unlufligen Streden durd- 
jegt, noch nit im Fener de leidenſchaftlichen Erguſſes zur vollendeten 
Harmonie zufammengefhmolzen. Der Humor vor allem blieb an vielen 
Stellen karg und tonlos, die dem Schaufpieler doch breit und faftig 
genug in den Mund gelegt find. Und die bdüfter flafernde Glut der 
Hölle loderte nur felten, nur in den eigenili infernalifhen Szenen mit 
überzeugender Gewalt aus ihm herauf. Mag fein, daß er fih in 
jpätern Wiederholungen die Freifeii und NHeinheit feiner legten 
Echöpfung ganz erfpielt. Dann wird hoffentlih al das unheimlich 
Koſtbare, unterweltlih Funkelnde, das diesmal noch da und dort zus 
jammengefucht werden mußte, in großer glänzender Einheit aufleuchten. 

Das alles ließe fi erhoffen, verbeſſern, erringen! Matte Lichter 
fünnten verſtärkt, bedeutungslofe Deforationen ergänzt, allzuftille 
Szenen belebt und bereihert werden. Die beſcheidene Natürlichfeit und 
ihre Schäden wären in dieſen Punkten zu beheben. Aber an einer 
andern, tief empfindliden Stelle hat fie der deutjchen Bühne, Hat fie 
vor allem unjerm großen Burgtheater einen jhweren Berluft beigebrad)t, 
für den es bisher noch feine Heilung gibt. Der Naturalismus hat die 
Heroen im Schaufpiel erwürgt. Bei feiner forrelien Schlichtheit, feinem 
geiheiten, das Kleinſte duchdringenden Nuancenfpiel ift uns unmerklich 
und unrettbar der Held abhanden gefommen, der große Menſch mit der 
großen, wogenden, fchwingenftarfen Seele. Nenne mir, Mufe, den 
Dann! Und alle Berfuche, ihn zu erfegen oder zu erziehen, haben bisher 
noch ind Leere geführt. Diesmal mußte Herr Öregori den Fauſt fpielen. 
Da die jedem, außer Matlkowsky, unerreihbare Größe der Rolle in 
ihiwindelnder Höhe über alle jeine Kräfte Hinausragt, ift nicht jeine 
Schuld. Daß wir heute feinen Beileren, feinen Stärferen dafür haben, 
iit faum Schuld des Burgtheaters. Aber gerade am Abend der Vor- 
ftellung Hilft fein Bewußtfein und feine Erflärung über den ſchmerz⸗ 
lihen Riß hinweg, ben dieſes Mißverhälinis der größten dramatifchen 
Figur au ihrem allaufleinen Darsteller in den Bau ded ganzen Dramas 
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legt. Eifer, Sorgfalt, Verſtändnis, fogar Kraft und männliher Aus- 
drud waren in der Anlage zu verſpüren. Aber nichts hielt. Und unter 
der unjäglihen phyſiſchen Anftrengung der Rolle ift nah und nach 
fihtbarlidy alles vertrodnet, was im Anfang noh an Stärke, Geiſt und 
wirflihem Leben darın erfreuen fonnte. Und damit, mit diefer hilflos 
angeftrengten Figur im Mittelpunkt, war der ganzen künſtleriſchen Arbeit 
des Abends, die mit ſoviel Mühe auf verhaltene und verdedte Wirkung 
losging, das fennzeichnende Siegel ftärker, als .fie es ertragen funnte, 
aufgedrüdt. 

Dennoh — wird man mir glauben ?— dennoch weiß ich, daß „Fauft“ in 
folder Pracht und Geftaltenfülle, mit folder Treue und Bejeeltheit an 
feinem andern Theater der Welt aufgeführt werden fann. Den Helden 
freilih werden wir nicht haben, bevor ihn uns nit die vom fünftlerıfchen 
Kleinheitswahn gänzlich geheilte Zeit gibt. Niemand hat ihn, wenn man 
etwa von dem einen Eıinzigen abfieht, der den Berlinern wie ein Geſchenk 
der jüngften Vergangenheit erhalten blieb. Aber alles andre, was auf 
dad Gejamikunftwert dieſes Abends drüdte, War nur äußerlich, 
war Fehler des Gedankens, vielleicht auch Mangel des technifchen Apparate. 
Ber Bild an Bild in gedanfenreich aufgebauter Schönheit an fi vor 
überziehen flieht, der Hagt doch vielleiht um Allzufieinlihes, wenn er 
dazwiſchen die Baufen, die der Wechjel der Szene fordert, nicht ertragen 
mag. Auch da kann es Übung zu höherer Gefchidlichkeit, zu ausgleichender 
Schnelle bringen. Aber feine gedehnte Paufe und fein Berbot der allzu- 
vorfihtigen Regie kann das ftarle und überquellende Leben verdrängen, 
da3 mit der reihen Gefamiheit diefer auserwählten Künftlerfhaft allein 
Ihon die Bühne überzieht. Im ihm lebt auch die Hoffnung, daß diejer 
„Kauft“ in [pätern Verſuchen aus feiner jegigen abſichtevoll verhaltenen, 
man möchte faft jagen: traumbaften Geftalt, zur vollften blühendften 
Wirllichleit heraustreten fann. 

Nun Faufte, träume fort, bis wir uns wiederjehen | 

Willi Handl 





Mon großen und kleinen Gagen 


Die berliner Bühne verſteht zu zahlen, das weiß man. Ich denke 
dabei gar nicht an den Rieſenaufwand, mit dem das Königliche Schaus 
fpielhaus feinen Matkowsth fefjelt und dieſem Künſtler jegt ſogar feine Freude 
an einträglihen Provinzreifen für eine Ertravergütung abgelauft bat. 
Aber auch fonft läßt fih Hier der Theaterdireftor die Borderleute im 
Treffen etwas foften. Der große Ülberbieter Reinhardt, der — wo jeine 
fünfilerifhe Begierde engagiert ift — im Wettbewerb um einen Schaus 
fpieler einfach nicht gefhlagen werden kann, fteht an der Spige. Otto 
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Brahm gab feinem Rudolf Ritiner reihlih und mußte ihm dennod 
einen jährlichen Urlaub von rund fünf Monaten fontraftli feftlegen. 
Das Metropoliheater Hält feine beften Leute, Giampietro und Bender, 
gegen eine Gagenleiflung von je 36000 Marf pro anno. Ohne weiteres 
gönnen fich die erften Bühnen den Sport, fih ein entwidlungsfähiges 
Talent für 1000 Mark im Monat zu kaufen, nur um es dem Kon— 
furrenten zu entziehen und im eigenen Wartezimmer auf Zager zu legen, 
bis fih „die Rolle“ findet. So hat der leidlich affreditierte Schaufpieler 
bier fein fchweres Spiel und mag fi bei einigermaßen ölonomiſcher 
Veranlagung wohlbefinden. Aber diefe foziale Behaglichfeit genießt 
unter den Eingeführten nur der männlide Schaufpieler. Wenn jeine 
Kollegin für eine ftattliche fünftlerifche Leiftungsfähigkeit mehrere taufend 
Mark einftreihen darf, jo wird fie von dieſer Einnahme eine Ausgabe 
von vornherein fo fiher kürzen müffen, wie die Quote der ftaatlicdyen 
Einfommenfteuer: nämlidh den Aufwand für ihre Bühnengarderobe. 
Über diefen Punkt ift, ohne dat man eine endgültig ſchlichtende Einigung 
gefunden hätte, in den PBarlamenten der Schaufjpieler und der Direktoren 
unter Alarmierung ſämtlicher Gefihtspunfte der Menfchlichkeit ſchon heftig 
gefämpft worden. Aber der Logifer Hat für dieſes Gejchrei nur ein 
Achfelzuden. Es gibt da einzig die fühle, gelaffene Anfrage: „Wie 
fommt die Künftlerin, die dem Theater ſchon ihr Können verheuert, 
dazu, ber nämlihen Bühne nod weiter ausfhmüdende Requifiten her- 
zuleihen ? Ohne Verbindung mit diefem Theater würde fie an die An— 
Schaffung ganz beftimmter Toiletten nie gedadht haben. Warum fol die 
Schaufpielerin für die Glanzfreude des Direftord eintreten, ber ganz 
allein die fhönen Damenkoſtüme faufen müßte, wie auch er (nicht die 
Schaujpielerin) die bunten, das Auge reigenden Deforationen zu erftehen 
bat.“ ch wüßte nicht, was fid) Triftiged gegen diefe foliden, ehrlichen 
Gründe anführen ließe. Denn es kommt tatfächlich vor, daß renommierte 
Bühnendamen, deren darftellerifche Fähigkeiten allgemein mit Begeifterung 
befiätigt werden, deren Einfünfte man mit rejpeftvollem Staunen nennt, 
die Welt eines ſchönen Tages durch ihren materiellen Rum überrafchen. 
Es ift ohne weiteres fiher, daß der maßloſe Ausftattungelurus der 
modiihen Infzenierungsform diefe Mifere immer noch fteigert, und 
daß fi) das nicht mehr einfchränfen läßt, weil ed außerordentlich ſchwer 
ift, verwöhnte Anfprühe ohne materielle Einbuße wieder herabzuftimmen. 
Das Publikum aber ift durch diefen verſchwenderiſchen Reichtum auf die 
Ihlimmfte aller Anjhauungen hingedrängt worden. Es nimmt heute 
diefe Verſchwendung nicht als ein befonders großes Entgegenfommen 
bes Theaters auf, fondern verlangt den Aufwand und krittelt ſchon, wenn 
ein Bühnenleiter um ein paar Linien hinter dem üblichen Prunk zurüds 
bleibt. Man made ſich alfo den Vers daraus, wenn etwa eine junge 
Künftlerin zu dem Modeftüd einer mondainen Bühne drei neue Toiletten 


488 Die Schaubühne 





beizufteuern bat. Und diefer Vers klingt nicht viel Iuftiger, wenn die 
Dame das feltene Glüd hat, dieſe foftfpielige Rolle duch drei Monate 
fpielen zu dürfen. Ich gebe ein Nefultat aus meiner perſönlichen Er- 
fahrung, wo aud die Haupibeieiligte der galanten Anfpielung ihres 
Direliord: „Na, Sie werden natürlid in dem neuen Stüd wieder bild- 
hübſch und feſch ausſehen!“ jelbftverftändlih ohne Weiteres entiprad. 
Das bedeutete: drei Monate A 800 Darf Gage = 2400 Mark; drei 
Toiletten, Hüte, Handichuhe ufw. — 1600 Marl. Es ergab fih alfo, 
daß fi das Fräulein für eine Abendtätigfeit von fieben bis elf Uhr 
duch Hundert Tage, für die umfangreichen Vormittageproben zur nädjften 
Rovität mit einem Monatseinfommen von 267 Mark bezahlt machen 
durfte. Für faum neun Mark pro Tag hundert Mal hintereinander eine 
umfangreiche, Beweglichkeit, Laune, Temperament heilende Rolle fpielen 
und gleichzeitig über dreißig Mal die nächſte, große Rolle probieren zu 
müflen: die Damen der Heinern Berufe haben wirflih feinen Grund 
mehr, neidifch zu fein! 

Man könnte zur Abwehr, nad neuer fozialer Tendenz an einen 
Maffenftreif der Künftlerinnen denfen. Unter dem Feldgeſchrei: „Steuert 
das bei, Ihr Direltoren, was Ihr bei jahliher Erwägung ohne weiteres 
beifteuern müßt, oder helft Euch ohne und.“ Aber in diefer Form wäre 
nichts auszurichten. Nichts in Berlin, wo — um im fozialen Jargon 
zu bleiben — die Gattung der Fünfilerifhen Streifbredherinnen ftändig 
auf die Lauer liegt. Dabei find die aus der guigefüllten elterlichen 
Taſche unterjtügten „Talente“, die froh find, fih auf diefe Weife in eine 
Lüde hineinſchlängeln zu können, find jene wirfliden Schaufpielerinnen, 
die von Haufe aus oder duch erorbitante Einkünfte „Geld Haben“, noch 
nicht die Schlimmften beim unlauteren Wetibewerb. Biel jhädlicher, weil 
meiftend von fünftlerifcher Impotenz, find im Konkurrenzſtreit jene Theater- 
fräuleins, die der Bühnenfahausdrud als „Lurusdamen“ bezeichnet. Sie 
freilich können ſich alles leiften, was der Direltor zur Zierde jeines 
Haufes von ihnen fordert. Eine ſchöne Erſcheinung: denn fie ift der 
Grundftein zu ihrer Karriere gewejen. Pradtvolle Koftümfolien zu dem 
berrligen Antlig und der ftattlihen Figur, die beide mit Eifer gepfleg 
werden: denn „Er“ — der eine oder der andre — zahlt jede Rechnung. 
Sie find fogar jo geftellt, dab fie auf die Gage, bon der Die 
ehrliche Arbeiterin ihre Dafein beftreiten muß, verzichten fönnen. Ihre 
Bel-Etage jet den Direktor in Staunen, wenn er fi einmal — was 
auch ſchon vorgefommen fein fol — zum verfchwiegenen Teeſtündchen 
bei ihr einfindet. Eine Equipage, deren Schid die Logenbeſucher neidiſch 
macht, darf nicht fehlen. Mit den Gentlemen ihrer Belanntichaft füllt fie an 
manden Abend die Vorberpläge der Profzenien. Und für alle dieſe 
Dienftfertigkeiten, die ihr gewöhnlich mit 100 Marf Monatögage quittiert 
werden, hat fie nur einen Ehrgeiz: fie will fpielen ! Da diefe altruiftifhen 
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Geſchöpfchen, die für wenig Geld mandes leiflen, meiſtens ſchon im 
Leben zu koketten Nepräfentationsfähigfeiten und pilantem Soubretten- 
benehmen gezwungen find, fo läßt fie aud; mander berliner Theater» 
direftor ihre fefhe Eigenart gern auf der Bühne zeigen. Ihre forglofe 
Munterfeit ift ihm dienliher und ſympathiſcher als das ftändige Inden⸗ 
obrenliegen der „ernfthaften“ Querulantinnen, die von jenen an mandem 
Iuftigen Theater ohne weitere® aus dem Sattel gehoben werden. Zumal, 
wenn — was auch ſchon paffiert fein foll — die Lurusdame ihren Freund 
einen notleidenden Theaterfonds mit einem größern Bareinihuß ſtützen 
läßt ... 

Ich ſprach bisher nur von jenen Schauſpielerinnen, denen Leicht⸗ 
ſinn, Lebensluſt oder eben die poſitive Leiſtung ein flottes oder ein 
befheiden-austömmliche® Leben ermöglidt. Schlimmer fteht® um die 
fleinern Götter und Göttinnen, die fi in die gegebene Sachlage einfach 
aus regelrechten Gründen nicht finden fönnen. Auch hier find die Männer 
bevorzugt, die fi nur an die Gituation andrer Berufsinhaber — bei 
denen 150 Marf Monat3gehalt ſchon eine „Sache“ ift — zu erinnern 
brauden, um den Mut zum fhledhten und rechten Sihdurdjfämpfen zu 
finden. Natürlih müſſen fie fi von der allzu frühzeitigen Gründung 
einer Familie, die bier, wie in Proletarierfreijen, ein Bleigewicht an 
bie Eriftenz hängt, fernhalten. Weit herber und düſtrer aber fieht aud) 
in diefem Falle das Los der Frau aus. Hier hat der Naturalismus, 
der durch feine bürgerlihen Dramenftoffe während einer langen Zeit 
der Koftümfrage ihre Schärfen nahm und zugleich die naturgemäß ftarf 
vorhandene Lebensgier der jungen Schaufpielerin mehr auf geiftige 
ntereffengebiete ablentte, jegensreich gewirkt. Aber die üppige Neu- 
romantit bat die ſchlichte Alltagskunſt abgelöft, und die alte Not ift 
wieder afut geworden. Ich braude hier feine Ziffern zu nennen. Man 
wird jenes von mir am Beginn diefer Betrachtung gegebene Zahlen— 
beifpiel nur entſprechend rüdwärt3 zu rechnen haben, um fi die furdt- 
baren Fragen borlegen zu müſſen: „Wie Hilft fi die privatim ber- 
mögendlofe kleine Schaujpielerin mit dem Monatseinlommen von 
250 Mark oder gar noch darunter? Wie Hilft fih das Chormädchen, 
dad 100, aud 75 Marf und weniger Gage bezieht und in ihrem 
Bälcheinventar, Stiefelvorrat zum mindeften fauber auftreten muß ?“ 
Die Antwort auf diefe Frage ift trübfelig und bitter. Nicht umfonft 
wird die Schiht bes „demi-theätre“, des Choriftinnenproletariais hier 
immer breiter. Nicht umfonft weift im befondern die weiblide Chor- 
garderobe unjrer eleganten Bühnen ein Material auf, defien ſittliche 
Artung es ſchwer macht, den Beruf hochzuſchätzen. Es muß offen au®- 
geſprochen werden, daß hier die berliner Poſſenbühnen voranmarjdieren. 
Sie wählen ihre Verireierinnen für Chor und kleinere Rollen mit ber 
größten Leichtfertigfeit, ohne Kontrolle, ob das Bühnenmetier der Haupi⸗ 
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ober nur ber Nebenberuf jener Damen ij. Ihre Borftände mißachten 
die Mädchen im beruflihen Berfehr durch ſchrankenloſe Brutalität im 
Ausdrud und rüde Rüdfihtslofigkeit in der Imgangsform. Und — vor 
allem : fie Huldigen einem Entlohnungsprinzip, das die armen Dinger, 
auch ohne amoraliihe Begabung, der Proftitution in die Arme treiben 
muß. Schließlich ift es nur der erite Schritt, der foftet. Und der 
Choriftinnenausgang unfers erfien Ausſtattungstheaters gleicht, nach 
Schluß der Borftellung, allabendlid einem jener Marktpläge, wo goldene 
Augend und lodre Dämden öffentli ihre Liebespakte ſchließen. Es ift 
widerlih genug, daß unjer Publiftum dieſes Mißverhältnis mit einem 
beiteren Auge anſieht und lädelt, wenn man den durch die Tradition 
ſchon geheiligten Unfug in zyniſchen Koupletverſen bewigelt. Daß die 
Hälfte der Kofotten, die man bei den öffentlihen berliner Bällen, an 
den Tiihen der Bard, in den fafhionablen Reftaurants ihr auffälliges 
Weſen treiben fieht, in irgendeinem engen oder fernern Zufammenhang 
mit dem Theater jteht. 

Ich ſprach bereit? Hier einmal von dem unter dem Batronat der 
„Bühnengenofjenfhaft“ gegen diefen unfeligen Mikfiand geführten Kampf 
und von den Entihlüffen, die ihn enden follen. Aber felbfi wenn das 
Gros der Theater feinen Damen Toiletten in naturgemäß dann be» 
fheidener werdenden Formen liefern wird, felbft wenn die „Bentralftelle 
der Wweiblihen VBühnenangehörigen Deutihlands“ aus mildtätigen 
Spenden oder billigen Einfäufen die Lleinern Theaterdamen in diefem 
Konflikt unterftügen will: diefes Problem ift nicht fo ſchnell zu Löfen. 
Immer werden fi jene Luxusdamen finden, die lieber auf die Moral 
pfeifen, als unſcheinbar auftreten, immer Direktoren, die zu diejem Ent⸗ 
ſchluß Ja und Amen fagen. Hier fann lediglich eine allgemeine Remedur 
helfen. Ein Zwang zum einen, ein Verbot des andern. Und wenn die 
materielle Begabung eines Theater diefe Mehrbürde nicht tragen kann: 
fort mit ihm! Ein Kunftinftitut Hat feine Dafeinsberedhtigung, das 
— wenn auch nur palfiv — einen Teil feiner Mitwirkenden der fhimpf- 
lihften Dafeinsentwürdigung in die Arme führt, oder fie aud nur in 
dieſen Armen beläßt. Balter Turszinsky 


Ein Kapitel aus einem Büchlein, das, unter dem Titel „Berliner 
Theater“, in Hand Dftwald8 Sammlung von „Großſtadtdokumenten“ 
bei Hermann Seemanns Nachfolger erjcheinen wird. Plaudernd führt 
der Berfaffer vor, auf und Hinter die Bretter, die ihm nicht gerade 
die Welt, aber „den größern Teil feines geiftigen Lebensinhalts“ be» 
deuten. Er fhildert das Bublitum und die Rritif, die fünftleriihe und 
die wirtfhafllihe Situation der berliner Theater und, ganz bejonders 
liebevoll, die Schaufpieler in allen möglichen Lebenslagen : auf der Bühne 
und in ihrem Haufe, in ihrem Parlament und bei ihren Agenten, in 
ihren Schulen und in ihrem Klub, in ihren Kneipen und auf ihren 
Bällen. In bunten Bildern fehr viel Wahrheit ... 


we 
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Kafiperle-Theater 


Aus den Theaterkanzleien 
V 


Direktor... . Nach alledem halte ich es für dringend notwendig, Carmen 
fofort noch einmal neu einzuftudieren . . . 

Kapellmeiiter: Uor allem den mufikaliichen Teil... . 

Regiifeur: sie immer mit Ihrer Mufik — 

Direktor: Meine Herren, wir wollen uns nicht zanken. Jch achte und ehre 
die Mufik, gewiß; aber mir fcheint diefe Partitur — foweit ich etwas davon ver- 
ftehe — doch etwas zu wenig realitiich. Sehen Sie, da ift gleich die Phraie 
— willen $ie, wenn Micadla kommt — da Hrippelt fo eine ganz kleine dünne 
Melodie die Tonleiter herunter. Nun hat fich wohl Bizet gedacht, daB Micadla 
eine Treppe herunterfteigt — aber in Sevilla ift gar keine Treppe — ich war 
doch da — es ift wirklich keine da. Alio Micakla kommt einfach fo — da it 
doch diele Bühnenleitermelodie vollkommen deplaziert. Vielleicht machen $ie da einen 
Takt hinein — der ausdrückt, daß in Sevilla keine Treppe ii. — 

Kapellmeiiter: Unter einer Bedingung: es ift im eriten Akt ein der- 
artiger Lärm auf der $zene, daß man von der Mufik nichts hört... . 

Regiifeur: Das ift doch gut — Mufik ift doch überhaupt Unfinn in einem 
vernünftigen Theaterftäck. Ralten $ie das für möglich — ich bitte Sie — Oper ilt 
überhaupt Qualich. 

Kaffierer: Und koftet unnützes beld — 

Kapellmeiiter: Jch bitte um meine Entlaffung — 

Direktor: Ruhe, meine Rerren. I 

Kapellmeiiter: Aber der Lärm ift doch ganz dumm. In dem neuen Text 
heißt es ausdrücklich (er fingt): „Diele Määänge im 6edrääänge, einer kommt, 
einer geht‘. Wenn einer kommt und einer geht, dann darf doch nur eine Perfon 
auf der Bühne fein — f 

Regiffeur: Aber es heißt doch (fingt) : Diee Määänge, im 6edrääänge! 

Direktor: Kapelimeiiterchen hat ganz Recht. Wir ändern einfach den 
Gext: „Einer kommt, keiner geht.“ “ 

Kapellmeiiter: Dann komponieren $ie fich aber das Entree Micadlas allein. 

Direktor: Sie meinen wohl, das kann ich nicht? $o mufikaliich bin ich 
denn doch. €s wird von jetzt ab ein derartiger Lärm auf der Bühne gemacht, daß 
überhaupt nichts von der Kühnerleiter zu hören ilt. 

Kapellmeiiter: Na ja, der Rerr Regilieur veriteht ja aber noch nicht mal 
einen anitändigen Lärm zu machen. eltern habe ich die Pfeifen von der aufs 
ziehenden Wache gehört — 

Direktor: Mun werden $ie wieder ironiich, Kapellmeilter., Aber haben $ie 
denn nie diele eigentümliche Stimmung gefühlt, wenn fo Militärmufik von ferne 
könt und immer näher kommt. Erit man garnichts, nur $traßenlärm, Wagen- 
geraſſel, Tötf-Töfts — dann Hönt ganz ferne Paukenichlag. 

—— —— Aber dieſes beſchurre und G6etrample it ja nicht mal 


rm. 

Direktor: Haben $ie mal den $traßenlärm in $evilla gehört? — ma allo 
— reden $ie nicht mil. 

Regiffeur: Dann muß die Stelle unbedingt geitrichen werden, in der 
Morals dem Don JoiE erzählt, daß Micadla da geweien fel. Das ilt ganz unglaub- 
lich, daß — während die Truppen gehe die Sergeanten anfangen, zu 
fingen — oder haben $ie das ehwa in Sevilla geichen? 
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Direktor: (zieht ein dickes Buch aus der Taiche) Bitte, nach dem Exerzier- 
reglement der Spaniichen Armee — 

Regiffeur: Bitte: für das Wacheaufziehen ift nicht das Exerzierreglement, 
fondern die Pelddienitordnung in Spanien maßgebend? — 

Direktor: Mun gut — Herr Sekretär — wir werden an den $panlichen 
Kriegsminifter eine Anfrage richten. — Hlio weiter, 

Regifieur: Im zweiten Akt fällt mir immer die Stelle unangenehm auf, 
wo die Trompeten hinter der $zene in Carmens 6elang einfallen. Das ift doch 
ein zu dummer Zufall, daß die gerade in derielben Tonart und im felben Rhythmus 
einfallen. — Können denn die Trompeten nicht einen halben Gon höher 
fransponiert werden? 

Kapellmeifter (bricht in ein wieherndes 6eheul aus) 

Regiffeur:; Herr Direktor, der Kapellmeiiter lacht ! 

Direktor: Lachen $ie nicht. Was mich dabei ftört, ift, daß man nicht das 
$tampfen des abziehenden Regiments hört, Wir werden uns das zweite 6arde- 
Regiment zu Rülfe holen, Dann ift ganz blöd, daß der Leutnant, der doch eben mit 
feinem Regiment abzieht, fünf Minuten päter wiederkommt. 

Regifieur: Vielleicht hat er Urlaud — 

Direktor: Vielleicht — vielleicht — darauf kann ich mich nicht ver- 
laſſen.... er muß eintreten mit den Worten: „Jch habe mir für heut Nacht 
Urlaub genommen.‘ $ie werden das komponieren. 

Regiffeur: Das klingt aber wenig poetifch, ich würde da lagen: „Für heut 
Nacht hab ich mir Urlaub genommen.“ 

Kaffierer: Nein, Carmen muß ihn fragen : „Wielo ?“ Dann muß er lagen —: 
„Urlaub hab ich mir genommen für heut Nacht“, 

Direktor: Der dritte Akt muß ganz anders durchgearbeitet werden. Vor 
allem die Kartenizene. Denken $ie — geitern fagt die Relier wie gewöhnlich 
— c(arreau, Pique. Jch fehe mal hin, und was ehe ich: Herz, Trefle — ja, das 
geht doch nicht. Huch die andern Mädels haben vom — ———— keine Ahnung. 
Wir werden eine geprüfte Kartenlegerin .—. jeden Abend die Karten 
genau fo legt, wie fie dann fallen sollen. 1 Kriegen iit eine Sache zu be- 
werkitelligen, die ich mir für den vierten Akt ausgedacht hatte. €s ift doch ganz 
unwahricheinlich, daß Carmen während des Stiergefechts nicht in der Arena ilt. Sie 
iit doch gewillermaßen die Kaupkiache, fie ift der ichöne Preis, um den Escamillo 
kämpft. $ie muß unbedingt dabei fein. Nun habe ich folgendes erionnen: die 
Bühne itellt das Innere der Arena dar, im Hintergrund das Amphitheater der 
Logentribüne. In der beiten Loge fitzt Carmen, rings um fie ein blühendes Bild 
fpaniicher Frauen. Taufend Frauen, taufend Schleier, taulend Fächer, taufend? — 

Regiffeur: Jch veriteh ichon. Und während €scamillo unten mit dem 
Stier kämpft — natürlich dem Publikum völlig ſichſbar — trikt Don Joe in 
Carmens Loge. de entwickelt fich nun das ganze Drama — 

Direktor: Vollkommen erraten, nur das Stiergefecht wird auf der Bühne 
nicht zu machen fein. $ie ift viel zu klein. 

Regiffeur: Wir räumen einfach das Orchester. 

Kapellmeister: Mir ist alles wurscht — 

Direktor: Mur immer sanft, lieber Kapellmeister — das geht natürlich 
nicht. Wenn ich nur wüßte, wo man das Stiergefecht statlfinden lassen foll — 

Kapellmeister: In der Direktionsioge — 

Direktor (wütend) : Sie sind enklassen !!! 


Kapellmeister: Lakme — 
Bimstein 


7 ——— — 
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Rundfehau 


Der letzte Bonbon 
„Der legte Bonbon“ ift, Tozu- 
fagen, ein Berslufifpiel Spät 
fommt ed, doch es fommt aud) bei 
’Arronge. Auf feine alten Tage 
beginnt er Verſe zu maden. Zwar 
nur Snüttelverfe im Stil jenes 
Stlaffiterd, der Osſcar Blumenthal 
heißt, aber mit einer entſchiedenen 
Wendung de Trivialen zum 
Idiotiſchen. Und nicht genug des 
Berdgeflapperd — auf — alten 
Tage wird L'Arronge auch noch 
phantaſtiſch. Nun iſt der verdienſt⸗ 
volle Berfafier des prächtigen Volls⸗ 
ftüdd „Mein Leopold“ gewiß ein 
verftändiger und folider Hand» 
werfer, aber wenn feiner hand» 
werfgmäßigen NRüchternheit irgend 
etwas ganz und gar abgeht, fo ift 
ed Phantafie. Es läßt ſich danad) 
im vorbinein ermeflen, wie eine 
phantaftifhe Burlesle des alten 
Herrn ausſchaut: dr ift nichts ala 
ein einzige tragifomifhes Miß— 
verftändnis, das mit wiglos aus⸗ 
eflügelten und, letzten Ginnes, 
nnlojen Witzkonſtruktionen ftatt mit 
poetiſch verlebendigter Logik operiert. 
L'Arronge vermählt einen Herzog 
von Zudernheim — eben den „legten 
Bonbon“ (Haha!) — einer Prin- 
zeſſin von Sauerland (Hifil), und 
das Produft diejer jauer-fügen Ver- 
bindung ift die Prinzeſſin Limonade 
(da ſchauts Her!), um deren Gunft 
14 etwelhe perjonifizierte Wein- 
orten, die Prinzen won Lafitte, 
Alicante, Fiadcone, Tolay, Rüdes- 
beim und (das ift ein Hauptfpaß !) 
— ÖGrüneberg erfolglo® bewerben. 
Statt ihrer reicht das —— 
nei dem ftammpermwandten 
pfelweinpringen Pompom aus 
anffurt am Main (huhu!) die 
nd zum fymbolifd = abjtinenz- 
eriihen Lebensbunde, während der 
Ungarweinpring (unverftändlich, 
weshalb gerade er!) dem verliebten 
legten Bonbon die Allegorie der 
„brennenden Liebe“, die fih uns 


ergründliher Weile auch in dem 
Stüd Herumtreibt, vor der Naſe 
wegſchnappt. Es wäre abgeihmadt, 
derimübrigen mitden abgegrifienften 
Schwanltriks ee tn en Abge- 
ihmadtheit einen „tiefern“ Sinn 
gu ſuchen. Es genüge die Feitftellung, 
aß felbft den wenig verwöhnten 
Darftellern des Thaliatheaterd (von 
denen nur Herr Bozenhard zu 
nennen if) und dem lamms— 
geduldigen Hamburger Stamm- 
publifum des Autors die Sade zu 
dumm ivar. Leonhard Adelt 





Roßndiener 
Daß iſt die Rache der Abhängigen, 
der Dienenden: fie Haben den 
Herrſchenden in ihrer Gewalt. Oder 
meinen ihn in ihrer Gewalt zu 
haben, was faft daffelbe ift. Denn 
fie willen zu viel von und. Be 
fanntlich bleibt feiner ein Held vor 
feinem Kammerdiener. Ebenjowenig 
vermag die Kleinftadtgefellihaft in 
Adolf Pauls neuer „Komödie des 
Helden einer Komödie“ vor dem 
Lohndiener Blöß zu beftehen, der 
alle Geheimnifje jener Stadt fennt, 
alle ihre Honorationen in der Taſche 
* „Keiner don meinen Herr—⸗ 
haften wagt ed, mid nit zu 
haben,“ progt Blöß im Ülbermut 
roletarifhen Rachtbewußtſeins. Ein 
Barvenäfohn, natürlid „moderner 
Dichter“ (was fann ein Willy Meyer 
fonft werden ?), hat den Gefürdteten 
u. Helden eines Stüdes gemadht. 
errät ſich aber den neugierigen 
Bäften des Vaters Kommerzienrai, 
während der Schickſalslenker den 
Ihwarzen Kaffee jerviert: „Diejen 
— der vom SKlatich lebt, 
will ih an den Pranger ſiellen.“ 
Flug madt der in Kia Ber- 
ae: Bedrohte dem Papa große 
Angit: „Der junge Herr will Sie, 
will die ganze Stadt brandmarlen 
in feinem Stüd.“ Papa läßt das 
Stüd verbieten, und Willy wird 
feine Nafe in das Haupibud) fteden 
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Das ift eigentlich alles. Amüfant, 
aber viel zu wenig für einen Theater» 
abend. Diejer Magerfeit abzuhelfen, 
wattiert Paul F Satire mit 
Scherzen aus Moſer und Meidinger. 
Schade! Der Einfall war hübſch, 
aber es zeigt ſich wieder, daß man 
kein Stück auf nichts als einen 
Einfall errichten kann. Etwas 
—— Sozialkritik ſpielt auch 

inein Blöß erhält während des 
age die Nachricht, jein Sohn 
eı in Amerifa verftorben. Serviert 
aber tapfer weiter, während der 
Kommerzienrat eine Tiſchrede hält. 
Diefer Altſchluß mißfiel dem 
dredner Bublifum, das in einem 
Zuftipiel gerne beim Zuftigen bleibt. 

Die sr im Königlichen 
Schaujpielhaufe war jauber und 
a ag . Nur ift die Negie bier 
n dem —— befangen, in Luſt⸗ 
ſpielen müſſe immer ſchnell geredet 
werden, und es dürften keine 
Stimmungspauſen darin fein 
Hann? Fiſcher hat trotz entzüdenden 
Einzelheiten feinen Lohndiener im 

anzen verzeichnet. Er hätte den 
—— viel frecher Hinftellen 
müfen. Er meinte in einem 
noturaliftiiden Stück zu jpielen, 
ſprach ſtart oſtpreußiſch und jchielte 
ein wenig nach den Regionen, wo 
vielleicht manch ein dresdner Blöß 
feinen machtiruntnen Kollegen be— 
wunderte. Bodo Wildberg 


Merlin 

Ein Mann in mittlern Jahren, 
Herr Guſtav Renner, hat, mit uns 
zureihhendem Hirn und plumper 
Hand, die alıbritiihe Eagengeftalt 
des Bauberer® Merlin zu einer 
fünfatiigen SJambenftümperei miß- 
braudt. Dieſe „Tragödie“ ift am 
Barnayiheater mit Bomp, Mufit 
und äußerjter Hingebung aufgeführt 
worden. Eine alte, faule Quitte 
in fragwürdiger Prunkſchale. Wer 
die verftaubte und mürriſche Frucht 
genießen mußte, hatte unerhörte 





eraußgeber unb verantmwortlider Webafteur : 
a 


Qualen zu befiehen. Diejer Abend 
war jo doll ungemildter, grauen- 
bafter Zangerweile, daß recht innige 
Sehnſucht nad) einer force majeure 
entftand, nah einem Erdbeben 
eiwa, dad dem endlofen Geſchwätz 
refolut ein Ende bereitet hätte. 
Über die Natur Hatte fein Mit 
gefühl... Dieler Merlin, ein 
wundertätiger, reiner Menſch, lebt 
in einem SBauberwalde, heilt 
Kranke, bt platte Gedanfen und 
hält ſich für einen Ausermwähiten 
des Geiſtes. Jedoch dem Bald: 
menihen nahen Weib und Welt, 
und da gerät er auägiebig in 
Shmug und Schuld. an zerrt 
ibn an den fönigliden Hof, wo 
eine leider total gerttiofe Korruption 
herrſcht. Merlin joll das fanıeren. 
Er wırd natürlich jelber ein Schuft, 
tötet König und Königin, erringt 
die Krone, ralt ein gut Teil ums 
ber, verliert eine Schlacht gegen 
die Sadjfen und ftirbt, von allen 
verlaffen, den Feuertod in feiner 
brennenden Burg. Nuganmwendung: 
man bleibe Baldmenid.... Ee — 
neckiſche Anklänge an Ibſen, 
Shateſpeare, Heine und Gott weiß 
wen nod). Dad mu jeden 
Fühlenden erbittern : edeljter Bein, 
Jehntauſendſach verwäfjert, verfälſcht 
und verwahrloſt. tropft ale 
trauriges Gerinnſel in die breit 
dahinſirömende Trivialität dieſes 
Dramas. Hier gibt es nichis, was 
milder ſtimmen könnte. Selbſt von 
dumm-feligem Dichterüberſchwang 
nicht die leiſeſte Spur. Mit faltem 
Handwerfer: Phlegma iſt dieſes 
Stüd Arbeit angefertigt „. . - » 
; Sommerstorff, dem Hohes 
und Niedriges gleih zu gelten 
ſcheint, fpielte den Merlin. Er fahte 
ihn als Pfarrer von Kırdyfeld auf — 
gewiß ein feiner Zug ! Einen Rarren, 
einen verfrüppelten, efeln Cretin 
mußte Vollmer geben. Das war 
fehr peinlich anzufehen. Der Reit 
ift Gaͤhnen. F Hardekopf 

Stegfried Jacobſohn m Berlin. 
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Drama in fünf Aften *) 
Dierter Aft 


Orangerie. Im Bintergrund Gang von Korbeerbäumen mwechfelnd 
mit Orangenbäumen. Die Wand befteht aus Säulen und Glas. Im 
Dordergrund eine Fontaine in einem Beden aus grauem Granit. Davor 
zwei Tifche und Armfefjel in baroden Sormen. Rechts und links 
Statuen der Diana und des Silvanus im Blättergrün. Rechts und links 
zu den Seiten zwei Portale, die in Salons führen. Auf den Tifhen Er- 
frifhungen. Abend. Gefellfhaft. Draußen Regenfturm, 


(Herzogin von Ehälons und Saint Evremond, Die Herzogin fommt 
von den Senftern hinten) 

Herzogin: Xein, id laffe fie nicht fahren. Sie käme unmög—⸗ 
fi bis Mendon. Der Wagen würde bis zur Achſe einfinfen. 

Evr.: Wie ih Ninon Penne, wird fie fi nicht von ihrem Ent» 
ſchluß abbringen lafjen. 


) Der Marquis Cherys führt feinen Sohn Roland, der adhtzehn- 
jährig aus dem Feldzug fommt und mit Manon, der Tochter ded Marquis 
—— verlobt iſt, in die pariſer Geſellſchaft ein. Roland iſt ein 

ohn Ninons, ohne es zu wiſſen, und Cherys nimmt der 7 Ge⸗ 
liebten ihr Wort ab, ſich nicht zu verraten. In der Geſellſchaft verlieben 
8* alle Damen in Roland. Er aber hat nur Augen für Ninon, und 
a dieſe ſich ihm in mütterlicher Zärtlichkeit zuwendet, macht ihr die 
Herzogin von Chälons, die Roland begehrt, eine Eiferſuchtsſzene. Um 
die Freundin nicht zu verlieren, offenbart ihr Ninon die Wahrheit, und 
nun iſt das Gerücht nicht mehr aufzuhalten. Der Marquis Cherys hat, 
um den Sohn von feiner verhängnisvollen Leidenihaft loszureißen, den 
Widerftrebenden nad) dem entfernten Schloß Kaitel Croux gejendet, das 
für die Hochzeit mit Manon gerüftet werden muß. Die Zwiſchenzeit foll 
Ninon benugen, um abzureiien und fo dem Sohn aus den Augen zu 
fommen. Bei diejer Lage der Dinge fegt der vierte Alt ein. 
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BHerz3.: Marquis — (fie ftodt) 

(Evremond macht eine anffordernde Gefte) 

Herz.: Marquis — fühlte fih Ninon durch mich verletzt ? 

Evr.: für den Weifeften würde ich dem erflären, der in jedem 
Fall fagen Fönnte, ob ein Weib ſich verlegt fühlt oder nicht. 

Berz.: Sie fchlagen einen Hafen, wie ein haſe vorm Bunde. 
Können Sie feine gerade Antwort geben ? 

Ever: Was ift wohl gefährlider, als einer Dame eine gerade 
Autwort zu geben ? 

Herz.: Nichts ift fo geifttötend, als fteis geiftreihe Wendungen 
zu hören! — Nlih beunruhigt Ninons Derhalten! Sie war geftern 
merfwürdig ſchweigſam; — und die jähe Erklärung, heute abzureifen — 

Evr.: Ich halte es für Plug, dag Xinon die Abwefenheit ihres 
Sohnes zur Abreife benutzt! (Paufe) 

Berz.: Wieder ein Metterleuchten (Paufe) 

Eovr.: In einem halben Monat fol die hochzeit Moland de 
Dillierss und Ihrer Coufine, der Dicomteffe de Haultefoy, fein! Die 
Brant ift jo hübfch, dag ein Weib ſchon auf fie eiferfüctig fein Fönnte, 

Derz.: Ulein Gott, Roland beadtet fie kaum! Eigentlih ver 
mählen fich da die Däter! Wie kann man auf eine Braut oder Gattin 
eiferiichtig fein! In den Kiffen des Ehebetts ftirbt die Liebe an Be» 
haglichkeit und Bequemlichkeit. — Ueberhaupt — wir Menfhen von Kafte 
heiraten aus Standestüdfichten, das Dolf der Billigfeit wegen, 

Eovr.: Nun ja — die wirkliche Monogamie ift nur ein Armuts« 
zeugnis für die Neizbarfeit der Sinne und des Geiftes! Crotzdem, 
Berzogin, kann man fih in der erften Seit der Ehe in feine eigene 
frau verlieben, jo merfwürdig und barbarifh es auch Plingt. Denken 
Sie, Manon ift fchön, liebt Roland, und es ftehen ihr viele Mittel zur 
Derfügung, Roland zur Liebe zu verführen. 

Berz.: Ein fchöner Apfel auf der Tafel wird gern verzehrt, aber 
nicht begehrt | (Kleine Pauſe) Mich beunruhigt Ninon! 

(Ein Menuett beginnt. . 

Kord Sommers tritt auf und nähert fi der Herzogin) 

herz.: ch bedaure Mylord! Die nächte Tour gehört Ihnen! 
Drüben finden Sie die Dicomtefje de Baultefoy! (Sommers ab.) Ein 
langweiliger Menſch! — Er unterhält nur mit feiner ausgedehnten Kenntnis 
der Stammbäume und Sippen von Menſchen, Pferden und Bunden ! 

Evr.; Unfre Damen lieben in ihm den edeln Derbannten ! 

Herz3.: Was unfre Phantafie nur irgendwie verführt, verführt 
ja fo leicht auch unfre Sinnel Ich liebte einmal einen Offizier um 
feiner Narben willen, die er am Kopf und an den Bänden hatte, und 
hörte nachher, er wäre in der Trunfenheit in einen Spiegel gefallen. 

(Marquife de Saintry und der Marquis de Haultefoy fommen) 
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Marquife: Sehe ich fehr derangiert aus? 

Berz.: Warum follter Sie derangiert ausfehen ? 

Marquife:. Wir gingen foeben vom andern Slügel her durch 
die offene Gallerie, 

Eovor.: Ah — ich verftehe, diefe Gelegenheit zu einem Ueberfall 
ließ fi der erfahrene Reiterführer nicht entgehen. 

(Baultefoy will etwas entgegnen) 

Marquife (jagt fchnell): Sie irren, Eminenz. Eine Frau ift 
fiherer an der Seite eines Soldaten als an der eines Priefters. Ich 
fürchtete nur die Audringlichkeit des Regenſturms, aber der Marquis 
hat mich mit Aufopferung geſchützt. 

Baultefoy: ihre Freundin, Nichte, hat einen fehr ſchlechten 
Tag zur Abreife gewählt. 

Berz3.: Mir müfjen fie überreden, zu bleiben. 

(Xinon und der Baron de Baner fommen) 

Uinon: Herzogin, auf drei Tänze bleibe ich Ihnen noch zur 
Saft! Dann, hoffe ih, wird der Negenfturm uns erlauben zu fahren. 

Berz.: Aber meine Kiebe, warum mollen Sie diefe Nacht nicht 
bleiben ?_ Ich bitte Siel 

Xinon: Es gibt nichts fchöneres als in einer tollen Regennadt 
zu zweien in einer Kutfche fahren! — Wie dürfte ich Baron de Baner 
um diefe Freude bringen |? 

Evr.: Welde Selbfifucht, Baner | 

Banker: Jh hoffe Sie werden einen Xofenfranz für die 
Befferung meiner Seele beten, Eminenz — 

Ninon: Wie toll der Regen it — Wir müſſen tanzen, Ber- 
zogin — einen Galopp, toller als der Sturm (ab mit Baner, Evremond 
und der Herzogin. Es bleiben Haultefoy und die Marquife) 

Marguife: Sie fönnen zufrieden fein, daß AUfpafia geht. 
— Wenn Roland zurüdfommt, wird er ſich auf feinen beffeen Geijt 
befinnen, 

Baultefoy: Ich bin froh, daf Sie meine Auffafjung teilen, 
Cherys nimmt alles fo ſchwer, und François träumt mit offenen Augen. 
Aber ich glaube, bei Roland ift diefe Keidenfchaft eine Wallung, die wie 
eine jähe Bergiftung über ihn gefommen if. Ich werde nidt fo 
töricht fein, deshalb die Wünſche meiner Tochter verdurften zu lafjen | 
Sie waren beide zulange zufammen, und es war eine freude, dieſe 
feufche Liebe zu fehen. All das andre — find Bemmnifje der Zeit. 
Wir fennen das, Margnife — uns hat Feiner eine hülfreihe Hand ge» 
boten. Macht fie das nachdenklich? Marquiſe! 

Marquife: Baultefoyl in unſerm Alter kann man offen 
fein — ich dachte daran, welches Gefühl des Dertrauens Sie jtets in mir 
erwecdten! Ich habe Ihr Bild nie vergeflen. 


I 
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BHaultefoy: Und wir haben uns nur dreimal frei ins Auge 
fehen dürfen. 

Marquiſe: Dreimal? Xaflen Sie fehen — Das erfte Mal war 
damals, als Sie meinen Wagen gegen die parifer Frondeurs ſchützten. 
Glauben Sie mir, ih habe Ihnen diefen Dienft nie vergeffen, und den 
darauffolgenden Tag unter ihrem Schut | 

Baultefoy: Wirflid, Sie haben mandmal daran gedacht ? 

Narquife: Wann war dod das zweite Mal? 

BHaultefoy: Dor elf Jahren nad der Cour, im Parf von 
Derfailles. Sie trugen ein amarandfarbenes Kleid. 

Marquife: Sie haben die Farbe nicht vergeſſen ? 

Haultefoy: Keine Ihrer Bewegungen habe ich vergeffen. 

Marquife: Es war im Berbf. Schon fpät im Berbfi. 
— Und dann das dritte Mal — das war das fchmerzlichfte | 

Baultefoy: a, ich fehe Sie no, wie Sie in Ihrer fhwarzen 
fpanifhen Witwenfleidung aus der Meinen Kapelle von Meudon traten! 
Sie hatten gebetet! — Es war ein Fühler, fonniger Junimorgen, und 
wir gingen den Weg von der Kapelle zu ber Fleinen Pforte in der hecke 
des Gartens hinauf und hinab — unter blühendem lieder. 

Marquife: Sie waren feit zwei Monaten neu vermählt | 

Baultefoy: Jetzt find wir frei. 

Marquife: Jetzt find wir alt! 

Manon (fommend): Xiebe, gute Marguife de Saintry, helfen 
Sie mir! Ich bin £ord Sommers davongelaufen | Er langweilte mid; 
fo mit feinen Pferden und wußte zulegt nichts befferes zu reden als von 
Ninon und Roland! Was geht mih Ninon an, und über Roland 
foll feiner reden | 

Marquife: Recht Kind, Da mußt nicht an Ninon denfen | 

Manon: cd fehe, wie jeder, der liebt, hier hintergangen wird. — 
Roland ift wenigftens fein Heuchler — und eigentlih hat er mid; 
fieb | Und daß ich ihn liebe, kann mir Vinon nit nehmen! — ch 
laffe ihn ihre nicht. Als er midy vor dem Sortreiten im arten traf, 
war er fo ritterli und liebenswürdig wie früher. Marquife, wer fo 
ſchön ift wie Roland, warum follte der nicht feine Schönheit in der Kiebe 
geniegen! Er muf ja geliebt werden. 

Marquife: Diefe Tage in der Gefellfhaft haben das Kind ge- 
reift und ihm Klugheit gegeben. 

(Cherys fommt) 

Baultefoy: Ninon fährt noch heute, Cherys! 

Cherys: Ich wußte es, fie hält Wort — denn fie ift eine vor- 
nehme Seele. (Er flopft Manon auf die Wangen) Tapferes Fleines 
Mädchen! — Yun ift für Dich manche Bitterfeit vorbei | 

Manon: Mebermorgen fommt Roland zurüd ? 


Die Schaubühne 499 





Eherys: Wenn er tüdhtig reitet | 

Manon: Wir wollen ihm entgegen | 

(Cherys ftreichelt ihre Hand) 

Marquife: Yun fommen Sie, Kind, in ihrer Jugend ift einen 
Tanz verlieren eine Todfünde!l (Beide ab) 

BHaultefoy: Du fiehft fchleht aus, alter Sreund|l Nolands 
Derhalten laftet auf Dir. Er ift jung und hat das Recht auf Torheit ! 

Cherys: Als Mann follte er nur nicht nachgeben. Jede Weich⸗ 
heit ſchwächt den Willen zur Tat! Und doch ift es bitter, wenn man 
fieht, wie eine £iebe, die der Wein des Kebens gemwefen, fchal wird. 

Haultefoy: Mein Bott — Du. 

Cherys: Roland war wie ein $rühlingstag, den ich mir in deu 
Winter gerettet hatte. 

Baultefoy: Wenn er allein auf Kaftel Crour if, wird er fidh 
beruhigen. Erinnerungen werden in ihm lebendig, und alles geht vor- 
über, wie ein Gemitterfchauer im Auguft | 

Cherys: Ich habe nicht viel Worte und Wefens gemadt, aber 
er weiß wie ich ihn liebel Jeder feiner Blide fagte mirs! — ad 
Ehren habe ich nie gefragt, aber ich bin in den Feldzug gegangen, um 
mir das Recht zu erfämpfen, ihn legitimieren zu können! Der König 
hat mir die Gnade gewährt! Stolz war ich nie auf meine Derdienfte, 
aber die ftille Bewunderung, mit der er mid anfah, tat mir wohl. — 
Und jet ? fühl und gehorfam fügt er fi in meine Wünfche — das 
ift alles. Welder Kiebe foll man noch trauen, wenn der eigene Sohn 
fi nicht treu bleibt ? — Haft Du noch den Mut, Deiner Tochter diefen 
Menfhen zum Gatten zu geben ? 

Banltefoy: Ich fenne Roland befier, als ihn Deine Bitterfeit 
ſchildert! 

Cherys:, Du hätteft feine Augen ſehen müſſen, als ich ihm befahl, 
nach Kaftel Crour zu reiten — fteinerne Augen — als ob er mich haftte. 

Baultefoy: Er hat Dein Blut! Wenn die Leidenfhaft in Dir 
mwühlt, glaubft Du, Du bift anders? Sei Ninon dankbar, daß fie fich 
Deinen Wünfchen fo befinnungslos fügt. Wenn er in drei Tagen zurüd 
ift und fie nicht fieht, wird er ruhiger werden | 

Eherys: Das gebe unfre liebe Frau von Paris! 

(Der Dicomte tritt auf) 

Haultefoy: $rangois, wir fprechen von Roland. Du haft ihn 
noch genauer gefehen als wir beide... . (bricht ab) 

Dicomte: Jh wollte es ſchon lange geftehen: ich halte die 
Heirat für eine Torheit, ich halte es für unwürdig, daß eine Dicomteffe 
de Haultefoy einem Manne aufgezwungen wird, der für fie nichts fühlt. 
Man follte doc; weniaftens warten, — ich verftehe weder Sie, Baron 
Cherys, noch verftehe ich Sie, Dater | 
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Cherys: Ich laſſe Di mit Deinem Sohne allein. (2b) 

Baultefoy: Du haft meinen freund beleidigt, Du wirft ihn um 
Derzeihung bitten | 

Dicomte: Ich habe gefagt, was ich fagen mußte. 

Baultefoy: Ich fenne Deinen verftodten Sinn! — Aber ich 
hoffe, Du wirft Deiner Schwefter zu Liebe — 

VDicomte: Ich habe es meiner Schwefter zu Liebe gefagt | 

Baultefoy: Deine Schwefter liebt Roland. 

Dicomte: &s ift efelhaft. 

Baultefoy: NUeberlege Deine Worte. Jch erwarte Did in 
einer Stunde, (Ab) 

(Manon, haftig fommend, preft die Hand auf die Bruft) 

Manon: Srangois | (Sie ringt nach £uft) 

Dicomte: Was ift Dir? Manon! 

Manon: Srangois! Roland ift zurüd, 

Dicomte: Roland? zurüäd? Nein! 

Manon: Jh fah ihn am andern Ende der Zimmerfluht. Er 
ftarrte aus dem Bondoir in den Saall — Sein Gefiht war weiß wie 
Schnee, und die Augen waren wie Höhlen in einem Totenfchädel I 

Dicomte: Welde Phantafte | 

Manon: Ih fah ihn zweimal, dann war er verfchwunden | 
... Srangois, ich habe foldhe Angſt! 

Dicomte: Es wäre wahnmitig. 

Manon (zufammenfahrend) : Schau ! (Beide ftarren nad linfs. Man 
fieht einen Schatten hinterm Pfeiler, im Raume linfs) Wie fommt er 
jet dahin ? 

Dicomte: Er wird über die offene Galerie gegangen fein — aber 
ih Fann nicht begreifen — 

Roland (in befhmugten Kederfleidern, hohen Stiefeln, mit wirrem 
Baar, totenbleihem Geficht, unnatürlich großen Augen. Er fchreitet vor, 
fodaß der Dicomte und Manon faft in feinem Rüden find, bleibt ftehen, 
ftarrt in den Salon und fagt wie unterm Satum): Da ift fiel 

Manon (geht zögernd von hinten auf ihn zu, leife): Noland | 
(Er hört nicht) 

Manon (lauter, halb von vorn): Roland | 

Roland (fieht fie leer an, feine Augen gehen wieder in den Saal) 

Manon: Haft Du feinen Blick für mich ? 

Roland (fieht fie an, fagt leife erftaunt) : Du ? Manon! (medanifch) 
ih — ich habe — ich habe die Anordnung in Crour getroffen! Es ift 
alles für die Hochzeit bereit | (Er wanft, faft ſich wieder) 

Dicomte: In Kaftel Erour warft Du unmöglid — 

Manon: Er ift wie irr! 

Roland (ftarrt in den Saal): Da ift fie. 
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Manon (folgt Rolands Blick, verfieht,. ftellt fi vor ihn): Du, 
das ertrage ich nicht ! (Sie fhüttelt Roland am Arm) | 

Dicomte: (zu Manon) Ich bitte Dich, laß uns allein | 

Roland: In Erour ift alles bereit | 

Manon (totenftarı) : Zins werden feine Hochzeitsfackeln flammen (ab) 

Dicomte: KRoland! Wie ift es möglich ? 

Roland: Alles iſt möglich! (vor ſich hin) Sie flieht ſehr blaß aus | 
(Er ſetzt ſich 

Dicomte (faft Rolands Hand): Du biſt krank! 

Roland: Vielleicht! — — Ihre Bewegungen ſind matt! 

Dicomte: Kommft Du wirklich aus Crour? 

Roland: Allerdings. 

Dicomte: Aus Crour ? 

Roland (nadläffig einen Brief aus dem Gürtel ziehend): Da ift 
ein Brief vom Schlofhanptmann, 

Dicomte: Du bijt mehr als toll geritten | 

Roland: Ich bin gerade noch recht gefommen. 

Dicomte: Wann bift Du von Crour fort ? 

Roland: Die lette Naht. — Ich mußte reiten... 

Dicomte: Aberwie iſt es möglich? Es find an fünfundzwanzig Meilen ! 

Roland: Bei Cortöge ftürjte mein Gaul. — Ich zwang einen 
vorbeireitenden Offizier, mir den feinen zu geben. (Auf die Stirm 
zeigend) Er gab mir das! Erhielt einen Stich in den Schenfel und meine 
Börfe mit ſechzig Dublonen, Er wird zufrieden fein! (Starrt in den Saal) 

Dicomte: Und all das um Ninon? 

Roland: Ich fam gerade noch recht. Unten hält ihr Wagen | 
Sie fährt nah Meudon auf ihr Kandhaus. ch reite ihr nah. — Es 
ift doch in Meudon ? 

Dicomte: Du millft nad Meudon ? Du kannſt ja fein Glied 
rühren ! 

Roland (in den Saal ftarrend): Banner! Ich haffe feine lands» 
fnechtsmäßige $rechheit | 

Dicomte: Da ift Dein Dater, Roland | 

Roland: Mein Dater! Ih habe ihm gehordt, war in Erour, 
bin wieder zurüd. Aber zum zweiten Mal gehorhe ich ihm nicht | 
(Kleine Paufe) 

Roland: Wäre er nur hereingefommen! Er hätte mich fehen 
follen, ich hätte ihm Rede und Antwort geftanden | 

Dicomte: Roland | 

Roland: Ich habe einen Groll auf ihn. 

Dicomte: Mit welhem Nedt ? 

Roland: Redht? Gar fein Recht! Es ift fo etwas wie Haß 
in mir, 
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Dicomte: Warum? 

Roland: Ich fpüre es, er haft linon | 

Dicomte: Roland, Du Fannft nicht in diefen Keifefleidern hier 
bleiben | 

Roland: Ich reite gleich weiter! Laß mich nur einige Augenblide 
£uft fchöpfen. 

(Evremond und die Herzogin fommen) 

Herz. Chevalier! Welche Ueberrafhung | 

(Roland ift beftärzt, hilflos) 

Dicomte (tritt vor): Seien Sie nicht erftaunt, Herzogin! Roland 
hat eine Wette ernft genommen, die ih aus Scherz vorfchlug! Ic 
glaubte nicht, daß ein Menſch von hier nad Erour hin und her in 
Tag, Nacht, Tag reiten könne. Wie Sie fehen, ich habe die Wette 
verloren. 

Herz. Mein Gott, waren Sie wirflih in Crong ? 

(Roland nidt) 

Herz. Wie er ausfieht! 

Evr. Alfo eine Wette? Yun man weiß, Ehre und Kiebe ver- 
doppeln die Kräfte des Mannes. 

Banker (tritt auf): Ah! Der Chevalier de Dilliers! Eilfertig 
zurüd! Aber Sie feinen Ihrem Pferde mit der Kandftrafe auf dem 
Rüden davongelaufen zu fein ! 

Roland (in plößliher Wut): it es Ihre Abſicht, mich zu 
beleidigen ? 

Banker: Sie fheinen Mädchenohren zu haben | 

Roland: Wenn es Ihnen beliebt, werde ich Ihnen beweifen, daß 
ich feine Mädchenarme habe | 

Banker: Wenn Sie es wünfchen, werde ich Ihnen morgen eine 
kleine Zeftion auf dem grünen Rafen geben. Nur müffen Sie fih dann 
über eine blutige Naſe nicht wundern | (will gehen) 

Roland (vertritt ihm den Weg): Auf der Stelle, Baron! Auf 
der Stelle! 

(Dicomte und Herzogin treten dazwifchen) 

Berz3. Um Gotteswillen, Baner, Sie dürfen nicht | 

Baner: Derjeihung, Madame, aber diefen jungen Menfchen drängt 
es, feinen Kopf gänzlich zu verlieren. | 

Roland: Das ertrage der Teufel! (Schleudert einen Stuhl mit 
dem Fuß davon) 

Herz. Chriftus Marial Baner!| Er ift der Sohn Hinons! (Sie 
und Evremond ziehen Baner zurüd und fprehen auf ihn ein) 

Roland: Was fagt man da? (Zum Dicomte) Laß mid — 

Dicomte: Bift Du von Sinnen, Roland ? 

Roland: Alle feid hr gegen mid! 
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Evr. (herübertretend): Aber junger Freund! So viel Bedeutung 
haben diefe Dinge nicht. 

Baner: Chevalier, ein Mifverftändnis meinerfeits lag vor! Ich 
fann mich mit Ihnen nicht fchlagen ! 

Roland: Memme! 

Banker: Ihnen verzeihe ich die Erregung. Vor meine Klinge 
jeder andre, der diefen Dorwurf wagt | 

Roland (vertritt der Herzogin, die abgehen will, den Weg): 
Herzogin! 

Eovr. (ihn bei der Hand faffend): Junger Sreumd, ich dächte, Sie 
hätten die Dame genug erregt. 

Ninon (tritt auf): Herzogin, wir brechen auf! Das Wetter hat 
nachgelaffen. (Erblicdt Roland) Der Chevalier? Was aeht hier vor?! 
(Roland ftürzt vor ihr auf die Knie und küßt frampfhaft ihre Hände) 

Uinon: Chevalier | 

Cherys (fommend): Roland | 

Roland (fpringt auf, ftarrt ihn fremd an, ftürzt ab nad; lints) 

Cherys: Roland! (Cherys und der Dicomte folgen) 

Ninon: Was bedeutet das? Herzogin! — Baner! Wie fommt 
der Chevalier her ? 

Herz.: Der Dicomte erzählte uns, es wäre eine Wette zwifchen 
ihnen, 

Ainon: Eine Wette! Aber warum diefe Erregung bei ihnen allen ? 

Banker: Er glaubte fidy durch mich beleidigt Il Es fam zu einer 
$orderung | 

Herz. XNinon, ich hatte tötlihe Angft! Um Roland, um Sie — 
Ic habe Baner gefagt — ich weiß nicht, ob Roland es gehört hat... 

Baner: Ihre Derzeihung, Madame — hätte ich gemußt | 

Ninon: Wiffen — Miftrauen! (Geht auf und nieder, fchneidend) 
Baner, ich fahre ohne Sie nady Meudon | 

(Baner verneigt ſich, ab; Paufe) 

Berz.: Derzeihen Sie mir ? 

(Ninon reicht ihr die Hand; Herzogin ab) 

Ninon: Evremond, hat Roland gehört, was die Herzogin fagte ? 

Evr.: Die Herzogin ftieß es in der Angſt heraus, nachher ſprach 
fie leiſe — Der Chevalier wır erregt, fehr erregt, er kann es über- 
hört haben. (Minon ftarrt vor fidy hin) 

Qinon: Gemifheit ! 

Evr.: Im lebten Grunde muf; es eine Erleichterung für Sie fein, 
Madame | 

Ninon: Wie fonderbar einfach die Welt in Ihrem Kopfe ausfieht. 
(Kleine Paufe) Evremond, laſſen Sie mich allein. (Paufe. Xinon geht auf 
und nieder, ihre Schritte werden immer heftiger. Cherys tritt auf) 
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Cherys: Ib hatte geglaubt, auf Ihr Wort wenigftens könne 
man bauen, Sie haben fi deffen gerühmt. Ich habe midy getäufcht. 
In allem, wo Sie Weib fein follten, find Sie Mann, und wo Sie 
Tugenden des Mannes entfalten fönnten, find Sie fchlimmer als ein 
Weib! Ä 

Uinon: Diefe ganze fünftlich gequälte Sage war Ihr Willel Auf 
die Dauer tragen Kügenbrüden nicht. 

Cherys: Sie haben gefchwatzt | 

Qinon: Glauben Sie, ih wollte um ein Nichts eine gute Sreundin 
verlieren ? 

Cherys: Eine gute $reundin, die nachher aller Welt das Geheimnis 
Öffentlich ausfchreit | 

Ninon: Die Herzogin liebt Roland und wollte ihn nit an die 
Klinge Baners lafjen. 

Cherys: $reilih, foweit haben Sie es gebradt, daß Ihr Kieb- 
haber auf Ihren Sohn eiferfüchtig werden fonnte | 

Xinon (fährt mit großer Gebärde mit der flahen Hand von linfs 
nad rechts — dann Föniglid): Sie glauben ohne jede Schuld zu fein, 
Cherys ? 

(Cherys fchweigt) 

Ainon: Sind Sie ohne jede Schuld ? 

(Cherys fchweigt) 

Xinon: Uein. 

Cherys: Was wollen Sie mir vorwerfen ? 

QUinon: Sir follen fi auf fich befinnen, Cherys — jetzt will ich 
nicht mit Ihnen rechten, Jetzt ift nicht Seit dazu. Jet wollen wir 
finnen, wie wir unferm Sohn über diefe Stunde helfen! (Kleine Paufe) 
Roland, wie ich ihm Fenne, wird nadı Meudon fommen — morgen | 

Cherys: Er fprad davon zu dem Dicomte. Der ift ihm nad, 
Ich wollte ihm nicht nachlaufen, denn er hat Feinerlei Gefühl mehr 
für mich! 

Ninon: Seien Sie nicht bitter gegen ihn! Seine unfelige Keiden- 
{haft übertäubt jedes andre Gefühl. Und doch, Cherys, es ift fchön, 
wenn Jugend fo lodern fann! — Sie haben auch einft gelodert. 

Cherys (ftarrt fie an): Wie fremd Sie mir find, und doch — — 

QUinon: Uun? 

Cherys: Ich glaube, ich kann fo mandes bei Ihnen verftehen | 

QNinon: Wir werden beide im Wagen nad Meudon fahren; 
wir werden beide Roland erwarten, wir werden ihm beide Rede ftehen. 

Cherys: Ich glaube, wir müffen — | 

QUinon: Wir wollen, Cherys! 

(Dorhang) 
Friedrich⸗Frelſa 
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Rufd St. Denis 


Die große Bewegung, die feit zwei Jahrzehnten die Künſte aus den 
Feſſeln der Tradition reißt, bemädtigt fi jegt auch des Tanzes. Gie 
muß e3 tun in dem Mugenblid, wo die Beziehungen und Wechſelwirkungen 
zwiſchen der Tanzfunft und den übrigen Künjten wieder flar werden. 
Auh Tanz ift Ausdrud der Seele, ein document humain, und fein 
Mittel ift die Rhytämil. Bisher war diefe Erfenntnis durch allerhand 
Formen und Formeln verdunfelt. Obwohl auf dem Boden des völkiſchen 
und religiöjen Lebens erwachſen, war fih der Tanz feines Urgrundes 
nicht mehr bewußt. Er war eine raffiniert ausgebaute Kunſtform, unter 
der die jaftigen, lebenjpendenden Wurzeln abgedorrt waren. Er führte 
eine Menge von Ausdrudsmitteln und Ausdrudsformen mit fih, die im 
ſiebzehnten und actzehnten Jahrhundert ein treued® Spiegelbild des 
Menſchen geweſen fein mögen, es aber heute nicht mehr find. Dem Tanz wieder 
einen lebendigen Anhalt zu geben, darauf zielen die modernen Neform- 
beftrebungen ab. Und ganz natürlih nehmen fie ihren Ausgang von 
Amerifa und England. Hier blüht der Sport, die Erziehung des Menihen 
zur Eurbhythmie, die Freimahung des Menihen von allem Unſchönen 
und Erdjhweren. Hier fehlt aud die blinde Gögenanbetung, die da3 
Üiberlieferte nur liebt, weil e8 fo alt if. Die Läuterung der Tanzkunft 
zu einer Lebenskunst vollzieht fi auf amerifanifhem und englifhem Boden. 
Lady Hamilton, die ald Borläuferin der Duncan um 1800 die Niobe, 
Salathee, Medea, phigenie, Sophonibe und Kleopatra tanzt, ift die 
Gattin des engliihen Gefandten in Neapel. Loie Fuller, die Hundert 
Jahre jpäter Farben tanzt, fommt aus Amerifa. Ihre Landemänninnen 
find? Miß Iſadora Duncan, die Vaſen, Bilder und Komponiften tanzt, 
und Miß Ruth St. Denis, die ihre Tanzihöpfungen an den uralten 
Tänzen der Hindus bildet. Wie es fi bei einer Kunft, die zuvor einen 
neuen Geijt fucht, von felbft verfteht, ift die Form der modernen Tanz- 
funft no in den Anfängen. Immerhin find aud hier ſchon Unterſchiede 
zu maden. Loie Fuller tanzt ſelbſt nicht, ihr Kleid tanzt, dieſes wunder- 
volle, duftige, faltige Gewand, auf das der Nefleftor taufend glühende 
Farben wirft. Mit Iſadora Duncan iſt bei aller Plaftif und Anmut 
ihrer Stellungen ohne Tanzvermögen, dazu herzlich unmufifaliih, während 
Miß Ruth St. Denis ſtets aus dem Geift der Mufif ſchafft und in 
mehreren Teilen ihrer indifhen Tänze ein großes technifches Können zeigt. 

Miß Ruth St. Denis führt in Berlin drei indilhe Tänze vor, den 
Cobra =» Tanz, den Weihrauh - Tanz und den Xempel » Tanz. Der 
Cobra» Tanz ift ihre ftärffte und originellfte Zeitung. Einmal, weil 
er ein Weſen zum Gegenitand hat, defien Natur und Haltung ein Tanz 
if. Dann aber, weil fie in ihm das Eigentümlihe ihres Talentes gibt. 
Sie tanzt mit den Armen und Händen. Ruth St. Denis ift eine Arme 
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Tänzerin. Wunderboll, wie fie auß ihren obern Extremitäten zwei 
Shlangen formt, an denen die braunen Arme die Schlangenkförper dar» 
ftellen, während die Hände mit den funfelnden blaugrünen Ningen und 
den rotgefärbten Nägeln die Schlangenkföpfe find. Mit kreuzweiſe über 
die Schultern gelegten Armen betritt fie die Szene. Man hat den Ein- 
drud, daß fie zwei ſchlaffe Schlangenleiber als jeltiames Kollier um den 
Hals trägt. Allmählih kommt Leben in die Glieder. Zum Klange 
einer monotonen Flötenmelodie heben fie verwundert ihre Köpfe und 
rutfhen langfam in Brufthöhe, jo daß fie ſcheinbar mit dem Schwanz 
gegen den Körper der Tänzerin ftehen, während die Köpfe ftarr nad 
born gerichtet find. Die Melodie wird immer aufgeregter, immer wilder. 
In den Schlangengliedern zudi und bebt ed. Die braunen, muskulöſen 
Arme mahen den Eindrud, old wären die Knochen aus ihnen heraus- 
geſchält. Gekrönt von den ſchlanken, biegjamen Händen, die merkwürdige 
Schnell-Bewegungen ausführen, wälzen fie fih in BHurtigen Ringel» 
Bülften bald um den Kopf, über dem fie fi mit zweifpältigen Zungen 
zu küſſen jcheinen, bald auf den Rüden, über den fie herabrutfchen, wie 
über eine Felswand. Hat in diefem Teil ded Cobra» Tanzes, der 
Körper ald Gerüft der tanzenden Arme und Hände gedient, fo ijt er im 
zweiten, der figend ausgeführt wird, ganz ausgeſchaltet. Hauptakteure 
find abermald Arme und Hände, die auf einem dunfelblauen Podeſt 
allerhand furiofe Kapriolen und myſtiſche Reigen vollführen. Das Geficht 
der Tänzerin ift während diefer Schauitellung fajt regungslos — nur 
die blinfenden Auglein folgen rajch den Bewegungen der Arme und 
Hände. Es ift die Schlangenkfönigin, bie in flarrer Majeftät über ihren 
fpielenden Gefährtinnen thront. 

Der Veihraud - Tanz ift eine Pantomime. Der Tempel -» Tanz 
ift Variete. Er beginnt mit einer langen Szene, während deren die 
Tänzerin im fchimmernden Goldfhuppengewand, mit einer Krone auf 
dem Haupt und einem Glödhenfußband an den Gelenken, auf einem 
Trone hodt. Wenn die Glode ertönt, die über ihrem Kopf hängt, erhebt 
fie ſich langſam und fdhreitet die Stufen des Trones herab. Sie tanzt 
die fünf Sinne. Sie führt eine rote Thonſchüſſel an die Lippen, aus der 
fie einen beraufdenden Tranf ſchlürft. Sie gräbt ihr Gefiht tief in 
eine Blumenfette, die wie ein weißer Blütenregen auf fie herabriefelt. 
Sie dreht ih im ſchwindelnden Tourbillon, fo daß der Körper mit ben 
Gliedern nur nod ein unentwirrbares Knäuel bildet. Hier hat ihr 
Gewand eine ſchöne Wellenliniee Schimmernde Ornamente zieht e8 um 
den braunen, nadten Körper, der unter einem goldbeftidten Jäckchen 
berborlugt. Aber die Tanzkunft ijt primitiv. Das Zurückſchleudern des 
Oberkörpers fennt man aus den Fandangos der Dtero und Kortajada- 
Selbſt die Matſchiche-Tänzerin Liane d' Eve hat einen fühnern Fall. 
Die Fußipigen find volllommen unentwidell. Die Gelenfe entbehren 
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der Schmiegiamfeit. Trogdem ift die Wirfung beraujhend, wenn bie 
Elſtaſe ihren Höhepunkt erreiht und die Tänzerin plöglid beim Erlöſchen 
des Reflektor, der feine üppigſten Lichteffefte über fie ausgeftreut hat, 
wie eine Flamme in fid zufammenfintt. Nah einem furzen Zwiſchen⸗ 
ipiel hebt fi abermal3 der Vorhang. Ruth St. Denis fauert wieder 
regungslos auf dem Tron. Dad Traumbild einer wüſten Fantaſie ift 
vorüber. .. . Der „Weihraud- Tanz“ ift das feierlihe Schreiten einer 
Priefterin zwiſchen zwei riefigen Golddrongeurnen. Aus einem dunfeln 
Borhang taudjt fie traumberloren auf. In den flahen Händen, bie fie 
hoch zum Kopfe heraufgezogen hat, trägt fie ein Tablett, von dem fie 
abwechſelnd in die rechte und linke Urne winzige Räucherkerzchen fchüttet. 
Mit gefhloffenen Augen, das Antlig ſchmerzlich⸗luſtvoll verzerrt, faugt fie die 
beraujchenden Düfte ein. Dann taudjt fie wieder in dem dunfeln Hintergrund 
unter. Die Verförperung eines unlösbaren, feltfam zwingenden Rätſels. 
Die großen Kirchenfefte des Mittelalters, die italienifhen Masferaden, 
Ballet? und Intermezzi, die Tanzfefte am franzöfiihen Hof waren der 
treue Ausdrud ihrer Zeit. Aber Iſadora Duncan tanzt Hellad, und 
Ruth St. Denis läßt indifhe Myfterien im Tanz aufleben. Sit das 
nur ein Zufall, oder liegt ein tieferer Sinn darin verborgen? Iſt bie 
moderne Seele überhaupt fühig, im Tanz ſich wiederzugebären? Soll 
Died in einzelnen Individuen oder in Maflen geihehen? Oder wird 
der Tanz im Geſamtkunſtwerk aufgehen, als mitihaffendes Glied einer 
wunderjamen Kette aller SKünfte? Die Antwort auf dieſe Fragen ift 
Ihwer, faft unmöglid. Man fann fchlieglid nur die Lebensbedingungen 
prüfen, unter denen eine neue, aus der lebendigften Gegenwart empor= 
fteigende Tanzfunft feite Geftalt annehmen kann. Die eine ift das 
Koftüm. Das phyfiognomielofe Gazeröckchen hat einer charaltervollen 
Belleidung Pla gemadt. Auch der Panzer aus Stahl und Fiſchbein 
ift verſchwunden — ber Körper, der am Ende beim Tanz die Hauptjade 
ift, darf fi frei bewegen. Die Duncan tanzt ſehr fonfequent mit nadten 
Füßen. Ruth St. Denis eniblößt den Mittellörper, der ein ſehr reiches 
Spiel der Muskulatur bietet. Bei der Mufif ift man nod ganz auf 
Sursogate angewiefen. Eins ift wenigſtens erreiht: die traurigen Er- 
zeugniffe bandwerfsmäßiger Balletfomponiften find mit einem Schlag 
vernichtet. Unterdeſſen hält man fi an den geiftreihen Tondichtungen 
des Leo Delibes ſchadlos Ruth St. Denis verwendet zu ihren Tängen 
ausſchließlich Delibesihe Muſik. Oder man nimınt zu alten und neuen 
Meiftern feine Zuflucht, zu Glud, Eouperin, Rameau und Chopin. 
Gleichviel — ob aus den glüdlichen Anzeichen, die uns täglich begegnen, 
eine neue Zeit wählt, oder ob dem verheißungsvollen Präludium nur 
ein leered Spiel folgt, der erſte Ruck ift jedenfall3 getan. Und unter 
denen, die fräftig mit angefaßt haben, hat aud) die braune Ruth St. Denis 
ihr Bläschen. Hand Barbed 
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An Efeonora Dufe 


Und plößlich öffnet fi des Kebens Tor: 
Du ftehft die Dinge wunderfam und tief. 
Die Seele, die im Alltagsdunfel fchlief, 
Steigt num erlöft zu goldnem Kicht empor. 





Sie trägt ein unfichtbares Seierfleid 
Und möchte rein fid; wahren bis ans Ende.... 
Dem aber, der fie aus der Haft befreit, 
Küßt fie in ftummer Danfbarfeit die Hände, 
Peter Dangel, 





Sonnenaufgang in Venedig 


Erwahende Gloden. — In allen Kanälen 
Flackt erft ein Schimmer, noch zitternd und matt, 
Und aus dem träumenden Dunfel fchälen 

Sich ſchleiernd die Linien der ewigen Stadt. 


Sanft füllt fi der Himmel mit Sarben und Klängen, 
Sernfilbern find die Lagunen erhellt. — 

Die Glödner läuten mit brennenden Strängen, 

Als riffen fie jelbft den Tag in die Welt. 


Und nun das erfte flutende Dämmern ! 

Wie Flaum von ſchwebenden Wolfen rollt, 
Spannt fih von Turm zu Türmen das Hämmern 
Der Gloden, ein Metz von bebendem Gold. 


Und fchneller und heller. Ganz ungeheuer 

Bläht fi das Dämmern. — Da baufcht es und birft, 
Und Sonne ftürzt wie frefjendes Feuer 

Gierig fi weiter von Kirft zu Firſt. 


Der Morgen taut nieder in goldenen Sloden 
Und alle Dächer find Glorie und Glaft. 
Und nun erft halten die ruhlofen Glocken 
Auf ihren firahlenden Türmen Raſt. 
Stefan Sweig 


Aus einem demnädhft im Jnfelverlag erfheinenden Gedichtbuch: 
„Die frühen Kränze“. r 2 exſch 
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Die techniſche Bildung des Kegiſſeurs 


Vom einfachen Podium Hat ſich die moderne Bühne ſoweit ent- 
widelt, daß fie die Vorgänge der großen Weltbühne bis ins Fleinjte der 
Natur nahahmen fann. Optik, Akuftil, Dampf, Elektrizität, Bau- und 
Maſchinenkunde, kurz: alle Kräfte und tehnifhen Wiffenihaften dienen 
der Erreihung diefes Zwecss. Der wahrhafte Regiffeur wird ſich jener 
Hilfsmittel in dorteilhaftefter, natürlichfter Weife zu bedienen willen und 
fie bei der Imfegung eines Dramas aus der Gedanfenwelt in die Bühnen- 
wirflichfeit in zwedentjprechender Form anwenden. Unmögliches darf es 
für ihn überhaupt nicht geben. Der moderne Regiffeur müßte alfo 
Techniker und Künftler fein, wenn er bie tieffte Wiedergabe eines Bühnen- 
werf3 erzielen will? Mit der Forderung, daß er Künſtler fei, wird man 
allgemein einverftanden fein; feine reſtloſe Bildung aber wird mandem 
überflüffig erfheinen. Wozu find denn die Spezialiften für Beleuchtung 
und Majhinerie da? Sehen wir genauer zu. 

Bon jedem Künftler verlangt man, daß er da8 Handwerkszeug, deſſen 
er fi zur Erreihung feiner fünftlerifhen Ziele bedient, genau fennt 
Ebenfo muß er dad Material, mit dem und aus dem er arbeitet, be— 
herrihen und über die Anwendung und Wirkung der Werkzeuge auf das 
Werkſtück Beiheid wiffen. Er muß, mit andern Worten, techniſche Aus— 
bildung befigen. Ein Bildhauer wird feine Tehnif nad dem Stein» 
oder Holzmaterial einrichten. Ein Geiger wird fih mit dem Bau feiner 
Geige, mit ihren akuſtiſchen und NRejonanzeigenheiten und mit dem 
Grade der Elajtizität feine® VBogens befannt machen. Ein Pianift wird 
der mechanifhen Arbeit des Hammerwerks und der tonerzeugenden 
Materie Aufmerkfamfeit fchenten. Ein Komponift muß mit dem Bau, 
der Leiftung und Wirkung der Orcheiterinftrumente genau vertraut fein. 
Barum fol nun ein Regiffeur feine „Materie“, fein „Inftrument“ nich t 
ebenjo fennen? Im richtigen Gebrauch und in der fahmäßigen Heran— 
siehung und Verwendung feines Materials wird der Künſtler die eritrebten 
Wirkungen vertiefen und feinem Werk neue darafteriftiihe Seiten ab- 
gewinnen. Der Regiffeur ift der Mann, in deifen Kopf dad Kunſtwerk 
al® Ganzes feine fünftlerifhe Auferftehung feiern fol. Er muß des— 
halb au die Fähigkeit haben, zur Erreihung feiner Abſicht die richtigen 
techniſchen Mittel zu ergreifen und fie bis zur Grenze auszunugen. Das 
zann er aber nur dann, wenn er die Eigentümlichleiten, die Arbeitsweiſe— 
die Wirkung und die Grenzen der Leiftungsfähigfeit feiner Hilfsmittel 
und deſſen richtige Anwendung genau fennt. Er muß fie theoretiſch 


510 Die Shaubühne 





beherrſchen, alfo „tehnifh* gebildet fein. Aufgabe des Malers, bes 
Maſchinen- und des Beleuchtungstechnikers ift es lediglid, das genaue 
Funktionieren der tehnilhen Hilfemittel im Sinne der fünftlerifhen 
Abfihten der Negie zu überwahen und nötigenfalld neue Konftruftionen 
zu finden, die die bom Regiſſeur erjtrebte Wirkung erzielen, ohne daß 
das ſzeniſche Bühnenbild geftört und die Sicherheit von Perfonen und 
Saden gefährdet wird. Aber felbft hier wird ed dem Kunſtwerk zugute 
fommen, wenn bei Reufonfteuftionen der Regiffeur ratend und helfend 
teilnimmt, fall® er die Gewißheit haben will, daß feine fünftlerifchen 
Abfihten vom „Techniker“ verjtanden werden. Er fann ruhig aud ein 
Stüf Konftrufteur fein. Denn der Megiffeur ſoll ftet3 wiffen, was er 
von der Maſchinerie feiner Bühne verlangen fann und muß. Überläßt 
er die technifche Seite ganz den techniſchen Kräften, fo wird er Gefahr 
laufen, daß fid die maſchinelle Arbeit in irgend einer Weife vordrängt 
und die Intereſſen des Kunftwerks fiört. Auf der andern Geite muß 
er wieder in der Lage fein, die tehnifhen Hilfsmittel wie „Schaufpieler“ 
verwenden zu fünnen. Hier wird aljo das Broduft der Technik fünft- 
leriſches Material in den Händen des Spielleiterd, dad er ganz wie einen 
Soloſchauſpieler verwenden, auf das er felbit einen Teil der Handlung 
abwälzen fann (Ring des Nibelungen). Bon der mehr oder minder voll- 
ftändigen Beherrfhung des Bühnenapparat3 hängt es aljo ab, ob der 
fumme Bühnenvorgang mehr oder minder laut als jelbftändiger Schau— 
fpieler redet. Es ift damit nicht gefordert, daß ein Regiſſeur bie 
fonftruftive Seite des Bühnenapparat3 jo genau fenen muß, daß er für 
alle Arbeitsporgänge und Wirkungen die wiffenihaftlide oder fachliche 
Begründung und Erflärung geben fann. Das ift und bleibt Arbeitsfeld 
des technifhen Bühnenfpezialiften. Vom Negiffeur verlange id alfo nur 
Kenntnis der Wirkungen und die nötige Geihidlichkeit in ihrem Gebraud), 
gepaart mit dem nötigen künſtleriſchen Gefhmad und feinen Inſtinkt für 
notwendige nahahmende Selbftihöpfung. Dieſe Forderung ift ebenjo 
berechtigt, wie die, daß der Spielleiter aud) die Technik (alfo den Gebraud), 
die Anwendung und Wirkung) der Sprahe und ihrer Organe und der 
Darftellung kenne. Ein Kunſtwerk wird um fo plaftifher, ſchöner und 
flarer fein, wenn ein einziger Kopf feine Wiedergabe beeinflußt. Auch 
die Inſzenierung eines Bühnenftüf® mug — mie jedes Kunſtwerk — 
der Spiegel einer harakteriftifhen Individualität fein. Allerdings darf 
die Beherrihung der Bühnenmaſchine nicht in Birtuofentum ausarten 
und zum GSelbftzwed werden. Die Szene hat fih um das Wort zu 
bauen, ihm Unterlage und Rahmen zu fein; dad Wort darf nicht in Die 
Szene hineingepreßt werden, um nun ald Sluftration zum Bühnenbild 
zu dienen. Hier heißt e8: dem Künftler zu Liebe den Birtuojen zum 
Dpfer bringen. Dr. Hanns Hannſen 
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Kritiken von Felix (Doppenberg 


Neinem Schriftitelleer von heute ift es in glei glüdlihem Maße 
gegeben, in die Aura einer Perfönlichfeit oder einer Epoche oder einer 
Kultur einzubringen, wie Felix Boppenberg. In feinen Auffägen (ich 
denle vor allem an die in dem ftarlen fhönen Bande der „Bibelots” 
geiammelten) wird der Stil des Gegenftandes, den eine Bublifation von 
Tagebüchern oder Briefen näherrüdte, herausgeſchält, die Keime feiner 
Eriftenz werden aufgezeigt und heraneniwidelt wie mufifaliihe Motive, 
dad Weſenhafte zulammengefaßt und mit depifenartigen Überfchriften 
verjehen. Es fommt mehr zuftande ald „echo du temps passe ;“ 
vielmehr, nad) jenem Ausdrud William Blakes: „die feelifhe Effenz“. 

Berfudt man fid klar zu machen, aus welcher ſeeliſchen Dispofition 
eine fo fuggeftive Darftellungsfunft berfommt, fo bemerft man, daß 
eineeminente Kultur des Auges Poppenbergs Einfühlen und Eindringen leitet. 
Das erfte Erlebnis diefes Hritiferd an einem Kunſtwerk ift von der Bes 
leuchtung abhängig. Und fo ftellt er es dar: er zieht das exafte und 
eben den finnlihen Eindrud feithaltende und weitergebende Präſens 
vor; und fo reiht ſich ein Gejehened an das andre, nicht immer organisch, 
in vielen Sägen und Abjäten, aber immer chne Spielerei und immer 
treu. Ih möchte ihn hier am liebften mit Erivelli vergleichen. 

Der hiftoriihe Sinn, der in der zweiten Hälfte ded neungehnten 
Jahrhunderts vielfach zu einer Niberhigung getrieben wurde, bat fich 
in einigen Wenigen nunmehr zu einem muflalifhen Feingefühl ge— 
läutert. Walter Pater zeigt es in einigen Auflägen, in denen er fid 
weniger geziert gibt, eiwa wenn er die Entwickelungsgeſchichte des 
Dionyſos oder der Demeter erzählt. Oder in den Ausführungen über die 
griehiiche Plaſtik hat er, ald einer der erften, einen geiftigen Wert in 
feiner durch wechielnde Lebensmächte beftimmten Melodie darzuftellen 
unternommen. Sehr ähnlich Poppenberg. Bei ihm wird das hieratiſch 
Starre, in dem man einen den Moment firierenden Blid jpürt, beeinflußt 
und gemildert durch den Ausdrud jener innern Erfahrung, der nur das 
Wellenhafte, daB Gleitende und Mufifalifhe in allem Seeliſchen feftiteht. 
Aber es ift noch mehr als eine Erfahrung, es iſt au dad Temperament 
diejes Kritilers, das feine Arbeiten zu optiihen Symphonien werden 
läßt, irifierende Prunkſtücke aus ihnen madt, ihnen den Schmelz der 
Libellenjlügel gibt, wie der Edelihmied René Lalique feinem Toftbaren 
Material. Mit Worten, die feelifhe Zuſtände in al ihrem perl- 
mutternen Glanz wiedergeben, öfinet er die Dämmerungd> und Zwiſchen— 
reihe der Künſtlerſeele. Er erinnert gern an die fünftliden Paradieſe, 
an das Leben, dem vor feinem feiner Xriebe bange ijt, das des 
Des Eſſeintes im A rebours des Huysmans, an Baudelaire und an Gautiers 
Zuruswelten. Ind mit ebenfoldher Intenfität beleuchtet feine Darſtellung 
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gabe wie mit dem zitternden Saufen des Magnefiumdrahtes in Grotten 
die Pandämonien und Infernalien einer Seele: prahtvoll hat er die 
Qualen der Dichter gezeichnet, die ehernen Conrad Ferdinand Meyers, 
die nagenden Grillparzerd, die jhäumenden Günthers, die zifchenden 
Grabbes. Wie Leonardo in D'Annunzios „toter Stadt“ vermag er die 
goldenen Masken von den Gefihiern der großen Toten zu heben, und fie 
erjheinen ihm mit den Zügen ihres Lebens, „ohne Unterlaß verfolgt 
don dem Schwert und der Fadel ihres Geſchicks.“ Aber nicht weniger 
tief verfteht er es, die fanften Linien milder Landſchaften nachzuzeichnen 
und liebevoll verjenft er fih in „Belenntniffe einer ſchönen Seele“, 
„empfindiame Reifen” und wandelt die fiillen Pfade des ftiftsdamen- 
mäßigen Fräuleins von Drofte-Hülshoff. 

Beleuchtung ; ftarles Fefthalten des Gefehenen und der ſchillernden 
Veränderung diefed Bildes ; Scattenfpiel und Heraufbefhwören zer- 
malmender Schickſalswucht: — ob einer, deſſen Sinne auf alles das 
mit unfehlbarfter Feinheit reagieren, und der diefe Eindrüde ſchöpferiſch 
wiederzugeben weiß, nidyt höchften Aufgaben der modernen Schaubühne 
gewadjen fein müßte ? Mar Mell 


Rafiperle-Cheater 


Von den Kammeripielen 


Sehr geehrter Kerr! Da unire Vorichrift, zu den Premieren der Kammeripiele 
in 6efellichaftstoilette zu erfcheinen, bei verfchiedenen Befuchern infofern Anitoß erregt 
hat, als sie ausgefchnittene helle Kleider in einer 6eipeniter-Aufführung für ifimmungs- 
mordend erklärten, haben wir uns zu folgender detaillierter Kleiderordnung für die 
nächiten Premieren entichloffen, die wir Sie ftrikt einzuhalten bikten. 

1. Wedekinds „Erühlingserwachen“ : Herren in kurzen hoſen; Damen in 
knöchelfreien, wenn möglich kniefreien Röcken und mit Söpfen. 

2. Maeterlincks „‚Aglavaine und $Selyiette“: Aerren im Koftäm, klaffiicher Form 
fich nähernd; Damen in leichten, roſa oder mattblau durchichimmernden Lüllgewändern 
und offenen Raaren, mit Blumen durchflochten. 

3. Wedekinds „Büchie der Pandora“: €s dürfen nur Koiküme gehragen werden, 
die, ohne das Schamgefühl zu verletzen, im höchiten Grade anitößig find. — Unire 
Dramaturgen find angewielen, Besuchern, die dielen Vorichriften nicht genügen, den 
Eintritt zu verwehren, 

4. Shaws „Menich und Uebermenich“: herren und Dramen werden nur im 
Automobilkofkim zugelaflen; Rerren ift auch Chauffeurkleidung erlaubt. 

5. du allen Jbien-Aufführungen, foweit die Dramen der nach der „Nora“ be- 
ginnenden Schaffensperiode des Dichters angehören, haben die herren in ichwarzen, 
taillefreien 6ehröcken mit einreihigen’ Weiten und ſchwarzen Kravaltten, lang ge- 
bunden, die Damen in hochichließenden ichwarzen Kleidern zu ericheinen. . 

Wir find erbötig, unter ftrengiter Diskretion Damen und Herren verichiedene 
Möreiien von Modeateliers mitzuteilen, die für alle Premieren Modelle aus Paris 
bezogen haben. hochachtungsvoll 

Die Direktion des Deulichen Theaters 
j $chorfchl 
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Bonn, Boftheaterintendant 


I 


€s war einmal ein Komödiante, 

ein ganz kuriofer ulkger Stift. 

Kart ftand er meiltens an der Kante, 

was den gefunden 6eiit betrifft. 

Er Ipielte Geige und dreffierte 

zwei Siegen und die Gattin hold, 

wobei er fich jedoch blamierte, 

weil lelztres nicht gelingen wollt. 
Doch in der Stadt des Marmeliteins 
ift alles eben alleseins. 
€s ist fürwahr kein Ding zu dumm, 
es findet doch fein Publikum. 


€s war einmal ein Roftheater, 

fol und antediluvial, 

ein ausgebrannter Mufenkrater, 

ein Keim für Oscar Blumenthal, 

ein Sielpunkt allerherbiten Spottes 

der ganzen Stadt, des ganzen Lands — 

mit einem Wort und leider Gottes : 

ein Souvenir an Alt-Byzanz. 
Doch in der Stadt des Marmelfteins 
iit alles eben alleseins. 
€s it fürwahr kein Ding zu dumm, 
es findet doch fein Publikum. 


€s war einmal ein wilzges Köpfchen, 

und das erfand die luftge Mär, 

daß jenes Komödiantentröpfchen, 

der Geigenfpieler und Pofeur, 

der Ritter auf der Rofinante, 

der Drachentöter und Dreifeur 

als Aofıheaterintendante 

erwählt und auserlefen wär. 
Denn in der Stadt des Marmeliteins 
iit alles eben alleseins. 
es ift fürwahr kein Ding zu dumm, 
es wird geglaubt und Ipricht fich rum. 


IV 


€s war mal eine fitrenge Preife 
(vorfichtig fag ich: ftreng — nicht: roh), 
die überkam des Schreckens Bläfle, 
fie raite: „Seter! Mordio! 
Der gute Barnay, Gott! Was tat er, 
daß io man ihn erietzen will? 
6eichiehts, kommt unier Hoftheater 
noch auf den Hund von Baskerville !“ 
Denn in der $tadt des Marmeliteins 
ist alles eben alleseins. 
€s ift fürwahr kein Ding zu dumm, 
die Preiie fie erregt fich drum. 


€s war einmal ein — Märchen. Leider! 


€in kurzes nur, 


Nun ift es aus. 


Ich liebe Bonn, ich bin kein Neider: 

der Mann gehört ins $chaufpielhaus ! 

Bisher hat diele Mufenitälte 

uns tragikomiich nur berührt. 

Der beiger Ferdinand, er hälte 

die „reine Komik‘ eingeführt. 
Denn in der Stadt des Marmeliteins 
fehlt nichts .. .Schön wäre nurnoch eins, 
damit ihr Ruf noch mehr erftarkt : 
ein Gollhaus am Gendarmenmarkt. 


Bumfi 
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Kundſchau 


Die Dufe als Kebeſikka Weſt 
Zwei fremde große Geelen 
hauen einander bewundernd an; 
erfennen im Großjein ihre fichere 
Berwandtihaft; und erfchauern in 
dem ſchmerzvoll vergeblihen Ver— 
langen, einander zu duchdringen. 
Die Sinnlichkeit der romanifchen 
und die Geiftigfeit der germaniſchen 
Naffe gehen da, in fünjtlerifchen 
Prägungen bon höchſtem Wert, 
unberbunden ameinander vorbei. 
Aus tieffter Seele fteigen wohl 
aud die dunleln Geufzer und das 
wehetrunfene Lächeln der Duſe 
empor. Aber es iſt nicht die Seele 
der NRebelfa, denn diefe ift jelbit 
erft aus Weh und aus Seufzern 
neu geboren worden. Der Adel 
der Duſe ijt bejeelte Schönheit der 
Eriheinung, von einem begnadeten 
Individuum aus allen Gaben der 
Raſſe als legte Verfeinerung ab» 
gezogen. Der Mdel der Rebekka 
iſt hue Schönheit des Gedankens, 
einem von ſich ſelbſt fortgelockten 
Individuum von den Feinſten der 
Raſſe unwillkürlich aufgeprägt. Noch 
zwingt ihre Seele den Leib nicht 
ganz, noch wehrt ſich der taube 
Inſtinkt gegen das Wort des Ge— 
wiſſens. Bei der Duſe iſt alles 
ſelbſtverſtändliche Einheit, in ſich 
ruhende Kultur ohne Widerſpruch. 
Sie iſt in der abgeſchloſſenen Er— 
füllung ihres Weſens, das ganz 
aus Hoheit und Traurigkeit beſteht, 
zu einfach, zu vollkommen für dieſe 
qualvoll Ringende, die ſich in 
mächtigen Kämpfen aufreckt und 
drüben erſt, jenſeits des Lebens, das 
Ideal ihrer ſelbſt erreicht. Was 
die Duſe gibt, iſt die Traurigkeit 
einer Verbannten, die ſich in der 
fremden Welt verloren hat; ſind 
die Klagen einer Märtyrerin, die 
alle Leiden ihres Lebens tief und 
ſtill im Herzen trägt. Ein Gefäß 
für den erhabenen Schmerz; Eine, 
die die Natur gebildet hat, um uns 
die Schönheit edel erduldeten Un— 


| 


gläds zu zeigen. Nichts mehr von 
Kampf und innerm Gedränge; 
nidt3 don den abgründigen Tieren 
der plebejiihen Bergangenbeit ; 
fein legter Reſt mehr don der 
unbewußten und ſelbſtſichern 
Beftialität, deren ſchönſte Schönheit 
die ftarfen, weißen, bledenden 
Zähne find. ES Hat nie eine 
Rebelfa don fo altem, heiligen, 
unantaftbarem Mdel, nie eine jo 
völlig wehrlofe, jo ganz im Ros— 
mersholmihen Athem Lebende 
Rebeffa gegeben, wie die der Duſe. 
Ihre Ratte it alt, ift der finn« 
fälligen Erjheinung froh, iſt in 
mehr ald einer großen Kultur 
zur höchſten Durdbildung der 
Form erzogen worden. In dieſer 
Künſtlerin, deren Leben durch 
Glanz und Sehnſucht und Trauer 
gegangen iſt, erreicht die Raſſe 
eine letzte repräſentative Vollendung, 
auf deren ätheriſcher Höhe Aus— 
druck und Gedanfe in beſeelter 
Einheit zujammenfließen. Und 
wenn fie auch wollte, und wie fie 
ih auch gäbe, fie könnte nicht 
zurüd. Nicht zurüd über die 
Reihe erlaudter Ahnen zur Wild» 
heit lang abgetaner nftinkte, nicht 
zurück aus der endgiltig ent» 
widelten Reinheit ihres einzigen 
Dajeind zu den tierifch - menſch— 
lihen Sdfreien einer Geele, die 
fih in bitterften Wehen aus fi) 
jeloft gebiert. Und ihr beftigfter 
Ausbruch — fie zerfnadt im er- 


regten Geipräh mit Kroll ein 
Papiermefferhden — ift nur Wie 
die erichredte Abwehr einer 


Herrſcherin gegen Pöbel, der ihr 
zu nahe getreten ijt und dem fie 
nun einmal, ganz ungewohnt, mit 
möglichſt ftarten Tönen fommen 
wil. Die Duje ift, wenn fie 
Nebeffa fpielt, die angeftammte, 
nicht die eingedrungene Herrſcherin 
auf Rosmersholm. Was find dann 
neben ihr die Rosmerſchen Ahnen ? 
Gleiche Geifter aus einer fremden 


Die Schaubühne 


515 





fernen Raſſe, meggehaudt von 
einer großen Wirklichkeit, die, er- 
haben und ———— in ſich 
ruht, die andre urzeln, andre 
Säfte hat, die von dieſen finſter 
ſtarrenden Schatten und von jenem 
aufgewühlten Werdeleid nichts 
weiß und nichts wiſſen will. 
Willi Handl 





Sin Gild 

Bor mir ſieht ein ſeltſam Bild. 
Üiber einen dunfeln Reifrod, wie 
ihn unfre Großmütter trugen, 
fällt ein weißer Kragen. Aus dem 
Kragen ragt ein Gefihichen hervor, 
deffen jchwarze Haare eine belle 
Haube tragen. Ein Geſichtchen, 
jo fein und fo zart, wie man es 
nur jelten fiehbt; wenn man es 
aber fieht, wird einem der forgen- 
vollite Tag zum Felt. Die großen 
Augen ſchauen jo iräumertich, jo 
traurig in die Welt hinein — man 
glaubt dad Nachzitiern einer Träne 
zu ſpüren. Man möchte alles auf- 
bieten, um diefe Augen, die bon 
jo viel Leid, von fo viel Kummer 
erzählen, freudig erglängen zu 
maden, und Tann fih nicht 
trennen don diefem Schweigen 
eifhenden, Ruhe gebietenden 
lid. Da, mit einem Mal, wird 
unjer Blid von den Augen dod 
abgelentt, und mit Staunen be- 
tradten wir den Mund. Einen 
ſeltſamen Zug bemerfen wir an 
ihm, der zunächſt gar nicht zu dem 
Ausdrud der Augen paflen will. 
Er entdedt uns feine Sorge, er 
rührt von feiner trüben Erfahrun 
her — nein, im Gegenteil: taufen 
ſchelmiſche Streihe find es, bie 
diejer Zug verrät; ein filberhelles 
Laden Hat ihn zurüdgelaffen. Um 
die Mundwinfel fpielt e8, wie das 
verhaltene Lachen eines Kindes, 
das glüdlih war, in den Augen 
aber liegt der ganze Schmerz eines 
Weibes — das glüdlid war. 

Unter dem Bilde fteht ge- 
ihrieben: Eleonora Duſe als 
Zocandiera. G. 4. 


Mortragskunft 

Die Kunft, nichtdramatiſche 
Dichtungen öffentlih vorzutragen, 
m feine Tradition und deshalb 
i8 —8 noch feine Aſthetik. Rod 
ar ht allgemein fait der Schau- 
pieler, der die Technik feiner Dar- 
ftellungsfunft wahllos auf den Vor⸗ 
trag von Gedichten oder Novellen 
überträgt. Daß die ganz andern 
Sormgejege und Wirkungstendenzen 
jener Boefiearten völlig andre 
eigene Ausdrudsweilen erheifchen, 
das wird faum empfunden, nod 
jeltener bedadt, und faft nie 
Impuls eines praftifhen Verſuchs. 
Um fo mehr Beadtung verdient 
jedes ee das einen Fortfchritt 
in diefer Richtung fündet, jedes 
Körnden, das auf den völlig brach—⸗ 
liegenden Boden dieſer Vortrags 
funft gejät wird. Im vorigen 
Winter waren bier die jehr bes 
deutjamen Ausführungen und Dar- 
bietungen Rihard Dehmeld auf 
dem Gebiet Iyrijher Nezitation zu 
berzeihnen. Auf den noch viel 
weniger gepflegten Boden ber 
Prejarezitation hat fi) fürzlich mit 
einem im „Sünftlerhbaus“ ver—⸗ 
anftalteten Vortragsabend Dr. Emil 
Milan gewagt. Er trug zwei ums 
fangreihe Novellen vor — und 
zwar auswendig. „ Diefe zunächſt 
nur berblüffende Außerlichkeit er- 
jcheint uns jehr bald als innerlich 
notwendige Form einer planvollen 
Kunftübung. Dad Weſen der Er- 
zählungsfunft und jedes in ihr 
etwa nachzuweiſende Formgeſetz 
wurzelt nämlich darin, daß nicht 
die handelnden Perſonen, ſondern 
der Erzähler der Geſchichte Träger 
des unmittelbar ſinnlichen Eindrucks 
auf den Hörer ſein muß. Die 
epiſche Illuſion bleibt im vollendeten 
Erzählungswerk ſtets abgedämpft 
durch die Anweſenheit des Autors 
im Vordergrund, ſie darf nie 
dramatiſche Trugkraft gewinnen. 
Deshalb muß, wer eine 1 
vorträgt, nit fo auf eine ſchau⸗ 
fpielerifh zwingende PDarftellung 
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des Inhalts als auf reftloje Ver- 
förperung des Erzähler ausgehen. 
Der Erzählende muß als die 
eigentlihe Sauptperfon in jedem 
Moment fühlbar fein. Um ".. 
vollendet darzuſtellen, muß der 
Rezitator aber * ſprechen — denn 
mit dem Buch zwiſchen ſeinem und 
der Hörer Geſicht könnte er nie— 
mals als unbefangener Mitmenſch, 
der und gerade eine Geſchichte er- 
gönt wirfen. So drückt dieſe 
ußerlichkeit, die uns zunächſt in 
ihrer mnemolechniſchen Eritaunliche 
feit etwas nervös macht, doch bald 
überzeugend aus, daß Milan das 
richtige antilchaufpieleriihe Grund«» 
inzip für Erzählungsd-Vortrag ges 
—— hat: die Püdbeziehung 
und Abitimmung jedes Gefühls- 
ausdruds, zu dem der Inhalt An 
laß bietet, auf die Mittelpunfts- 
perfon des Erzähler! Wie weit 
nun dieſer Grundfag den einzelnen 
Nezitator zum Siege führt, hängt 
davon ab, wie ihm die Perjönlich- 
feit des borzutragenden Autors 
liegt. (Der Erzähler, feine der er- 
ählten Perſonen, ift die „Rolle“ 
es Bortragdfünftlers |) Dem 
Doktor Milan ſchien mehr die 
nervösdifferenzierte, bis zur Bru⸗ 
talität eindringlide, in ſich wierer 
mehr dramatiihe Erzählerart 
Jacobſens (in dem großen Meifter- 
werf „Frau Foens“ al3 die naive 
Heiterkeit und Anmut Daudets (in 
dem entzüdenden Genrebild „Die 
Alten”) zu liegen Sold bejonderes 
Bedenken nimmt aber dem ganzen 
mit außerordentlihem technijchen 
Können ind Verf gejegten Verſuch 
nichts don feiner prinzipiellen Ber 
deutjamfeit. Bb. 


Mationakfeſtſpiele 

rg aefthetifche Bedeutung 
bon Nationalfeftipielen für die 
deutſche Jugend iprahProfefjorAdolf 
Stern aud PDredden bor einer 
Berfammlung von Pädagogen und 
Bhilologen in Weimar. Man geht 
mit den Plan um, folde ** 





Feſtaufführungen im klaſſiſchen Stil 
an der weimarer Hofbühne ins 
Leben zu rufen. Die nach dem 
orientierenden Vortrag unter Vers 
zicht auf die SDeffentlichfeit ge— 
pflogene Ausſprache förderte die 
Sade injofern, als fie bewies, daß 
ideal gefinnte Männer und 
Frauen die beiten Abfihten haben. 

Dennoch ſcheint es im vor⸗ 
bereitenden Stadium der Beratun 
erlaubt und erwünſcht, au 
„Skeptiker und Schwarzſeher“ zu 
Worte kommen zu laſſen. Wir 
leben in einer unfreudigen, unzu— 
friedenen Zeit, voll von Zweifeln 
und ſozialer wie politiſcher Ber- 
drofjenheit einerfeit® — und muß- 
rg Schönredbnerei ander 
eitd. Hat heutedas Wort „national“ 
nod) joviel erhabene und werbende 
Kraft, um einen Plan zu berwirk- 
lien und dauernd durchzuhalten, 
der mit jo hohen Koften verbunden 
iſt? Man braucht jährlih circa 
45 000 M. für einen Feftipielayflus; 
und will dazu einen Nielen-Verein 
von fünfzigtaufend Mitgliedern 
gründen, mit einem Mindeitbeitrag 
boneinerMarf. Derdeutiche Flotten- 
verein hat mıt Mühe dreißigtaufend 
Mitglieder geworben. Es fragt fi, 
ob bei der heutigen Gefinnungs- 
flauheit die Wogen der Begeifterung 
hoch genug gehen, um die Sojten 
aufzubringen. Der nervus rerum 
fteht einftweilen noch, als der 
brutalite aller „Geifter der Schwere“, 
der NRealifierung entgegen. Sind 
die Zeiten vaterländiiher Not nicht 
zumeift mehr geeignet, zu hoben 
Keen zu entflammen, als Die 
gegenwärtige, wo uns Deutichen jo 
erdenwohl geworden ift, daß Wir 
ſchon bei unſrer Schuljugend 
manchmal eine frühreife Sfepfis zu 
fpüren vermeinen? 

Wer hilft da? Es waren aud) 
Frauen bei der Beratung anwejend. 
Wie und mitgeteilt wurde, hat der 
Schillerbund deutſcher Frauen- 
vereine unlängft eine Biertelmillion 
an eingefammelten Geldern ab» 
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eliefert. Das ift imponierend. 
an wende fi) aljo aud) in diefem 
Falle an die Frauen; vielleicht 
erlebt man Überraſchungen. Die 
deutihen Frauen find zumeift funft- 
tonfervativ und patriotifch zugleich 
gefinnt; als Mütter und Erziehes 
rinnen für Knaben und Mädchen 
hätten fie ein hohes Intereſſe an 
der Erhaltung der Ideale. Für die 
deutſchen Dichter find die Frauen 
durchſchnittlich eher zu eniflammen 
als die Männer. Alſo: zu den 
Müttern, zu den Müttern mögen 
die Werber gehen! Gelingt es, ſie 
zu gewinnen, zu begeiſtern, dann 
wäre die Auföringung der Koſten 
für die geplanten Nationalfeftfpiele 
weſentlich erleichtert, vielleicht jogar 
ſchon geſichert. 
Wilhelm Schölermann 


Thummelumſen 

Als Guſtav Wied der Däne wegen 
böjer Schriften im Zuchthaus jaß, 
elobte er ſich, nad feiner Ent- 
afjung einen Kurſus im Recht—⸗ 
fchreiben zu nehmen und feine 
Bücher fo zu verfehren, daß fie der 
Papft feinen Schweitern zu Weih- 
nadten jchenten könne. Guftav 
Wied hat — in feiner Art — diefen 
Schwur gehalten. Er ward flug 
wie die Schlangen, entſchlüpft allen 
Fährlichteiten der Wahrheit und 
birgt feine arge Meinung liftig 
unter den Rojen fhöner und fanfter 
Worte. Kurzum: er ijt Sronifer 
eworden und das Ebenbild feines 
Soltontroleurs, den fie die „leib» 
baftige Bosheit“ nennen, und der 
Menihen und Dinge nad) den 
verdrehten Gejegen des Dichters 
deflariert. Diefer Roman von der 
„leibhaftigen Bosheit“, deffen Held 
ein Ironiker ift, fonnte in der 
Dialogifierung „Thummelumfen“, 
die Wied für eine Komödie in bier 
Alten hält, feinesfalls ein Drama 
werden: denn ronie ift handlungs— 
tötend und niemals ſelbſt Hand— 


lung. In der Tat ſchrumpft der 
deflarierende Held des Romans 
alabald zu dem fadenſcheinigen und 
mehr als überflüffigen Requifit des 
Raijonneurd zujammen, während 
die bon ihm gloffiertre Epiſode 
„Zhummelumjen“ Mittelpuntt der 
Komödie wird. Der gutmütige 
Narr Thummelumfen hateinen alten, 
blinden, fablen Hahn ald ein — 
nah Leutnant Ekdals Wildente 
parodierte® — Symbolum, und er 
Bat dazu eine alte, blinde, kahle 
dee: den verfallenen Hof feiner 
Väter zurüdzufaufen ; und verpfufcht 
ſich mit der Erreihung diejes Ziels 
blindling® fein Leben. Allein trog 
diefer glüdlih angegriffenen Ver— 
ſchiebung des Romans zur Charalter⸗ 
komödie beharrt auch Thummelumſen 
mit ſeiner ſtupiden Verbohrtheit 
überflüſſig und kläglich inmitten der 
krampfhaften Entſcheidungen eines 
willkürlich herangezogenen Ge— 
ſchehens. Denn iſt es nicht pure 
Autorenwilllür, daß Thummelumſen 
in der Lotterie gewinnt: nur damit 
ihm das Geld zu Kopfe ſteigt und 
er im ſichern Vorgefühl des Beſttzes, 
den Rückkauf des väterlichen Gutes 
hinausſchiebt, bis es zu ſpät dazu 
iſt? Und iſt es nicht ebenſo Autoren» 
willfür, daß zu gleider Zeit die 
Witwe Spendjen erbt: nur damit 
fie, in ihrer Mannsſucht bon 
Thummelumjen Hohnvoll abge— 
wiejen, ibm aus Nahe den Hof 
vor der Naje wegfauft? Die leib» 
haftige Bosheit des Dichters, die 
mit dem Roman unbeſchadet ums 
fpringen durfte, verdrängt in der 
Komödie das Urgebot der dramas 
tiihen Notwendigkeit: fie iſt es, 
die Thummelumjen zwingt, Die 
verihmähte Wittib zu heiraten, um 
doch nod) zu dem Hofe zu fommen, 
ih für jeine unfrudıbare dee 
mit Leib und Seele zu verfaufen. 
Ironie ift eine Art, die Welt 
zu betradhten, ift aber nicht felbft 
Ihon Weltanihauung. Sronie fann 
alıo fein Weltbild ſchaffen und 
deshalb aud fein Drama. 
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irrlichtert ftatt zu beleuchten, ver- 
mag irrlichternd allenfalls zu warnen, 
fann nur negativ beweilen und 
belehren. Was nun, mein lieber 
Raifonneur, ift mit Thummelumjens 
widerfinniger Heirat bewiefen ? 
Daß fi das Iodende Glück durd) 
blindwütige Hartnädigfeit der Ver⸗ 
folgung in unfer Unglüd wandeln 
fann? Was, mein Naifonneur, ift 
damit gelehrt ? Daß wir unjre Ziele 
ind Leben hängen follen und nicht 
in die dee? O, mein freund, 
bedurfieit Du des vieraftigen Ge- 
ſchwätzes von allerhand Pfahl- 
bürgern, um das zu erplizieren ? 
Bedurfteft Du der Lotteriegewinne 
und Erbihaften ? Und Dich ſelbſt!? 
Du bedurfteft einzig und allein 
Deines Helden aud Don Quixotes 
Geſchlecht — an feines Weſens 
Kern: an feinen Wandel im Bleiben 
aber famen alle fchleichende Sronie 
und bilfigen Gloſſen und aufrid, tigen 
Humore nicht heran. Wenn das 
Stüd bei feiner Aufführung im 
altonaer Stadttheater einer 
herzlich ſchlechten und nur durd 
Herrn Wehrlin in der Titelrolle 
interefjanten Aufführung — dennod) 
nicht gang abfiel, jo iſt das der 
Kette ſatiriſcher Einfälle zu danken, 
deren Perlen immer wieder zwifchen 
öden Pauſen aufblintten. 
Leonhard Adelt 





Die Sonnenprinzef 

Diefed lang, allzulang aus— 
geiponnene Stüd der karlsruher 
Schriftſtellerin Johanna Wolff: 
Friedberg fpielt in der, ad), aus jo 
vielen gelehrten Büchern befannten 
Renaiffancezeit. Taddeo, der Her- 
30g von Parma, foll die Prinzeifin 
bon Eypern — eben unfre Sonnen« 
prinze — heiraten, wenn er Byzanz 
befiegt Hat. Dazu gibt ihm Frau 
Wolff in einem außerordentlich über- 
flüffigen ‚Borjpiel, Worin die 
Sonnenprinzgeß als ungefannter 
Page ihren fpätern Ehegemapl 


umgaufelt und umzaubert, drei Jahre 
Zeit. Taddeo bleibt — natürli — 
Sieger, zieht nun in Eypern ein, 
erfennt jeinen PBagen wieder und 
enibrennt — natürlid — in Liebe. 
Er findet aber auch am Hofe feiner 
Braut, die, kosmopolitiſch wie fie 
ch nun einmal gibt, Mädchen ver- 
hiedener Nationen um fi bat, 
feine frühere Geliebte, die Bolog- 
nejerin Biolante, und nimmt von 
ihr ftarfen, rührenden Abſchied. 
Dabei belaufcht ihn — das ift doch 
jo einfah — die Sonnenprinzeß 
und aus der andern Kuliſſe heraus 
deögleihen ſehr einfach 
Kleanthes, ein griehifher Lehrer 
und boffnungstofer Liebhaber des 
Prinzeßchens. Hei ſchieben ſich 
vor die Sonne graue Wolken. Und 
während alles am Hofe daran iſt, 
fie zu verſcheuchen, wird Prinzeßchen 
zur Heldin, das heißt: es räumt der 
erften Geliebten das Feld und 
ftirbt. Mit Kleanthes, dem 
Griechen, fährt e8 auf? Meer hinaus 
und kehrt nidyt wieter. 

Dieje ganz undramatiiche Fabel 
— Taddeo bleibt vöflia, die Prin— 
effin bis zum legten Alt paſſiv — 
ift in epiſch breiten Geſprächen aus— 
gefponnen, bon denen faum eineß 
den Ehrentitel „dDramatiihe Szene“ 
verdient. Die Technit ift indis— 
futabel. Keine einzige Geftalt iſt 
wirklich dichteriſch oder dramatiſch 
geformt. Der Dialog ift faft durch— 
weg feiner innern Anlage nad) 
nicht andres als Monolog. Bleibt 
als einziger Vorzug: Hie und da 
fällt ein blank jtilifierte® Sätzchen 
gefällig ind Ohr. 

Am mannheimer Hoftheater ſchuf 
die Regie des Intendanten Hager 
mann zwei prädtige Szenenbilder, 
von denen jedoch daß eine, das des 
Boripiels, mehr Pradıt ald Harmonie 
der Farben zeigte. Die Darftellung 
bewegte fih auf einem betrüblid) 
niedrigen Niveau, 

Hermann Sinsheimer 


Die Schaubühne 


Die Hochzeits fackel 

Die erſte Premiere des Neuen 
Schauſpielhauſes. Aus rätſelhaften 
Gründen find genau vierundzwanzig 
Pläge doppelt auegegeben worden. 
Es müfjen alfo erft vierundzwanzig 
Stühle ins Parkett geftellt werden. 
Dad verzögert den Beginn der 
Borftielung um eine * Stunde. 
Wer hofft, daß dieſe Halbe Stunde 
eingebracht werden wird, fei e8 durch 
Kürzungen im Gtüd, ſei es durd) 
Beihleunigungen im Spiel, fieht 
fih betrogen. Harre, meine Geele, 
und fehne dich nad) den Herrnfeld2. 
E3 liegt nahe, denn fie haben vor 
Jahren daſſelbe Stüd geſchrieben 
wie Mar Dreyer anno 1906. Ihre 
„Hochzeitsfadel“ hieß „Endlich 
allein“. Und nun bitte ih es für 
feinen Scherz zu halten, wenn ich 
zu begründen verſuche, warum 
die Herrnfelds an Kunſtverſtiand, 
an CSpradfraft, an Witz und an 
EHrliyfeit den Dreyer von heute 
weit übertreffen. (Daß, nebenbei, die 
Semiten unvergleihlichbefferTheater 
fpielen alö die Halmiten, wird man 
mir ohne Begründung glauben.) 

Die Herrnfelds jagen fi, rech— 
neriih begabt, wie jie find: Ein 
Alt für einen Aft! und muten ihrem 
Publifum nur einen Aft lang zu, 
die Hindernifje mitzuerleben, die 
fih einem Hochzeitepaar auf dem 
Wege zu dein Aft entgegentürmen. 
Herrn Iſidor Blumentopf fchidt fein 
Geihäftsfreund Barches in Tritifcher 
Gitination einen Quälgeift nad) dem 
andern an die Tür, und es dauert 
eine geſchlagene Stunde, bis die 
Liebesleutchen zu einander fommen. 
Bei Dreyer dauert es drei Stunden 
und vier Alte. Mit den Äußerlichen 
Hinderniffen fann auch er nur einen 
Alt füllen. Er muß alfo innerliche 
Hinderniſſe erfinnen. Nachdem fich 
die Kurfürftin Muter, Minifter, Hof: 
marſchall, Gejandte e tutti quanti 
verzogen haben, muß die Braut 
fi) drei lange Alle lang fträuben. 
Barum fie es tut, und was ſie eigent⸗ 
li will, das weiß ich nicht, das weiß 
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Dreyer nit, und das Weiß fie 
felber nit. Aber der Dichter 
braudt dieſe Gefühlswirrnis, um 
aus einem ——— Einakter 
ein abendfüllendes Stück zu machen, 
und wir müſſen es büßen. Müſſen 
es büßen mit einer Fülle von über- 
flüffigen täppifchen oder ſchlüpfrigen 
Epijoden, mit einem mühlam zu- 
ſammengeharkten Detailfram, der 
das Ende des fiebzehnten Jahr— 
hundert? feinen Augenblid lebendig 
madt, und mit einer Berdiprade, 
die Dreyer für die Sprade jener 
Zeit oder für Poefie oder für beides 
zugleich hält. Barbara, die Braut, 
will Selinden vom Theater „mit 
einer Fadel von der Erde in den 
Dzean jagen.” Das ijt Dreyer: 
Dichterſprache. Wenn mitten in 
Ifidor Blumentopfs Vorbereitungen 
eine Hebamme, heimtückiſch von 
Bares abgejandt, fi vor dem 
Brautgemad) einfindet, jo jchreit der 
herauögerufene Bräutigam in feiner 
Dual: „Was heikt da8? Ich bin 
dod) noch garnicht jo weit!“ Daß ift 
die Sprache des Lebens. Das ift 
Poeſie. Das ift Wig. Obfcöner Big, 
jelbitveritändlid. Scweinernes 
ift bei den Herrnfelds nur in der 
Küche verpönt — ihre Bühne lebt 
davon. Aber es ift ein Ilnterjchied 
zwilden ihrem objcönen Big und 
der wiglojen Objcönität, die heute 
Mar Dreyerd Stärke ausmacht. 
Und es ift ein weiterer Unterſchied, 
ob jener obicöne Wig Selbitzwed 
und Stil eined Stüdes ift, oder ob 
dieſe witloje Objcönität mit dider 
Abſichtlichkeit don Zeit zu Zeit 
ſychologiſche Bemühungen und 
entimentale Anwandlungen unters 
bridt, um ein gelangweilies 
Bublıfum zu reizen. „Ich tat eud) 
Sächelchen hinein. . .*, jo hört man 
aud diesma., wie im „Tal des 
Lebens“, einen Autor jagen, der 
u dem Weg von Roftod nad) 
udapeft immerhin einige Jahre 
ebraudht, fi) aber in viel fürzerer 
Bit da unten fo eingelebt hat, daß 
er nicht wieder weg zu wollen jcheint. 
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Tempora . . . 


1885 

Nein, verehrliches Premieren- 
publifum! und ihr, hochweiſeRichter! 
Blumenthald „Tropfen Gift“ iſt 
fein Schaufpiel, das fi) ſehen laſſen 
fann. Schließlich iſt es nicht fo 
fehr die ſchwache Motivierung, die 
ſchiefe Eharafteriitif, die Infenntnis 
der Welt, die Geihraubtheit der 
Sprade, was gegen das Stüd jpridt. 
Ein durhdringender Grundzug un- 
feufher Empfindung ift vielmehr 
der Tropfen, welder den ganzen 
Tranf vergiftet, und welder uns 
veranlafien fönnte, drei Kreuze 
davor zu ſetzen. Paul Schlenther 


1886 
Auh der neuften Produftion 
gegenüber ift das Deutihe Theater 
aghafter als mandes Hoftheater. 
an bat feinen literariihen Ehr- 
geiz. Schönthan und Herr Kadel— 
burg, die Dichter der „Goldfiſche“, 
gelten für vornehmer als Anzen» 
ruber und Wildendrud. Für die 
* und künſtleriſche Bedeutung 
der modernen ſtandinaviſchen 
Bühnendidtung ſcheint entweder das 
Berftändnis oder die Kraft zu fehlen. 
Statt deſſen jubiliert man und 
bertändelt die Zeit mit Gaufel- 
fpielen. . ©. 
1888 


An dem Bejtreben, die traurige 
Kehrfeite einer Lächerlichkeit zu 
zeigen, leidet Blumenthals Kunit 
in „Anton Antony“ völligen Sciff- 
brud. Blumenthal wäre der ge 
eignete Mann für Stüde, in denen 
irgend ein läftiger und doc) Iuftiger 
Charaktertypus porträtartig ſich ents 
widelt. Dadurch würde der Vers 
faffer vor den bei ihm fo zahlreichen 
Geihmadlofigfeiten und Roheiten 
des Gefühle beffer behütet. P. ©. 


1894 
Es geihah das Sonderbare, 
daß ein don Schönthan und Kadels 
burg gemeinfam zufammengeleimter 


Schwanf fogar don den Freunden 
Richard Stowronnels als zu kindiſch 
empfunden wurde. Man lachte 
war, aber man ladıte aud. Das 
Dißgeihid, das Kadelburg mit dem 
Genoſſen Schönthan im Königliden 
Schaufpielhaufe erlebte, teilte er 
aud im Lejfing-Theater mit feinem 
andern Genoffen Blumenthal. Ihr 
Schwanf „Zwei Wappen“ wurde 
bon den Berehrern der „Großſtadt⸗ 
luft“ nicht mehr goutiert, und die 
Handels » Gejelihaft Kadelburg- 
Blumenthal jol infolgedefien ihre 
Firma gelöſcht Haben. P. ©. 


1896 

Berlin ließ ſich durch die Rückſicht 
auf den treulojen Liebling nicht 
hindern, die erite Nopvität, die er 
brachte, Blumentbals innerlih und 
äußerlich faules Luftipiel „Das Ein 
maleins“, in dem Engels einen 
menjhenunmögliden Trottel zu 
geben hatte, unzmweideutig abzus 
lehnen. Ueber die fade Poſſe, die 
ſich mühſam von Witzchen zu Witzchen 
ringt, verlohnt es kein Wort zu ver⸗ 
lieren. PB. ©. 

* 


1906 

Beitungsnotiz: Direlior Dr. 
Paul Schlenther war zur Premiere 
des neuen Schwanf3 von Guſtav 
Kadelburg und Richard Stowronnef 
nad) Berlin gefommen und Hat 
„Hufarenfieber“, um das fi aud 
das Deutiche Volkstheater in Wien 
eifrig bewarb, fofort für das K. K. 
Hofburgtheater angenommen. 

Berliner Börfencourier: Direftor 
Dr. Baul Schlenther hat bei jeiner 
Anwejenheit in Berlin Herrn 
Decar Blumenthal die Mitteilung 
überbradt, daß fein Quftipiel „Das 
Glashaus“ am Hofburgtheater in 
Wien eine ungewöhnlihde Ans 
ziehungsfraft ausübt und in den 
bie herigen acht Wiederholungen eine 
Sefamteinnahbme von rund 4800 
Kronen ergeben hat. 


Ras eber und veramwortlicher Redafteur: Eiegfried Jacobſohn ım Berlin 
In Defnrreidslingarn für Herousgabe und Reboltion verontwortlib: Sugo Heler, Wien I 
Bavernmorkt 8. — Berlag Oeſterheld & Go. Berlin W. Ib, kickenburgerfirake 60, 
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Komödien 


Unter dem einen Wort „Komödie“ begreift man ſeit langem zwei 
völlig wefensperfhiedene Spielarten der dramatiſchen Dichtung — zwei 
Arten, jo fehr verihieden wie Geift und Gefühl, wie Wig und Humor. 
Die eine Art Komödie ift fo alt wie dad abendländiihe Drama felber 
— ja fie hat gleih im Beginn ihren Höhepunft gehabt, dur ihren 
größten Meifter, durd Ariftophanes, den wigigften der Menſchen, den 
phantafiereihften der Buhnenſchreiber. Sie hat dann fortgelebt bei 
Lateinern und Romanen und ihren legten heute noch drei Viertel unfrer 
Bühnenabende füllenden Typus in dem Theater des Beaumardaid gefunden. 
Bon diejem in Gefinnung und Technik revolutionären Molierefhüler geht 
e3 herab zur modernen franzöfifhen und deutfh.n Schwanfinduftrie der 
NRamenlofen, was nicht verhindert, daß ab und zu auch wieder ein flarfes 
Temperament, ein großzügiger Kopf fi diefer Komödie, der Komödie 
des Geifted und Witzes, der Anklage und des Hohns, der Karikatur und 
der Satire, ald fongenialen Ausdrudsmitteld bedient. — Die andre Art 
„Komödie“ ift jünger, ift nicht älter ald dad Drama germanifher Raſſe 
— wie denn überhaupt, ſcheint mir, jenes ſeltſam köſtliche, vom Wik 
fo völlig verfhiedene Ding, dad wir „Humor“ nennen, erft mit den 
Germanen in die Kulturwelt gefommen if. Darin aber ift die Gefchichte 
der humoriſtiſchen Komödie der Gefhichte der witzigen Komödie gleich, 
daß ihre größte Leiftung glei am Anfang heit: die größte Geftalt 
humoriftiiher Bühnendihtung bleibt bis auf weiteres Shalejpeares 
Lieblingsfohn Falftaff. Seitdem Iebt die HKumoriftiihe Komödie bon 
feltenen begnadeten Glücksſtunden einiger großen deutihen Dichter : fie lebt 
in Leſſings Minna, in Kleiſts Adam und Kleiſts Amphitryon ; fie bildet 
das Ziel des nicht gleich glüdlichen Ringens bei Hebbel, bei Grillparzer 
und Raimund, und fie hat ihre legte ſchönſte Blüte bei unſerm Anzen- 
gruber, dem Dichter der unfterblihen „Kreugeljchreiber“. Daneben Hat 
auch diefe Kunft ihren Abſtieg zur handwerklichen Maſſenwirkung gehabt 
und zwar auf der Bahn des „Volfeftüds*, der wiener und berliner Poſſe. 
Denn wenn der Wit der Boulevardpoſſe ſich im weſentlichen darauf gründet, 
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daß eine verzwidte Situation die Dummheit, Schlechtigkeit oder Albernheit 
eines verehrlihen Mitmenſchen aufdedt, jo beruht die komiſche Wirfung 
der Neftroy und Angely, Karlwei® und L'Arronge ganz hauptfächlic 
darauf, daß irgend ein grundbraver, tieffympathifcher Kerl gewiffe Heinz 
fomifhe Eigenheiten und Medensarten bat, die und immer wieder laden 
machen. In dieſer eiwas pöbelhaft vereinfahten, groben Form ftedt 
immer noch das Wefen der Humoriftifchen, germanifhen Komödie. Dies 
Velen aber ijt die Liebe, die herzliche Sympathie, mit der der Autor 
feine Menſchen fieht, und die ihn über Unzulängliches lächeln und Icherzen, 
niemals höhnen und fpotten läßt. Wie die germanifche Tragödie beruht 
auch diefe Komödie auf tiefer feelifcher Gerechtigkeit, darauf, daß ber 
Dichter ih einfühlt in jede Geftalt, fi) mit jeder, fie alle mit einander 
gleichftelt als notwendige Gottesgefhöpfe,, daB er mit lächelnder 
Nührung die innere Notwendigkeit auch in Lächerlihen fpürt und ſpüren 
läßt. Das ift das Wefen des Humord. An der lateinifhen Komödie aber 
berrfcht der Wig; der Wig, der, ein Kind des Verftandes, den Autoi 
Iharf und far über feine Gefchöpfe ftellt, der Wit, der Fritifirt, verurteilt, 
Ipottet. 

Diefe beiden Arten der Komödie find jo notwendig und jo unver- 
gänglih wie die beiden verſchiedenen Typen der menjhlihen Pſyche, 
deren Ausdrud fie find. Gerade in bdiefen Tagen wieder haben zwei 
deutihe Scriftfteller von geiftigem und künſtleriſchem Rang Komödien 
ausgehen laffen, die für die zwei im Weſen grumdberjchiebenen Arten 
des Dramas ſehr charalteriſtiſch find. 

Der Schüler der Lateiner iſt Paul Ernſt. Aber er ift fein Lateiner. 
Ihn reizt es nicht, mit urjpränglicher Gewalt voll intelleftuellen Übermuts, 
voll graziöfer Schadenfreude die Oberflähen-Erfheinungen der Welt zu 
befritteln und zu befpotten — er hat die Blutfhwere eine deutſchen 
Lyriker, das langfame Lebenstempo eines deutſchen Philojophen und 
— leider au! — die zähe ernfihafte Gründlichkeit eines deutſchen 
Kunſidenkers. Und da diefe geiftige Qualität in Paul Ernft doch wohl 
die übermäßige ift, fo hat der fpirituelle Aſthet Ernft den viel erdhafter 
beranlagten Dichter Ernft langſam und planvoll zur Iateinifhen Kunſt⸗ 
übung hinerzogen, zu einer Produktion von kryſtallheller VBerftändigfeit, 
der alles Dunkle unklar, alle unverftändig Sinnliche unrein heißt, und die 
felbit die infommenfurablen Gefühle des Lyriferd und Philoſophen Ernſt 
an ar angewiefene Stellen als Har abgegrenzte Faktoren ins große 
Rechenexempel des Geiftes fegt. So ift die „Naht in Florenz“, dies 
technifch ausgezeichnete Borcaccio-Rotpourri, entftanden ; fo die beiden eben 
edierten Luſtſpiele „Der Hulla“ und „Nitter Lanval“l Beſonders das 
zweite Stüd, der „Ritter Lanval“, der uns im Koftüm und Ton der 
Artußfage das tolle Traumfpiel einer Sommernadt vorgauleln will, wirft 

ein Schulbeifpiel, wie ein Paradigma, das in belehrender Stil- 
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gerechtheit verwirrter Unflarheit, höchſt verwerflichen Durd- und Inein⸗ 
ander bon Ernft und Luft enigegengeftellt wird. Die Spite diefer Be— 
lehrung richtet ih, wie man wohl merfen muß, gegen den Dichter des 
„Sommernadtstraums“, den William Shafefpeare, der — troß aller 
guten literarifhen Erziehung — im legten Grunde jedem guten Lateiner 
fo verhaßt, wie uns anders geftimmten heilig if. Paul Ernſt ift nun 
aber gar nicht der Mann, einen im Sinne der lateinifhen Komödie ftil- 
reinen, wigigflaren Sommernadtstraum zu ſchreiben. Als Lyriker wie als 
Denter reizen fein deutſches Gemüt immer wieder dunfle Tiefen — und fo 
ftehen im „Zanval“ ein paar wundervoll ernfte, lyriſch ftarfeSgenen. Dann aber 
bewährt ſich ber lateiniſche Kopf. Nicht wie beim ungeordneten Shafefpeare 
itrömt aus einer tiefften Quelle Entfegen und Heiterkeit hervor; far und 
fcharf wird gefhieden. Ernſts fomifche Gejtalten find nicht etwa ernfthaft 
wirkliche Menſchen, deren Leben uns innerlich berühren und durch ihre 
Unvollkommenheiten erheitern Fönnte, nein, fie find mit konſequenter 
Abfiht als naturlofe Karikaturen im Stil der großen lateinifchen Poflen- 
tradition geformt, bewußt und überlegen ſatiriſch gezeichnete, unplaftifche 
Komila. Der eine ift nur ein Bibelverfe und Moralſprüche ftotternder 
Diener, der andre nur ein rohe Sinnlichfeiten lallender Satyr, der dritte 
nur ein Sprichwortweisheit galoppierender Parvenü von Schneidermeifter, 
der bierie nur ein trottelhaft feniler Richter. Diefe Karrilaturen könnten 
nun troß ihrer oftentativen Naturlofigkeit ſehr geiftreih und (im rein 
wigigen Sinne) fomijh wirlen — wenn fie nur mit mehr urſprünglicher 
Laune aus dem echten galliih-galligen Karifaturen-Temperament eines 
Satirifer8 gefloffen wären, wenn fie nicht zumeift jo nad emfiger 
Bemühung, nad ernithafteit befolgtem äfihetifhen Prinzip röchen und 
dabei fo ſtillos unverbunden und ſchrill neben den völlig andert«- 
gefiimmten Schöpfungen des Lyrikers Ernft finden. Ganz ähnlich 
geht es im „Hulla“. Die mit allzuabfihtlier Naivität geführte 
Geſchichte von dem Hofdichter Muftapha, der als Günftling des 
Kalifen Harun ad Raſchid allerlei Leid und Glück durd die Laune des 
Herrn erfährt und mit liftiger Lügenfunft zum Biel feiner Liebe fommt, 
dieje Geſchichte enthält zwar in der Charakteriftit des Herrſchers ein 
paar wundervolle tragiihe Worte und die Geſtalt des Dichters taucht 
einmal (ale der Sultan feine Dichterlüge fo ſchnell zur Wahrheit madt, 
daß der Phantaft dicht daran ift, fich für einen Allmächtigen zu halten) 
ſogar in das Licht eines wirflicd tiefen Humors. Aber die eigentliche 
Komödienwirfung ift auch hier wieder ganz auf die rein farikaturiftifchen 
Typengeftalten Iateinifher Konvention gefegt: ein nichts als beutel- 
ſchneideriſcher Kadi, ein nichts als Hilflofes Mutterföhnchen, eine lediglich 
bennenhaft bejorgte, ganz dumme Mutter, eine grobgeſchwätzige Dienerin. 
Nur kommen bdiefe Wiggefhöpfe nicht zu ftarfer und reiner Wirkung, 
weil ihre einfeitige Wihigkeit fein Xemperament, fondern ein Prinzip 
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gezeugt hat, und weil ihr lateinifches Weſen unorganifh neben Elementen 
germanifher Art ſteht. So gewiß die Komödie lateinifher Artung, 
von einem ftarfen und ihr urſprünglich gemäßen Geift geftaltet, ein 
töftliches und jedes Ruhmes Wertes Kunſtwerk fein fann, jo gewiß ift 
fie doch nicht, wie Ernſt glaubt, die einzig wahre Art der Komödie ; 
denn gerade Ernft3 talentreihe und unharmoniſche, wirkungsſchwache 
Arbeiten beweifen, daß die menfhlihe Natur umfangreicher fein fann 
als diefe Form, daß e3 eine Art heitern Weltjehens gibt, für die die 
Tupenfchrift des wigigen SKarifaturiften doc nie den rechten Ausdrud 
aufzeichnen kann. 

Dies Weltfehen und dazu einen bon lateiniſchen Kunftdogmen 
freien Berftand Hat Otto Faldenberg, und er gibt ihm Form in 
ſeiner humoriftiihen Komödie germanifhen Stils, die „Doktor Eiſenbart“ 
heißt. Falkenberg ſucht niht Typen, in denen mit überlegenem Spott 
Menſchenſchwachheit gerichtet wird, er fucht Individuen, Menfhen von 
feinem Fleifh und Blut. Er fühlt fih mit diefen Menſchen eins in der 
großen Schwachheit des Fleiſches und Blutes gegenüber den dunfeln 
Abermächten des Lebens — aber weil er in guter Stunde mit einem 
harmoniebeſchwichtigten Herzen Hinfühlte, fo ſah er nicht das Tragiſche 
menjchlicher Niederlage, jondern das bon bornherein Komiſche menic- 
lihen Widerftandes in diefem großen Wirbel: Leben. So erwuchs ihm 
Humor, fo ſchrieb er die Komödie dom Eifenbart. Eijenbart ift ein 
falfcher Heilfünftler, ein Schelm und Betrüger, er beherrſcht als der 
Schlauere dad dumme Volt — aber das Schickſal übergaunert ihn, fängt 
ihn in der eignen Schlinge In eroticis hat dieſer Menſchenlenner 
befonders die dümmern Mitmenjhen begaunert: er hat zahlloſe unfrudt- 
bare Frauen geheilt — auf ſchändlich einfahe Art! — und er Bat ind» 
bejondere ſchwunghafteſten Handel getrieben mit Ningen, deren Stein 
eheliche Untreue anzeigen follte und im übrigen aus harmlofem grünen 
Glas war. Diefer Eifenbart nun hat eine wahre und tiefe Leidenſchaft: 
Käthen, fein Weib — an ihr hängt fein Menſchlichſtes. Aber im 
ſcherzenden Spiel hat er auch ihr den fchwindelhaften Glasring an den 
Finger gefiedt — und nun gefchieht es, daß in einem Augenblid, wo 
Eifenbart ſchweren, obſchon ungerechten, Verdacht gegen die Treue feines 
Käthens Haben muß, der Ming zerfprungen ifl. Ein dummer Zufall, 
aber für Eifenbart eine furdtbare Kataftrophe. Er muß an ber Un 
wahrheit feiner eigenen Lügen zweifeln, muß fi für einen Zaubertäter 
wider Wiffen und Willen halten und als erjte Wirkung diefes Zaubers 
jein menſchliches Unglück erkennen. So Hat das Iiftigere Gefhid dem 
armen Betrüger das eigene Ne über den Kopf geworfen. Dad Leben 
berladt den Klugen, wie der Kluge den Dummen: alle find Spielball 
in unbefannten Händen. — Ein glüdlicheres Bild humoriftifcher Lebens» 
abjpiegelung als diefe Ringgeſchichte ift nicht oft gefunden worden. 
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Dies ift ein Komödienmotiv von großem Wurf: es reicht ins Tiefe und 
Weite, reicht recht an die Schwelle tragijhen Entjegens, das dicht neben 
jeder großen Komödie jhlummert. „Denn der wahre und tiefe Humor 
fpielt fo mit der Unzulänglichfeit der höchſten menſchlichen Dinge, wie 
der falfhe mit den einzelnen herausgerifienen Individuen.“ Der 
Moment der Eifenbartihen Selbftverwirrung ift in feiner tragikomiſchen 
Maht denn aud der Höhepunkt von Faldenbergd Drama. Dann, im 
dritten At, ſchiebt fich Leider eine Nebenhandlung breit und ablenfend 
in den Bordergrund. Eiſenbart fol — nad feiner bewährten Methode! — 
die unfruchtbare Sereniffima behandeln, und fommt, da feines Kätchens 
Treue fih ihm inzwifchen zugleih mit der Schwindelhaftigkeit feiner 
Ringe beftätigt bat, nun in dad Dilemma: der geliebten Frau 
untreu oder ald ein prableriih unfähiger Quadfalber eingejperrt 
zu werden. Died zweite Motiv hat nicht die einfahe Größe und Tiefe 
des erften, ift ihm auch nicht innerlich angegliedert und nimmt fo mit 
feinem Intrigenfpiel und feinen mehr im lateinifden Typenftil ge— 
haltenen Hoflarifaturen der Komödie die inhaltliche und ſtiliſtiſche Einheit. 
Dies Nebenfpiel überlaftet auch noch den leiten Akt mit feinen Motiven 
— aber am Schluß fteht wieder ein prachtvoll bumoriges Bild: der 
ſcheingehenkte Eifenbart, ber auferfteht, weil der Henker einft fein 
treuer Handwurft war. In folden Erfindungen und mehr nod in der 
lebendigen Spradfraft, die glaublihe Geftalten voll inwendigen Humors 
zu ſchaffen vermag, verrät fih ein Talent von hohem Rang — ein 
Talent, dad uns vielleicht noch reiner gerundete, noch tiefer gegründete 
Werfe beiheeren wird als dieſe in vielem ſchon fo erquidlihe Komödie 
bom „Doktor Eifenbart“. Die zur germanifhen Komödie Berufenen find 
jo jelten, daß ein Mann wie Faldenberg Anſpruch hat, aufs herzlichfte 
begrüßt zu werden. Julius Bab 


Weckruf 


Da id; auf braunem Waldfteig träumend fchritt, 
Wob über'n Weg ein Streifchen Sonnenfcein. 
Glomm hin und wieder, glänzte, gleifte, alitt 
Waldein, 
Ein Wedruf hat den Weg mir überhellt. 
Der ſprach: du träumft und fiehft mich nicht. 
Du blickſt in dich nnd deine dunfle Welt. 
Ich bin das Licht. | Ernit £iffauer 


Aus einem Gedichtbuch, das, unter dem Titel: „Der Ader“, im 
Dezember bei Hugo Heller & Eo., Wien, erſcheint. 
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Frühlings Erwachen 


Bor zehn Zahren jchien ed unmöglich, Wedekind aufzuführen. 
Bor fünf Zahren jchien ed unmöglich, „Frühlings Erwachen” aufs 
zuführen. Heute ift nicht8 mehr unmöglid. Das ift an fidh, be— 
ſonders aber in diefem Falle ein Glüd. Das Bild eined Dichters 
wird für die, welche nicht imftande oder nicht gewillt fihd, ein 
Drama zu leien, aljo für die Mehrzahl, fertig oder richtig geftellt. 
Wie diefe Mehrzahl ed biäher Fannte, war ed ein Zerrbild. Wede- 
find: der Bänkeljänger, der Karifaturift, der Blasphemiler, der 
Cyniker — ein Clown, der bald grinfte, bald flennte, und aber 
feineöwegd immer zuverläffig unterjcheiden ließ, was er gerade tat, 
und defjen Tränen man, je nad Neigung, für Tränen des Herzens 
oder des Krofodild halten fonntee Dad war ein Reiz für und 
und eine Gefahr für den Dichter, der fich jchliehlich eined Tages 
die Bruft aufriß und uns lauter als nötig zurief: „Seht, es find 
Schmerzen, an denen ich leide!” Dieſes Stadium der Sentimen- 
talität ift noch durch Fein neued Werk überwunden. Wedekind 
fteht heute wahrjcheinlic an einem Scheidewege. Da war es ber 
geeignetjte Zeitpunkt, von jeinen Dramen, und zur Freude und 
ihm zur Mahnung, dasjenige aufzuführen, dad von ganz reinem 
Ernft überwältigend erfüllt ift, und in dem fein Herz fchlägt, 
ohne daß er mit dem Finger darauf hinweiſt. Seine Abfichten 
fönnen bier nicht einmal von den Dümmften verdächtigt werden. 
Über den Grad des Gelingend gehen die Meinungen, wie gewöhn⸗ 
lich, audeinander. Welcher Meinung ich bin, wird der aufmerf- 
fame Leſer bereitd gemerkt haben. Ich will aber zur Berftärfung 
noch jagen, daß ich die Anderdmeinenden, joweit fie eined Urteils 
fähig und nicht verfteinert find, kaum jemald weniger begriffen habe 
ala bier. 

Zwiſchen zwei Altern — die Zeit, wo, nad) Rellingd Ausdrud, 
die Stimme wechlelt. Dem Knaben ift vor jedem jeiner Xriebe, 
deren Tragweite er nicht kennt, wollüftig bange. Es lockt und 
ftößt ab. Das Mädchen ahnt und fragt, erhält feine Antwort oder, 
noch jchlimmer, die halbe und hat jehnjüchtig > traurige Gedanken 
vor dem Einſchlafen. Die Schule verfchärft die peinvolle Wirrnis 
des Uebergangs. Dieje Kinder hören und fühlen alles deutlicher 
und jchärfer und doc) verjchleiert, traumhaft, unendlich ſtimmungs— 
vol. Aber an nichts können fie denken, ohne daß Arbeiten ba= 
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zwiichen kommen, ftumpffinnige Arbeiten, die nicht Mittel zum 
Zwed, jondern Selbftzwed find. Durch den bleiernen Zwang wird, 
was fich in Licht und Sonne reden möchte, entweder erfticdt oder 
verftümmelt. Zarte Scham wandelt fich entweder in jcheued Grauen 
oder in freche Zügellofigkeit. Die Miſchung des Blutes, der Zufall 
des Erlebniſſes — fie entſcheiden ſchließlich über Sieg oder Nieder- 
lage, über Leben und Tod. 

Das ift die Stimmung von „Frühlings Erwachen". Gine 
Stimmung, die in jede Kunftform eingefangen werden konnte. Um 
fie bühnengerecht zu machen, mußte ein Dichter ein paar ſolcher Kinder 
plaftijch geftalten und in ein beftimmtes Einzelichidjal verftriden. 
Das hat Wedekind getan. Auf Morik Stiefel dringt ed von zwei 
Geiten ein. Er bleibt in der Schule fiten und fürchtet davon, 
in Eindlicher Hyfterie, einen vernichtenden Cindrud auf feine 
Eltern. Er wird fid, durch eine Abhandlung über die Fort: 
pflanzung, feiner Sinne bewuht, im Innerſten aufgerührt und 
findet, in Eindlicher Unerfahrenheit, keinen Ausweg. Das Leben 
tritt, in Geftalt eines willigen Mädchens, vor ihn hin: er wittert 
dumpf die Möglichkeit einer Rettung, aber packt fie nicht, jondern 
wählt den Tod. Sein Freund Melchi Gabor ift von anderm 
Schlag. Er hat ein frühlingsfrohed Herz, ein helles Lachen und 
trägt, ald Primus, nicht ſchwer an der Schule. An ihn Eönnte 
Wedekind gedacht haben, ald er den Vers dichtete: „Glücklich, wer 
vergnügt und heiter über friiche Gräber Hopft." Melchi ift, als 
fundiger Verfaffer der Abhandlung über die Fortpflanzung, an 
Morigens Tode mitjchuldig, und was ihm den Weg zu den Freuden 
des Diesfeits öffnet, die Verführung der Wendla Bergmann, ver: 
hilft der Kleinen ind Jenſeits. Zulia Capulet liebt und ftirbt. 
Es ift die Tragik einer Schuldigen. Wendla Bergmann ftirbt, 
ohne geliebt zu haben. Es ift die Tragik einer Schuldlojen. „Ich 
habe feinen Menſchen auf diejer Welt geliebt ald nur Dich, 
Mutter." Auch ihr Melchi weiß, daß er fie jo wenig geliebt hat 
wie fie ihn. Ratloſer Taumel der halbreifen Triebe war alles. 
Denn dad ift die Bejonderheit diejer graufamen Tragödie: daß 
Kinder, ohne Verſchulden ihrer Seele, ohne pathetiiche Leiden- 
ihaften, ohne Herzensfonflikte, einzig durch ihr Da⸗Sein, ihr 
Werden, ihre körperliche Entwidlung um Glüd und Leben fommen. 
Ehe fie dad tiefe Geheimnis gelichtet haben, auf welche Weije fie in 
diefen Strudel hineingeraten find, hat fie der Strudel ſchonverſchlungen. 
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Das ift die Idee von „Frühlings Erwachen‘. Sie müßte 
am leichteften gerade dann zu entdeden jein, wenn fie den Tünit- 
leriijhen Körper nicht gewonnen hätte, den man um fie vermißt. 
Diejed Drama fol gewollt, aber nicht gekonnt, geredet und nicht 
geftaltet jein. Da ift ed immerbin merkwürdig, warum Wedelind 
nicht auch jene feine befondere Idee jo deutlich ausgeſprochen 
bat, dab fie mehr ald zwei jeiner Kritifer hätten nach— 
iprehen können. Die Mehrzahl bat die päbdagogiiche 
Bedeutjamkeit der Arbeit ungebührlih in den Vordergrund gerüdt. 
Tatfächlich ift fie durchaus Nebenſache. Gewiß beklagt Wedekind, 
dab fih auch auf dem Gebiet der Serualaufflärung Gejeß und 
Rechte wie eine ewige Krankheit forterben. Wenn er Frau Berg- 
mann vor ihrer Wendla ftöhnen läßt: „Sch habe an Dir nicht 
anders getan, ald meine liebe gute Mutter an mir getan bat," jo 
fagt er damit den Eltern: Gehet hin und tuet nicht deägleichen ! 
Aber er jagt e8 ganz unauffällig, er predigt es nicht. Er geftaltet, 
geftaltet jo fiher und mühelos, wie er niemald wieder geftaltet 
hat. Eine Mutter von der Schwacdhheit der rau Bergmann wird 
durch den einen angeführten Sat lebendig. Ein Vater von der 
“ Korrektheit ded Herrn Gabor braucht eine längere Rebe, die aber 
dramatifch unantaftbar begründet ift und den Dann leibhaftig vor 
und binftellt. Aus der Fülle der jugendlichen Gefichte hebt fich 
auf der weiblichen Seite, außer Wendla, durd die Schärfe ihres 
Profild jene Ilſe hervor, deren Locktuf Moritz Stiefel im ent- 
ſcheidenden Augenblid nicht ganz verfteht, und der Melchi Gabor, 
da fie ihm ald vermummter Herr erjcheint, umbedenklicher folgt. 
Auf der männlichen Seite fteht, in gewifjem Abftand, neben den 
beiden „Helden” ein Händchen Rilow, das fich in jeder, aber auch 
in jeder Hinficht jelbft zu helfen weiß. Er glaubt an Fein Pathos, 
jechzehnjährig, wie er if. Er kennt dad. Die Zukunft denft er 
fih ald Milchfatte mit Zuder und Zimt. Der eine wirft fie um 
und heult, der andre rührt alles durcheinander und ſchwitzt. Warum 
nicht abſchöpfen ? Schöpfen wir ab! So wenig unwahrfcheinlich 
der Ausdrud und die Ausdrüde find, die dieſes köſtlich naive 
Strebertum für jeine Sehnfüchte findet, jo wenig vermag ih an 
der Form zu zweifeln, in die Melchi und Morig ihre Hochgeipräche 
Heiden, oder gar an dem Inhalt diefer Geſpräche. Diejenigen 
Kritiker, die heftig beſchworen, in ihrer Jugend anders gedacht und 
anders gejprochen zu haben, durften ihren Eifer jparen; wer aud) 
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nur eine ihrer Kritifen gelefen hat, glaubt ihnen ohne Schwur. 
Melchi und Morig find ja Ausnahmeſchüler. Melchi ift der erfte, 
Morik der legte, aljo der zweitbegabtefte in der Klaſſe. Worüber 
jie jprechen, ift genau dad, was den felbitindigen Köpfen ihres 
Alters zum Problem wird. Wie fie jprechen, macht jo jehr die 
Muſik diejed Werkes aus, daß ich Fein Wort anders wünſchte. 
Himmelhoch jauczend, zu Tode betrübt. Es ift der Ton 
unfrer Sturmsund-Drang-Dramatifer und ihrer britiſchen Vor— 
bilder, Chriftopher Marlowed und des jungen Shakeſpeare. 
Es ift ihr Ton, und es ift ihre Technik. Ein Chaos von fchnellen 
Szenen, die jcheinbar audeinanderflattern und doch mit zielficherer 
Schlagkraft vorwärt3 drängen. Bis zum Schluß des zweiten Akts 
feine, die nicht dem Ganzen diente, nicht der Kataftrophe zutriebe. 
Mer die Vielheit und Knappheit diefer Szenen rügt, hätte vermut- 
lich auch den jungen Goethe hart angelafjen: „Zrüber Tag. Feld“ 
wäre ihm als Unding, die folgende Szene von ſechs Zeilen ald 
Verbrechen erjchienen. Der innere Zuſammenhang entjcheidet, und 
der ift hier lüdenlos gewahrt. Nicht genug: es gibt gar feine Tech— 
nik, die der Darftellung jener Zeit ded Vibrierend und Träumens, 
des Aufichredens und Erzitternd, ded Knoſpens und Aufjpringens 
befjer taugte als dieje. Ein allgemeingültiges tragiiches Weltbild 
hat feinen jpezifiichen dramatiichen Ausdrud gefunden. 

Das ift die Größe von „Frühlings Erwachen”. Daneben werden die 
Schwächen gering. Läftig bleiben fie trogdem. Auf der Bühne traten fie 
jo klar hervor, daß fie zum mindeften in der Aufführung der 
Kammerjpiele (von der noch die Rede fein wird) bejeitigt werden 
jollten. Dieje Aufführung wurde faft ohne ein Zeichen des Beifalls 
hingenommen. Ich kann mich täufchen, aber ich hatte das deutliche 
Gefühl, daß man den Beifall während der erften beiden Afte aus 
Ergriffenheit, während des letzten Aftes aus Gleichgültigkeit zurüd- 
hielt. Hier nämlich wird unfer Snterefje durch ein Uebermaß von 
Motivierung abgeftumpft, unfer Stilgefühl durch einen Mangel an 
GStilgefühl verlegt. Was die erften beiden Alte vornehmlich zu— 
jammenhält, ift ihre Lyrik. Sie legt mindern Wert auf einen 
wirklichkeitögetreuen, ald auf einen flimmungsvollen Eindrud. 
Wendla betritt im Morgenfonnenglanz nachtwandelnd ihren Garten. 
Sie ſpricht dazu Worte, die ihr auch im jomnambulen Zuftand 
ihwerlich fommen werden. Die Worte verfinten, das Bild bleibt — 
wunderſam. Das ift ein Fall für mehrere. Für den Stil aller 
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diefer Szenen heißt ed: Andeutung ift beffer denn Ausführung. 
Nach zwei Akten aber vertraut Wedekind der Kraft feiner andeutenden 
Charakteriſtik und der Bereitwilligkeit unjrer ausführenden Phan— 
tafte nicht länger. Gegen die Welt der gährenden Säfte erhelt 
fi) die Welt der vertrodneten Säfte. Ein Eontraftierender Farben: 
fled hätte genügt. Sm erften Alt gehen an den lärmenden 
Knaben zwei Profefforen vorüber. Sie fprechen zwei Gätze, und 
ein Abgrund tut fih auf. Wir willen Beiheid. Im dritten 
Akt muß nun zum Überfluß eine ganze Lehrerfonferenz auf die 
Bühne Gleichgültig, ob die verjhiedenen Typen naturwahr oder 
fraßenhaft wirken ſollen. Schlimm ift, daß alle mit der gleichen 
Liebe oder dem gleichen Haß ausgeführt find und mit der gleichen 
Umftändlichkeit alle ihre Lächerlichkeiten an den Mann bringen 
dürfen; noch jchlimmer ift, daß dieſes Spiel in demjelben Tempo 
mit denjelben Typen und berjelben Witlofigfeit auch am Grabe 
Morik Stiefel fortgejeßt wird. Hier ſchlug die günftige Stimmung 
um: ohne daß ein Laut des Mipfallend vernehmbar wurde, war 
es zu jpüren. Mit demjelben Fünftleriichen Recht hätte die Szene 
auf dem Heuboden weitergeführt, hätte die Mutter Schmidten ihre 
Abortivmittel auf offener Bühne zur Anwendung bringen Eönnen. 
Jene beiden Szenen müſſen fallen, müffen durch eine von den 
Andeutungen erjet werden, in denen fich Wedekind gerade durch 
dieſes Drama ald Meifter erwiefen hat. Sie können im Bud, 
aber fie müfjen auf der Bühne wegfallen: nicht einmal fo jehr um 
ihrer eigenen Stil und Troftlofigfeit willen, jondern weil fie die 
grandiofe Schlußfzene mit fi reißen. Ein fahlgejpenftiges Nacht: 
ftüd, das mie aus Danted Inferno auffteigt — wenn ed nicht 
eben aus „Frühlings Erwachen” organiſch und bezwingend auf 
ftiege. Wir glauben, daß Morik Stiefel aus dem Grabe fpricht. 
Er iſt jo lebendig geweſen, daß ihm der Tod nichts anhaben kann. 
Wir glauben, daß er Melchi Gabor ohne Kopf erfcheint, weil er 
ihm eindringlich genug das Märchen von der Königin ohne Kopf 
erzählt hat. Wir glauben an den vermummten Herrn wie an ben 
Dichter diefer Tragödie jelbft, der immer, wenn er mit Tränen in 
der Stimme poetijche Selbfteinichäßungen gibt, zugleich auch beweift, 
da er ſich als Dichter zu hoch einfchäßt, aber der einmal doch 
ein ganzer großer Dichter war und ed darum eined Tages wieder 
werden kann. 
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Figuren 


Ein Akt 


Perſonen 
Der Vater 
Lene, ſeine Cochter 
Der Verführer 


Der Dichter 
Ein einfaches, aber ſehr ſauberes Zimmer. 
Der Dater iſt ein kleines altes Männchen mit kurzem, grauem Doll. 
bart, etwas gebüdier Haltung, Er trägt eine runde fchwarzfeidene 


Hausfappe. 


£ene ift etwa adtzehn “Jahre alt, von zierlicher Geftalt, hat fchönes 
blondes Baar. 


Kene ſitzt am Tifch und lieft Zeitung. Der Dater tritt rechts hinten 
durch die Seitentür ins Simmer. Er hält ebenfalls ein Zeitungsblatt in der 
Band, geht durdy die Mitte der Bühne und fegt fi in den Lehnftuhl. 

Der Dater (nimmt die Brille ab): Es fteht heute mal 
rein garnichts im Anzeiger, aber auch rein garnichts. Kein interefjanter 
Prozeß, fein größerer Unglüdsfall — es ift fchauderhaft. — Man weiß 
wirklich nicht, wie man die Zeit totfchlagen fol. Baft Du auch nichts 
befonderes in der Zeitung gefunden, £ene? (Kene verneint, ohne vom 
Blatt aufzufehen) Na, was lieft Du denn da mit fo großem Eifer, wie ? 

gene: Ich, ach garnichts. 

Der Dater: Uber Du mußt doc irgend etwas lefen, wenn Du 
fo dafigeft. 

£ene: Du, Dater, denf mal, im Orpheum tritt jetzt eine Tänzerin 
auf, die trägt jeden Abend für eine halbe Million Brillanten. 

Der Dater: So. 

£ene: Ad, es foll überhaupt jet ganz fchön fein im Orpheum. 

Der Dater: Ja, ja —. Aber — fag mal, Kene, wozu erzählft 
Du mir denn das? Du weift doc, ich Fümmere mid niemals um 
folhe Geſchichten. 

£ene: Weift Du, Dater, ich wollte Dir fchon den ganzen Tag 
über etwas fagen. 

Der Dater: Ya was denn ? 

Lene: Aber Dater, Du mußt ganz ruhig bleiben, Du darfft nicht 
gleich wieder loswettern. 

Der Dater: Ja, ja erzähle nur. 

£ene: Jh — ich habe nämlich einen herrn kennen gelernt, und 
der hat mir verfprochen, daß er mich ins Orpheum mitnehmen wird. 

Der Dater (erfhroden): Was für ein Herr ? 
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Lene: Ein fremder Berr. Dor ein paar Tagen hat er mich auf 
der Straße angeredet und — geftern hat er mich eingeladen, heute abend 
mit ihm auszugehen. 

Der Dater: Du willft mit einem fremden Herrn ins Orpheum 
gehen ? 

Lene: Gewiß Dater, warum denn nicht ? 

(Der Dater ſchlägt voller Wut mit der Fauſt anf den Tifch, fodaf 
das Mädel erfchrocden zufammenfährt) 

£ene: Mein Gott, Dater, was ift Dir? 

Der Dater (wieder vollfommen ruhie): Garnichts, mein Kind, 
garnichts, 

£ene: Aber nicht wahr, Du erlaubft es doch ? 

Der Dater (brällt plößlih): Wein, ich erlaube es nicht! uud ich 
werde es niemals erlauben | (wieder ruhiger) Ein Mädchen, das mit 
einem fremden herrn ins Theater gehen will! Ob man fo etwas jemals 
gehört hat! Ins Orpheum! wo mir fchon ein Schreden in die Glieder 
fährt, wenn ich nur die Photographien in den Auslagen anfehel Aber 
fie — fie geht ins Orpheum — mit einem Bern — ganz einfah: fie 
geht mit einem ftocdfremden Herrn ins Orpheum. Nein, nein, ich be» 
greife es noch immer nicht. — Und wer ift denn diefer Menſch, der 
brave Bürgermädchen auf der Strafe anfpricht und ihnen zuredet, mit 
ihm ins Orpheum zu gehen? Was ift er denn ? 

gene (Holz): Er ift ein Graf. 

Der Dater (er bricht bei dem Worte „Graf“ auf einem Stuhl 
zufammen ; dann völlig gefnicdt): Ein Graf — er ift ein Graf. Das 
war das einzige, was noch gefehlt hat. (Indem er ſich langſam wieder 
erholt) O Gott, o Gott, womit habe ich das nur verdient? O Gott, 
o Gott! (fpringt plöglih auf) Aber ich will diefem Menſchen fein 
Spiel verderben! Ich will es ihm zeigen ! (mit erhobenen Säuften gegen 
die Mitteltür gewandt, brüllend) Wenn diefer Kerl mir jett unter die 
Bände füme — || 

(Dur die Mitteltür tritt ganz unvermittelt der Derführer ein. Er ift 
von fchlanfer Figur, trägt einen gepflegten Schnurrbart nnd forgfältig 
geſcheiteltes Haar, Er ift von forciert eleganten Bewegungen und hat 
fat ftets ein verbindliches Lächeln auf den Kippen. Halbheller Anzug 
mit fchmalen Aermeln und engen Beinfleidern. In der dunfeln 
Kravatte eine Bufennadel mit großem Brillanten. Die Hände find mit 
Handſchuhen befleidet, er bringt Stod und Hut mit ins Zimmer. lady 
her legt er beides ab und zieht während des Sprechens die Handſchuhe 
von den Fingern) 

Der Derführer (während der Dater dafteht): O Derzeihung, 
Sie fcheinen mein Klopfen überhört zu haben. — Ich habe wohl das 
Dergnägen, Fräulein Helenes Dater vor mir zu fehen. (Zu Kene herüber- 
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grüßend, die er erſt jett erblidt) Ah, guten Tag, Sräulein Helene, 
(Wieder zum Dater) Jh weiß nicht, ob hr Fräulein Tochter Ihnen 
fhon von mir erzählt hat, daf ich vor einigen Tagen ganz zufällig das 
außerordentliche Dergnügen hatte, Sräulein Helene kennen zu lernen, und 
dag ih — 

£ene: Ich war eben dabei, es meinem Dater zu fagen, als Sie 
zur Tür einiraten. 

Der Dater (dur das plötzliche Eintreten des Derführers noch 
immer völlig eingefhüchtert): Ja, die Lene ſprach mir gerade davon, 
aber — 

Der Derführer: Wie denn, „aber“ ? 

Der Dater: Ya, ich habe eben auf das einigermaßen — Un- 
fhiefliche Ihrer Befanntfchaft hingewiefen. 

Der Derfäührer: Unfcidlich, aber ich bitte Sie, was ift denn 
da unſchicklich? Ich erblide eines fchönen Dormittags — wie gefagt, 
ganz zufällig — Ihr Fräulein Tochter auf der Straße. Ich bin fofort 
ganz entzädt von ihr und wage es nad Meberwindung einer gewifjen 
Scüchternheit, ihr fozufagen mein Kompliment zu machen. Wir plaudern 
ein bischen, fommen in den näcften Tagen noch ein paar Mal zu- 
fammen und befchliegen, heut oder morgen abend einmal auszugehen. 
Irgendwohin In die Oper oder ins Variété, wie gefagt, irgendwohin. 
Ja, ih weiß wirklich nicht, was dara : unfchicflid wäre. 

Der Dater: Ya, die Kene fagte mir aber doch, daf Sie ins 
Orpheum gehen wollten. Und dann — fehen Sie — ich meine, Sie 
find für meine Tochter doch immerhin ein vollfommen fremder Kerr, 
nicht wahr ? 

Der Derführer (mit der Pofe eines Grandfeigneurs) : Ah, ich 
vergaß wohl, mih Ihnen vorzuftellen: von Meyerheim, Mar Graf 
von Meyerheim, 

Der Bater: Ja, ja, ich bin gewiß ganz auferordentlic erfreut, 
aber es ift doch unmöglih, daf ih — 

Der Derführer: Was denn? Was ift unmöglich ? ich ver- 
ftehe wirklich nidyt, wie fie jet, nachdem Sie wiffen, wer ich bin, auch 
nur einen Uugenblic® zögern fönnen, uns ihre Erlaubnis zu erteilen, 
(Mit höchſter Liebenswürdigfeit) Nicht wahr, Sie werden nicht länger fo 
graufam fein ? 

Der Dater (fhwanfend): Jc weiß wirklich garnidt — 

Lene: Aber Dater, erlaube es doch, ich bitte Dih fo fehr darum, 

Der Dater (brüllt plöglic wieder): ein, ich werde es nicht er- 
lauben. Niemals werde ich das zugeben. (In höchſter Erregung den 
Derführer anfahrend) Haben Sie gehört, Herr Graf? Niemals | Niemals | 

Der Derführer (nimmt Stod und Hut zur Band, fich zum 
Gehen wendend): © es ift wirklich nicht nötig, daß Sie ſich fo fehr er- 
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regen. Ich habe wohl an die Möglichfeit gedacht, daf Ste mir meine 
befcheidene Bitte höflich abfchlagen Fönnten, aber darauf, daß Sie mid 
dermaßen anfahreu würden, war ich nicht gefaßt. Ich bitte Sie viel. 
mals um Entfchuldigung ; ich will Sie nicht wieder beläftigen. 

Der Dater (fi wieder befinnend): Wie? Was? Ich habe Sie 
angefahren? Hören Sie, Herr Graf, das lag wirklich nicht in meiner 
Abficht. (Indem er ihn am Arm faßt und aus dem Hintergrund der 
Bühne nad vorn zieht, was der Derführer nur zu gern gefchehen läßt) 
Hören Sie, lieber Herr Graf, gehen Sie nicht fort, bleiben Sie hier | 
©, ich war gewiß recht ungezogen zu Ihnen, aber Sie dürfen mir das 
nicht übel nehmen. (Sich für befiegt erflärend, faft weinend) Meinetwegen 
fönnt Ihr ja tun, was Ihr wollt; ich will es Euch ja erlauben, 

gene (auf ihn ftürzend): Ach Dater, das ift gut von Dir. 

Der Derführer: Sie wollen es uns wirfli erlauben ? 

(£ints hinten aus der Seitenwand tritt durd eine verborgene 
Tapetentür der Dichter ein. Er ift ein junger Menfh von etwa fünf. 
undzwanzig “Jahren, fehr forofältig, aber folide gekleidet, trägt einen 
kleinen Schnurrbart und Präftiges, dunfelblondes Stehhaar, Er ift von 
befcheidenem, nicht immer ganz fiherm Auftreten. Er fpricdht, bejonders 
im Anfang, ziemlich langfam und fehr ruhig) 

Der Didhter (indem er den Dater fcharf anfleht) : Sie wollen 
es wirflih erlauben ? 

Der Dater: Bimmel, wo fommt diefer Menſch her, mitten aus 
der Wand| Wer ift das? 

Der Didhter: Ich bin der Dichter diefes Stückes. 

(Der Derführer madt ein verdubtes Geficht, Kene einen tiefen, ehr- 
furchtsvollen Unix) 

Der Dater (reift fein Käppchen herunter und bietet dienftfertig 
einen Stuhl an): Ahl O! Der Dichter des Stüdes! Welde hohe 
Ehre! Darf ich Sie bitten, mein Berr. 

Der Didter (danft mit einer ablehnenden Handbewegung) Ich 
fehe feinem Treiben ſchon eine Zeit lang zu und bin erftaunt über den 
merfwürdigen Derlauf, den die Dinge hier nehmen. — (Zum Pater) Sie 
wollen alfo wirklich zu einem derartigen Unternehmen Ihre Zuftimmung 
geben? (Sum Derführer) Und Sie wollen wirflih mit der größten 
Seelenruhe — 

Der Derführer (hat ein Cigarettenetui aus der Taſche ge 
zogen, den Dichter unterbrechend, indem er ihm eine Cigarette anbietet): 
Darf ich bitten, Herr Doftor ? 

Der Dichter: Ich danke, ich rauche nicht. (Sortfahrend, während 
der Derführer fi felbft eine Zigarette anzündet): Sie wollen alfo wirk⸗ 
fih mit der größten Seelenruhe ein fo unfchuldiges Kind auf Abwege 
bringen und diefem alten Manne einen fo unfäglihen Kummer bereiten ? 
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(Der Derführer lächelt und zudt mit den Achfeln) Sie werden das 
nicht tun. 

Der Derführer: Aber warum foll ich denn nicht — — 

Der Didhter: Weil ih es nicht will, Weil ich nicht wünfche, 
daf in diefem Stüd unerquidliche Situationen heraufbefchworen werden, 
die bei Ihren Abfichten doch unausbleiblich find. 

Der Derführer: Und ih wäünſche, heut abend mit Sräulein 
Belene ins Orpheum zu gehen. 

Der Didhter: Sagen Sie mal, wer von uns beiden hat hier zu 
beftimmen, was gefchehen und was zu unterbleiben foll, Sie oder ich ? 
Sie feinen vollflommen zu vergeffen, wer Sie find. 

Der Derführer: Wer id bin? 

Der Didhter: Na, Sie feinen zu vergefjen, daß Sie nur eine 
Cheaterfigur find, und nur das zu tun haben, was ich will, daß Sie der- 
artige Dinge ohne meinen Willen nicht treiben dürfen. 

Der Drrführer: Ohne Ihren Willen ? 

Der Didter: Ja gewiß; Sie dürfen derartige Dinge nicht ohne 
meinen Willen treiben, 

Der Derführer: Geftatten Sie einen Augenblidl, Wenn es 
mir hier, zwifchen diefen drei Wänden, in einer beflimmten Lage für gut 
erfcheint, irgend etwas Beftimmtes zu tun, darf id es dann ohne weiteres 
tun oder darf ich es nicht ? 

Der Didter: Hein, Sie dürfen es nicht, 

Der Derführer: Sehen Sie, das ift eben Ihr Irrtum. Ich 
darf es wohl. Ja, ich muß es fogar, wenn es nämlich meinem — jo- 
zufagen: meinem Charakter nicht widerfpricht, den ich doch auch von 
Ihnen habe. (Indem er, die Hände in den Hofentafchen, auf und ab 
geht und den Dichter vorwurfsvoll anfieht) Ich bin nämlich fozufagen 
auch ein Menfh und führe mein Leben für mich, in das ich mir von 
Ihnen nicht hereinreden lafje, verftehen Sie wohl! — Und ganz genau 
fo ift es mit allen Ihren fogenannten Cheaterfiguren. Wenn Sie glauben, 
Sie Fönnten unfereinen einfah in die Welt fegen, und dann mit uns 
madhen, was Sie wollen, dann täufchen Sie fidh. 

Der Dichter (eingefchlichtert, faft flehend): Kafjen Sie das, bitte, 

Der Derführer: Xein, ich werde es nicht laflen. Es muß 
Ihnen einmal mit aller Deutlichfeit gefagt werden, daß wir nicht nur 
Spielbälle Ihrer Launen find. Wenn eines fchönen Tages jämtliche 
Perfonen aller Ihrer Stüde auf den Gedanken lämen, gegen Ihren 
Willen zu revoltieren, dann Pönnten die merfwürdigften Dinge gefchehen. 
Wir Pönnten uns in fo merfwürdigen Kombinationen kreuz und quer 
ineinander verlieben, daß Ihnen Hören und Sehen verginge. 

Der Dichter (fährt fi mit der Hand über die Stirn und ftöhnt): 
Mein Gott, mein Gott! (dann, indem er fih von einem Albdrud zu 
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befreien fcheint) Aber das ift ja Unfinn, das ift ja alles barer Unfinn | 
Sie werden fehen, daß ich Ihre Abficht, diefes Mädchen zu verführen, 
ganz einfach ſchon damit durchfreaze, daß ich diefen beiden hier fage, 
wer Sie in Wirflichfeit find. (Su den beiden) Hören Sie zu. Diefer 
Berr heißt nicht (zum Dater gewandt), wie er Ihnen gefagt hat, Mar 
Graf von Meyerheim, fondern ganz einfach Mar Meyer, und er ift nicht 
(zu Lene), wie er Ihnen erzählt hat, Leutnant bei den Gardefürffieren, 
fondern — Derfäufer in einem Konfeftionsgefchäft. 

Der Dater (zormig die Hand ballend): Oh, oh! 

£ene (madt eine entfete Geberde) 

Der Derführer (ftammelt): Mein Berr ... 

Der Dichter (zum Derführer): Seien Sie ftill| (zum Dater) Ich 
denke, diefer Hinweis wird Ihnen genügen. Sie haben gefehen, daß 
diefer Herr fich bei Ihnen unter falſchem Namen eingeſchlichen hat, und 
werden wohl wiffen, was Sie zu tun haben. Hören Sie: idy verlaſſe 
mich auf Sie. Und auch anf Sie, Lene. (Un fie herantretend, faft 
zärtlich) Ich bitte Sie, rennen Sie nicht mit offenen Augen in hr 
Unglüd, (Wieder laut) Ich habe die Ehre, meine Berrfchaften. (Ab 
durch die Tapetentür. Es entfteht eine Paufe, während welcher die drei 
einander verlegen anfehen) 

Der Derführer (findet zuerft Worte): Prja, das war alfo der 
Dichter des Stüdles. — Und er hat Ihnen gefagt, wer ich bin. — Aber 
mein Gott, das hätte ih Ihnen ja ſchließlich auch felbft fagen fönnen, 
nicht wahr ? — Jedenfalls hat er Recht: ich heiße wirflih Mar Meyer 
und bin wirflih nur Angeftellter eines Konfeftiousgefhäfts. Ja, ich 
habe mir fogar erlaubt — einen Moment! (Er verfchwindet für einen 
Augenblid durch die Mitteltür und fommt fofort mit einem in weißes 
Seidenpapier eingefhlagenen Gegenftande zurück. SKortfahrend) Ich habe 
mir erlaubt, Ihnen, $Sräulein Helene, eine Kleinigkeit aus unferm Gefhäft 
mitzubringen. (Er reift das Pafet auseinander, es enthält eine in grellen 
Sarben gehaltene, ziemlih auffallend gearbeitete Seidenblufe, die er 
fofort funftgerecht, wie vor einer Kundin, präfentiert. Er hat jet feine 
alte Sicherheit vollfommen wiedergefunden) Iſt das fhön? — Wie? 
Es ift das Neufte, was wir am Kager hatten. Ich hoffe, $räulein 
Belene, daß fie Ihnen vorzüglich paffen wird, und vermute, daß Sie 
bifdhäbfch darin ansfehen werden. Wenn ich bitten darf. (Er reicht ihr 
die Blufe hin) 

gene: Ad, ich weiß garnicht, ob ich das annehmen darf. 

Der Dater (nimmt einen Ärmel der Blufe zwifchen die Finger) 
Oh, die ift aber fein, Lene. (Der Derführer überläßt Lene dem eifrigen 
Studium ihrer Blufe und befaßt ſich jet nur noch mit dem Pater) 

Der Derführer: Ta, fehen Sie, diefer Dichter — mein Gott, 
von feinem Standpunft muß er wohl fo reden; ich begreife ihn ja voll. 
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fommen: aber fchlieflih —. Hören Sie, ih will Sie jegt nod einmal 
etwas fragen: Sie wiffen jett, daß ich fein Graf, fondern wie Sie ein 
einfaher Bürgerliher bin; müßte nicht damit eigentlich aud die 
letzte Spur von Zweifel aus Ihnen verfhmwinden, Fönnten Sie mir nicht 
zetzt eigentlih noch viel leidhtern Herzens. ja fogar mit dem leichteften 
Herzen, Ihre Tochter für einen Abend anvertrauen ? 

Der Dater: a, aber ich weiß jegt garnicht, wen ich folgen fol. 

Der Derführer: MUeberlegen Sie fihs doch einmal. Nehmen 
Sie fih ruhig ein paar Minuten Zeit dazu. 

Der Dater (denft nad, fchielt nach der Blufe herüber und fieht 
dann prüfend den Derführer an): Na, und wenn ich Sie jet um Ihren 
aufrichtigen Rat bäte, wenn ich Sie jet nad; Ihrer Mleinung fragte, 
was würden Sie an meiner Stelle tun ? 

Der Derführer (mit der Gebärde eines aufrichtigen Freundes): 
Wenn Sie in diefer fhwierigen frage meine ehrlihe Meinung hören 
wollen, meinen aufrichtigen Rat: ich, an Ihrer Stelle, ich würde wohl 
meine Erlaubnis geben. 

Der Dater (nad furzem Befinnen): Ya, dann werde ich wohl 
auch nidyt anders Fönnen. 

Der Derführer (hat raſch feine Hand ergriffen): Ich habe alfo 
Ihre Hand daranf ? 

Der Dater: Ja, gewiß, das heißt — 

Der Dichter (ftürzt entfeßt zur Tapetentür ins Zimmer, zum 
Dater): Aber Menſch, Sie haben ſich ja wieder übertölpeln lafjen, ehe ich 
auch nur imftande war, Jhnen —. Mein Gott, was ift da zu tun? — 
Meyer, Sie werden biefes Mädchen nicht verführen. 

Der Derführer: Ich werde mit Fräulein Helene heute Abend 
ins Orphenm gehen. hr Dater hat mir fein Wort darauf gegeben, 
daß er es geftattet, und er wird diefes Wort nicht brechen; denn er ift 
feiner ganzen Deranlagung nad, das heift, nach Ihrem Willen, ein voll: 
fommener Biedermann. Daß ich freiwillig Verzicht leiften werde, daran, 
Herr Doftor, glauben Sie wohl felbft nicht. 

Der Dichter (erregt): Menſch, dann wende ich mein fettes Mittel 
gegen Sie an. 

Der Derführer (beluftigt): Und das wäre ? 

Der Didter: Ich werde Sie — ich werde Sie ganz einfach 
ftreihen. Ich werde mit ein paar Xotftiftfirichen Ihrer Eriftenz ein 
Ende mahen. Haben Sie mid; verftanden ? 

Der Derführer: Das werden Sie nicht tun! 

Der Didhter: Warum nit ? 

Der Derführer: Weil Sie dann einen Menfchen töteten, dem 
Sie felbft das Leben gegeben haben, und weil diefe Tat ſich fürchterlich 
rähen würde. (Mit prophetifchem Geftus) Wenn Sie am Schreibtifch 
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fäßen, würde ich Ihrem Papierkorb entfteigen, ein granenvolles Gefpenft ; 
nachts würde ich Ihnen im Traum erfcheinen, furzum, Sie würden feine 
ruhige Stunde mehr haben bis an hr lettes Ende. (In verändertem 
Ton) Yun, Herr Doftor, was gedenken Sie jetzt zu tun ? 

Der Dichter (völlig aufs Haupt gefchlagen) : Jetzt wird es wohl 
das Klügfte fein (indem er zu weinen beginnt), daß ich den Kampf 
aufgebe. 

£ene (auf ihn zueilend): Sie weinen ? Was ift Ihnen ? 

Der Didter (unter Tränen): Jetzt, da alles vorbei ift, kann ich 
es Ihnen ja fagen: Sräulein Helene, ich liebe Siel 

gene (erftaunt): Sie lieben midy ? 

Der Diater (zu ihren Süßen): Ich bete Sie an feit dem erften 
Moment, wo ih Sie in meiner Phantafie erblidt habe. Und alles, 
was ich feit einer halben Stunde hier getan habe, das habe ich nur getan, 
um Sie für mich zu gewinnen, 

Der Derführer (auf den Dichter zuftlürmend): Ba, Sie haben 
fih alfo in den Gang der Dinge eingemifcht, nur um das Mädel für fidh 
zu Papern. 

Lene (fährt dazwifchen, indem fie den Dichter beyhäßt): Rühren 
Sie ihn nicht an! 

Der Didhter (nod immer weinerlih): Sie haben gefehen, wie 
ſchmählich ich unterlegen bin. Am letzten Ende habe ich doc 
gegen ihn nichts ausrichten Fönnen. Denn ob ihm fein fanberer Plan 
gelingt oder nicht, das zu entfcheiden fteht jetzt nicht in meiner Macht. 
Das hängt jett einzig von Ihrem Willen ab, 

gene (finnend): Einzig von meinem Willen, fagen Sie? (damn 
furz entfcheidend) Haben Sie einen Revolver bei fi; ? 

Der Didter (mit freudiger Bereitwilligfeit): Aber gewiß. Wofür 
wäre ich denn ein dramatifcher Dichter, wenn ich zum Aktfchluß nicht 
einen Revolver bei mir führte. (Er zieht einen Revolver aus der Caſche 
und überreicht ihn dem Mädel) 

gene (indem fie die Sicherung löft): Iſt er geladen ? 

Der Dichter: Ja gewiß. 

(£ene erhebt mit einer ruhigen Bewegung die Waffe gegen den 
Derführer, welcher ganz ftill dafteht. Sie zielt einen Moment und fnallt 
los, Der Derführer klappt lautlos zu Boden) 

gene (läft den NRevolver fallen, dann voller Hingebung zum Dichter 
gewandt): Sind Sie jetzt mit mir zufrieden ? 

Der Dichter (fließt fie in feine Arme): Jch hätte nie geglaubt, 
daf mir aus diefem Stüd foviel Glück erwachfen könnte | 


(Dorhang) 
Arthur Rundt 
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Die techniſche Bildung des Kegiſſeurs 


Die erite rein technifche Arbeit des Regiffeurd, nah dem künſt⸗ 
lerifhen Gährungs⸗ und Klärungsprozeß ded Dihterwortd in feinem 
Hirn, ift die Übertragung des Schauplages der Handlung aus feiner 
Fantafle auf die Bühne. Diefer Schauplag muß, wenn er die Ylufion 
des Zuſchauers hervorrufen will — von Gtilifierungen ift hier nicht die 
Rede — ein möglichft getreue? Abbild der Wirflichfeit geben. Durch 
Bühnenverhältnifie bedingte Beihränfungen und Unftimmigfeiten hat der 
Bühnenfpielleiter der kritiſchen Kontrolle des Zuſchauers durch unauf- 
fällige Mittel zu entziehen. Zur Konftruftion des ſzeniſchen Schauplages 
braucht er technifhe Kenntniſſe (befonderd bei Verhüllung bühnlicher 
Beſchränkungen) die er durch feinen fünftlerifhen Geihmad unterftügen 
mag. Se nahdem nun der Schauplag auf bebauter Szene oder in 
freier Natur fpielt, hat der Spielleiter den Bautechnifer (Architelten) 
oder den Landſchafter (Maler) zu Hilfe zu ziehen. Zuerſt gibt die 
trodene gewerblihe Technik den richtigiten Grundftod für das fzenifche 
Bühnenbild ab, dann wird mehr der Afthetifer zu Worte fommen, ber 
die Gejege der Farbenharmonie, der Farben» und Lichtwirkungen zur 
technifhen Verwertung heranziehen wird. Dabei fann der Landſchafter 
impulfiver dem Künftler folgen, als der Bautechniler. In jedem Falle 
bat es aber der Techniker in der Hand, die Proſa der rein techniſchen 
Anlage dur) die Poeſte zu dverflären, indem er den Stimmungsgehalt 
des darzuftellenden Wortes auf die darftellende Szene überträgt, alfo 
den Grundton der Dihtung mit dem fzenifchen Bilde verwebt, jo daß 
ein harmoniſcher Altord entiteht, der durd; das ganze Bild tönt und 
die dem Dichtwerk gemäße Stimmung Herborzaubert. In der Art des 
Verwebens don Dichtungswert und Wirflichfeit wird ſich der Meifter- 
regifjeur zeigen können, der jedes Bühnenbild mit bolllommener An- 
lehnung an das Dichterwort zu behandeln verfteht. 

Eine befondere Wichtigkeit bei der Heritellung des Architelturbildes 
hat der Grundriß, und Hier ift wieder der wichtigfte der des Interieurs. 
Durchgehende gerade Linien ald Begrenzung wirken immer nüdtern und 
falt, während ein gegliederter Aufriß wärmer wirkt. Der Spielleiter 
hat es aljo aud hier in der Hand, die Linienführung dev Grundriß- 
zeihnung zur Illuſttierung dichterifcher Abfihien zu verwenden. Die 
Größe des Grundrifies fpielt gleichfalls eine Stimmungsrolle. Ein großer 
Raum wird durch entjprechende Linienführung im Grundriß trogdem 
intim wirken, und umgelehrt fann man einen kleinen Raum falt er- 
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deinen laſſen. Zudem wird auch bei einem derartig behandelten 
Bühnenriß duch die richtige Anwendung der Beleuchtung der erftrebte 
Eindrud in verfhiedenen Nuancen verflärkt oder geſchwächt werden 
fönnen, was ein weribolled Hilfsmittel ift, wenn das Bühnenbild felbft 
auf dichterifche Reflerfionen reagieren joll. 

Nächſt dem Grundriß find es die Geitenrifie, die einen Innen— 
raum abſchließen. Diefe räumlide Begrenzung wird durch Fenfter und 
Türen unterbrohen und in größere und kleinere Flächen gegliedert. 
Da diefe dem Auge des Zuſchauers vollitändig ausgefegi find, und da 
anderſeits dieſe Bauteile wichtige ſzeniſch-techniſche Hilfsmittel für den 
Darfteller abgeben, fo ift aufihre richtige Verwendung befonderes Augen- 
merf zu rihten. Technifher Grundfag ift es, daß Fenfter und Türen 
fi} au8 dem Grundriß des Gebäudes unter Bedacht auf den Zweck des 
Bauwerks und fpätere Möbelftellung im Rauminnern entwideln. Daraus 
erhellt weiter, daß auch die Bauform — der Stil -— auf fie von Einfluß 
if. Die Fenfter- und Türanlage eine® modernen Raumes Werbe ich, 
ſchon in Hinfiht auf den heutigen Gebraud der Möbel und die Ein- 
rihtung in den verſchiedenen Gefellihaftsflaffen, anders zu geftalten 
haben, als bei einem zeitlich zurüdliegenden Bauwerf. Der Regiffeur 
bat alfo auch Hier wieder ein Hilfsmittel, ein durch die Zeit, den Ort 
ober die Art des Gebäudes bedingtes Kolorit in dichterifhe Stimmung und 
Gehalt umzufegen. Gerade gegen die Anordnungen diefer Maueröffnungen 
wird heute faft immer gefündigt, am meiften in modernen Stüden, wo bie 
Verwendung von Fenftern und Türen fehr häufig if. Oftmals ift der 
die zwei Öffnungen trennende Mauerpfeiler fo dünn, daß fi die Be- 
fürdtung einftellt: er ftürzt ein, was ſchon das Gefühl des Unbehagens 
erwwedt. Liegen zwei Öffnungen auf einer Seite, und führt die hintere in ein 
Dimmer, die vordere ins Freie, jo muß ich dur die geöffnete vordere 
immer bie abſchließende Mauer des nebenliegenden Raumes, unter Um— 
ftänden fogar mit ardhiteftonifchen Gliederungen, fehen. Grundfalſch ift 
ed, einen Laub⸗ oder Freiegegend-Hinterfeger zu wählen, wenn die vordere 
Öffnung ins Freie geht. Die Wirkung diefes Fehlers verfhlimmert fid, 
wenn das dargeftellte Zimmer in einem Gtodwerf liegt. Durd; Ger 
ſchlechter geheiligt ift die techniiche Anordnung, daß der Zuſchauer beim 
Aufgehen der Hintern Öffnung — Türen — den ſchönen Tapetenhinter- 
feger des anftogenden Zimmerd bewundern fann, während durd die 
vordere — Fenfier — der Blid über Baumwipfel oder dergleichen ſchweift, 
ohne dag man die geometrifh unbedingt zu jehende Abichlußmauer des 
Rebenraums wahrnimmt. Es padt einen jedesmal ein gelindes Graufen, 
wenn dur die Türen jemand in den Nebenraum tritt: der Menid 
muß ja unfehlbar abfiürzen. Der richtige Mauerhinterfeger foll auch 
nenügend weit bon der Öffnung abitehen, damit da3 von den Kuliffen- 
rampen auffallende Licht nit zu laut und zu hart in den Bühnenraum 
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geworfen wird. Bon borne fieht das falt aus, und die Fenſterausſicht 
verliert die duftige Tiefe. Bei zwei feitlihen Öffnungen (Türen und 
Fenfter), die beide ins Freie führen, muß man durch die bordere den 
durch die Hintere Ein» oder Austretenden vor (Hinter) der Tür ſehen 
Önnen. Der Hinterfeger darf aljo nicht zwifchen beiden Öffnungen an- 
gewandt werden, jondern muß mit der Bühnenwand — in genügender 
Entfernung — ungefähr gleidhlaufend angeordnet fein. Türen oder 
Fenfter find auch nicht zu ſehr in eine Ede zu quetſchen. Das iſt erſtens 
unfhön und zweitens technijch zu vermeiden, denn e8 bedeutet räumliche 
Beihränfung des Baugrundriffes oder faljhe Anlage der einzelnen Raums 
verteilungen innerhalb des Baues. Wenn aber erwünſcht, ift ſomit in 
diejer Anordnung der Raumöffnung ein gutes Mittel gegeben, einen 
Eindrud von Enge zu verſtärken. 

Im übrigen wird man durd die Bergleihung von technijchen 
Grundrißzeihnungen ein paffendes Borbild zur Anlehnung leicht finden 
fönnen. Die Forderung, für, jedes im Dialog benannte Zimmer eine 
bejondere Tür zu haben, ift unfinnig ; denn veridiedene Zimmer können 
duch dieſelbe Tür erreichbar fein. Diefe eintürigen, nur auf den Brettern 
eriftierenden Räume mahen den Raum ungemütlid und geben Ber- 
anlaffung zu unrubigem Durheinanderlaufen der Darfteller. Ein Diener 
madt in einem herrſchaftlichen Haufe nicht Spaziergänge durh ein 
Zimmer, um in ein andres und zurüd zu gelangen. Verwechſelunge⸗ 
fomödien, in denen die Türen zahlreicher find ala die Schaufpieler, 
ſcheiden felbftverftändlih aus. Dr. Hanns Hannfſen 





Raiperle-Cheater 


Aus den Ghealerkanzleien 
VI 


der Direktor (im Lehnituhl, die Füße in eine Decke eingewickelt, alſo mit 
warmen Beinen, fonit aber kühl bis ans herz hinan) 

BA Oramaturg (viellagend): Huf Blumenbooten wird nun nicht mehr 
gefahren. 

Ver Direktor (ichiebt die Iungenipitze in die linke Backentaiche): M... 
$agten $e was? 

der Dramaturg (reicht den letzten Kaflenrapport) 

Ver Direktor (ichiebt die Jungenipitze in die rechte Backentaiche) : Ver- 
iprechen $ie fich von der Nuance 'n Erfolg? Lailen Se ie weg.... M.... 
m übrigen. Jch tu Euch ja den Gefallen. War ja jetzt fe 'n .... ſo 'n 
romanfiiches $tück dran. Der neue Fulda ift auch fo 'n phantaitiiches Märchen. 
Bin neugierig, ob wir uns da wieder blamieren . . . . . Leute im Koftüm ... 
einfach irrfinnig. Sicher blamieren wir uns. 
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Der Dramaturg: Man kann nie willen . 

Der Direktor (ichiebt die Jungenipitze in die linke Backentaiche): L . 

Was gehen mich die Novitäten des Herrn Barnowsky an? .. Doktor Ehrlich, ich 
finde, wir find heute furchtbar geichwätzig. Reden beinahe foviel, wie mein Bruder 
in hamburg . er wie... Figuren von Schiller. (Sum eintretenden’ Bureaudiener 
fragnd) M.... ? ? (lieft die Vifitenkarte, die ihm der Diener reicht) Laſſen Se 'n 
rein . . (Diener, Dramaturg gehen; der Schaufpieler kommt) 

Der at (ichiebt die Sungenipitze in die rechte Backentafche. Sum 
$chaufpieler) : AR 

der —5 pieler (eriter jugendlicher held. Typus. Sich in die Aruft werfend) : 
Rochverehrter Kerr Direktor ! Schon feit Jahren blicke ich mit höchiter Bewunderung 
auf Jhr Theater, welches unter Ihrer Leitung zur Wiege, um nicht zu fagen, zur 
Rochburg der naluraliftifchen Daritellungsart geworden ift, Diefe aber iit meine 
Force. €s ift allerdings alles meine Force. Jch habe den Willy Janikow im $tadt- 
theater zu Stettin mit fienfationellem Erfolge geipielt. Jch habe (unter dem kalten 
Blick des Direktors befangen werdend) im danziger Staditheater ..... . den Grafen 
von Charolais .. . . unter unerhörtem Beifall creirt .... Jch habe (da ihn der 
Direktor unverwandt anfieht, ganz vertattert) ... ich habe... ich wollte ...... 

Der Direktor (ichiebt die Sungenfpitze in die linke Backentaiche) : DL. 
Sprechen $e vor . 

der Schauipieler (wieder Kerr feiner felbit) : Was wäünichen Kerr Direktor ? 
Naturalismus, Wealismus, Symbolismus ? 

der Direktor (griniend) : Klaffiker! .. . . Sprechen $e 'n Klaffiker. 

Der Schaufpieler (mit Anlauf) : Bilte fehr . . Mortimer En. 
zählte zwanzig Jahre, Königin“ ... (er deklamiert mit Pathos und Karben Organ- 
Hindber) Als er fertig il, fieht er mit erwartungsvollem Blick zum Direktor 

r 

der Direktor (ichiebt die Jungenfpitze in die rechte Backentafche): M.... 
Sprechen $e noch was. 

Der Schaufpieler: Ganz nach Wunich . . . (räufpert fich, brüllt) „All Ihr 
guten GHeilter, mein Roderich“. (Er rezitiert Carlos. und Pofa zugleich und trocknet 
fich zuweilen mit dem Schnupftuch die triefende Stirn. Dann holt er tief Atem und 
wirft fich wieder in Pofe) 

Der Direktor (wie oben, nach links) : $ind r fchon wieder fertig ? 

Der $Schaufpieler: Ja wohl, herr Direktor. 

Der Direktor (wie oben: nach rechts): M . "Sprechen $e noch was. 

Der Schaufpieler (ichwer atmend): Wenn Sie wünichen. „Oh, eine edle 
Rimmelsgabe ift . .“ (Als er geendet hat, finkt er mit durchweichtem Kragen 
und zitternden 6liedern in den Stuhl) 

der Direktor (wie oben: nach links): N... Sehr fchön .... . Können 
Se. . . Demelrius ? 

Der Schaufpieler (röchelnd): J... ja... ja. (Er zwingt fich mil 
Gewalt empor) „Durchlauchtigite Verlammlung . . . « (Als er vollendet hat, bricht 
er ohnmächtig zulammen) 

Der Direktor (bleibt filzen und bewegt die Daumen umeinander): M. 

Der Schaufpieler (hat fich nach fünf Minuten erholt, richtet fich auf, 
fchnappt Luft, fieht fragend den Direktor an) 


* Direktor * _ nach links) : —— — ich fagte ja 
fchen .... Sehr gut... . . Öroßes Organ . Shin on höne 
Figur . "edle Raltung . . Starkes Temperament . ; , Kann $ nich 


jebrauchen. tGrinkulo 
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Ermiderung 


Bezugnehmend auf dad Pamphlet in der wohllöblihen Schaubühne: 
„Bonn, Hoftheaterintendant“, erwidern wir dem Berfafler: 
„Es find die jchlechtiten Früchte nit, woran die Welpen nagen“, 


und dann fagt ja auch Goethe fo ſch 


ön: 


„Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen und dad Erhabene 


in den Staub zu ziehen“. 


Wenn der ehrenwerte Herr Neidhammel nur einen Funken von der 
Genialität hätte, die Herr Direftor Bonn in feinem Fleinen Finger befitt, 


fo könnte ee gewiß ſtolz 


aufregen. 


darauf fein. ig = Herr Bonn nur zu der 
Judenſippſchafi, jo würde fi die verehrte 


reſſe wohl weniger über ihn 


Es ift nur gut, daß Herr Bonn allein von fo tief unter ihm 
Stehenden angegriffen wird; es gibt glüdlicherweife auch in der Welt 


„bed Marmelfteins“ noch Geifter — und nod 


dazu an höchſter und 


allerhödjfter Stelle — die ihn und fein Genie verjtehen und zu würdigen 


wiſſen. 


Sicher iſt aber, daß, wenn Direltor Bonn wüßte, daß wir ein fo 
albernes Machwerk überhaupt einer Erwiderung werthalten, er beftimmt 
unjer bon — Empörung diltiertes Handeln nicht — würde. 


* 


* 
Dieſe Erwiderung iſt nicht zepett Ei ihre Veröffentlihung 


im Ernft erbeten worden. Wer könnte jo 


er Bitte widerfiehen | 


Kundſchau 


Theater in Greskau 
Man hat ein ſtattliches Bühnen- 
haus gebaut in einem Geſchmack, 
der nirgends? unbornehm ift und 
beitem Wiffen die Praxis be- 
rüdfihtigt, Hat es „Breslauer 
Schaujpielhaus“ getauft und das 
neue Xiheater im November mit 
Johann Straußens alter Operette 
„Zaujend und eine Naht“ eröffnet. 
Dad Schau- und Xufifpiel, die 
leihte Spieloper und die Operette, 
fie alle follen hier au ihrem Recht 
elangen. Stepfis fäme zu zeitig. 
ber ein furzer Blick auf dad Ne 
ertoire zeigt, daß die Operette 
ominiert. Ob es gerade das ift, 
wa3 uns not tut, darüber wird das 
Publitum bald zu Gericht figen. 
Der Direktor, Herr Georg Nieter, 
ift fein ®raftifer, fondern ein Ent- 
faft, der „fogar“ den bunten 
d geopfert hat, um feine Pläne 


zu verwirflihen. Die Sympathien 
elten alfo vorläufig nur jeiner 
erfönlichkeit. Offenbar: „Ein 

uter Mann, ein feiner Mann, ein 
ann von Komplaifancen.“ Im 

bevorftehenden Wettlampf mit der 
Direktion der „Vereinigten Bres- 
lauer Bühnen“ wird er hoffentlich 
von dieſen Qualitäten nichts ein- 
büßen nnd das Handwerfsmäßige 
feines Metier® fi raſch zu eigen 
madhen. Mit Nieter® Debut ijt 
dad Theatermonopol in Breslau 
durchbrochen. Seit Jahren * 
Herr Dr. Theodor Löwe, früher 
nur Direktor ded Stadttheaters, 
aud das Lobe- und das Thalia» 
iheater unter jeiner Zeitung ber- 
einige. In dieſer Zeit hat er ih 
eine Gemeinde anhängliher Freunde 
und eine Schar grimmiger Gegner 
eihaffen. Das fpriht natürlich 
ibn. Spräde noch mehr 
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für ihn, wenn jene Anhänger 
identiih wären mit den Leuten, 
deren Urteil und Berftändnis in 
theatralibus dauernd für voll zu 
nehmen if. Das aber dedt fi 
nit jo ganz. Und fo wurden 
gegen feine PDireltionsführung 
immer wieder gewifle Einwände 
erhoben, die darum, weil fie in 
den Grundzügen einigermaßen 
typiſch find für jedes derartige 
Monopol, im Einzelfall nit 
minder fchmerzlihe Berechtigung 
haben. Ein Vorwurf aber, der 
bei ſolchen Gelegenheiten fonjt laut 
wird und bon teilweife prinzipieller 
Bedeutung ift, darf dem Herrn 
der „Vereinigten Theater“ erjpart 
bleiben : e8 ift der einer einfeitigen 
dürftigen Repertoiregeftaltung. 
Hierin gejchieht ungefähr, was ges 
ihehen muß Ind wo Eifer und 
Zeit nit außreihen — begreiflic) 
bei einem Manne, der fo mandı.rlei, 
Größeres und Kleinfter, im Kopfe 
hat — Hilft die liebe Routine. 
Im Stadttheater herrfcht die Oper, 
deren borjähriged® Ereignis, Die 
portrefilihe, Salome“-Einfudierung 
(gleich nach der dresdner 
remiere) wohl noch lange nach— 
wirfen wird. Für die Klaſſiker des 
Schaufpiel® hat man weniger 
übrig. Das moderne Drama er- 
ſcheint am Lobetheater wenigſtens 
in feinen bedeutfamen Exemplaren; 
aud den Luxus einer Uraufführung 
geftattet man fi ab und zu, frei« 
lid jelten zum guten Ende. Da 
aber das „Literariihe Publikum“ 
faum ausreicht, drei dolle 
Häufer zu madhen, hat Herr Loewe 
eine ne aber fonfequente 
Erziehung zur Operette eragt, 
mit der er fehr viel Glüd hat. 
(Das offiziell als Vollsbühne 
—— —* — dritte Theater in 
der Vorſtadt kämpft künſtleriſch 
einen langſamen, qualvollen Todes⸗ 
fampf, deſſen Anblick die Kritik 
neuerdings nicht mehr ertragen 
fann). o gelten die alten Ans 
Magen nicht der Sade, fondern 
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der Repräfentation (dem Scenen⸗ 
rahmen und der PDarjtellung). 
Niht in der Operette, die auf 
einer verhältnismäßig hohen Stufe 
fteht, auch nicht in der Oper, die mit 
neuen tüchtigen Sängern gerade 
in diefem Jahr prunten fann, als 
vielmehr im Scaufpiel im be- 
fondern wieder bei den Hlaffifern. Da 
werden ein paar neue Dekorationen 
= Taten, und in den ſchlimmſten 
onaten erinnert die Stillofigfeit 
der Ausſtattung 
den berühmten aß: Bor 
Ehrifti Geburt fleifchfarbene 
Trikots, nad Chriſti Geburt Ritier- 
ftiefel. Wenn dem Soldatenfönigim 
„Bopf und Schwert“ ala Beweis- 
ftüd der frevelen Lektüre des eigen- 
willigen Sohnes einige Engelhorn- 
bände überreiht Werden, jo kenn— 
zeichnet fröhliches 5 die prefäre 
Situation. Gar nicht zu ſprechen 
bon der merkwürdigen Belegung 
einiger wichtiger Fächer. Was an 
Not» und Umbefegungen, an denf- 
würdigen Engagementsgaftfpielen, 
an Vielſeitigkeilsbeweiſen braud)- 
barer Künſiler — ein Falſtaff 
Shakeſpeares, der aud Millöders 
Oberſten fingt, ift durchaus nit 
das Fatalſte — geleiftet wird, das 
eben ift e8, was ſiets zum Wiebder- 
ſpruch reizt. Und gerade in diejen 
Kuntten ift bon der Veränderung 
der breslauer Xheaterverhälinifle 
faum ein Wandel zu erhoffen. 
Martin Weyl 


beinahe an 





Stavenfagen und Borki 
Die Neue Freie Volks bühne hat 
in einer meifterhaften Aufführung 
da8 niederdeutihe Drama „Mutter 
Mews“ gefpielt, deffen Autor, Fritz 
Stavenhagen, im Mai diefes Jahres 
eines unjäglih qualvollen Todes 
verſchieden ift, im Alter von neun 
undzwanzig Jahren. Er war ein 
großer Dichter und eine tiefe Hoff⸗ 
nung ... Vorbei, vorbei! Patroklos ift 
eitorben, und Therfites bleibt zurüd. 
6, des Boeten Stavenhagen Dajein 
war teaurig—banal und brutal 
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traurig. Er ſtammte von medlen- 
burger Bauern ab, fam in Hamburg 
zur Welt ald Sohn eines Kutſchers, 
ging auf die Volfzichule, ward 
Drogiftenlehrling auf der Elbinjel 
Finfenwärder — wo er in der 
nädtlihen Dadlammer, bedrohtund 
felig, auf braunes Dütenpapier feine 
erften, wilden Dramen hinwühlt. 
Ein Fünfalter heißt: „Der Ver- 
fluchte“. Damals befam er den 
Knad3 ... Dann da freie Dichter- 
tum, Heirat mit einem Mädel 
aus dem Bolt, Waterfant-Skizzen 
und Xheaterftüde, Hunger, Ent- 
täujhungen und — gegen das Ende 
— bdürftige Erfolge. Otto Brahm 
bat den Dichter unterftügt und er- 
mutigt, aber nicht aufgeführt. In 
Hamburg wurden Gtavenhagend 
Stüde zwar gedrudt und 1eil- 
weile auch gefpiet —; jedody da 
war es ſchon zu ſpät. Der Poet 
lag in Krämpfen und Qualen. 
Morphium. Das Ende... Nest 
ift e8 nur eine Frage der Zeit, daß 
Stavenhagen, der Tote, fih die 
Bühne erobert. Aud) die berlinifche. 
Die plattdeutihe Sprache darf, fann 
fein Hindernis fein. Hat nicht das 
Publifum der Neuen Freien Volfs- 
bühne jedes Wort im tiefften ver— 
fanden, mit angehaltenem Atem vor 
diejen ftarfen, reihen, pradtvollen 
Szenen geleffen? „Mutter Mews“ 
ift ein wahres und ein reines Werf. 
Den Gründen der Menſchenſeele ift 
es nahe und der Erde und dem 
Meere. Es wird gezeigt, wie eine 
„ordnungsliebende* alte Frau ein 
junge® Glüd vernidtet. Diele 
Mudder Mews, die vom Dichter mit 
frappanter Schärfeerfanntift, hat ein 
raubes Leben hinter fi. Sie ift hart 
und ungebrochen. Eine unlieben®- 
werte Perſon ohne Konzeffionen, 
mit böjer Neigung zu nörgelnder, 
mandmal intriganter Kritif. Dabei 
fühlt fie fich ſelbſt als „Opfer“. 
Ihr Eigentliches ift: fie ignoriert 
die Geele, weiß nur von ber 
Materie, das heißt: von Dingen 
des Haushalts, don der kleinen 


häuslihen Notwendigkeit. Eine 
Fanatiferin der Neinlichfeit, des 
Staubtuh® und der Ordnung. 
Damit treibt fie legten Endes 
ihre Schwiegertodter, ein Weib, 
dad herrlich ift in feiner flaren 
Güte und jelbitverftändlichen 
Sinnlichkeit, ind Waſſer. Allen 
Teufeln ift jegt die Familie des 
nei gr Fiſchers preisgegeren — 
weil feine Mutter ſo ordentlich 
war. Klingts parador ? Meiner 
Treu, ed iſt erftaulih echt. In 
Rorddeutihland gibts viele Mudder 
Mews. Und Stavenhagen verfieht 
es eminent, aus jheinbaren Sleinig- 
feiten das grauenvolle Fatum 
hervorwachſen zu lafien. Es gibt 
da eine Örog-Szene, wo alles in 
— niederdeutſcher Heiterkeit 
eieinanderſitzt. Das Verhängnis 
ſcheint ganz fern. Da: ein Wort, 
ein Blick, eine Bewegung, ein Auf⸗ 
ſtehen — und die — 
peitiht grinfend und triumphieren 
alles in Qual und Tod. Wie fein 
fieht dieſer Dichter die kleinen 
Schönheiten, die iwurzeltiefen 
Animalitäten de Lebens — und 
wie jchredlih genau weiß er um 
die Wege, die zur Verzweiflung 
führen! Mit dem Griff des ge- 
borenen Dramatiferd, der nie doch 
Theatralifer wird, padt er bie 
Charaktere, zwingt fie zur Ent- 
faltung. Jedes Wort ift herb und 
ihlanft, ein jedes Hat jeinen 
Spannungdwert. Das find 
Snterieurs, die mit prallem Leben 
angefüällt find bis zur Dede. Und 
bon draußen, wo der Dei ift 
und dahinter die Elbe, zieht feuchte, 
graue Luft in die Stube und um« 
fließt ale Dinge, daß fie plaftifch 
werden, Wie die Malereien 
belgiſcher Moderner. Dies 
Atmoſphäriſche gibt den letzten, 
feinſten Reiz. Wenn das „Heimais⸗ 
funft“ ift, jo will ich fie grüßen | 
.. Das Stüd war von Albert Stein- 
rüd jehr flug inizeniert, in großen 
primitiven Linien. So ward ein 
Feft hoher, nicht raffinierier Kunft. 
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— — Dem bodenftändigen Nieder- 
beutfchen, der im Leben nichts er- 
reiht hat, folgte der europäifierte 
Rufe, längft ein arrive, aber aud) 
mehr und mehr ein deracine. Ge- 
wi gibt Marim Gorfi immer 
noch echted® Rußland — aber mit 
der MAbfiht, es den Weſtlichen 
intereffant zu maden. Als fein 
Bublifum empfindet er nicht mehr 
Moskau und Petersburg, fondern 
das Fonftitutionelle Europa, viel» 
leiht auch ſchon Amerifa. In der 
fozialpolitiihen Szenenfolge: „Die 
Feinde“, die das Kleine Theater 
(ala erfte8 auf dem Erdball) auf« 
führte, ift da8 ganz deutlih. Das 
ift Anihauungsunteriht im 
Ruſſiſchen für Forigefchrittene, und 
ald Teilnehmer wuͤnſcht fih Herr 
Gorfi den Liberalismus aller 
Länder. Ad, er glaubt fih ein 
bischen verpflichtet, für feine Ideen 
internationale Propaganda zu 
maden ; und er präfentiert ſich ein 
bishen als Pedant feiner Ideen. 
(Das iſt ein Vorzug des Herzens 
und ein Defizit des Geiftes.) Er 
ift ein Beſeſſener — aber auf eine 
für ihn jelbit erträgliche Art. Ihm 
ift e& gegeben, über feine Leiden 
zu reden und reden zu laffen — 
wodurh fie erträglider werden. 
Die Heilkraft der Bühne; die be- 
rühmte Goetheiche Gelbitbe- 
freiung. Gorfis Manier, fi 
durch Theaterftüde zu befreien, 
ift nicht mehr jo recht zuverſichtlich. 
Früher, im „Nadtafyl“, war er ein 
dur jentimentale Literatur bunt- 
phantaſtiſch beeinflußtesStimmung®- 
talent; in den „Kindern der Sonne“ 
wies er fih fragenhaften euro- 
päilhem Modernis mus haltlos preis⸗ 
gegeben; und jetzt, in einer De— 
preſſion der@eftaltungstraft, variiert 
erfein altesprogrammatifches Thema 
in Zwang und Berlegenheit. Die 


„Feinde“ find Unternehmer und | 


Arbeiter: ein Fabrifherr wird nieder- 
geihoflen, und ein Arbeiter, der 
nicht der Mörder ijt, bietet ſich der 
Juſtiz als freiwillige® Opfer dar. 
Die glaubts ihm nit, und dann 
meldet fih aud noh der wirfliche 
Täter. Loſe Szenen, populäreSozial- 
philoſophie. Manchmal fteigt der 
Geift ded Herrn Björnfon auf, des 
Schwiegervater der heroiſch-huma— 
nitär maßfierten Trivialitäte-Phra- 
feologie. Doch dann aufbligende 
Einzelheiten, wolgawilde, fteppen- 
düftre, wo wieder Int erflingt, was 
früh erflang, in den dunfeln An» 
füngen diefes Rufen. Er befaß es 
doc einmal, was fo Föftlich ijtl... 
Ein detrunfener Degenerierter und 
ein mild-weijer Alter, der das Evan⸗ 
gelium des Nadtafyliiten Luka in fi 
Bat, find die beiten Figuren. Wie 
Lufa, fo hat diejer Alte eine Sphäre 
um fich, die ihn ſchützt, vor der die 
Brutalität heut. Aber Frauen fann 
Gorfi gar nicht bilden. Sie find 
arme Weſen, mit den Reften männ- 
licher Zeitartifel im wirren Hirnchen. 
Nicht einmal das hyſteriſche reiche 
Mädchen, das der eigenen Sippe 
zukreiſcht: „Mörder !*, wird hintan⸗ 
gehalten... Trotzdem iſt das 
Stüd intereffant und nicht unedel. 
Gorfi Hat Schwächen, nie Häßlich— 
feiten. Er hat Taft. Und das ift 
ihlieglih audh etwas. — In der 
Darftellung leuchteten die beiden 
Sintelligenzen des Kleinen Theaters 
auf: die Herren Abel und Walter. 
Dieje beiden find mit einer Geele 
dur Tiefen gegangen. Nett haben 
fie das Glimmende, Feflelnd-Rampo- 
nierte. Die andern Spieler haben 
dafür andres. Ind der Direltor 
fheint, als Negiffeur wenigftens, 
einer gewiffen mollesse zu unter» 
liegen. Nicht genug Energie, ftraffe 
Hand. Die Szenen zerflaiterten. 
Etwas wie Epifuräismus bedroht 
diefe Bühne. Darin liegt die Gefahr. 
Ferdinand Hardekopf 
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Don Juan 


Mein lieber Walkley! 


Sie haben mich einmal gefragt, warum ich fein Don-Juan-Drama 
fchriebe. Die Leichtfertigkeit, mit der Sie dieſe entſetzliche Verantwortung 
auf fi nahmen, ift wahrjcheinlih auch ſchuld daran, daß Sie fie heute 
bereit3 vergefien haben, aber der Tag der Abrechnung ift gekommen: 
bier liegt Jhr Drama*)! Sein Ertrag und feine Arbeit, fie find mein: 
feine Ethik, feine Sittenſchilderung, feine Philofophie, feinen Einfluß 
auf die Jugend haben Sie zu rechtfertigen. Sie waren in reifem Alter, 
als Sie die Anregung gaben ; und Sie fannten ihren Mann. Es find 
faum fünfzehn Jahre ber, feitdem wir beide als Zwillingspioniere des 
„neuen Journalismus“, in die gleihen neuen Lafen gebettet, eine Epoche 
in der Theater- und Opernfritif begründet haben, indem wir fie zum 

-Borwand für eine Propaganda unfrer eigenen Lebendanihauungen 
-madten. Sie können daher nit Unkenntnis der Art der Kraft vor⸗ 
Ihügen, die Sie in Bewegung gefegt haben. „Epater le bourgeois !“ 
da3 haben Sie von mir gewollt, und wenn der Bourgeoiß nun proteftiert, 
verweije ih ihn hiermit an Sie ald den einzig verantwortliden Teil. 
Ich made Sie darauf aufmerffam, daß id Sie verdächtigen werde, 
Sie fünden dad Stüd für Ihren Gefhmad zu anftändig, falld Sie ver- 
fuden ſollten, Ihre Berantwortung abzulehnen. Mid haben die er» 
wähnten fünfzehn Jahre älter und ernfter gemadt. An Ihnen kann ih 
feine entiprehende Veränderung entdeden. Ihr Leichtfinn und ihre Kühn- 
beit find wie die Liebe und die Annehmlichkeiten, die Desdemona er- 
bittet: fie nehmen in eben dem Maße zu, als Ihre Tage fi mehren. 
Jetzt wagt es bloß feine tonangebende Zeitung, fi mit Ihnen ein» 
zulaffen! Nur die ftattlihe Times ift erhaben über jeden Verdacht, der 
dieje Zeitung zu ihrer Anftandsdame mahen könnte; aber felbft bie 


) Es heißt „Menſch und Abermenſch“ und wird in diefer Woche in 
den Zune des Deutfchen Theaterd aufgeführt. Was hier ver- 
öffentlicht wird, ift ein Teil von Shaws Einleitung zu der Buchausgabe, 
die bei ©. Fiſcher erfcheint. 
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Times mag mandmal dem Himmel dafür danken, daß nicht täglich neue 
Städe gegeben werben, da nad) jedem ſolchen Ereigniffe Ihre Kritiken — 
die zu zeichnen Iknen die Traditionen des Blattes nicht geftatien, die 
Sie aber wohlweislich zwiſchen den Zeilen mit den verrüdteften 
Schnörfeln zeihnen — feine Wohlerzogenheit gefährden und feine 
Seichtheit in Epigramme, feinen Anſtand in Zierlichkeit und fogar feine 
Würde in Unart verwandeln würde. Ich weiß nicht, ob das nicht An- 
zeihen einer Mebolution find. Im Frankreich des adtzehnten Jahr⸗ 
hunderis ftand das Ende nahe bevor, als die Leute Diderot in der 
Encyflopädie finden fonnten. Wenn ich die Times faufe und Sie darin 
finde, hört mein prophetifhes Ohr das Rafjeln der Munitionsfarren des 
zwanzigften Jahrhunderts. 

Augenblidlih quält mid; jedoch eine andere Angft, die in der Frage 
gipfelt: werben Sie nit von einem Don-Juan-Drama enttäuſcht fein, 
daß auch nicht eines der taufend und drei Abenteuer jenes Helden auf 
bie Bühne bringt? Um Ste günftig gu ftimmen, will ic Ihnen meinen 
Stanbpuntt erflären. Sie werden entgegnen, daß ih nie etwas andred 
tie. Ihre Lieblingsgrimaffe mir gegenüber behauptet: Was Gie 
„Dramen“ nennen, ift nichts als die Erflärung ihre® Standpunfiß. 
Aber Ste bürfen von mir nit erwarten, daß ih Ihre unbegreifliche, 
Phantaftifche, mutwillige, fchwer zu befriedigende Methode annehme ; 
Sie mäfen mid nehmen, wie ih bin, ald einen vernünftigen, ger 
duldigen, folgerichtig dentenden, fih rechifertigenden, arbeitiamen 
Menihen mit dem Temperament eines Schulmeifterd und den Sorgen 
eimes Kirchenvorſtehers. Jener literarifhe Kunftgriff ift es zweifellos, 
ber dem britiſchen Publitum zufällig Spaß macht und feine Aufmerffam- 
feit von meinem Charakter ablentt; aber der Charakter ift nichtsdefto- 
weniger da, und fo feſt wie ein Felſen. Ih habe ein Gewiffen und 
das Gewiffen ift immer ängftlich bemüht, alles zu erflären. Gie da— 
gegen fühlen, daß ein Mann, der von feinem Gewiffen fpridht, einer 
Frau fehr ähnlich ift, die von ihrer Beſcheidenheit fpriht. Die einzige 
moralifche Kraft, die Sie ſich herablaffen zur Schau zu tragen, ift die 
Kraft Ihres Geiftes; die einzige Forderung, die Sie öffentlich ftellen, 
ift die Forderung Ihres Tünftlerifhen Xemperaments nad) Symmetrie, 
Bornehmheit, Stil, Anmut, Verfeinerung und Lauterfeit, die gleih nad 
der Götilichfeit kommt, wenn nicht vor ihr. Aber mein Gewiſſen iſt die 
echte Kanzelware; es ärgert mich, Leute behaglich zu fehen, wenn fie 
fi unbehagli fühlen follten, und ich beftehe darauf, fie zum Denten 
zu ziwingen und zum Bewußtfein der Sünde zu bringen. Wenn Ihnen 
meine Rede nicht gefällt, dann achten Sie nicht darauf. Ich kann wirklich nicht 
anderd. In der Vorrede zu meinen „Plays for Puritans“ erflärte ich die 
eigentümlihe Lage unfers zeitgenöffiihen englifhen Dramas, dad ge 
zwungen ift, beinahe ausfchlieglih Fälle ferueller Anziehung zu be 
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handeln, und dem e3 dennoch verboten ift, die Erjcheinungen jener An⸗ 
ziehungstraft zu zeigen, ja jelbit ihre Natur zu beſprechen. Ihre An- 
regung, ich folle ein Don-Juan-Drama ſchreiben, war tatſächiich eine 
Herausforderung für mid: ih follte diefen Gegenftand dramatijch be— 
handeln ! Die Schwierigkeit diefer Zumutung war fo groß, daß fie mir 
annehmenswert jhien. Obgleich wir genug Dramen mit verliebten 
Helden und Heldinnen haben, die dementiprehend zum Schluſſe des 
Stüdes heiraten oder zugrunde gehen müſſen, weil ihre Beziehungen 
zueinander dur die Ehegejege verwidelt worden find — gar nit zu 
fpreden von jener leihhtern Art von Stüden, die auf der Tradition 
fußen, daß ungefeglihe Liebesangelegenheiten zugleich lajterhaft und 
töftlih find — muß man dod) bedenten, da wir feine modernen Stüde 
haben, in denen die gegenfeitige natürliche Anziehungsfraft ber Ge- 
ſchlechter zur Haupttriebfeder der Handlung gemacht worden wäre. Das 
ift aud) der Grund, warum wir fo großen Wert auf die Schönheit 
unfrer Darfteller legen, worin wir von den Ländern abweichen, die 
unfer Freund William Arher unferm findifchen Thenter vorgehalten hat, 
auf daß es fih an ihrer ernften Auffaflung der Bühnenlunſt ein Bei- 
fpiel nehme. Dort fönnten die Julien und Iſolden, die Romeos und 
Triftand unfre Mütter und Väter fein. Um die engliſche Schaufpielerin 
ift e8 ganz anders beftellt. Die Heldin, die fie verlörpert, darf die 
elementaren Beziehungen zwiſchen Männern und Frauen nicht beſprechen; 
all ihr romantiſches Geihwäg über romanhafte Liebe, all ihre rein 
juridifhen Dilemmas bezüglich ber Tatjache, ob fie verheiratet oder „ber 
trogen“ worden ift, verfehlen vollfiändig den Weg zu unfern Herzen 
und quälen unfern Geift. Um uns zu tröften, brauden wir die Daw 
ftellerin bloß anzuſehen. Wir tun ed, und ihre Schönheit labt unſre 
verhungernden Gefühle. Zuweilen murren wir ungalant über bie 
Dame, weil fie nicht ebenfogut fpielt, wie fie ausfleht. Aber in einem 
Drama, das trog all feiner Beihäftigung mit dem Geihleht von ge- 
ſchlechtlichem Intereſſe gänzlich unberührt bleibt, ift hübſches Ausſehen 
erwünſchier ala fchanfpielerifhe Tüchtigfeit. 

Ihnen gegenüber darf ich diefe Anficht beſonders betonen, da Sie 
zu Hug find, in Torenweife über ein Paradoron Lärm zu fchlagen, jo 
oft ih einen Stod beim richtigen, ftatt beim falfhen Ende anfaffe: 
Barum find unfre gelegentlihen Verſuche, dad Geſchlechtsproblem auf 
der Bühne zu behandeln, jo abſtoßend und öde, daß jelbft jene, die fh 
volfommen flar darüber find, daß Geſchlechtsfragen und ihre Disluſſion 
auf der Bühne geftattet werden follen, feinen Geihmad an folden 
freudloſen gejelihaftlihen Sanitätsverfuhen finden? Nicht vieleicht 
deshalb, weil fie im Grunde vollkommen geſchlechtslos find? Worin ber 
fteht die übliche Schablone für derartige Stüde ? Eine Frau iſt ge 
legentlich irgend eimal in Konflitt mit dem Geſetz gebracht worden, das 
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die Beziehungen der Geſchlechter regelt. Ein Mann wird dadurch, daß 
er fi in fie verliebt oder fie heiratet, in Konflitt mit der gefellihaft- 
lien Konvention gebracht, die eine ſolche Frau mißbilligt. Nun können 
die Konflitte der Individuen mit dem Gefeg und der Konvention, wie 
alle andern menjhlihen Konflikte, dramatifiert werden; aber fie find 
nur von gerihtlihem und nit don allgemein menſchlichem Intereſſe: 
und die Tatfache, daß wir viel neugieriger auf die unterdrüdten Be- 
ziehungen zwiſchen Mann und Frau find, als auf ihre Beziehungen zu 
unfern Gerichtd- und privaten Frauenſchwurgerichtshöfen, erzeugt jenes 
Gefühl ausweihenden Mißvergnügens, fundamentaler Belanglofigkeit, 
Seichtheit und nutzloſer Unannehmlichkeit, die dad vollftändige Mißlingen 
einer Erbauung und das teilweife Fehlihlagen einer Erwedung des 
Intereſſes hervorrufen, eine Stimmung, die Ahnen im Theater ebenfo 
vertraut ift, wie fie e8 mir war, als aud ih jene};unbehaglichen 
Gebäude befuchte und bei unfern populären Stüdefchreibern die Abſicht 
erfannte, mit Ibſen zu wetteifern, was fie ihrer Anfiht nad vermochten. 

Ah nehme an, daß Sie nicht? Derartige wollten, als fie von mir 
ein Don-Juan-Drama verlangten. Niemand will fo etwas: die Er 
folge, die ſolche Stüde mandesmal erzielen, find dem nebenſächlichen 
fonventionellen Melodrama zuzuſchreiben, durch das der erfahrene 
populäre Berfafler ſich gleichzeitig inftinftiv vor einem Mißerfolge reitet. 
Aber was wollten Sie? Dank Ihrer unglüdfeligen Gewohnheit — ich 
hoffe, Sie fühlen jegt ihren Nachteil — fie nicht zu verflären, hatte ich 
das ſelbſt herauszufinden. Zunächſt babe ih mih alfo fragen 
möüflen : was ift ein Don Juan? Trivial gefproden: ein Wüſtling. 
Aber Ihre Abneigung gegen das Triviale ift jo übertrieben groß, daß 
fie ein Fehler ift; ein allgemein verſtändlicher Charakter ift unmöglich 
ohne einen Einſchlag von Trivialität; und wenn fie jelbft den Geihmad 
an einem folden Charakter erwerben fönnten, würden die üblichen 
Quellen, aus denen er fließt, Sie derart überfättigt haben, daß Sie 
mid nicht bemüht hätten. Ah nahm daher an, Sie hätten bon mir 
einen Don Yuan im philofophilhen Sinne verlangt. 

PHilofophifh geiprodhen, ift der Don Juan ein Mann, der jeinen 
eigenen Snftintten folgt — obgleich ihn feine Begabung befähigt, 
zwiſchen Gut und Böſe außerordentlih gut zu unterfheiden — ohne 
Rückſicht auf das ungefchriebene, das geichriebene, oder das kanoniſche 
Recht, und ber fi deshalb, während er die glühende Sympathie unfrer 
aufrährerifhen Anftinkte gewinnt (denen der Glanz, mit dem Don Juan 
fie verbindet, jhmeichelt), in einem Kampf auf Leben und Tod mit den 
beftehenden Einrichtungen befindet und fih ebenſo unbedenflih mit 
Schwindel und Kraft verteidigt, wie ein Landmann feine Frucht vor 
dem Uingeziefer. Der vorbildlihe Don Yuan, den ein fpanifher Mönd 
zu Beginn des ſechzehnten Yahrhunderts erfand, wurde, den Ideen jener 
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Zeit entfprehend, als der Feind Gottes dargeftellt, und das Nahen ber 
göttlihen Rache wird dur das ganze Drama Hindurh don Minute zu 
Minute drohender empfunden. Don Juans Furcht wird durch feinen 
geringen Gegner erregt; er verfieht es, der Polizei — jowohl der welt- 
lichen wie der geiftigen — leicht zu entwifchen, und wenn ein empörter 
Bater privatim Selbfthilfe mit dem Schwerte jucht, tötet ihn Don Juan 
mühelos. Erſt als der erſchlagene Bater als Werkzeug Gottes in Geftalt 
feiner eigenen Statue vom Himmel zurüdfehrt, gewinnt er die Obers 
hand über feinen Mörder und fchleudert ihn in die Hölle Die Moral: 
Bereue und beflere dich heute, denn morgen fann es zu jpät fein! ift 
eine möndifche. Dies ift wirklich der einzige Punkt, in dem Don Yuan 
fteptifch ift; denn er glaubt fromm an eine fchlieglihe Hölle und riskiert 
die Verdammnis nur, weil fie, da er jung ift, ihm foweit entfernt 
fcheint, daß die Reue aufgefhoben werben fann, bis er fich nad) Herzens⸗ 
luſt amüflert hat. 

Aber die Lehre, die ein Autor zum Ausdrud bringen will, ift faum 
jemals die Lehre, die e3 der Welt beliebt aus feinem Buche zu ziehen. 
Was und im »Burlador de Sevilla« anzieht und ergreift, ift nicht die 
unmittelbare Notwendigkeit der Neue, fondern der Heroismus, zu wagen, 
Gottes Feind zu fein. Bon Prometheus bis zu meinem eigenen »Devils 
Disciple« herab find folde Feinde immer populär gewefen. Don Juan 
wurde in einem Maße der Liebling aller, daß die Welt feine Verdammnis 
nicht ertragen fonnte. In einer zweiten Berfion verföhnte fie ihn auf 
fentimentale Weife mit Gott und ſchrie ein ganzes Jahrhundert lang 
nad feiner Heiligfprehung, wodurch fie ihn fo behandelte, wie der eng- 
liche Journalismus jenen fomifhen Feind der Götter, den „Bund“ be- 
handelt hat. Molitre® Don Yuan greift, was feine Berftodiheit anbe- 
langt, auf den urfprünglihen zurüd, aber in der Frömmigleit fällt er 
bon feinem Urbilde ftarf ab. Es ift wahr: auch er nimmt fi dor, zu 
bereuen ; aber in welchen Ausdrüden ! »Oui, ma foi! il faut s’amender. 
Encore vingt ou trente ans de cette vie ci, et puis nous songerons 
a nous.«e Nach Moliere fam der Zauberlünſtler Mozart, der Meifter 
aller Meifter, der des Helden Geift in märchenhaften Harmonien, elbiihen 
Tönen und erhaben hervorbrechendenden Rhythmen, in hörbar gewordenen 
Sommerbligen offenbart. In feinen Tönen ift Freiheit in Liebe und 
Moral, die in köftliher Weife der Sklaverei fpotten, intereffieren, an 
ziehen und loden, und und auf unerflärlihe Weije zwingen fönnen, den 
Helden mit feiner Feindin, der Statue, auf ein trandzendentales Niveau 
zu ftellen und die fpröde Tochter und ihren pedantiihen Liebhaber auf 
einem Gefhirrbreit darunter ftehen zu laſſeu, auf daß beide in Frömmig- 
feit weiterleben für und für. 

Nah diefen vollendeten Werken Tann Byron Fragment nit als 
ſonderlich philofophifh in Betracht fommen. Unfre herumzigeunernden 
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Wüſtlinge find von jenem Standpunlt aus nicht intereflanter ald ber 
Datrofe, der in jedem Hafen ein Weib hat; und Byrons Held ift jchließ- 
lich nur ein herumzigeunernder Wüflling. Und er ift ftumm; er be- 
ſpricht fh nit mit einem Sganarelle-Leporello oder mit den Vätern 
ober Brüdern feiner Maitreſſen; er erzählt niht einmal, wie Caſanova 
feine eigene Geſchichte. Er ift tatfählich überhaupt fein echter Don Yuan ; 
denn er ift nicht mehr Feind Gottes ald jeder andre romantifhe und 
abenteuerluftige junge Menſch, der ſich austobt. Wären Sie und id in 
feinem Zeitalter an feiner Stelle gewejen, wer weiß, ob wir nicht getan 
hätten wie er, wenn nicht wirklich Ihr ſchwer zu befriedigendes Weſen 
Sie vor der Kaijerin Katharina bewahrt hätte. Byron war ebenjowenig 
Philoſoph wie Peter der Große; beide find Beilpiele jener feltenen und 
nügliden, aber unerfrenlihen Abart: energiihe Genied, geboren 
ohne die Vorurteile oder abergläubifhen Borftellungen der eigenen Zeit- 
genoffen. Die fi) daraus ergebende fkrupelloje Freiheit des Denlens 
madte Byron zu einem größern Dichter ald Wordsworth, genau fo, wie 
fie Beter zu einem größern König ald Georg den Dritten machte; aber 
da fie fhlieglih nur eine negative Fähigkeit ift, hinderte fie Beter nicht 
daran, ein ſchrecklich roher Patron und ein Erzfeigling zu fein, noch be» 
fähigte fie Byron, eine religiöfe Macht wie Shelley zu werden. Laflen 
wir aljo Byrond Don Juan aus dem Spiel. Der Mozarts iſt der legte 
der ehten Don Juane; denn zur Zeit feiner (Don Juans) Großjährig- 
feit hatte fein Better „Fauft“ in den Händen Goeihes feinen Platz ein- 
genommen und hatte fowohl feinen Kampf wie feine Berföhnung mit 
den Göttern weit über dad bloße Eourfchneiden hinaus auf die Politik, 
bie hohe Kunft und auf Pläne — wie ber, daß dem Dean neue Kon— 
tinente abgenommen werben fönnten — gerichtet und zu der Erkenntnis 
eines ewigen weiblihen Prinzips im Weltall bimübergeleitet. Goethes 
Fauft und Mozart? Don Yuan waren die legten Worte des achtzehnten 
Jahrhunderts über diefen Gegenftand; und zur Zeit, als die höflichen 
Kritifer des neunzehnten Jahrhunderts — die William Blafe ebenjo ober- 
Hählih ignorierten, wie dad achtzehnte Hogarih oder das fiebzehnte 
Bunyan ignoriert hatte — durh das Didend-Macaulay-Dumas-Guizot- 
Stadium und dad Stendhal-Meredith-Turgeniew- Stadium gegangen waren 
und ſich philofopbifher Dichtung von Männern wie Ibſen uud Toljtoi 
gegenüberfahen, hatte Don Yuan das Geſchlecht gewechſelt und war zu 
Donna Yuana geworden, die aus dem Puppenheim ausbrach und fi) 
als felbftändiges Individuum geltend machte, anftatt noch länger nur eine 
einzelne Figur in einem moralifhen Pofjenipiel abzugeben. 

Run ift e8 ja ganz ſchön, wenn Sie mich zu Beginn des zwanzigſten 
Sahrhunderts um ein Don-Auan- Drama bitien, aber Sie werden aus 
dem boraudgegangnen Ülberblid erjehen, daß der Don-Juan-Stof für 
Sie und für mid um ein ganzes Jahrhundert zu alt ift; und wenn es 
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Millionen literariſch weniger gebildeter Leute gibt, die noch immer im 
achtzehnten Jahrhundert leben — Haben dieſe nit Moliere und Mozart, 
deren Kunſt feine Menjhenhand verbolllommnen fönnte? Gie würden 
mid) auslachen, wenn ih heutzutage in Duellen, in Geiftern und in 
„weiblihen“ Frauen machte. Was die reine Ausjhweifung anbelangt, 
wären Sie der erite, der mich daran erinnern würde, daß »Le Festin 
de Pierre« von Moliere fein Stüd für Erotifer ift, und daß ein Takt der 
wollüftigen Empfindfamfeit Gounods oder Bizet3 in der Partitur von 
„Don Giovanni“ als liederlicher Fleck ericheinen würde. Selbſt die ab- 
ftraftern Teile des Don-Juan-Stoffes find heute bis zur Unbraudbar- 
feit veraltet; fo ſchleuderte zum Beilpiel Don Juans übernatürlicher 
Widerfacher jene, die fi) zu bereuen weigerten, in einen See vom bren«- 
nendem Schtwefel, damit fie dort von Teufeln mit Hörnern und Schwänzen 
gemartert würden. Was ift von jenem Widerfacher und von jener Auf- 
faffung der Rene übrig geblieben, das in einem Ihnen bon mir zuge— 
eigneten Drama berwendet werden könnte? Anderfeil3 triumphieren 
jegt überall jene Mächte der öffentlihen Meinung der Mittelflaffe, die 
für einen ſpaniſchen Edelmann in den Tagen des erjten Don Juan faum 
eriftiert Haben. Die zivilifierie Gejellihaft ift eine einzige ungeheure 
Bourgeoifie geworden ; fein Edelmann wagt es heute, feinen Gemüfe- 
främer zu beleidigen. Die Frauen, »marchesane, principesse, came- 
riere, cittadine« und wie fie alle heißen mögen, find ganz im gleichen 
Maße gefährlich geworden. Das weiblihe Geſchlecht ift aggreifiv und 
mädtig ; wenn Frauen Unreht gejchieht, gruppieren fie ſich nicht mehr 
pathetiih, um »Protegga il giusta cielo« zu fingen ; fie greifen zu furcht⸗ 
baren gefeglihen und jozialen Waffen und üben Vergeltung. Dur eine 
einzige Unvorſichtigkeit werden politifhe Parteien zugrunde gerichtet und 
öffentlihe Karrieren zerfiört. Ein Mann wäre heute befler daran, felbjt 
wenn er alle Statuen Londons zum Abendeflen bei fih ſähe — jo häß— 
fi fie aud find — ald wenn ihn Donna Elvira vor die Schranken des 
KRontonformijten-Gewiffensgerichtes ſchleppte. Der Kirchenbann ift heute 
eine beinahe ebenfo ernfie Sache geworden, wie er es im zehnten Jahrhundert 
gewejen ift. Die Folge davon iſt, daß der Mann nit mehr, wie Don Yuan, 
Sieger im Zweitampf der Geſchlechter bleibt. Ob er das jemals wirklich 
gewejen ift, darf bezweifelt werden ; jedenfalls kommt die ungeheure 
fiderlegenheit der natürlihen Stellung des Weibes in dieſer Sache mit 
immer größrer Macht zur Geltung. Was das beim Barte Zupfen des 
Rontonformiften-Gerwiffensgerichtes betrifft, wie Don Juan die Statue 
de8 Kommandanten im Klofter don San Franzisko beim Barte zupfte, 
fo kommt das heutzutage nicht in Betracht; Vorſicht und Artigfeit ver— 
bieten das in gleicher Weije einem auch nur etwas mit VBerftand begabten 
Helden. Außerdem ift e8 Don Juans eigener Bart, der in Gefahr ift, 
gezupft zu werden. Weit davon entfernt, in Heuchelei zurüdzufallen, was 
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Sganarelle befürchtete, Hat er ganz unerwartet in jeiner Immoralität 
eine Moral entdedi. Die wachſende Erlenntnis feines .neuen Stand» 
punftes überhäuft ihn mit Verantwortlichkeit. Er hat feine frühern 
Scherze fo ernjt nehmen müſſen, wie ih einige Scherze des Herrn 
W. ©. Gilbert. Skeptizismus, feine dereinft unerträglichſte Eigenihaft, hat 
nun fo vollftändig triumphiert, daß er fi nicht länger duch wigiges Ne- 
gieren behaupten fann und, um eine maßgebende Giellung zu finden, 
gezwungen ift, fih vor dem Grübeln zu bewahren. Seine taufendund- 
drei galanten Abenteuer find, nachdem fie zu höchſtens zwei unreifen 
Intrigen zufammengejhmolzen find — die zu ſchmutzigen und ausge» 
dehnten Berwidlungen und Demütigungen führten — vollftändig fallen 
gelaffen worden, da fie feines philofophifhen Ranges unwürdig und für 
feine neue anerfannte Giellung als Gründer einer Schule fompromit- 
tierend befunden worden waren. Statt angeblih Ovid zu lejen, lieft er 
tatfählih Schopenhauer und Niegiche, ftudiert Weftermard und ift um 
die Zukunft der Raſſe, ftatt um die Freiheit feiner eigenen Inſtinlte be— 
forgt. So find feine Berworfenheit und fein verwegenes Auftreten den 
Weg feines Schwerte® und feiner Mandoline in den Trödelladen der 
Anachronismen und abergläubifhen Vorftellungen gewandert. An der Tat 
ift er jegt mehr Hamlet ald Don Yuan; denn obgleich die Worte, die 
dem Scaufpieler in den Mund gelegt werden, um dem Parterre anzıt- 
deuten, daß Hamlet ein Philoſoph fei, zum größten Teil nur wohl- 
flingende Gemeinpläge find, die mit einiger Vergröberung der Wortmufif 
beffer für Pedsniff paßten, werden Sie dod, wenn Sie den wirklichen 
Helden, der fi ſelbſt — von Eingebungsbligen abgejehen — undentlich 
und unverftändlich ift, von dem Schaufpieler trennen, der um jeden Preis 
fünf Akte Hindurh reden muß, und wenn Sie, lieber Freund, nod tun, 
was man immer in Shafefpeares Trauerfpielen tun mu — nämlich die 
abfurden fenfationellen Vorfälle und phyſiſchen Gewalttaten der erborgten 
Fabel von dem echten Shafejpearejhen Gewebe Ioslöfen — einen rich— 
tigen prometheusähnlihen Feind der Götter erhalten, deſſen inſtinktive 
Haltung den Frauen gegenüber derjenigen gleihen wird, zu der Don 
Yuan jetzt getrieben wird. Bon dielem Gefichtepunft aus war Hamlet 
ein entwidelter Don Yuan, den Shafefpeare fälſchlich als adibaren 
Mann audgab, genau fo, wie er den armen Macbeth fälſchlich als Mörder 
ausgab. Heute ift das zu betonen nit mehr nötig (wenigftens auf 
Ihrem Niveau und dem meinen), weil Don⸗Juanismus ebenfo wenig 
mißverftanden wird wie Caſanovismus. Don Juan felbft ift beinahe 
astetifh in feinem Wunfche, jenes Mißverftändnis zu vermeiden: und fo 
bat mein Verſuch, ihn zu modernifieren, indem ich ihn ald modernen 
Engländer in ein modernes englifches Milieu verjegt habe, eine Geftalt 
hervorgebracht, die bei oberflählicher Betrachtung dem Helden Mozarts 
ganz unähnlich ift. 
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Und dbennod habe ich nicht das Herz, Sie zu enttäufhen, indem 
ih Ihnen einen zweiten Blid auf den Mozartſchen dissoluto punito 
und feinen Gegner, die Statue, gänzlich vorenthalte. Ich bin überzeugt, 
daß Sie gerne mehr von jener Statue wiffen, fie ausholen mödten, 
wenn fie fozufagen feinen „Dienjt“ hat. Um Sie zu befriedigen, habe 
ich zu dem Kniff des wandelnden Theaterregiffeurs Zufluht genommen, 
der die Bantomime „Sindbad, der Seefahrer” mit einem Borrat ge» 
brauchter illuftrierter, für „Ali Baba“ entworfener Plafate anfündigt. 
Er wirft einfah einige Olkrüge in das Diamantental und erfüllt auf 
dieſe Weife das dem Auge der DOffentlihfeit durch die Bauzäune ent- 
gegengehaltene Verfprehen. Ach habe dieje bequeme Erfindung unferm 
Fall angepaßt; ich Habe nämlich in meine durhaus moderne dreialtige 
Komödie einen vollftändig unmefentlichen Aft eingeihoben, in dem mein 
Held, von ber Luft der Sierra bezaubert, einen Traum hat, worin ihm 
fein Mozartſcher Ahnherr eriheint und in einem Shawiſch-Sokratiſchen 
Dialog weitläufig mit der Dame, der Statue und dem Teufel philo- 
fophiert. Aber diefer Scherz ift nicht das Wefentlihe des Schaufpiels! Über 
dieſes Wefentlihe habe ich feine Gewalt. Sie ſchlugen eine gewiſſe 
foziale Subftanz, die gefhlehtlihe Anziehung für den Geift, zur dra- 
matiſchen Deftillation vor, und ich defiillierte für Sie. Ich verfälichte 
das Produft weder mit erotiihen Grundfägen, noch verdünnte ih es 
mit Romantik und Wafler, denn ich hatte bloß Ihren Auftrag auszu— 
führen, nicht aber eine populäre Komödie für den Marft zu ſchaffen. 
Sie müfjen fih daher — wenn Sie nicht, wie die meiſten Fugen Leute, 
das Stüd zuerft und die Vorrede nachher leſen — darauf gefaßt maden, 
einer Klatihbafengefhichte aus dem modernen londoner Leben gegen- 
überzutreten, aus einem Leben, in dem, wie Gie wiflen, ded gewöhns- 
lihen Mannes Hauptbeihäftigung darin befteht, die Mittel zur Aufrecht- 
erhaltung der Stellung und der Gewohnheiten eines vornehmen Herrn 
zu erlangen, und in dem es die Haupibeihäftigung der Frau ift, ſich zu 
verheiraten. In neuntaufendneunhunderineunundneungig von zehntaufend 
Fällen fann man darauf zählen, daß die Frauen und Männer nichts, 
weder Edles, noch Niedriged tun werden, was diefen Bielen widerftrebt; 
und diefe Sicherheit ift es, auf die man fi), als auf die Religion, die 
Moral, die Prinzipien, den Patriotigmus, den guten Ruf, die Ehre der 
Leute und fo weiter, verläßt. 

Im ganzen genommen ift das eine vernünftige und zufriedenftellende 
Grundlage für die Gefellihaft. Geld bedeutet Ernährung, und Ehe be- 
deutet Kinder; und da die Männer in erfter Linie auf Ernährung und 
die Frauen in erfier Linie auf Kinder bedacht find, ift, Har geſprochen, 
das Gefeg der Natur und nicht die Eingebung perfönlihen Ehrgeizes. 
Das Geheimnis in dem Erfolg des Alltagsmenſchen ift die Einfalt, mit 
der er feine Ziele verfolgt; das Geheimnis in dem Mißerfolg des fünftlerifch 
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veranlagten Menſchen ift der Wanfelmut, mit dem er nah allen Rid;- 
tungen in der Berfolgung nebenfählicher Ideale abfchweift. Der Künftler 
ift entweder ein Dichter oder ein Lump; ald Dichter fann er nicht, wie 
der Alltagsmenſch, zugeben, dat Ritterlichfeit im Grunde nur romantifcher 
Selbſtmord ift; ald Lump kann er nicht zugeben, daß es ſich nicht Lohnt, 
zu ſchmarotzen und zu beiteln, zu lügen, aufzufchneiden und feine Perſon 
zu vernadjläffigen. Deshalb dürfen Sie in meiner einfahen Feitftellung 
der fundamentalen Beſchaffenheit der Iondoner Geſellſchaft nicht irr- 
tümlid einen Vorwurf fehen, den ein Jrländer Ihrer Nation machte. 
Bon dem Tage an, da ih meinen Fuß zum erfien Mal auf diefen 
fremden Boden feste, erfannte ich den Wert der projaifhen Eigenfchaften, 
deren fih zu ſchämen die Jrländer die Engländer lehren, ebenfogut wie 
id) die Nichtigfeiten der poetiihen Eigenfchaften fannte, auf die ftolz zu 
fein die Engländer die Iren lehren. Denn der Irländer fegt die Eigen- 
ſchaft inftinktiv herab, die ihn dem Engländer gefährlih macht; und der 
Engländer ſchmeichelt inftinfiiv dem Fehler, der ihm den Irländer harm⸗— 
1o8 und unterhaltend madt. Was an dem profaifhen Engländer aus— 
aufegen ift, das ift an den profaifhen Menſchen aller Länder auszu— 
fegen: die Dummheit. Die Lebenskraft, die die Ernährung und bie 
Kinder in die erfte Neihe, Himmel und Hölle in eine etwas entfernte 
zweite, und die Wohlfahrt der Gejellihaft als organiſche Einheit in gar 
feine Reihe ftellt, kann ſich erfolgreich dur alle Stadien des Zufammen- 
wohnens in Herden hindurchwühlen; aber in Nationen des neungehnten 

und Staaten des zwanzigften Jahrhunderts muß der Vorſatz jedes 

Mannes, um jeden Preis reich zu werden, und jeder Frau, fih um 

jeden Preis zu verheiraten, ohne eine höchſt wiſſenſchaftliche geſellſchaft— 
lide Organifation eine verderbliche Entwidlung der Armut, des Cölibais, 

der Proftitution, der Kinderfterblichfeit, der Entartung der Erwachſenen 
und all jener Übel zur Folge haben, die weile Menfhen am meiften 
fürdhten. Kurz, es gibt feine Zukunft für Menſchen — mag ihre rohe 
Lebenskraft auch noch jo groß fein — die weder intelleftuell noch politiſch 
gebildet genug find, Sozialiften zu fein. Darum mißverftehen Sie mid) 

bitte au nicht in andrer Richtung: wenn id die vitalen Eigenfhaften 

ded Engländers wie die bitalen Eigenfhaften der Biene auch zu würdigen 

weiß, fo ftehe ich doch nicht gut dafür, daß der Engländer nicht wie die 

Biene (oder der Kanaaniter) von Weſen, die ihm an einfachem Erwerbs⸗ 

finn, an Kampfluft und Fruchtbarkeit untergeordnet, aber an Einbildung®- 

traft und Lift überlegen find, ausgeräuchert und feines Honigs beraubt 

werden wird. 

Das Don-AJuan- Drama jedoh fol die gefchlechtlihe Anziehungs⸗ 
fraft und nicht die Ernährung behandeln, und zwar in einer Geſellſchaft, 
in der bie Männer das ernfte Geichäft des Gefchlehis den Frauen über- 
lafien, ebenfo wie die Frauen das ernſte Gefhäft der Ernährung ben 
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Männern überlaflen. Dat die Männer, um fih gegen eine allzu an— 
griffsluftige Verfolgung der Frauenangelegenheit zu [hügen, ein ſchwaches 
romantifches Uebereinkommen getroffen haben, wonad die Initiative in 
Geihlehtsangelegenheiten immer vom Manne auszugehen babe, ih wahl; 
aber der Borwand iſt fo feiht, daß er fogar im Theater, jenem letzten 
Zufluchtsort der Unwahrſcheinlichkeit, nur die Unerfahrenen täufcht. In 
den Dramen Shafefpeares ergreift immer das Weib die Initiative. So— 
wohl in feinen Problemftüden als aud in feinen volfstümlihen Dramen 
wird gezeigt, wie dad Weib den Mann in der Liebe zu Tode hetzt. Sie 
mag e3 durd Schmeichelei tun, wie Rofalinde, oder durch eine Kriegslift, 
wie Marianna; aber in jedem Falle ift die Beziehung zwiſchen dem 
Weibe und dem Manne die gleihe; fie ift die Verfolgerin und Ränke— 
Ipinnerin, er der Verfolgte und der Gegenftand, über den verfügt wird. 
Wenn fie getäufht wird, wie Ophelia, wird fie wahnfinnig und begeht 
Gelbfimord; und der Mann geht von ihrem Leichenbegängni3 gradewegs 
zu einem Fedtiurnier. Ohne Zweifel fann die Natur, wenn es ih um 
ſehr junge Paare Handelt, dem Weib die Mühe des Ränkeſpinnens 
erjparen; Profpero weiß, daß er Ferdinand und Miranda nur zufammen- 
zuftogen braucht, damit fie ih wie ein Baar Tauben gatten; und Berdita 
hat e3 nicht noiwendig, Florizel einzufangen, wie die Dame (Arztin) in 
„Ende gut, alles gut” (eine frühe Ibſenheldin) Bertram einfängt. Aber 
die Liebesfälle reifer Menſchen illuftrieren alle das Shakeſpeareſche 
Gefeg. Die einzige jheinbare Ausnahme, Petruchio, ift feine wirkliche: 
er iſt höchſt forgfältig als rein gefchäftlicher Heiratsſpekulant harakterifiert. 
Sobald er einmal fider ift, daß Kaiharina Geld Hat, unternimmt er es, 
fie zu heiraten‘, noch bevor er fie gejehen hat. Im wirklichen Leben 
finden wir nicht nur Petruchios, fondern aud) Mantalinis und Dobbing, 
die Frauen mit Berufung auf ihre Mitleid oder ihre Eiferſucht oder ihre 
Eitelteit verfolgen oder fih in einer romantifch verblendeten Weije an 
fie klammern. Solche Weichlinge zählen im Weltenplane nicht; felbit 
Bunsby, der wie ein bezanberter Vogel in Frau Mac Stingerd Rachen 
fällt, ift im Vergleih zu den erwähnten Beiſpielen ein echt tragiſcher 
Gegenftand des Mitleide und Entfegend. Ich finde, daß die Frau in 
meinen eigenen Stüden infolge ihrer dramatijchen Geftaltung, die ihr 
unter meinen Händen widerfährt (ein Vorgang, über den ih — glauben 
Sie es mir — nicht mehr wirflihe Macht befige als über meine Frau), 
fh genau jo benimmt wie die Frauen in den Stüden Shafejpeares. 
Und fo ift Ihr Don Juan als ein Bühnenentwurf der tragitomiihen 
Liebesjagd der Frau nah dem Manne geboren worden; und mein Don 
Yuan ift die Jagdbeuie ftatt des Jägers. Er ift aber trogdem ein echter 
Don Yuan geworden, mit einem Gefühl von Wirkfichleit, daß die Kons 
bention zum Schweigen bringt, und der dem Schidfal, das ihn ſchließlich 
ereilt, bis aufs äußerſte Troy bietet. Das Bedürfnis der Frau nad) 
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ihm, der fie befähigen ſoll, das dringendfte Naturgefeg zu erfüllen und 
fortzufegen, gewinnt nit eher die Oberhand über ihn, als bis fein 
Biderftand ihre Energie zu einem Höhepunft treibt, auf dem fie & 
wagt, ihre gewöhnliden Verführungsverſuche, die üblihen zärtlichen 
und pflihtichuldigen Pojen fein zu laffen und ihn kraft des natürlichen 
Rechtes zu einem Zwed in Anſpruch zu nehmen, der ihre fterblihden per- 
fönliden Ziele bei weitem übertrifft. 

Unter den Freunden, denen ich dieſes Stüd im Manuffript bor- 
gelefen habe, waren einige unjerd eigenen Gefchlehts, die fih von der 
„Skrupelloſigkeit“, das Heißt: der völligen Außerachtlaſſung männlicher 
Berwöhntheit, mit der das Weib feinen Ziwed verfolgte, verlegt gefühlt 
haben. Sie bedadten nicht, daß es mit der Erhaltung der Raffe ein 
Ende Hätte, wenn die Frauen in moralifher oder phyſiſcher Hinficht 
ebenfo wählerifh wären wie die Männer. Gibt es etwas Gemeineres, 
als notwendige Arbeit andern Leuten aufzubürden und fie dann als un— 
würdig und unfein herabzufegen? Wir verhöhnen die hochmütige ameri- 
fanifhe Nation, weil fie den Neger zwingt, Stiefel zu pugen, und dann 
die moralifhe und phyſiſche Minderwertigkeit des Neger duch die Tate 
fache beweift, daß er Stiefelpuger ift; aber wir jelbft bürden die ganze 
ſchwere Schöpfungsarbeit dem einen Geſchlecht auf und fegen dann ftill- 
fhweigend voraus, daß fein mit eiwas Weiblichfeit oder Zartgefühl be- 
gabtes weiblihes Weſen in dieſer Rihtung einen entgegenlommenden 
Anfang made. Die männliche Heuchelei fennt darin feine Grenzen. Es 
gibt zweifellos Augenblide, wo die jeruelle Immunität des Mannes ihm 
empfindlich demütigend bewußt wird. Wenn der furchtbare Augenblid 
ded Gebärens naht, läßt deffen äußerſte Wichtigkeit und übernatürlihe 
Anftrengung und Gefahr, an denen der Bater feinen Teil hat, diejen 
zur niedrigiten Bedeutungslofigkeit zufammenfhrumpfen; er gebt dem 
beicheidenften Unterrock ängftlih aus dem Wege, glüdlih, aus dem Haufe 
geftoßen zu werden, wenn er elend genug ift, jeine Schmach durd) 
trunfene Freuden zu betäuben. Aber wenn die Krife vorüber ift, rächt 
er fi, indem er fih als der Brotverdiener breit madt und bon ber 
„Sphäre“ der Frau mit Herablafjung, ja felbft mit Ritterlichkeit ſpricht, 
ald ob die Kühe und das Kinderzimmer unwichtiger wären als das 
Geſchäft in der Stadt. Wenn er dann des Prablen® müde geworden 
ift, beginnt er von erotijher Poeſie zu fafeln oder jentimentale 
Ergebenheit für die Frau zu empfinden, und der Tennyſonſche König 
Arthur, der vor Guinevere pofiert, Wird zum Don Quixote, 
der vor Dulcinea kriecht. Sie müfjen zugeben, daß die Natur in diefem 
Punkt die Komödie übertrifft; die verwegenfte Männer- oder Weiberpoſſe 
ift Schal, vergliden mit dem alltäglichften „Stüdhen Leben“. Der An- 
ſchein, al3 ob die Frauen die Initiative nicht ergriffen, ift ein Teil der 
Poſſe. Die ganze Welt ift mit Schlingen, Fallen, Negen und Gruben 
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zur Gefangennahme der Männer durch die Frauen überſäet. Gebt 
den Frauen dad Gtimmredt, und in fünf Jahren wird eine er 
drüdende Steuer auf Junggeſellen gefegt fein. Die Männer Hingegen 
fegen Strafen auf Eheichließung, indem fie die Frauen des Eigentums, 
des Wahlrechts, des freien Gebrauchs ihrer Beine und jenes alten Sinn- 
bildes der Unfterblichfeit und des Rechts, es fih im Gotteshauſe durch 
Abnehmen des Huted bequem zu maden, berauben ; lauter Annehmlicdh- 
feiten, zu deren Entbehrung der Mann die Frau zwingen fann, ohne 
feldft darunter leiden zu müffen. Alles umfonft. Die Frau muß heiraten, 
weil dad Menfhengefhleht ohne ihre Wehen zugrunde gehen müßte ; 


“ und wenn Todesgefahr, die Gewißheit, Schmerzen, Gefahren und uns 


fagbares Iinbehagen zu erleiden, fie nicht abjchreden fonnten, werben es 
Sflaverei und umwickelte Knöchel gewiß nicht imftande fein. Und dennod) 
glauben wir, dieje Macht, die Frauen durch alle jene Gefahren und 
Mühfale führt, werde verlegen vor der Geziertheit unfere® Benehmens 
jungen Damen gegenüber inne halten. Man verlangt, daß die Frau 
regungelos auf die Werbung des Mannes zu warten habe. a, zuweilen 
wartet fie auch regungslos — mie die Spinne auf die Fliege wartet. 
Aber die Spinne [pinnt ihr Net. Und wenn bie liege, wie mein Held, 
eine Kraft zeigt, die ihr Befreiung verfpridt, wie flink gibt fie da ihre 
borgeblide Baffivität auf und wirft unverhüllt Schlinge um Schlinge 
nad ihm, bis fie fih ihn für immer gefichert hat! 
Bernard Shaw 
Deutih von Siegfried Trebiiſch 


Ber milde Herbſt von Anno 45 


Ich Uralter kanns erzählen, wie der Herbft durch jenes Ja r 
wie ein Strom rann und ein Spiegel hundert Abendröten war. 





An Obftbäumen lehnten Keitern, knackten unter Eil und 
Fleiß, 
und die Kinder ſchmauſten immer, und die Kranken lachten 
leis. 


Auf dem Boden rochs nach Aepfeln, in den Kellern feucht nach 
Wein, 
und wer eine Senfe anfah, dem fiel doch der Tod nicht ein. 


War ein Berbft fo lang wie jeder; Sonne finft und Stunde 
fhlägt ; 

doch an jedes Leben, fchien uns, war ein Kleines zugelegt. 
MarMell 
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Oscar Sauer 
zum fünfzigften Geburtstag 


Am fünften Dezember wird Oscar Sauer fünfzig Jahre alt. Als 
ich gefragt wurde, ob ich es übernehmen wollte, bei diefem Anlaß Bier 
einige Worte zu fagen, empfand ich ein freudiges Ja, nit als ob ih 
beſonders viel zu jagen hätte, fondern weil ich gegen diefen Mann das 
Gefühl des Dantes, das einem folhen Tage befonders ziemt, mit mir 


berumirage, feit ih als Anfänger in feine Nähe fam. 


Es lann nicht meine Sade fein, bier Perfönliches mitzuteilen, noch 
würde e8 mir anjtehen, eine Würdigung des Künftler® zu verſuchen. Ich 
fann nur bon dem ſprechen, was wir, die Jungen, bon ihm, dem Älteren, 
ausgehen fühlten, von jener Atmofphäre, die jede Perjönlichfeit umgibt, 
und für deren Wirfungen wohl der gerade das befte Gefühl behält, Der 
fie nur ftreifte, ohne in fie Hineingezogen zu werben. Denn Oscar 
Sauer ift nihtder Mann, den man im Theaterverfehr perfönlich wirklich näher 
fennen lernen fönnte, noch dazu, wenn man einer bon den Jungen ift. 
Aber ein Gefühl don ihm befommt jeder Kleinfte, denn feine Augen 
fragen nie: wie klingt Dein Name? fondern : weß Geiftes Kind bift Du ? 
Und das tut wohl; wie wohl, das fann nur der verftehen, der ſelbſt einft 
als Anfänger zum eriten Mal die Dämmerwelt einer bedeutenden Groß- 
ftadtbähne betreten bat, auf der er nichts fannte als fein eigenes Nicht. 
An diefen eriten Jahren blutigen Kampfes zwiſchen Scham und Schaffen?» 
feligfeit einem Mann wie Oscar Sauer auf der Bühne zu begegnen, 
daB erzeugt eine tiefe unauslöfhlihe Dankbarkeit. Und doch fann man 
nicht jagen: dies oder das ift ed. Das Belte, was uns jo zu ihm Hin» 
300, haben wir wohl erft fpäter recht verftehen gelernt. Wir fühlten 
eine erquidende Meinheit und Mannhaftigfeit in feiner Nähe ; aber warum 
fie un fo erquidte, das verftanden wir erft, ald wir die Häßlichfeiten 
und die Schönheiten ber Bühne gründlicher unterſcheiden gelernt hatten. 
Er ift einer von denen, die unantaftbar feft geblieben find gegen bie 
vielerlei Gefpenfter ber Bühne, die gerade mitten Hindurd gingen, die 
Augen auf die Kunft, einer, dem die Bühne fein Ziel ift, fondern ein Weg 
zur Kunft. 

&o habe ih bei Oscar Sauer ſteis mit ftiller Ehrfurcht zwei Eigen- 
[haften vereinigt gefehen, deren Verſchmelzung fo unendlich felten ift, und 
bie zufammen einen ber ebdelften Kryſtalle bilden, zu dem Atome einer 
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Seele zuſammenwachſen fönnen: den Imperativ der Diſtanz und bie 
herzgewinnendfte Liebenswürdigfeit. Der namenlofe Stern, wo es ala 
jelbftverftändlich gilt, daß der Menſch zwiſchen fi und den Dingen der 
Welt eine feingemeffene Entfernung wahre (wodurch Menſch wie Dinge 
eine ganz unbegreiflihe Veredelung erfahren jollen), ift weit bon Hier und 
nur jelten verirrt fi eine Seele von dort zu und. Bu dieſen wenigen 
gehört für mein Gefühl Oscar Sauer. 

Ähnlich empfinde ich auch feine Kunft. Mir ift, als hätte fie das 
odi profanum bis auf den Grund gefoftet, und doc ftrömt fie eine fo 
fiarfe und herzhafte Liebe aus, die alles, was Menſch heißt, unwiderſteh⸗ 
lich zu fi heranzieht. 


Wenn ih vorhin fagte, daß es mir nicht anftünde, über Sauer 
Darftellungsfunft zu fpreden, fo fei e8 mir am Ende doch erlaubt, an 
eine mir bejonders koſtbare Erfheinung zu rühren. Ich denke an Webhr- 
Hahn, Ulrif Brendel und Gregerd Werle. Wie Oscar Sauer dieje Rollen 
fpielt, wiffen alle. Was ich meine, ift eiwas über die Rollen hinaus 
eine Blüte, die fi erſt recht erichließt, wenn der Vorhang längft ge 
fallen ift. Es ift bei Wehrhahn die völlig unantaftbare Sauberkeit und 
Bornehmbeit des Charakters, die Sauer diefer Figur zu geben weiß, ſodaß 
wir über al feine Föftlihen und unfern Beifall beifhenden Blamagen 
hinweg diefen Feudalen lieb gewinnen müſſen und ihm eine Achtung be— 
wahren, die uns trog innigftem Lachen ſchließlich feine Lächerlichkeit auf- 
richtig bedauern läßt. 

In Ulrik Brendel ift es die ewige Tragödie des menſchlichen Mannes- 
geifted, die da mit Oſscar Sauer aus dem lampenerbellten Zimmer in 
die unbefannte ſchwarze Naht des Weltalls hinauswandert auf nie endende 
Banderfchaft. 

An Gregerd Werle ift e8 ein Blid. Es ift im dritten Alt: der alte 
Werle ift gegangen, und Gregers bleibt allein zurüd. Zwei Lider heben 
fih und Öffnen und ein Auge bon unergründlid ſchwermütiger Pracht, 
por dem die Geftalt des ſcheidenden Vaters wie ein unweſentlicher Punkt 
zu berfhwinden fcheint. Weiter und weiter öffnet fi dieſes Auge und 
Ihaut hinaus, weit über Gregerd Werle und dad Drama dieſes Abends 
hinaus, in eine endlofe Weite, nad einem höchſten Ilnfagbaren, das die 
Sehnfuht aller Kunft und unſer aller Sehnfudt ift. 


# 
Ih grüße Oscar Sauer. Und allen Segen, ber bis heute von ihm 


zu uns ausging, wünſche id ihm zuräd für fein ferneres Leben. 
Friedrich Kayfler 
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Mon Grahm und (Reinhardt 


Dafür wurde gekämpft. Dafür wurde die Freie Bühne ge 
gründet. Dafür wurden die Rudolf Baumbach und Zulius Wolff 
enttront, die Lindau und Blumenthal mit Schimpf und Hohn aus 
dem Tempel gejagt. Dafür. Dafür, daß durch dreifahe Ehren: 
pforten Ludwig Fulda einziehe, ald welcher von jenen zwei großen 
Versdichtern der deutichen Vergangenheit die reimende Wut, von 
Lindau den Hang zur Piychologie und von Blumenthal die jatirifche 
Ader geerbt hat. Brahm fleht am Eingang, lächelt und ift mir 
ein Rätjel. Seine Jugend war Kleift und Gottfried Keller, fein 
Mannesdalter Ibſen und Hauptmann gewidmet. Was er für fie 
tat, zäh, leidenſchaftlich und erfolgreih tat, war ohne jeeliihe Be— 
teiligung nicht zu tun. Wir liebten ihn um diejer Liebe willen, 
und mußten wir ihm jchelten, jo war gefränfte Liebe unjer ganzer 
Zorn. Auch dad Schelten verlor ſich ſchließlich mit der reifern Ein— 
ficht, daß das Theater, wie ed einmal ift, der Konzeffionen und Konıs 
promifje nicht entraten kann. Um die Kammerjpiele zu ermrögs 
lihen, braucht dad Deutiche Theater jeine hundertfünfzig Shafe- 
jpeare-Aufführungen in einem Jahr. Um Henrik Ibſen durchaus 
jeßen, brauchte Brahm feinen Sudermann. Er litt ſchwer darunter; 
denn aud als Direktor fand er den ewigen Sudermann zum 
Speien. Was ihn widerftandsfähig machte, war die Gewißheit, daß 
er mit diefen Leiden feinem Dichterideal den Sieg und fich ein jorgen= 
freie Alter erfaufte. Sept ift er am Ziel. Er felbft ift für den 
Reit jeined Lebens geborgen. Sein Ibſen aber ift ein unbeftritten 
Großer. Daß er ed jo jchnell geworden ift, ift Brahms, Brahms 
und abermald Brahms Verdienft, ein Verdienſt, das ihm die ber- 
liner Xhentergejchichte, die germanijche Literaturgejchichte, Die 
europäiſche Kunftgeichichte nicht vergeffen wird. Sein Tagwerf 
ift getan. Das Enjemble, das jeinen Stil ausgebildet und durch. 
gejett hat, fällt auseinander. Er erlebt dad Glüd, daß mit dem 
Enjemble nicht der Stil zugrunde geht, daß er an andrer Gtelle 
nach jeinem Wert erkannt, übernommen und weitergebildet wird 
und dem alten Ibſen zu neuer, tieferer, tiefjter Wirkung hilft. 
Brahm könnte ed fich aljo Ieiften, auszuruhen, äußerlich befriedigt, 
wie er ift, und innerlich befriedigt, wie man ihn glauben jollte. 
Aber er raftet nicht und führt Fuldad „Heimlicdhen König” auf. 
Damit beginnt er, damit erft, ein Nätjel zu werden. Ein Stück 
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wie diejed nämlich hat er in den dreizehn Jahren feiner Direktion 
meines Erinnernd niemals aufgeführt. Noch das jchlimmfte Hatte, 
wenn jchon feine Berührung mit der Kunft, jo doch eine mit dem 
Leben, indem ed mindeftend verjuchte, ed jElaviich nachzuahmen. 
„Der heimliche König” aber jcheint aus der Aera Neumann-Hoferd 
im Lejfing-Theater liegen geblieben zu fein. „Die Tochter eines 
Pächters, jo nannteft du dih mir am Najenhang, ald er zum 
erften Male wiederklang vom Echo deines filbernen Gelächters.“ 
Iſt Brahm etwa Fein Rätjel? Ein Stüd, dad von Anfang bis 
zu Ende in Berjen jo „jühen” Inhalts und jo „gefällig an— 
jprechender" Form dahinplätichert, ein ſolches Stüd auf zahlreichen 
Proben und ficherlich in mehreren Aufführung mitanzuhören, das 
muten ſich freiwillig diejelben Nerven zu, die früher und nachhaltiger 
als die meiften andern durch Ibſen in Schwingung verjeßt wurden. 
Wie mögen diefe Nerven bejchaffen fein?! Man Tann es 
nicht jo erklären, daß fie einft Spinnefäden gewejen find 
und ſich im Laufe der Zahre zu Schiffätauen entwidelt Haben. 
Sie müffen — weld ein Wunder der Natur, lieber Graf von 
Drindur — Schiffstaue und Spinnfäden zugleich fein. Denn eben 
jetzt erjcheinen, in dem jchönen Ibſen-Heft der Neuen Rundſchau, 
nach langer Zeit wieder einmal ein paar Seiten von Brahm über 
feinen Dichter. Sch weiß nicht viele, die fie ihm nachichreiben. 
Aber von einigen diejer wenigen weiß ich, daß’ fie fih für Brahm 
in die Erde jchämten, als fie den „Heimlichen König” in feinem 
Theater jahen, und daß fie durch nichts, durch nichts in der Welt 
zu bewegen jein würden, das Stück unter eigener Berantwortung 
aufzuführen. Sie find ja nicht einmal in der Lage, es zu kritiſteren. 
Ludwig Fulda ift unter den Dichtern, was Rudolf Chriftians unter 
den Schaujpielern ift, und der Schaufpieler Chriftiand kommt bes 
fanntlid für eine ernfthafte Kritik nicht in Betracht. Wer über 
das Problem Brahm hinaus von dem Abend, der Vorftellung an ſich 
ſprechen will, muß an die ſchauſpieleriſche Darftelunganfnüpfen. Dieje 
Darftellung war durch ihre Plumpheit und ihre vollendete Reizlofigkeit 
eine Überrafhung. Der „Fuhrmann Henjchel* und die „Hedda 
Gabler" des beginnenden Spieljahrd waren ald Ganzes gewiß 
Schlappen. Aber je zwei von den vier großen Schaujpielern des 
Theaters hielten das Niveau in der Sphäre der Kunft. Diesmal 
ſchrie teild eine zweite Garnitur ihre Achillesverje atemlos her 
unter, weil fie fte nicht ſprechen konnte, teils jchleppte eine Größe 
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von Ehedem den Fulda von Faſt-Immer entſetzlich langſam vom 
led, weil er ihr ftetd von neuem entglitt. Was läftiger fiel, war 
in dem Kaßenjammer der Kunftfreunde nicht zu enticheiden. 


Es ift nody davon zu reden, wie in Reinhardt3 Kammerjpielen 
Wedekind „Frühlings Erwachen“ bühnenfähig und bühnenwirkſam 
gemacht wurde. Dabei jol nicht der Dank an eine Zenjur ver: 
geflen werden, die meift geſchmäht, manchmal über Gebühr geſchmäht 
wird, diesmal aber zwiefach fünftleriich gehandelt hat, negativ und 
pofitiv : indem fie diefed Drama nicht verbot, und indem fie drei 
Szenen herausſtrich, die jonft hoffentlich Reinhardt jelber geftrichen 
hätte. In Wedekind ftedt, neben allem andern, ein Pedant. Der 
Pedant in ihm Hat den Vollftändigfeitätrieb, wie nur ein einge- 
ihworener Naturalift. Es genügt ihm nicht, die Blüten ded Frühe 
lingd zu malen, wo doch der Frühling auch Unkraut hervor— 
treibt. Er zeigt aljo, wie jchon in den Kindern aud die 
Abarten der Gejchlechtäliebe Feimen und wuchern: Sadis— 
mus und Maſochismus; Mafturbation; Päderaſtie. Er zeigt 
es delifat und fünftleriich; aber die drei Szenen können empfind- 
lichiten Gemütern doch den reinen Eindrud verftören. Darum 
war ed gut, daß fie wegblieben. Wären nur aud) die beiden 
Szenen (im Konferenzzimmer und am Grabe) weggeblieben, in 
denen der bdichteriiche Wille entweder zu realiftiicher Geftaltung 
gehaßter Menjchen oder zu Farikaturiftiicher Verzerrung verachteter 
Kreaturen nicht Mar noch jchöpferiich wird. Wäre wenigftend die 
zweite weggeblieben, die nur wiederholt, alſo abftumpft, ftatt zu 
verichärfen. Gab man fie dennoch, jo mußte wenigftend ein Stil 
gefunden werden, der fie erträglicdy machte. Das ift leider verfäumt 
worden. Dabei hat man im eigenen Haufe bereit? eine Tradition 
für jolde Szenen. Man hätte fi erinnern jollen, mit welchen 
Mitteln der Anordnung, der Verkürzung, der Beichleunigung 
Ballentin „So ift das Leben” in den ffurrilen Szenen zu züns 
dender Wirkung gebracht hat. Hier aber hatte jeder kleine Epijodift 
viel zu viel Zeit, feine jämtlichen Nuancen audzubreiten und zu 
iluminieren. Sie alle jollten fi an der Bejcheidenheit des Herrn 
Tiedtke ein Beiſpiel nehmen, der als ein Medizinalrat den Wede— 
kind⸗Stil wie von ungefähr traf, als der einzige. Glücklicherweiſe 
ift nicht Die fatirifche Pofje ded Alters das Zentrum der Dichtung, 
jondern die Iyrijche Tragödie der Jugend. Ihr blieb man wenig 
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Ihuldig. Für ihre dramatiiche Schwungfraft !jorgte dad Tempo, 
dad in jeder Szene eingehalten wurde und in der Folge der 
Szenen, dank der Drehbühne, eingehalten werden fonnte. Shre 
Poeſie ging einmal von den Walſerſchen Bildern aus, auf denen 
der jonnigfte Frühling lag, vor allem aber von dem Talent und 
der Jugend einer Anzahl verjchiedenartiger Schaufpieler, von denen 
die einen dad Talent, andre die Jugend und die dritten beides 
hatten. So entbehrlih für dad Drama die Profefforen in diejer 
Häufung und in diefer Bösartigfeit find, jo unentbehrlich find die 
paar Eltern in ihrer jchädlichen Kurzfichtigkeit und Korrektheit. 
Da war ed erfreulich, daß wenigftend ein Vater, von Hern Gtein- 
rüd, und eine Mutter, von einem anjcheinend ungewöhnlich begabten 
Fräulein Kurz, zum Greifen lebendig gemacht wurden. Zwiſchen 
Eltern und Kinder tritt das Iodende Leben, das erfte Mal täne 
zelnd in einer virtuofen Mädchengeftalt der Eyſoldt, das zweite Mal 
vermummt in der unheimlichen Männergeftalt Frank Wedekinds, 
der ganz den Ton, aber ganz und garnicht den Wortlaut feiner 
Rolle hatte. Melchi Gabor ergibt fi) dem Leben, Morig Stiefel 
halt ihm ftand und wählt den Tod. Dieſer Unterjchied durfte 
nicht verwiicht werden und wurde verwiſcht. Herrn von Jacobis 
Melhi war zwar jung, aber ed hinderte ihn nichts in feinem 
Raturell, dad Los jeined Freundes Mori zu erleiden, dad Grab 
mit jeiner Freundin Wendla zu teilen. Dieje beiden, Morik und 
Wendla, waren und find die jchaufpieleriihe Schönheit der Bors 
ftellung. Das brauchte lediglich artiftiich gemeint zu fein und 
Eönnte jeinen hohen Wert haben. Man genießt denn auch dank⸗ 
barft die unendliche Feinheit, mit der Fräulein Camilla Eiben- 
Ihüß jedem Wort und jeder Situation, ſei fie heiter, ſei fie ernft, 
zu ihrem Recht Hilft; den verjchwenderiihen Reichtum von 
Charakterzügen und Stimmmodulationen, die Alerander Moiffi 
für feinen Morig zu Gebote ftehen. Was aber über alle Kunft, 
liegt in dem menſchlichen Wejen der beiden bejchlofien und wird 
erichütternd fühlbar in ihrem Blid, in ihrem Gang, in dieſen 
icheuen, herben, keuſchen, jehnjüchtigen Bewegungen ſchickſal⸗ 
gezeichneter Menfchenkinder. Wendla nachtwandelnd im Garten 
und krank im Bett, Moritz kurz vor dem Tode und in jeinem 
Grab — in diefer Darftellung bedürfte ed eigentlich nur dieſer 
bier Szenen, um die Tragik von „Frühling Erwachen” von 
Grund aus zu erichöpfen. 


DOb „ie Schaubuhne 


Marie Bufheil-Schoder 


Sie ift die gehorfamfte und zugleich ſchöpferiſchſte VBollftrederin jener 
ungefchriebenen zufunftfiaıfen Stilgefege neuer tondramatiiher Dar- 
ftellung, die Mahler an der wiener Hofoper durch beifpielgebende Tat 
aufgejtellt hat. Und ift, vielleicht gerade deshald, nicht eigentlich „beliebt“. 
Wie überhaupt Künftler echter Art, in deren Weſen ein entiheidender 
Zuſchuß energiſcher Geiftigfeit waltet, hier nicht beliebt find. In jener 
geheimen Angſt vor aller Geiftigfeit, die allen, jo nah de „Wanderer“ 
Art lieber „zu [hauen fommen, nicht zu ſchaffen“, die gejtaltende Sinn— 
lichteit zu ſtören jcheint, und die nicht fpüren, daß beides fih erſt zu 
höherer Einheit hebt, verleumdet man diefe Künftler gem: nennt fie 
falt, jeelenlos (Willi Hand! hat hier fid) genug darüber geärgert), raffiniert, 
nur bon bloßem Verſtand regiert. Siehe Kainz. Siehe Mahler. Und 
die Gutheil-Schoder. 

Dabei tut man ihre Unrecht. Ihre Geiftigkeit iſt eine künſtleriſch 
rein rezeptive ; fie hat zur Bildung ihres Wejens beigetragen, aber fie 
macht nur einen Teil diefes Weſens aus. In ihrer ſchöpferiſchen Arbeit 
wird die Gutheil-Schoder durchaus nicht vom Berftand geleitet; nur bon 
einem unglaubliden Inftinfi und einem unglaublihen Kunitgefühl. Bon 
einem Inſtinkt freilich, der bis zum Raffinement geht — wenn das eine 
Wort niht von bornherein dad andre ausfchließt. Und einem Kunit- 
gefühl, daB fich nicht im geringjten auf das blos Mufifaliihe oder auf 
das Mimiſche beſchränkt fondern überallhin ausgreift: auf das Außerliche, 
Malerifhe der Erſcheinung zum Beifpiel, die in jeder Gejtalt fo wirkt, 
als wäre fie vom treffendften Maler der Epodhe oder des Milieus, in 
dem das Drama fteht, gemalt worden. Man denft an EChodowiedi und 
freilich au an Gainsborough, wenn man fie in der „Abreije“, an 
Goya und Zulovaga, wenn man fie als Carmen fieht. Was fie treibt, 
ift weder Berechnung noch blos vernünftige Klügelei: jondern ein uns 
geheurer, rüdfichtslofer Drang nad) Eharalteriftil. Der fo groß ift, dag 
man- anfangs verleitet war, durch ſolch zudendes Leben inmitten fingender 
DOpernpuppen überrajht und faft beftürzt, die gelanglichen Qualitäten 
der GButheil-Schoder neben ihren jchaufpielerifhen ganz zu überjehen 
Man hat damald verſuchen wollen, fie in einer Sprechrolle im Schau. 
fpiel herauszuftellen, und hat fi gewundert, daß fie nicht zugriff. Wer 
fie befier ertannt Hat, Zonnte fi nicht wundern, Weil er ja mußte, 
daß ihre ganze Geftaltungsfraft volfommen auf der Mufif beruht, exit 
durch die Töne befruchtet und aufgewedt wird, erft durch fie in ihre 
Einzelheiten gegltedert und als Ganzes gebunden wird. Was jeder 
lofort fpüren fann, wenn in Spielopern der Gefang durch geiprochenen 
Dialog abgelöft wird. In diefen Momenten wird fie unfrei. Sucht nad 
ftarfen Glanzlichtern und Schlagichatten und fommt leicht der Über— 





Die Schaubühne 667 





treibung nahe. Weil ihr hier die Linterlage entzogen ift, auf der ihr 
fchöpferifches Geftalten ruht. Erft dad Melos der mufifalifhen Szenen- 
führung gibt der von ihr interpretierten Figur Farbe und Rundung 
der Rhythmus des begleitenden Orcheſters eine unerfchöpflide Fülle 
einzelner Geberdeneinfälle, die immer aus der Situation heraus geboren 
find und derartig unwiderfprechlid wirken, als wäre erft zu ihnen und 
ihrem Rhythmus jener des Orcheſters fomponiert. Was ih ſchon einmal 
bei ihr „Mufif fpielen“ genannt habe. Sie vermag es, wie faum eine 
noch, und vielleicht Liegt hierin das Geheimnis der außerordentlichen 
Einheit und Geſchloſſenheit ihrer Wirfungen. 

Die Wucht großer tragiiher Erjhütterungen und ftill träumender 
Berfonnenheit dürften außerhalb ihrer Begabung liegen. Hier find ihre 
Grenzen. Sie wirkt nicht dur die Macht einer einzigen ungebrodhenen 
Linie, ſondern durh eine Fülle organifcher, ehr farbiger Details. Sie 
ift durchaus Nealiftin und durchaus Pſychologin. Dabei unbarmberzig 
in ihrer nichts befchönigenden und nichts verſchminkenden Lebendigkeit. 
Ihre Geftaltungen find eine Galerie des Weiblichen-Allzuweiblichen. Bon 
der verfchlagenen Grazie der Suſanne im Figaro, der tötlich verlegten 
und befledien Liebe und dem fiebernden Stolz der Donna Elvira, dem 
lachend frehen Mbermut und dem alle männliden Schwächen luſtig er- 
fennenden und mit ihnen fpielenden Spott der Frau Fluth an bis zum 
faft animalifh Böjfen der Carmen, in der die Genialität zum ver— 
heerenden Dämon geworden ift, und zu dem bverlumpten, begetierenden 
Gauflerelend der Nedda. 

Die Nedda ald Beifpiel, wie fie harakterifiert und ihre Menſchen 
diaphan macht, jodaß man nidt nur ihm Jetzt mitzuerleben, fondern ihr 
Einft zu lennen und alles aus ihr zu verftehen meint. Schon ihr Auf— 
treten : nichts von der zierlichen Pierette der Commedia dell’arte, von 
der fchmuden Frau in bligblanfen Kleidern. Die fahrende Komödiantin, 
und eine wider Willen. Ein Kopf, der vielleiht einmal ſchön war und 
jegt noch, mit dem verlangenden Blid, dem wirren, vernadhläffigten roten 
Haar ftarten Reiz hat; aber verwüftet von verhehlten Zeidenfchaften und 
bon den an der Seite eines zornigen, alternden Gatten erlittenen Ents 
behrungen. Ihre Beweaungen finnlihb und müde; nur dann belebter, 
wenn fi die große Sehnfuht meldet, aus all dem Widerwärtigen des 
Bagantentums herauszukommen. Ihre Kleidung Tiederlich, Tunterbunt, 
aus emem alten, von irgend einer Dame weggeichenften Unterrod und 
ein paar Fersen zufammengenadelt. Und in ihrem ganzen Wejen eiwas 
Gedrüdtes, Unlujtiges, von ihrem Metier, zu dem fie fein Talent hat, 
Angewidertes — wunderbar, wie fie, vielleiht ganz unbewußt, aud fo 
die Commedia fpielt, talentlos, eingedrillt und grell, und wie durd all 
die Angit vor Eanio auch immer der höhniſche Elel durchſchlägt — dabei 
don einem ataviftiihen, bon irgendwo ererbten Einfchlag des Anftändigen, 
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eines gewiſſen Stolzes und Schamgefühls, das der von der Straße Auf- 
gelejenen den rohen Flitter des Bajazzotums noch unerträgliher mad. 
Das treibt fie zu Silvio, den fie vielleiht garnicht wirklich liebt, mi 
dem fie vielleicht blos als Dorffind in ihrer Jugend geſpielt hat, ehe fie 
verdarb, bei dem fie vielleiht gar nicht? Beſſeres erwartet ala bei Canio 
Aber ihre Sehnfuht nad Ruhe, nad friedliher Sehhaftigfeit, nad) braver 
Häuslichkeit ift ftärfer als alles, und fie, nicht der Leichtfinn des ver—⸗ 
worfenen Weibes ift das treibende Motiv ihres Ehebruchs. Das alles 
nun aber durchaus aufs Mufitaliihe aufgebaut, ſodaß alle pſychiſchen 
Vorgänge und deren mimifcher Ausdrud nur die der melodiihen und 
rhythmiſchen Linie entfprehenden Zeichen zu fein fcheinen, während der 
darjtellerifche Prozeß gerade in diefen und ähnlichen Fällen — es gibt 
natürlich auch deren genug, bei denen die Darftellung wirflih einfach 
aus der Mufif zu gewinnen iſt — ein ganz andrer ift. Hier erden 
durch fie tarſächlich ftarfe menihlihe Werte laut. Was die bloße „Opern- 
fängerin“ nie vermag. 

Außerordentlih, wie die fchlante Frau nicht nur durch Außerliches, 
dur die Gejchmeidigfeit des Leibes, den heitern Mund, dad übermütige 
Auge, jondern aud mit der Stimme darakterifiert. Es ift feine „jchöne” 
Stimme, wenigſtens nicht, was man fo nennt, und anfangs bat die 
Herbheit ihrer hohen Töne, etwas Sprödes und Widerfpenftiges im Aus 
gleihenwollen ihrer ſehr verjchiedenfarbigen Regifter beinahe erjchredt, 
bis man die erlefene Gefangsfunft bemerkte, die all das Widerftrebende 
zu bändigen und gerade aus ihm heraus die jhlagendfien Wirkungen zu 
gewinnen wußte. (In Parentheſe: mit den ganz „Ihönen“, finnlich 
warmen, widerſtandslos einjchmeihelnden Stimmen ſcheint immer ein 
ſchauſpieleriſcher Defeft angeboren zu fein. Daß jene, dieein Organ von 
imeniger weicher Fülle mitbefommen haben, von vornherein den ftärfern Afzent 
auf die Darftellung und auf die Duchgeiftigung des Vortrag legen werden, 
ft Har; aber ich hege den Verdacht, daß es nicht blos immer Begnügfamfeit, 
fondern wirkliches Unvermögen bei den glüdliden Eignern voll Hin- 
ftrömender Stimmen ift, wenn ihnen, ftatt daß fie num erft recht ihre Wirfung 
durch dramatiihe Bejeelung erhöhen, neben ihren Xrillern, porta- 
menti und mezza voce alles andre gleichgiliig ift.) Unglaublid, wie 
Gutheil ihre ſchwarzen und blonden Beftien, ihre überſchäumend frohen 
Frauen Shon im Stimmenkflang allein unterfcheidet; wie fie auf der 
andern Seite einen reizenden ritterlihen Knaben — Eherubin — 
mitten in feiner Pubertät in Geberde und Stimme glaubhaft zu 
maden weiß, ohne ale „Hofenrollen“ » Weiblichkeit. Wie fie aud 
Einzelheiten dadurch bdeutlih maht: Suſannens Stimme, den ganzen 
Abend Hindurd hell, filbern und heiter gejhmeidig, wird plöglic einen 
Augenblid lang gepreßt und heifer, während fie den Bagen zur Mummerei 
entfleidet und dur die Berührung mit dem jungen männlichen Körper, 
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roß aller Inbefangenheit des bloßen Spiels, auf einmal heiß und befangen 
wird — ein entzüdender Moment. Oder wenn fi im zweiten Alt der 
„Widerfpenftigen“ plögli weiche Laute in die ſchrill befehlenden des 
berrifhen Käthchens fchleihen, da fie zum erften Mal die Macht bes 
Mannes fpürt, der fie bändigen fommt. Lauter Dinge, die faum eine 
Sängerin vor ihr gemacht hat, weil vielleicht irgend ein gehaltener Ton, 
irgend etwas blos Gefangliches darunter hätte leiden können. 

Ihre höchften Leiftungen : die Geftaltungen diejes Jahres. Sufanna, 
Elvira, Käthchen. Was die [hönfte Berfpettive gibt. Sie läßt fi nit 
beſchwichtigen. Auch durch einen Erfolg nicht. Nichts Hält fie für „fertig“, 
auch nad) der Premiere nit; jede Einzelheit wird wieder und Wieder 
auf ihre organifches Einftimmen Hin geprüft, bis rundefte, Tebendigfte 
Menſchlichkeit da ift, „geboren aus dem Geift der Muſik.“ Schade, daß 
fie, der nicht eigentlich die Ummittelbarfeit elementarer Leidenſchaft die 
Wege weift, fein produktives Verhältnis zu Wagner hat — die Eva 
natürlid) außgenommen, die ganz in realer Weiblichkeit wurzelt, und der 
fie den ganzen Zauber wiffender und kluger Mädchenhaftigfeit zu geben 
vermag. Für alle andre tondramatiſche Geftaltung ift fie, in ihrer 
nerböjen Energie, im farbig Malenden ihres Weſens, im plaftifhen Aus- 
drud ihres Gefangs, die VBerförperung einer neuen und nad vorwärts 
weifenden Art des Opernfünftlere. Ind hätte fogar die fünftlerifche Kraft, 
e8 zu bleiben, wenn fie, ftatt durch kühles Unverſtehen aufgeftachelt, 
plöglid — im vorher angedeuteten Sinn — „beliebt“ würde. Wovor 
fie übrigens ein freundliches Schidjal bewahren möge. 

Richard Spedt 


Die techniſche Bildung des Resiffeurs 


Sit die Szenerie den Anfprüden des Schaufpiel3 an Zeit, Charakter 
und Ort entjprechend feitgelegt, fo tritt die zweite technifche Aufgabe an 
den Spielleiter heran: die Beleuchtung der Szene. Die hat natürlid 
ebenfowenig willfürlich zu erfolgen, wir die technifche Anlage des Schaus 
plaged. In erfter Linie richtet fie fih nad konkret gegebenen Berhält- 
niffen. Darüber hinaus hat fie aber der plaftifch « pfyhifhen Ausdrude- 
form des Wortes zu dienen und dad technifhe Bühnenbild zu befeelen. 
Das Licht, der Lebensnerb jeder organiſchen Dafeinsform, fpielt auch im 
nahbildenden anorganifhen Bühnengemälde die widhtigfte Role; es ift 
das wertvollite Mittel für den Schöpfer des Szenenbildes, die gröbften 
Effekte, wie die feinften Nuancen zu ermöglichen. 

Beim Licht unterfheidet man das den Raum erfüllende don dem 
don den Körpern nicht abforbierten und zurüdgeworfenen Licht (Licht 
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ftraßlen) — der „Farbe“. Das natürliche Licht ift immer weiß; durch 
Brechung, Interforenz oder Abforbtion entiteht „farbiges Licht“. Bei der 
(fünftlichen) Bühnenbeleudhtung wird farbiges Licht meiften? dur Ab- 
forbtion mittels Farbfilter erzeugt. 

Das Berhältnis der Farbe, zu dem Helligfeitäwert bildet — den 
Ton (theoretiih). Der Ton braucht aljo nicht farbig zu jein, aber jede 
Farbe muß einen befiimmten Ton haben. Da zwiſchen den Schattierung®- 
(Helligfeits:) Polen Schwarz und Weit viele Töne liegen, jo erhält 
die Beleuchtung Ausdrude- und Anpaffungstöne für alle Stimmungen 
und Gefühle — ohne Rüdfiht auf Farbe. An der Praxis aber ver- 
fteht man unter Ton — enigegen der Theorie — die Berfchmelgung 
des Helligfeitd- (Schattierungs-)Werted eines Tons mit einer Farbe. 
Die Farbe mag bier ausfhalten, da e8 der Regifjeur bei der Bühnen- 
beleuchtung nur mit farbigem Licht und Ton zu tun hat. 

Durch die Verſchmelzung des Tons mit der Farbe — als farbigem 
Licht — ergibt fh, da auch die Farbe unendlih mwandlungsfähig ift, 
eine Erweiterung und Bertiefung der iheoretiihen QTonwahl, die dem 
Spielleiter erlaubt, die weitgehendften Anforderungen zu ftellen. Er 
fann in der getrennten Verwendung von Ton und Farblicht, aljo durd) 
Regulierung des Helligfeitswerte® — wobei angenommen ift, daß das 
weiße Bühnenlicht wirflih farblos (weiß) ift — und durch Ausichluß oder 
Mitanwendung „farbigen Lichtes“ in niederm und höherm Grade alle 
Beleuhtungsporgänge modellieren. 

Run kann eine Beleuchtung während eines Zeitraumes annähernd 
die gleiche bleiben, fonftant fein oder in einen andern Zuſtand über» 
geführt werden — Effeltbeleuchtung. Die richtige Anwendung der 
Effeltbeleuchtung ift alfo ein weiteres Mittel, Eindrüde hervorzurufen 
und Fünftlerifch zu vertiefen. Zur Effeftbeleuchtung gehört auch das 
Neflerliht, da8 der Bühnenbeleuchter, im Widerfpruh mit der Natur, 
durch auftreftendes Licht darftellen muB. 

Die praftiihe Anwendung der modernen Bühnenbeleudhtung, die 
noch ziemlich jung ift, zeigt wie alle8 im Bühnenleben, nod viel von 
dem alten Schlendrian aus Dlims Zeiten. Widernatürliche Licht- 
verteilung aus Unkenntnis der Licht: und Scattenlehre, unfreiwillig 
parodiftiihe Schilderung don Naturborgängen, falſche Lichtzufammen- 
ftellungen aus Unkenntnis der Farbenmodellierungen find nichts 
Seltenes. 

Die durch Beleuchtung zu erzielenden Stimmungen und Eindrücke 
erfordern eine genaue Beobachtung der Naturvorgänge und zu ihrer 
Wiedergabe eine individuelle und nicht ſchablonenhafte Behandlung der 
Beleudtung. Die Natur darf aber nicht durch den Momeniſchließverſchluß 
einer Kamera gejehen werden, wenn fie nicht wieder fcheinbar unnatürlid) 
wirken ſoll. Licht und Schatten find mehr in ffiszenhafter Manier zu 
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zeichnen, wobei die Lichter paftos, die Tiefen aber dünn zu halten find. 
Ein Fehler unjrer Negiffeure ift die Lichtverſchwendung. Eine intime 
und wirkungsvolle Beleuchtung läßt fih am beiten durh Verwendung 
richtig angebradter Schatten erreihen. Ein helles Bühnenbild wirkt 
leicht falt und matt. Richtig im Raum verteilte Schatten laffen die 
Szenen wärmer und tiefer erfheinen und maden die Lichter glanzvoller. 
Das Bühnenbild erfheint infolgedeffen, trog der fparfamern Verwendung 
von Licht, heller. Das beruht auf der Kontraftwirfung. Diefe Wirkung 
fann fehr ſchön dadurch erreicht werden, daß man dem Bühnenbild durd 
Soffitten, Kuliffen und Rampe — dieſe iſt möglichſt fparfam zu ber- 
wenden — nur die für Erzielung der Schaitierungswerte nötige Licht- 
menge abgibt und die Sonnenftrahlen von einer Seite aus einer Anzahl 
von Lichtquellen hineinwirft. Sämtlihe Kuliſſen und Soffitten aufs 
äußerste zu beanipruchen ift flimmungswidrig, da dadurd alle dad Bild 
plaſtiſch ausarbeitenden Schatten getötet werden. Die durch noch ftärfere 
feitlihe Scheinbeleudjtung herborzurufende Schatten der Körpen wirlen dann 
hart. Im allgemeinen wären die Lichtlörper zu ftellen, daß ein möglichſt 
natürliher Schatten der Darfteller erzielt twird. it dies nicht möglich, 
fo find die faljhen natürlihen Schatten zu paralyfieren und der richtige 
Schattenriß auf die Bühne zu projizieren. Es wird das bei Darftellungen 
von Sonnen und Mondaufgängen auf der bintern Dekoration nötig fein. 
Geomeiriſche Schattentonfirultionen find auch hier "felbftverftändlich dom 
Übel. Wird das Projektionsverfahren angewandt, fo laſſen ih 3. B. 
Zaubjchatten dadurch wiedergeben, daß vor die Linfe des Scheinwerf- 
apparates Glasſcheiben gejchaltet werden, auf die der Schattenrik des 
Zaubwerf3 gemalt if. Rimmt man zwei folde Scheiben und bewegt 
fie gegeneinander, fo entfteht ein fehr natürliches Schattenjpiel des 
ſchwankenden Laubes. 

Bei Landihaftsbeleuhtung ift zu merfen, daß das Bild Hinten leicht 
mit einem neutralen Ton (Luftton) übergoffen werde. (Das bedingt 
aber vollftändige Ausnutzung der Bühnentiefe, die bei Landichaftsbildern 
immer empfehlenswert ift.) Richtig angewandte Belichtung des Hinter: 
grundes verleiht dem Szenenbilde eine ſchöne Luftperſpeltive. Der 
Himmel ift aber immer heller zu Halten, ald die unter dem Horizont 
liegende Fläche. Ahnlih wäre eine Mondlandihaft zu beleuchten, alfo 
die eigentlihe Lichtquelle auf der Seite anzunehmen und mitteld der auf 
der Bühne befindlichen Lichtkörper nur zu modellieren. 

Bei Innenbeleuchtungen ift darauf zu fehen, daß die dem Licht zu— 
gewandte Seite beleuchtet ift, während die andern etwas im Schatten 
liegen. Überhaupt wird die Zeichnung ded don einer Wand zur andern 
oder dom Boden zur Dede gemworfenen Neflexlichtes dem beleuchteten 
Raum ein warmes Licht geben und ihn natürlicher erſcheinen laſſen. 
Wo nötig, können VBerfagbeleuhtungstörper, durch Möbel verdedt, bie 
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duch die hier leider noch meiftens unentbehrlihe Rampe herborgerufenen 
falfhen Schatten aufheben. An offenen Innendeforationen kann die Fuß- 
rampenbeleuchtung wohl immer entbehrt werden. 

Farbiges Liht fol nie ungebrohen verwandt werden. Auch ein 
weißes Licht ift zu vermeiden, da weiß immer hart macht. Es ift zu 
breden: Rot mit Gelb, Gelb mit Blau, Blau mit Rot, Grün (Blau und 
Gelb) mit Not, Orange (Rot und Gelb) mit Blau, Violett (Blau und 
Rot) mit Gelb und umgefehrt. Der BZufag der Bredungsfarbe ift 
natärlih ein minimaler: fie dient nur zum Herabftiimmen des Tones, 
der dadurch weicher wird. Weiß fann mit jeder Farbe getönt werden. 
Weißes Glühlicht enthält viele rote Strahlen. Eine Mifhung mit Blau 
ergibt deshalb nicht eine hellere Nuance dieſes Tone, fondern ein Violett; 
das ift bei der Anwendung nicht zu überfehen. Durch tertiäre Miſchung 
von Rot, Blau und Gelb läßt fih ein brauner uud grauer Ton erzielen, 
der mannigfad) variiert werden fann. Für den Beleuchter wichtig ift 
eine Eigenfchaft des gelben Lichtes, die darin befteht, daß es unharmonifdhe 
Bufammenftellungen mildert und ausgleiht. Das dürfte gerade für die 
Bühne mandmal willkommen fein. 

Bei Darftellung eines Sonnenuntergangd® mit darauf folgendem 
Mondaufgang findet man immer den ftörenden Fehler, dak Göttin Luna 
genau aus derſelben Ede ihre Strahlen wirft, wo der Sonnengott ber» 
Ihwand. Diefer Mangel entipringt wohl nur der Bequemlichkeit, den 
Apparat zu transportieren oder einen zweiten an andrer Stelle auf 
zuſtellen. Die räumlihe Beihräntung des Bühnenraumd kann ala 
Entihuldigung für diefen Fehler nicht gelten. 

Das beite Material zum Studium naturwahrer und künſtleriſch 
wirfender Beleuchtungsborgänge bieten (neben der Natur, deren Be- 
obachtung aber ein gejchultes Auge erfordert) die Motive alter und moderner 
Maler, von denen die meiften doch leicht erreichbar find. Das erftrebte 
Biel wird ein Megiffeur freilih nur dann erreihen, wenn er mit feinen 
Apparaten und Einrihtungen vertraut if. Eine funftgerechte Beleuchtung 
erfordert fopiel individuellen Gefhmad, daß fi ber GSpielleiter nicht 
damit begnügen fann, dem Beleuchter die Anweifungen zu geben, fondern 
im Anfang felbft am Schaltapparat die Beleuchtung firieren muß. Die 
Bedienung ded Schalter in den folgenden Proben und Vorftellungen 
fann dann wohl dem Beleuchter überlaffen werden. 

Der Menſch, als Lichtorganismus, empfängt durch das Auge, dad 
Licht, feine ftärkften und tiefiten Eindrüde. Ein Fehler in der Beleuch— 
tung fann deshalb den ganzen Zauber eines fonft ſchön geftellten Bildes 
vernichten, weil er die Illuſion ftört, anjtatt fie zu ftügen. 

Deshalb braudt die Mahnung nicht unbeadhtet zu bleiben: Gei 
untertan dem Wort! Im Anfang ift immer das Wort. 

Dr. Hanns Hannſen 
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Rafperle-Theater 


Aus den Theaterkanzleien 
VII 


Der Kaffierer (hat ſoeben die Bilanz der erſten vier Wochen vorgelegt) 

Direktor: Nicht übel! Tantiemen haben wir diesmal wenig zu zahlen — 
eine harmoniiche Introduktion! (Er fteckt fich befriedigt eine „Rock“ an und geht 
finnierend? — mit Kammerfpielpaufen — auf und ab) Woher follen auch die 
Diffonanzen kommen? Ich übertrumpfe Reinhardt, zahle Aumperdinck höhere 
Bonorare als er, lafle die kleinen Duncan-Pippas tanzen, lafle Pielich eine Feit- 
fchrift fchreiben — 

Kaffierer: — und den Preßbanditen ein opulentes Abendbrot verabreichen. 

Oramaturg: Was nicht hindert, daß den Herren Dreyers teure „Aochzeits- 
fackel‘‘ doch nur als billiges Dreier-Licht erichienen ift! Und das große Licht Felix 
Philippi werden fie uns vielleicht ganz auspuften! 

Kaffierer: Und wer foll fich dann noch in unfre Finiternis wagen? 

Direktor: Ja — wenn nicht eines Tages ein Lichiitrahl von „oben“ 
ug — auch wir dem Pleitegeipenit nicht. Die Malſen kommen 
erft — nach $. M! 

Kaffierer (leile): 6äbs wirklich kein Mittel, Seine Majeität nach dem 
Nollendorfplatz zu locken ? 

Direktor: Soll ich eiwa auch einen Sherlock Holmes dichten ? 

Oramaturg: Vielleicht ichreiben $ie einen „Kailerfag zu Charlottenburg‘ ? 
Die Aohenzollern find jetzt bühnenfrei — 

Kapellmeifter: Lernen $ie geigen, Direktor! 6eigen wie Bonn! 

Sekretär: Wenn der Kaifer nicht kommt, wäre vielleicht der Kronprinz — 

Kapellmeifter (ipringt enträfte som $tuhl): Jch reiche meine Kündigung 
ein: Die „Lustige Witwe‘ dirigiere ich nicht ! 

Direktor: Wäre ich wenigfitens Leutnant a. D.! 

Oramaturg: Studieren Sie doch noch! In vier $emeltern haben $ie 
den Doktor! 

Regiffeur: Schließlich müllen wir eben auf den hohen Befuch verzichten. 
6ehts nicht mit $ M. — dann — mit dem Publikum! Engagieren $ie 
Matkowsky! Wenn Bonn eines Gags d:ch Intendant wird und alles geht, kann 
Adalbert allein nicht bleiben... . 

Direktor: $ie ahnen nicht, was ich ichon alles verfucht habe, Jch habe 
ihm veriprochen, ihm die Infel Rügen, eine Farm in Deulich-Südweit und ein lenk- 
bares Luftichiff zu ichenken — aber er will nicht. helf er fich! 

Kaffierer: Bleibt alio nur die alte Koffnung: Seine Majeltät! 
oe (verzweifelt): Aber was foll ich hun, wenn felbit Shakefpeare ihn 


Oramaturg: Einen Dichter aufführen, der an William nur — erinnert ... 

Direktor: Huch der Rat kommt etwas ipät. Da — (ein Theaterdiener 
ffärzt mit einer Depeiche herein) — ift die bezahlte Rückantwort — der letzte 
halm, an den ich mich feitklammern kann . . . (Er öffnet das Telegramm, lieit 
es, erbleicht und verläßt gebrochen das Bureau) — — 

Sekretär (hebt das zu Boden gefallene Telegramm auf und gibt es dem 
Oramaturgen) 

Oramaturg (lielt mit erhobener Stimme) : „Ihre liebenswürdige Einladung, 
fehr verehrter Herr Direktor, kam leider zu Ipät. Eben hat mich herr Dr. Schmieden 
— monatlichen Ehreniold für immer an fein haus a” 7 . 

“ [2 e 


nicht 
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Rundfehau 


Dialekt und Drama 

Jüngſt ſpielten fie des ver— 
ſtorbenen Fritz Stavenhagen 
„Mutter Mews“ auch im Intimen 
Theater in Wien. Spielten es, 
wie das in dieſem Hauſe der un— 
beſtimmbaren Plötzlichkeiten zu ge- 
ſchehen pflegt: fo hin uud ber, in 
einem Wirren Getöſe ſiets auf» 
geregter Stimmen, ohne ſachliche 
Ordnung, mit ohnmächtig an- 
geftrengten Verzerrungen, in denen 
aud die guten Talente faum mehr 
zu erfennen find. Das fieht fait 
niemal3 aus wie ein wirfliches ge- 
ſpieltes Stüd, fondern meift wie 
eine haftige Beratung verzweifelnder 
Scaujpieler über etwas, das fie 
halb vergefien haben, und das doch 
einmal ein Drama geweſen fein 
muß. Indeſſen, wer die nicht 
ganz allgemeine Gabe bat, aus 
Worten, die er hört, die richtigen 
Sätze zu bilden und dieſen den 
rihtigen Sinn abzuhorden, ohne 
daß ihn die falſchen Stimmen der 
Bortragenden ftören, der konnte 
auch Hier das gefunde Leben einer 
Dichtung fpüren, die der Dichter 
aus dem Boden, der ihn jelber 
trug, berborwadhien ließ. Der 
Dialelt wurde nicht geiproden ; 
er war, den fremden Hörern zu— 
liebe, bis auf ein paar färgliche 
Andeutungen norddeuticher Färbung 
weggepugt. Ich Hätte ihn gerne 
in pe bollen Klang gehört, 
hätte gerne einmal eine realiftijche 
Tragödie auch in der breiten, herz» 
haften niederdeutfhen Sprade auf 
meine Obren und mein Gemüt 
wirken laſſen. Man ftelt fih ja 
doeh den ganzen deutſchen 
Naturalismus bieher Hauptfächlich 
ſchleſiſch vor, höchſtens noch mit 
einer kleinen Abſchwächung ins 
verdorben Berlineriſche. So hat 
ſich die Bedeutung Gerhart Haupt- 
manns jelbft Hinter unjerm Be— 
wußtjein feftgefegt und fchafft, mit 
Ausihaltung feiner Perſon und 





ſeines Namens, ein Vorurteil, das 
wir, ſchon unbewußt, in den Nerven 
des Gehörd hegen. Wir hören 
Mühfelige und Beladene, wenn 
wir jchlefiih Hören. Sit es bie 
Sprade, find es die Menicdhen ? 
Die legte Wurzel ift heute faum 
mehr auszufinden. Ob unferm Ge- 
fühl, vom Dichter dauernd über- 
wältigt, jetzt ſchon die bloße 
Färbung der Worte auch alles 
menſchliche Elend mitbedeutet, das 
uns dereinft in diefer künſtleriſchen 
Berfleidung erfchienen ift ; oder ob 
es gerade dieſer Dialelt fein 
mußte, diefer halbgebrochene, mut» 
lofe, verquetichte, armfelig unfrohe 
Dialelt, um uns die tiefe Troftlofige 
feit der Welt näher und drüden- 
der als irgend ein andrer an die 
innerfte Seele heranzubringen — 
wer mödte das jest noch jo genau 
entiheiden? Und wer weiß, ob 
das alles nicht unteilbar zufammen- 
ehört: das fchlefifhe Elend, die 
chleſiſche Sprade, dad ſchleſiſche 
Drama? Ob mir nidt einen 
andern Naturaliemus hätten, wenn 
ein andrer, fo ftarf und reich wie 
Gerhart Hauptmann, vor ihm in 
einer andern Gegend Deutihlands 
angefangen hätte? Die eijerne 
Notwendigkeit und das Gejeg der 
Eniwidlung in allen Ehren; aber 
ſchließlich find e8 doch die Perfonen, 
die der Geſchichte der Künfte auf 
eine bejtimmte Strede bin Profil 
und Anhalt geben. Wäre Arno 
pol mächtiger, Johannes Schlaf 
onjequenteer — oder, wenn hr 
wollt, bornierter — gewejen, wir 
rar zweifellos einen hiſtoriſch 
edeutenden, konzentriert echten 
brandenburgifch » berlinifhen Na- 
turaliemu® als die führende 
Stimme auf dem Theater — 
ſo ſchneidig, klar und logiſch un— 
anfechtbar, daß meiner Phantaſie 
vor ſeiner Erſcheinung graut. Und 
ätte Brig Stavenhagen ... 
ber er hat ja nicht. Indeſſen, 
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wir fönnen und einen Moment 
lang die nugloje Einbildung er- 
lauben, es wäre irgend ein nieder- 
deutfher Naturalismus dem jchle- 
fifhen rüſtig zurborgefommen. 
Den jchlefifhen Dialelt empfinde 
ih als hungrig und abgemagert, 
ben plattdeutihen als wohlgenährt. 
Das find Klangwirkungen; aber 
der Klang der Worte baut Die 
Geele der Spradie, und die Seele 
der Sprade wohnt ewig in den 
Geelen der Menſchen, die fie 
iprehen. Ind von da firömt alles 
Geelifhe und Geiftige in die 
Künfte Hinüber, teilt fih den 
Menihen dann fräftiger und be— 
deutender mit und wird in gläns 
zenden geprägten Formen der 
Spracde wieder zurüdgegeben. Es 
ift ein Kreislauf ohne Ende, ein 
Stärferwerden und Stärfermaden, 
immer bon einem zum andern, 
ein ewiges geheimes Weben ver- 
borgener Sräfte, die fih bis zum 
Hödften entfalten müflen. 

Die Kräfte der plattdeuiichen 
Sprade nun find voller Behaglid- 
feit, geben fih breit und vernehm- 
lid aus, mit einer wahren Freude 
an ihrem eigenen Dafein. Wären 
fie jemals rechtzeitig zu einem 
dramatifhen Werk verfammelt 
worden, das allen deulſchen Geiftern 
geleuchtet hätte, e8 hätte wohl faum 
ein fünftlerifches Dofument von fo 
großer wehllagender, von fo ur- 
chriſtlicher ntfagung werden 
fönnen, wie die Stüde, in denen 
wir die Meifterfhaft de deutichen 
Naturalismus bewundern. Denn 
diefe find, bei aller wifjenfcaftlich- 
dichteriichen Treue zur Wirklichkeit, 
weltabgewandt, von düſterer Er- 
gebenheit, ſchmerzvoll peſſimiſtiſch. 
Ein Chriſtentum ohne Geligfeit. 
Das Blattdeutfhe aber Flingt mir 
viel heidnifcher, froher im Leben, 
ladender. So fpridt dort das 
fleine Volk und die Bauern auf den 
goldenen fruchtſchweren Feldern, und 
auch die Bürger fprechen fo, und 
die Reihen und die Edlen, wenn 


fie unter fi find. Niemand ſchämt 
ich ; es ift fein Geruch armer Leute 
am Dialeft. Und darum hätte ein 
fieghafter niederdeutiher Natura- 
lismus vielleiht gcrade recht üppig 
und reichlich Hervorgetrieben, was 
die Naturaliften bisher gar fo ſehn— 
fühtig geſucht und gar jo ſpärlich 
gewonnen haben: die moderne re- 
aliftifhe Komödie, das helle, herzliche 
Gelächter über das, was ift — gerade 
darum, weil e3 fo Fein, fo beftimmt, 
— ohne erkennbaren Geiſt und doch 
o ergötzlich unabwendbar iſt. Die 
heiter bejahende Gegenſtimme zu 
den großen dramatiſchen Ausbrüchen 
eines vergweifelten Determinismus, 
die nun uuter dem Sammelnamen 
„naturaliftiih“ in die Literatur- 
geihichte fommen werden. 
Bielleiht ... So hätte es fein 
fönnen. Für das tatfählihe Ge— 
ihehen, das ja einigermaßen blind 
ift, und für den tatfählihen Genuß, 
der fi doch an das Gegebene 
halten muß, ift das nun alles 
wertlos. Aber es fällt einem jo 
ein, wenn man einmal, und fei es 
auch in einer Tragödie, eine Spur 
bon niederdeutfhen Leben auf der 
Bühne gefehen hat und fi die 
Behäbigkeit und Saftigfeit, Die 
Erdenluft und irdiihe Fulle diejer 
Menfhen von ihrer heimiſchen 
Sprade befeelt und zu ftärfjter 
innerer Wahrheit angezündet denkt. 
Willi Handl 





Der Jude von Konftanz 

Uns ward vergönnt, nad) langen 
Tagen ohne Furcht und Freude 
endlih wieder eine® Dichters 
Stimme zu vernehmen. Aus dem 
Bud, das lange vorlag, find nun 
die Geftalten herausgetreten, aus 
dem dreödener Dunfel aud, in 
da3 fie feiner Zeit vom Regiffeur 
aus Mangel an vborbereitenden 
Proben eingehüllt wurden. Da 
Wilhelm von Scholz inzwiſchen 
die technifchen Erfahrungen einiger 
Jahre einer neuen Bearbeitung 
des „Juden don SKonftanz”“ zu 


576 


Die Schaubühne 





Grunde gelegt hat, muß die Dar- 
ftelung des kölner Theaters als 
eine Uraufführung gelten. 

Naſſon, der Held, ward fihtbar 
als ein Mann, berborgeiprungen 
aus einem ſchöpferiſchen Hirn. 
Einen Menihen zu ſchaffen, fo 
lebendig in feinen Leiden, daß er 
wie ein neues zitterndes Geſtirn 
aufziehft an den Himmeln unferer 
Phantafie, einwächſt in unfer Leben 
als eine Erjheinung bon bleibender 
Beredfamkeit, unjer Denfen um- 
lentt in neuerjhloffene Bahnen : 
ſolch ein Weſen wandeln zu machen, ift 
eines ungewöhnlichen Dichters Tat. 
Aber das Wunderbarſte iſt: dieſer 
Dichter hat den Mut auch zu 
ſprachlicher Geſundheit. Sehet die 
Kranken rings im Land] Geht 
dies papierne Zeitalter, in dem es 
wieder Mode wird, fhafeipearifch 
oder Heiftiih zu flottern. In dem 
man für ein Genie palfiert, jofern 
man den Xonfall irgend eines 
alten Meifterd weg hat. Gewiß, 
wir geben alle, jo Menſch wie 
Dichter, durh die Feueröfen der 
erhabenen und erlaudten Geifler 
bindurh. Auf diefem fchmerzens- 
vollen Wege aber glüht aus, was 
unecht; und drüben langt ein neues 
Menſchlein an, ein neuer Dichter. 
So geht Scholz durch Hebbel hin= 
durch, eingehüllt in den NAsbeit- 
mantel feiner Männlichfeit. Und 
drüben jest er feinen Weg Weiter, 
unbeſchadet. Wohin? Wer weiß 
bon uns fein eigen Ziel? 

Nicht als ob man jagen dürfte, 
dies Drama habe feine Mängel. 
Eine allzuweitausladende Erpofition 
(in ihrer planmäßigen Gejamtbeit 
aber doch wieder der funftvolle 
Auftaft eines beranziehenden Ge- 
witterd), mand) breitgeraten Epi— 
jodenwerf, das retardierend in den 
Ablauf der Handlung zu greifen 
ſcheint, mag beim erſten Sinhören, 
mag beim Lejen als verfehlt er- 
Iheinen. Aber ih muß fagen, daß 
man zu dieſer Tragödie fein Ver— 
hältnis hat, wenn man Scholzens 


„Sedanten zum Drama“ nidt 
fennt. Dieſes Bud, dad in ber 
Tiefgründigfeit der Analyfe in die 
Nähe von Hebbels Arbeiten geftellt 
werden muß, ift fein Kommentar 
zu den Dramen. Es ijt die Bor- 
ausfegung für ihre Würdigung. 
Man redet ja wohl bon einem 
„Einblid in die Werkſtatt eines 
Künftlers*. Hier ift es feine Phrafe. 
Für Pedanten fügen wir an, daß 
wir willen, der Dichter foll allein 
dur) jein Werf zu und fpreden. 
Man verſtehe redit: Eine außer 
ordentliche —— lann nur 
unter dem Geſichtswinkel ihres ge 
famten Anſtiegs betrachtet werden. 

Marterfteigsd Inſzenierungskunſt 
hatte die fünf Afte mit fo heißem 
Leben erfüllt, daß dad nur auf 
Sudermannſche Begeifterung ein- 
geitimmte Publilum aus Träumen 
aufitand, und den Dichter ehrte, 
indem es ihn immer wieder zu 
fehen verlangte. 

Richard Eldinger 


Münchner Luftfpielßaus 

Es lohnte fi eigentlich nicht, 
darüber zu reden. ber Die 
münchner Kritik fagt, das neue 
Haus „reife fi würdig den 
übrigen mündner Privattheatern 
an“ und bringt fpaltenlange 
Artikel. Alfo fehen wir zul Früher 
war e3 ein Barieie. Dann wurde 
ein Tanzlofal daraus, zulegt eine 
Speijehalle. Herr Hofrat Koeble 
aus Berlin ließ es umbauen und 
nannte es „Zuftjpielhaus“. In feiner 
Stadt der Welt wäre leichter als in 
Münden ein junger begabter Ardi- 
teft zu finden gewejen, der mit gleid) 
beſcheidenen Mitteln aus dieſen 
Räumen ein delifates, behagliches 
Theaterhen zu jchaffen verjtanden 





"hätte. Herr Hofrat Koebke unterließ 


ed, ihn zu ſuchen. Das war über 
aus unpraftiid. Denn es gibt in 
Münden eine immerhin erſtaunliche 
Menge zahlungsfähiger Theaterbe- 
fuder, deren Nerven dem Anreiz 
gewifler kunſtgewerblicher Formen, 
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nämlid dem „Sugendftil“ der Dreis- 
marfbazare, nicht gewachſen find. 
Der Salon auf der Bühne wirkte, 
mit dem Zuſchauerraum vergliden, 
als ein Mufter disfreter Einfachheit. 
Die Stüde hinwiederum fahen fid) 
weniger erbaulid an als die Delo- 
ration. Es gab drei Einalter und 
dazwilhen Gefangevorträge; man 
merfte mehr Wohlanftändigfeit in 
der Gefinnung als in der ſchau— 
fpielerifhen Leiftung. Eine ältere 
Dame agierte Schumann „Wander 
lied* im flotten Burſchenkoſtüm; 
die einzige pifante Nuance des 
Abende. Und daß der „Geilt des 
Luſtſpielhauſes“ (Prolog) ſich durch⸗ 
aus nicht zeigen wollte, entbehrte 
nicht der tiefern Bedeutung. Alles 
in allem: Ein ins Bürgerliche ent- 
arteter Spätling des Kabarets. — 
Wir haben jegt in Münden adt 
Theater. Fehlt nur noch eins: das 
gute. Otto Faldenberg 


dr rise rg für Kinder 

ir alle, die wir dem Weh 
der Tretmühle Pennal glüdlid 
enironnen find, fennen die Schul» 
ausgaben von Literaturfhöpfungen, 
die in den Rahmen der Schule 
hineingerenft werden. Das Amt 
der Bearbeiter fjcheint vor allen 
Dingen darin zu bejtehen, daß fie 
die flaffifhen Meifterdramen auf 
ihre Siltlichkeit hin prüfen. 

Bei Velhagen & Slafing iſt 
beijpielaweife Leſſings „Minna von 
Barnhelm“ erſchienen. Das Drama 
wird meiftens in der Oberfefunda ge- 
leiten. Der Lehrer hat aljo Schüler 
bor ih, die mindeitend in ihrem 
ſechzehnten Lebensjahr ftehen. 
Dieje hoffnungsvollen Jünglinge 
dürfen nun Juſts Mitteilung, daß 
ih an ein Tiederliches 

enſch Bing“, nit hören oder 
lejen : fie fönnten Schaden nehmen 
an ihrer reinen Seele. Daß den 
jungen 2euten meiften® zu Haufe 





ein unrevidierter Leſſing zur Ber- 
fügung fieht, fcheint der Herr 
Berarbeiter nicht zu bedenken. 

| €. ©. Bauli 





Mationaffeftfpiete 
An Nr. 47 berichtet Wilhelm 
Schölermann von den „Rational» 
fefiipielen“, die man in Weimar 
plant, und ruft die deutfhen Mütter 
auf, dies Unternehmen pefuniär 
fiher zu ftellen. Da mödte ich 
doch nachdrücklichſt betonen, daß 
diefem neuften Plan des Herrn 
Barteld jede fünftlerifche Grundlage 
fehlt. Gauben denn die Herren 
Pädagogen wirklich, daß „Feſtſpiele“ 
zuftande fommen werden, wenn fie 
mit ihrer Veranſialtung ein feines 
Provinztheater betrauen, das all— 
jährlich zweimal (beim Shakeſpeare—⸗ 
und Goeihe-Tag) Gelegenheit hat, 
bh zu blamieren; wenn fie die 
fünftleriihe Leitung in die Hände 
zweier Schauipieler legen, von denen 
der eine (wie auch auf dieſen Blättern 
zu lejen war) „durd Sunftreiter- 
geften und durchbrochene Trikots“ 
„wirt“, während man dem andern, 
wie Felix Hollaender nad) dem Goethe⸗ 
Tag ſchrieb, ein Schloß vor den Mund 
legen jollte? Doch ernfthaft: was 
man mit den vorhandenen Kräften 
leiiten fann, find Aufführungen, die 
ih vor jedem beſſern Provinzthea— 
ier verfteden müßten, und gegen 
die die Slalfiferaufführungen der 
berliner Vollsbühnen unerreihbare 
Meiſterwerke wären. Wozu jo etwas 
noch unterjtügen? Will man lieb» 
ewordene Erinnerungen heraufbe- 
hwören, dann durchquere man Wei» 
mars Gaſſen, wandre durd) Weimars 
herrlihen Park, geniefe Weimars 
anmutige Umgebung — meide aber 
Weimars Theater (daS zu allem Un— 
glück nod in Elifabeihd Schneider 
ein begabted Mitglied hat, das als 
Kontraft mein Urteil auch Laien 
verftändlih madhen würde), ©. 4. 
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AN DIE LESER! 


Als die Schaubühne ins Leben trat, musste es ihr 
genügen, notdürftig bekleidet zu sein. Da sie einen 
festvorgezeichneten Spielplan batte, durfte sie hoffen, 
die Menschen, für die dieser Spielplan berechnet war, 
als Zuschauer heranzuziehen. Sie durfte es hoffen, 
aber sie durfte nicht darauf bauen und scheute dem- 
gemäss davor zurück, zunächst mehr Aufwendungen 
für ihr Äusseres zu machen, als für das Innere un- 
bedingt erforderlich war. In der kurzenZeit ihresBestehens 
nun hat sich das Interesse des Publikums an den 
Leistungen der Schaubühne fortschreitend so verstärkt, 
dass sie daran gehen kann: nicht sich zu schmücken, 
wohl aber ihr Kleid einem verfeinerten Schönheitssinn 
anzupassen. E. R. Weiss hat es übernommen, ihr 
diesen Wunsch zu erfüllen. Die Veränderung wird 
eine Vergrösserung des Formats, also auch eine 
weitere Bereicherung des Inhalts mit sich bringen. Diese 
Vergrösserung, Verschönerung und Erweiterung des 
Blattes auf der einen, die bevorstehende nicht un- 
beträchtliche Erhöhung der Satz- und Druckpreise auf 
der andern Seite machen es nötig, auch den Verkaufs- 
preis der Schaubühne um ein geringes zu erhöhen, 


Die „Schaubühne“ kostet vom 1. Januar 1907 ab: 
Vierteljährlich 3,50 M., jährlich 12 M., Einzelnummer30Pf. 


Man abonniert bei jedem Postamt, jedem Zeitungs- 
spediteur, jedem Buchhändler sowie direkt beim Verlag. 


Diejenigen Abonnenten, die die Schaubühne bisher 
direkt vom Verlag bezogen haben, machen wir darauf 
aufmerksam, dass nach buchhändlerischem Gebrauch 
das Abonnement als erneuert betrachtet wird, falls bis 
zum 20. Dezember keine Abbestellung erfolgt ist. Nach- 
trägliche Abbestellungen müssen wir unnachsichtig 
zurückweisen. 


OESTERHELD & CO. VERLAG 


BERLIN W. 15, Lietzenburgerstr. 60 
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Salome 


Für den forſchenden Geift gibt es fein größeres Vergnügen, ald von 
Zeit zu Zeit fit) aus dem Ameijengewimmel loszulöſen und zu freier 
Umfhau einen überragenden Hügel zu befteigen. Er bemerkt dann, daß 
die taufend Zufälligfeiten de Lebens, unter denen er ratlod umberirrt, 
feine Zufälligkeiten find, daß fie vielmehr zu einem logiſch geordneten, 
ftetig fortjchreitenden Ganzen fi fügen. Die Melandolie aber, daß er 
in diefer großen Entwidlung vielleicht fein Wendepunkt ift, wird auf- 
gehoben durch das erlöfende Bewußtfein, in der Harmonie ein leife, 
aber beftimmt mitklingender Ton gewejen zu fein. Diefen Genuß des 
Innewerdens weit angelegter Zuſammenhänge bereitet jegt die Auf- 
führung don Rihard Straußend „Salome“ im Königlihen Opernhaufe 
zu Berlin. Rihard Strauß ift eine fchillernde, ſchwer faßbare Ber- 
ſönlichkeit. In feinen erften Werfen, ungefähr bis „Wanderer® Sturm- 
lied“ (op. 14), fteht er im Bann der Klaffifer und Altromantifer. Dann 
fegt mit „Macbeth“ die glänzende, bis zur „Sinfonia Domestica“ 
laufende Linie der finfonifhen Dichtungen ein, an deren Himmel leud)- 
tend das Dreigeftirn Liszt-Berlioz- Wagner fteht. Daneben bereitet ſich 
langjam der Mufil-Dramatiker vor, der in „Guntram“ noch volllommen 
unter Wagners Einfluß ſchafft, nad dem Vorbild diejes Meifters fi auch 
die Dichtung felbft fchreibt; der in „Feuerdnot“ den Brud mit dem 
Bagnerihen Syſtem vollzieht und die erften Laute einer neuen, freien, 
leisten, beihwingten Muſikſprache findet; der in „Salome“ mit brutaler 
Rüdfihtslofigkeit den Schritt von Wagner auf Liszt und Berlioz zurüd 
madt und die Bühne der Mufit unterordnet. Um die Fülle der Gefichte, 
die aus diefem viel verfchlungenen, vorwärts und rüdwärts gehenden Wert 
ſchauen, nod zu vermehren, fprehen ihn feine Erflärer bald als blen- 
denden Orceftertechnifer und bald ala ftrengen XThematifer, bald ala 
Philofophen und bald ala naiv fchaffenden Künftler an. Die „Salome“ 
fol nad) den einen aus ber Luft am Kolorit, nad) den andern aus einer 
füdlihen Feinheit des Geiftes entftanden fein. Strauß ſelbſt erteilt ab» 


580 Die Schaubühne 





wechielnd einer Brofchüre, die ihn als Neurafihenifer feiert, und einer, die 
ihn einen „Opal, der ewig funfelt in einem Feuer kalt wie Eis“ nennt, 
dad AImprimatur. Dazwiſchen gellen die Stimmen derer, die durch das 
glänzende Gewand den matten Leib zu fehen meinen, ja, die fogar 
hãmiſch behaupten, daß die foftbare Hülle nur dazu da ift, um die innere 
Leere zu verdeden. Allen diefen Wirrniſſen hat die „Salome“ mit einem 
Schlag ein Ende gemadt. Man weiß jegt, daß Strauß den Wagner 
fortfegt, daß „Salome“ dort anfängt, wo die „Nibelungen“ aufhören. 
Wenn Hanzlid fih die Mühe genommen hätte, noch ein paar Kährchen 
zu leben, fo wärde er wahrjheinlih den Irrtum feines Lebens ein- 
gefehen haben. Er fah mit Beforgnis bei Strauß die ftelige Ber- 
mebrung der inftirumentalen Armee und behauptete mit der Entrüftung 
eines freifinnigen Reichsboten, daß diefe Schraube bald ein Ende haben 
müßte. Denn feinen an italieniihen und franzöſiſchen Vorbildern ge- 
jhulten Augen blieb e8 verborgen, daß es fih bier um ein menſchlich 
notwendiged Zurüddrängen des rein Gefangliden und um ein Selbft- 
ftändigmaden des Orchefters handelte, das wie fein andre Inſtrument 
geeignet war, Sit und Werkzeug einer wahrhaft modernen, unendlich 
berfeinerten und verſchärften Charakteriftif zu werben. 

Die Mufif aller Völfer wälzt fi in zwei mädtigen Strömen durch 
die Zeiten, einem romanijhen und einem germanifch» flavifhen. Die 
romanische Muſik liebt es, ganze Breitfeiten des Lebens mit einem Licht⸗ 
fomplexr zu erbhellen. Sie gibt immer den ganzen Menſchen, die ganze 
Beit, daB ganze Weſen. Sie gräbt nit die Wurzeln eines Charakters, 
einer Epoche, einer Eigenfhaft aus, jondern jagt ganz einfah: „Der 
Geizhals, die Nenaiffance, die Liebe’. Ihr mufilalifches Prinzip ift daher 
die Melodie. Ganz anders die germanifc » flavifhe Muſik. Sie dringt 
fofort von der täufchenden Oberflähe in das Innere, zu ben legten 
Tiefen, zerfafert die Menihen und Dinge, legt die Stränge blos, aus 
denen fi die Erfcheinung zufammenfügt hr oberftes Prinzip ift daher 
die Harmonie ald Zufammenflang vieler innerer Stimmen. Wagner 
bat den Melodifer noch nicht ganz überwunden. In feiner frühen und 
mitilern Zeit bis zum „Lohengrin“ fteht er noch tief in der melodiichen 
Tehnif, Auch jpäter noch, in den „Meifterfingern“, den „Nibelungen“ 
und im „PBarfifal” kommt der Melodifer in bedeutungsvollen Momenten 
zum Borjhein. Dad „Preislied“ aus den „Meifterfingern“, das „Liebes- 
lied“ aus der „Walfüre*, der Walzer der „Blumenmäddhen“ im „PBare 
fifal" find ſolche melodifhen Rudimente. Der große Angelpunft der 
modernen Mufil ift „Triftan“. Hier Mnüpft Riard Strauß an. Zaghaft 
zuerft in „Buntram“, freier in der „Feuersnot“, neu und fühn in 
„Salome“. Hier Hat nit nur jede Perfon und jeder Borgang fein 
Iharf charakierifierendes Thema — Salome ein fprunghaftsfapriziöfes, 
in egaltierten Intervallen auf⸗ und niederfteigendes, Yochanaan ein pro» 
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phetifch-gebieterifches, gigantiih fih emporredendes, -Herodes ein neuer 
rafthenifch = zufammenhanglofes, in fretiniftiihen Stalen in die Tiefe 
fahrendes, Herodias ein höhniſch-böswilliges, das ſchlimme Weib malendeg, 
Rarrabot ein treuherzig » verliebtes, zu allen Opfern bereitet. Jede 
diefer Perfonen, deren Zahl noch durh fünf Juden, einen Pagen der 
Herodind, zwei Nazarener, einen Kappadozier, Soldaten und Sflaven 
vermehrt wird, ift abermals in ihre Xeile zerlegt. Salomes Leiden- 
fchaftlichfeit zeichnet ein zweites, in ſtürmiſchen Triolen fill auiſchwin— 
gendes Hauptihema. Neue Themen tauchen auf, wenn fie zur Schilderung 
der finnlihen Schönheit des Propheten übergeht: „Dein Leib ift weiß“, 
„Sn Dein Haar bin ich verliebi, Jochanaan“, „Deinen Mund begehre 
ih.“ „Ih will den Kopf des Jochanaan“, jo fingt fie in hart ge 
hämmerten halben Noten, ihren Triumph fündet ein jauchzendes Thema, 
und bei den Worten: „Du legteft über Deine Augen“ erjcheint aus dem 
zweiten Hauptthema ein neues Motiv. Die andre Haupimaffe von 
Themen ift über die großen Gegenfpieler Jochanaan und Herodes aus—⸗ 
geſchütiet. Jochanaans Schmähungen gegen Heroded haben ein giftig- 
ausfpeiendes Thema, die beiden großen Chriftusmotive fließen aus feiner. 
Berklärungsmelodie. Die Herode3-Themen haben ſämtlich den verrüdten 
Rhythmus und die verbogene Linie, variieren aber je nah dem, ob 
Herodes etwas erblidt oder erfaßt, erſchrickt, einen Befehl erteilt, Salome 
zum Tanz auffordert, ihr alles verfpricht, fie zu überreden fucht, faſſungslos 
ift oder von der Terraffe herab fchreit: „Man töte diejes Weib, Wagners 
viertägige3 Bühnenfeſtſpiel bringt es im ganzen auf rund jechdund- 
neunzig Themen. Die Thementafel der „Salome“ allein verzeichnet 
fiebenundvierzig. Nimmt man dazu bie Heinern Symbole, die Gegen- 
fände und Ortlichkeiten charakterifieren — den Samen ber Schlange, 
die ſchwarze Tiefe der Zifterne, die Meinen weißen Zähne, die blinfende 
Silberfhüffel, die Hinrichtung des Jochanaan — jo hat man dad Material, 
mit dem Strauß operiert. Jede Handlung, jeder Schritt, ja, ſelbſt jeder 
Gedanke, der bligfchnell durch den Kopf einer Berfon ſchießt, find 
far. Neue Reize entitehen aus den Berfnüpfungen oder Reibungen 
einzelner Themen. Sie verbinden fih zu einer neuen, bedeutungd- 
vollen Gemeinihaft, oder fie befämpfen fih, Bringen ih Wunden 
bei, bis das eine fiegreih aus dem Gefeht nad Haufe geht. Ne nad 
der Stimmung oder der Situation, in der ſich jemand befindet, erjcheint 
das Thema jtrahlend oder getrübt, frohlodend oder abgehadt. Als 
Jochanaan unter den Streichen des nubiſchen Henlers gefallen tft, bleibt 
auch von feiner ftolzen Terlündigung nur no der zudende Rumpf übrig. 
Köſtlich ift diefe Manier, im erſten Augenblid zwar finnverwirrend, dann 
aber verſchwenderiſch in der Füle ihrer Gaben. 

Da3 Mittel, um dieſe feinnervige Piychologie zum tönenden Aus- 
drud zu bringen, ift — man fieht, wie fi alles Logifch zufammenfügt — 
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das Ordefter. Strauß ift ſteis ein glänzender Inftrumentator geweſen. 
Dber vielmehr einer, der in Farben benft und aus ihnen dichtet. Aber, 
fo fein und leicht, wie in der „Salome“, hat er noch nie inftrumentiert- 
Hoͤchſte Grazie und Klangſchönheit bei üppigftem Reihtum und graufamiter 
Realiftit, das ift fein Ziel gewejen. Nirgends wird das Ohr durd einen 
rohen, fraffen Effekt beleidigt. Zart und duftig, in den Löftlichften Farben 
fhillernd, voll feder Einfälle und fprudelnder Laune, fo zieht die Partitur 
vorüber. Wenn der Gefang dominiert, hält das Ordefter mit feiner 
Kraft zurüd. Sobald es felbitändig auftritt, ſtürmt es mit ungezügelter 
Behemenz lod. Selten wird die menihlide Stimme von feinen Fluten 
verihlungen. Unſte jungen Komponiften, die ſtels mit dem Delorations. 
pinfel malen und in wudhtiger Kraftmeierei fi nicht genug tun können, 
follten ih ein Mufter daran nehmen. Überall ift der Ton mit abfoluter 
Sicherheit getroffen, aud da, wo ganz neue Begriffe und Elemente zu 
faffen find. Der erfie Teil des Werkes bis zum Auftreten des Herodes 
bietet zu ablonderlihen Tonmalereien feinen Anlaß. Die Mufif zittert 
und flimmert, wie der Mond auf dem Spiegel eines fanft bewegten 
Beiherd. Salome und Narraboth führen, umjpielt von fanften Flöten 
und Klarinetten, in die fchmeichelnde Geigen und fojende Harfen ihre 
leuchtenden Tropfen werfen, mit unterdrüdter Stimme, halb flüfternd, 
ihre Unterhaltung. Nur einmal unterbroden von dem Lärm der Juden, 
deren Sreiihen ſehr ergöglid im Orcheſter durh einen Blagregen bon 
praffelnden Pizzilati illuftriert if. Kräftigere Farben fommen in das 
Zongemälde mit dem Auftreten des Jochanaan. Ehern erheben bie 
Pofaunen ihre Stimme. Aber ihre trogige Roheit wird gedämpft durch 
weihe Salome-Nuancen. Die Holzbläfer im zarteften Pianiſſimo, unter» 
mifcht mit fordinierten Violinen und fanften Eelli, gehen ihnen fozujagen 
ſchmeichleriſch um den Bart. Jedoch, Jochanaan, der in der Wüſte gelernt 
bat, fleifchlihe Luft von ſich zu tun, bleibt feft, und das Orcheſter, voll 
Erfiaunen ob folder Hartnädigkeit, bricht zum eriten Mal in ein ges 
waltiges, echt Straußſches Fortiffimo aus. Abermals wechjelt das Bild 
mit dem Auftreten bed Heroded. Dad Ordefter wandelt Hier Zlinifche 
Wege, die es bisher noch nicht beichritten hat. Die Holzbläfer, unterftügt 
von Triangel und Beden, haben die tollften, vertradteften Saden zu 
fagen, müflen dem halb irrfinnigen Tetrarchen folgen in die geheimften 
Bintel feines zu entlegenen Zielen ſchweifenden Geiſtes. Die Berfprehungen 
des Herodes an Salome — Wein mit ihm zu teinfen, in köſtliche Früchte 
ihre Zähne zu fhlagen, fih auf den Thron ihrer Mutter zu fegen — 
werden mit den üblichen inftrumentalen Mitteln beforgt. Daß Strauß 
fie mit unbefchränfter Birtuofität handhabt, verfteht fi von ſelbſt Das 
Orcheſter tritt jegt in feinen legten und lohnendften Abſchnitt ein. Salomes 
Tanz, zu einem turbulenten Bachanal glänzend gefteigert, ift vorüber. 
Herodias hat dem Tetrarchen den Todesring dom Finger gezogen. Der 
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nubifche Henter ift in die Zifterne herabgeftiegen, um das Haupt bes 
Täufers zu fällen. Kontrabäffe und große Trommel halten ein atem- 
beflemmendes XTremolo auf Es. Darüber erhebt fih ein quietichendes 
Geräufh, das von den Kontrabäffen durch das Zuſammenklemmen ber 
Saiten zwifhen Daumen und Zeigefinger erzeugt wird. Es klingt, als 
wenn einem Aufgehängten die legte Luft durch die Kehle pfeift. Dann 
ein wütender Triller der Bäfle und Celli auf D-Es: ber Kopf bes 
Jochanaan ift gefallen. Noch einmal entfalten die inftrumentalen Mächte 
ihren ganzen Wohllaut, wenn Salome vor der Silberfhüffel mit dem 
Haupt de Täuflingd kniet und um einen Blid aus feinen ftarren Augen 
winfelt. Allmählich finkt das Orcefter zu einem tonlojen Raunen herab. 
„Man töte dieſes Weib“, ſchallt es von der Terraffe. Unter den Schilden 
(in Berlin unter den Dolchen) der Soldaten ftürzt Salome zufammen. 
Das Orcefter begleitet ihren Tod mit ein paar abrupten Stößen, die 
daB zweite Salome-Thema in gräßlicher Verzerrung zeigen | 

Das ift die Technik der „Salome“, die fi) aus wahrhaft modernen 
Prinzipien entwidelt, und von der e8 fein Zurüd mehr gibt. Ganz 
inders natürlich ift die Frage, ob die Themen, die Strauß darin in jo 
neuer und glänzender Manier verwendet, ftet® auch den genügend kräf⸗ 
tigen und eigentümlihen Schnitt haben. Mande der „Salome“-Themen 
find kühn und originell, haben aud die außreihende Schärfe, um ih im 
Ohr einzubalen. 3.8. beide Salome-Motive, das Thema des Jochanaan, 
die Verführungsmelodie der Salome und das zweite Tanzthema in Cis- 
moll. Andres wiederum, 3. B. die Charafteriftif des Herodes und der 
Herodia, ift unbedeutend oder, wie die lyriſche Phrafe: „Dein Leib ift 
weiß“, empfindlid; banal. Der zweite Zweifel ift, ob fih dad Publifum 
fo weit äftbetifieren laffen wird, daß e8 an dieſer raffinierten Pſychologie 
mehr hat, ald nur ein rein verfiandesmäßiges Vergnügen. Schließlich 
find aud die Widerftände zu bedenten, die die Oper, dieſe zufammen- 
gefegteite und fonventionellite aller Kunftformen, einer Methode entgegen- 
fest, die auf das höchſte, reinfte, jublimiertefie Drama zielt. Es Hilft 
nun einmal nichts : jede Menjchlichkeit, auf die Opernbühne herabgezerrt, 
wird eine Masferade. Es iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß Richard 
Strauß eines Tages mit den Finefjen, die er fih an ber Salome er- 
worben hat, wieder zur finfonifhen Dichtung übergeht. Aber das nimmt 
nichts don dem Wert des Fünftlerifhen Erlebniffes, an dem er groß und 
frei geworben ijt. . 
na * 

r Die Aufführung im Königlihden Opernhaus ift zu loben, ba fie 
das "Wertvolle an dem Werl zum Ausdrud bringt. Das Ordefter hat 
nicht die füße Fülle der dresdner Hoflapelle. Aber es ift unübertrefflich 
durch die Prägıfion des Enjemblefpiels und den hinreißenden Schwung. 
Für die Regie zeichnet diegmal Herr von Hülfen verantwortlich. Er hat 
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feinem feinen Blid für die Krümmung ber Nüdenlinie, den Emmp 
Deftinn an ihm entdedt hat, mehr Rechnung getragen, ald dem Geiit 
des Werfes dienlich iſt. Die aus Grauſamleit, Berverfität und Fatalismus 
gemiſchte Stimmung, die Reinhardt auß den wollüftigen Rhythmen der 
Wildeſchen Dichtung herborzuzaubern verſtand, ift zu einer mittel- 
europäijchen Normaltemperatur abgeihwädht. Kraus, der unerhört gut 
ausfpricht, kann feine lachende Siegfriednatur nicht verleugnen. Die 
Deftinn, die glanzvoll fingt und beraujhend außfieht, ift zu robuft und 
aufrichtig. Die Korrektur, die von der Negie an der Schlußſzene vor- 
genommen ift, habe ich bereits erwähnt. Auch das fzenifche Bild zeigt 
ein paar berliner Eigenmädtigfeiten. Die faiten Farben des Drientd 
find ftarf verwäflert. Die Übergänge haben die Diilde der oberitalieniihen 
Landihaft. Man glaubt jeden Augenblid, eine Banda municipale wird 
auftreten und „A Santa Lucia“ fpielen. Die Terrafle, die über allen 
menſchlichen Megionen, fozufagen in der Quft, ſchweben fol, ift tiefer 
gelegt und gefiattet einen unangenehmen Fernblid auf eine Liebliche Aue. 
Die aud dem erjten Alt der „Walfüre“ befannte Leidenſchaft für Sonnen- 
jegel ift durd ein riefiges Velum geftillt, das den fhönen Sternenhimmel 
zum Teil verdedti. Die Steine find allerdingd da. Daran ift nicht 
gejpart. Zum Schluß erlöſchen die Himmelelichter, und nur eins ftraßlt 
in funfelnder Helle. Ich dachte mir, jegt hat ih Hülfen eine Sternen- 
ſchnuppe ausgedadt. Dann dachte ich, der Bühnenarbeiter hat vergeflen, 
eine eleftrifhe Lampe auszudrehen. Am nächſten Morgen lad id — 
wo lieft man in Berlin die tranzzendentalen Sahen? — daß diefe Glüh— 
birne der Stern von Bethlehem war. Wer diefe Nüance auch erjonnen 
haben mag, fie ift füh und ahnungsvoll. Hans Warbed 


Ende 


Was ift der Reft? Erinnerung, wie nody je. 
Ein ſchmerzliches Gebahren in den Stunden 
Der Qual. Und eine Sehnfucht, namenlos, 
Menn um die Zeit des Sonnenuntergangs 
Die Wälder braufen und das große Meer 
Mit goldenen Kippen in den Abend fingt. 


Und dann ein Wandern durch die Einfamfeit 

Im füßen Hauch der heilen Sommernädte, 

Die fühllos find wie Welle, Baum und Stein. 
hans Bethge 
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FR" Menfch und (UBermenfeh 
ETTTT ——— 

Das war eine ſchwere Enttäuihung... Hier bereitd würde 
Bernard Shaw anfangen mid) audzulıhen — wenn er nämlich 
nichts Befjerd zu tum hätte, ald deutſche Kritiken zu leſen. Daß 
man ihn jo feierlih nimmt! Daß man ſo pedantiſch ift! Daß 
man, nady joldyem Titel, num auch wirklich eine Welt: und Menſch⸗ 
heitskomödie von ihm erbofft hat! Als ob er nit der Mann 
der Überrafchungen wäre ! Als ob er, wie der. erfte befte Iangweilige 
Spezialift, jein Publitum gewöhnt hätte, beftimmte Erwartungen 
nad) irgend einer Richtung hin zu hegen!... Das hat er, wahr 
und gewißlich, getan. Er darf anftellen und umterlaffen, was er 
will — eins ift er fih und uns jchuldig: ung nicht zu langweilen. 
„Menfc und Übermenjch* ift grenzenlos langweilig. Das, nichts andre, 
ift meine Enttäuſchung, und fie wiegt jchwer genug. Wahricheinlich 
ift Shaw ganz zufrieden, da ihm ja damit wieder eine von jemen 
beliebten Überrajchungen geglüdt if. Uns aber muß er ſchon ers 
lauben, frei nach Leſſing zu fragen, wozu er die jaure Arbeit der 
dramatiichen Form auf fid) genommen, wozu man ein Theater ers 
baut und Männer und Weiber verkleidet hat, wozu, wenn mit der 
Komödie, die man jpielt, weit weniger hervorgebradyt wird, ald mit 
ihrer Vorrede, ihrer Nachrede und ihrem Zwiſchenſpiel, ihrem uns 
aufführbaren dritten Akt, hervorgebracht worden ift. 

Dieje drei Stüde haben wir faft alle vor der Aufführung ges 
leſen. Durd die Aufführung hat faum jemand etwas Neues er 
fahren. ‚Su der Borrede und im Zwiſchenſpiel wird, mit 
feiner Uberfüle von Worten und Witzen, Paraboren und 
&' ichniſſen, ein Einfall begründet und abgewandelt, den 
Shaw eine Philojophie nennt. Für die Behauptung, daß im 
Kampf ums Dajein zwiichen Mann und Weib feineswegd das 
Weib, jondern der Mann der verfolgte Zeil, die auserſehene Beute, 
das zur Strede gebradyte Wild ift, weldyes die Frau braucht, um 
dad Menſchengeſchlecht fortzupflanzgen — für diefe Behauptung 
wird nicht jeder ein jo großes Wort wie Philojophie Haben. Aber 
viele werden fich freuen an dem be jpiellos gejchmeidigen, graziöſen, 
unabläffig phosphoreszierenden Geift, mit dem die Theje von der 
Unentrinnbarteit des gotteingefegten, völtergebärenden Weibes fo 
lange gedreht und gewendet, gewalzt und auegeftanzt wird, bis 
fie wirklich wie neu erſcheint. Was in der Bibel Eva, im Fauf 
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dad ewig Weibliche hieß, wird auf den Namen „Lebenskraft“ ge 
tauft, und eine „Philojophie* ift fertig und kann endlos berebet 
werden. Schopenhauer, hat ed fich jchwerer gemacht, ald er in 
zwei Süße zu faflen trachtete, wozu Shaw fi zweihundert Seiten 
gönnt. Das ift ihm noch nicht genug. Shaws Gründlichfeit und Ge- 
wifjenhaftigfeit kennt Fein Maß. Bei ihm joll niemand die geiftige 
Bedeutung einer dichteriichen Geftalt auf Treu und Glauben hin- 
nehmen müfjen. Darum hängt er der Komödie die „Aphorismen 
eined Umftürzlerd" an, ald dad Werk des „Helden" Sohn Tanner, 
dad dieſen als revoltierended Hirn beglaubigen mag. Hätte ber 
Shaw von 1903 den Taſſo geichrieben, jo wäre die Buchaudgabe 
nicht ohne dad „Befreite Jeruſalem“ erjchienen. 

Bei dem Sham von 1903 — nidht zu verwechjeln mit dem 
Shaw der „Eandida”, dem der ganz von Kunft durdhleuchtete 
Dihterfüngling Eugen Marchbanks gelungen ift — wäre das auch 
nötig geweien. Denn fonft hätten wir feinem Xaffo genau fo 
wenig den großen Dichter angemerkt, wie wir feinem Tanner im 
Drama den tiefen Denker anmerken. Im Drama ift Tanner ein 
unleidliher Schwäter, mehr nicht. Wenn aber Shaws Einfall 
aus dem Feuilleton oder, meinetwegen, aud der Philojophie in 
eine Komödie gebracht werden jollte, jo hatte dieſe Komödie vor 
allen andern Aufgaben doch die eine: zu geftalten, was dort ge 
redet wurde. „Geſtalten“ ift dabei garnicht im herkömmlichen 
Sinne, jondern ausſchließlich im Sinne Shaws felber gemeint. 
Wir juchen bei ihm gar feine dichteriiche Subftanz, gar Feine Ieib- 
haften, ungweideutigen Menjchen, die ftehen und wandeln und ein 
eigened Dajein führen könnten. Gin Drama ift bei ihm eine 
Mannigfaltigkeit vwieldeutiger Gefühlövorgänge, deren blitzendes 
Sluftuieren Charakteriftit und Handlung zugleih iſt. Geine 
Weſen leben vom Licht, von dem ftrömenden, fließenden, zitternden 
Licht, dad von einem jeptijchen, ironifchen, unberubigten Geift 
auf fie fällt. Das ift ihr jchillernder Reiz, der mit den maffivern 
Reizen anderögearteter Dramatiker in Wettbewerb treten mag. 
Diejer. Reiz fehlt den drei fpielbaren Akten von „Menjd und 
Übermenſch“ volftändig, ohne daß es etwa als Erſatz eine über 
zeugende Körperlichkeit gäbe. Der berufömäßig ungläubige Shaw 
glaubt (Das ift ſchon jchlimm) eine Theſe. Er beweift dieje Theſe 
in einem langen Schriftfaß und wiederholt feinen Beweis, den feine 
Seele mehr anzweifelt, in einer Kombdie. Der Lebenszweck 
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der Frau ift die Erbeutung des Manned: das ift der Wortlaut 
ber Theſe. Die erfolgreiche Jagd einer beftimmten Frau nad 
einem beftimmten Mann: das ift der Inhalt der Komödie. Muß 
diefe Komödie, von Shaw verfaßt, nicht ſtarr und leer jein? Ein 
deutige Menjchen, die auf gradem Wege auf ein frfted Ziel los— 
gehen — wad ſoll er damit? Es ift ein erbarmungswürdiges 
Bild. Einer, der brachgelegt ift, ein Fiſch am Lande, der fich 
abzappelt und totzappelt. Gin Shaw, der mit den Mitteln des 
internationalen Benedir arbeitet und unwirkſam bleiben muß, 
weil er nicht naiv an bdiefe Mittel glauben Tann. Das bischen 
Satire machts wahrlich nicht. Es ift gewiß ein ergößlicher Anblick, 
wenn Kohn Tanner mit Feuereifer eine umverheiratete Mutter 
gegenüber allen fittlich entrüfteten Sippen und Magen in Schuß 
nimmt; wenn diefe Mutter auftritt, befennt, daß fie heimlich ver: 
heiratet ift, und den Verteidiger beſchimpft, weil er etwas andres 
überhaupt für möglih gehalten Hat; wenn der Berteidiger 


Berzeihung erfleht um ſeines Mündeld willen, das fich gleichfalls 


für die Geſchmähte eingejeßt. habe, und wenn fi ſchließlich 
herausftellt, daß dieſes Mündel alled gewußt und nur darum 
den Mut jeiner Meinung gehabt Hat. Dad ift die lebendigite, 
amüfantefte und jchlagendfte Szene der Komödie. Aber es 
ift eine Szene in drei ziemlich langen Alten. Und fte fteht 
im erften Alt. Und nach ihr kommt garnichts mehr, oder höchſtens 
ein einförmiges Voltigieren mit gligenden Worthülfen, das jchmerzhaft 
langweilt, jobald man den Kunftgriff einmal weghat. 

Die Darfteller find in ſolchen Stüden zu bemitleiden. Gie 
haben jo gut wie gar fein Material. Die Figuren gehen nicht in 
die Tiefe und nicht in die Breite; ed find Schattenrifie. Die 
Schauſpieler können von Glüd jagen, wenn fie durch Erſcheinung 
und Haltung die Gejellichaftsichicht, durch zufällige Wejendverwandt- 
ihaft den bejondern Typus treffen. Haben fie diejed Glück, jo 
nüßt ed auch nichts, da eine Leiche nicht dadurch lebendig wird, 
dag fremde Menjchen fie mit ihrem warmen Atem anhauchen. 
Haben fie dieſes Glück nicht, jo ift, ſelbſtverſtändlich, erft recht alle 
Mühe vergebend und jeder Vorwurf ungeredht. Ein Vorwurf darf 
bier nur der Leitung der Kammerjpiele gemacht werden, die fchöne 
Zeit und teure Kraft an ein Unternehmen gewendet hat, von dem 
ich nicht verftehe, wie urteiläfähige Leute es je für ausfichtsreich 
halten konnten. 


588 Die Schaubühne 





Einaßter 
(Fur füngften Premiere am Gurgtheater) 


Einalter find meift dramatiſche Beftandteile, vom Theaterwig mit 
einer brauchbaren Handhabe verfehen, auf einem fzenifhen Räderwerf, 
fo gut es gehen mag, als ein trügerifhes Ganzes zugerichtei. Denn 
Drama ift menſchliches Schidjal, von einer beftimmten Weltanſchauung 
gefehen und geordnet ; ift ein tiefes Erfennen von Anfang ber und ein 
blind notwendiges Hinführen zum Ende. Es braudt feinen Weg, braudt 
Wendungen und Weite, dab e3 fein Gefeg in ruhiger Sicherheit dom 
Einzelnen zum Wllgemeinften hinaufheben kann. Und nur wenigen 
Geiftern von ganz beftimmier Struftur gelingt es, den Weg fo in fih 
zu verſchlingen, daß Anfang und Ende, zwiſchen denen doch bie Er- 
kenntnis des Ewigen Bla hat, fi im Nebeneinander eines einzigen. 
Altes finden, daß in den wenigen jähen Biegungen von Szene zu Szene 
doch genug weite Blide auf die große Welt eined Dramas offen werben. 
Es müffen nicht immer bie tiefften oder bie ftärfften Geifter fein, die 
das Fönnen. Vermutlich gehört nur ein ziemlich gleiches Maß von Kraft 
und Schnelligkeit, von Schwere und Temperament dazu, um fi im 
bedeutenden Wurf einer ungeteilt fortrollenden Begebenheit dramatiſch 
völlig auszuleben. Die techniſche Meiiterfchaft verfteht fi da von felbft. 
Eine gewiffe Anbetung der Form, die fih, aſtetiſch ſchon, zu größter 
Knappheit und Rundung zwingt, ift wichtigfte Bedingung für das Außere. 
In diefem Sinne ift Hofmannsthals „Eleltra” das Mufter aller tragiſchen 
Einakter unfrer Kultur. In gleihem Sinne haben die Griehen, die 
Form anbetend und von der Armut ihres Thenterd zu größter Knappheit 
und Rundung geziwungen, die [hönften Dramen der Welt erfchaffen, und 
jedes in einem einzigen At. 

Das griehiihe Theater verfanf; das Drama ift feither, wenn man 
von Shafefpeare abfieht, an Kraft und Größe nicht gewachfen, hat faum 
an Tiefe, nur an analytifher Deutlichleit gevonmen. Aber es ift um- 
endlich reicher, vielgliedriger geworden, e8 hat feine Welten multipliziert, 
feine Mittel vertaufendfacdht, feine Wege ins Unendliche verzweigt und 
fortgeführt. Es fest fi in Teile ab, holt Atem, bevor es Wweiterfchreitet, 
ed muß nicht mehr, um bolllommen zu fein, wie ein gotigefhaffener 
Blod ohne Kerbe und Sprung daftehen; es fügt fih zufammen, indem 
es ſich aufbaut. Ein Aftift nur ein Teil. Und fo montieren fie dramatiſche 
Beftandteile ſchlecht und recht zum Theatergebrauf und nennen es Ein, 
after. Nimm eine bon ftarfen Gegenfägen angefpannte Situation: fie 
ift dramatifh, wenn fie, von beftimmenden Eriebniffen hergeführt, in 
endgiltig aufſchließende Erlebniffe ableitet. Aber im Einalter, der feine 
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Zeit Hat, fi um den Menfhen zu befümmern, wird nur raſch, in haftig 
fiolpernden Zeilen, und möglichſt unauffällig, aber doch vordringlich genug, 
eine Erzählung eingehängt, die jchnel zum Berjtehen, nit zum Mit- 
fühlen der Situation bringt. Dieje läßt man dann wirken und befpricht 
fie fchließlih mit ein paar Formeln, damit fie wieder Ruhe gibt. Nichts 
geht aus, nichts erfolgt; dad Leben der Szene wird flüchtig 
zu Ende gefprohden. Ed war ein Wig. Und Wig ift die 
Seele aller diefer undramatifhen Einakter; komiſcher oder grimmiger 
Wit ; gefälliger, zierliher, gefhmadvoller, fünftlerifcher, tiefer, ja genialifcher 
Wis. Aber immer nur Wig, als ein gelenfige® Spiel mit Begriffen, 
Das Drama aber iſt Aufbau, Vernichtung, Erlöfung von Menſchen. Im 
erfhaffenden Gefühl liegt der Unterfchied ; dieſes ift endlos, es ſchwingt, 
wenn dad Wort verfiummt ift, ind Ewige weiter. Die meiften Einalter 
aber laufen auf Gedanken ; find diefe zu Ende gedacht, zu Ende geſprochen, 
fo ſchnurrt das ſzeniſche Räderwerk ab, ohne Melodie Es find ganz 
föftliche, feine, zarte, nachdenklich traurige und ergreifende unter ihnen ; 
wie eben Gedanken fein können. Man möcdte, da nun einmal das 
Leben auf unfern Bühnen jo mannigfaltig ausblüht, auch ihrer nicht 
völlig entbehren. Aber man muß fie nur nit für Dramen nehmen. 
Bon den drei neuen Einaftern des Burgtheaterd wird man das bei 
dem erften und dritten auch garnidt tun. Wig in Worten, Witz in 
Stellungen, Wit in Auflöfungen. Es ift kein erfchaffendes Gefühl in 
ihnen. Dazwilhen aber wurde „Der arme Narr“ von Hermann Bahr 
gegeben. Und dies ift wirflih ein Drama. Aus einem Gefühl, das die 
Belt umfagt, erſchaffen, Menihen aufbauend, Menſchen vernichtend, mit 
Erfenntniffen ind Ewige hinaus, Fragmentarifh vielleiht in feiner 
allzuftrengen Knappheit, die das jeeliihe und das ſprachliche Material 
:faft gewaltfam ballt; aber durchaus dramatifh in feinem großen, aus 
innerften Tiefen bergeholten Atem, in dem jelbftändigen, frei erfühlten 
Leben feiner dee, die über der ganzen Menfchheit ſchwebt. Aud) hier 
eine von ftarlen Gegenfägen angefpannte Situation, in der fih das Letzie 
und Hödfte des Stüdes ausſpricht. Aber fie wird nicht plauderiſch 
erflärend angezeigt, um plöglid, ala ein losgelöfter dramatifcher Beftand- 
teil, dazuftehen und für fi jelbft zu wirkten; fondern mit ftärkfter Not» 
wendigfeit iritt fie aus den Menfhen hervor, als ihr unerbittliches 
Schidjal. Indem fi ein Leben, eine Seele vor und aufbaut — in 
Taten und in Worten, die wie Taten find? — wird gleih aud ihr 
Gegenfag entwidelt, der ihre Erflärung und ihre Vernichtung bedeutet, 
Gleichzeitig fiehen beide da, wenn auch zunächſt nur in einer Berfon 
ſichtbar. Aber don ihrem legten, entjcheidenden Kampf ift die Luft 
Ihwanger und ſchwer, bevor aud nur der erjte Streich gefallen if. Ein 
mächtiges Geſetz bes Lebens treibt fie gegeneinander, fie können nicht 
ausweichen. Es ift das Geſetz jedes weitaus blidenden Dramas: dr” 
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Geſetz von der Ohnmacht des Wollend gegen den Trieb. Jeder hat recht 
in diefer Welt; er muß nur bei fi jelber bleiben. Es vermeſſe ſich 
feiner, ſich felbft oder feinen Rächſten umſchaffen zu wollen, einen Plan 
anzulegen, wie die Menſchen fein müflen und fie danach zu zwingen. 
Ein folder ift ein armer Narr; denn das Leben nimmt fi ſchließlich 
doch, was fein ift, beftiehlt ihn, faugt ihm aus, entleert ihn ganz. Er 
meint, fi ganz feft zu Halten, und hält doch nur einen Schein von fid, 
an den er nicht einmal glaubt. Die einzige Wahrheit ift, nach fich felbit 
zu leben, immer ſich felbft zu fuchen, und wäre es in den Flammen der 
Bernihtung. Wer died nur einmal befeffen hat, diefen völligen Zu- 
fammenflang feiner Ratur mit feinem Leben, dem fann es nicht mehr 
genommen werden. 3 bleibt ihm, als die tieffte Offenbarung menſch⸗ 
liher Dinge, als das einzige wahre Gottesgefhent, daß uns bier werden 
fann ; es bleibt ihm, und fiele er aud in Beradtung, in Entbehrung 
oder in die tiefite Nacht des Geiſtes. So arm fann gar fein Narr fein, 
daß er ärmer wäre, ald die Narren, die aus Furdt dem Leben nidt 
trauen. 

Das ift der Sinn bed Stüdes, foweit fih eben Sinn Bei einem 
Kunſtwerk in Gefühl und Gedanken zerlegen, foweit er fih in prägfamen 
Worten klar ablöfen läßt. Aber Bahr ift gerade diesmal in feinen 
Worten ungemein flarf und von einer finngemäßen Fülle, die faft zu: 
laut [don zu den Gedanken ſpricht. Umſo verwunderliher, daß man, 
wie mir fcheint, feine Menfchen fo fehr mißverftanden hat. Es Tann fid 
ihm, meine ih, nicht um die Verteidigung des Genies gegen ben Phi- 
lifter gehandelt haben. Das ift ein hübſches, aber müßiges Thema, be 
liebt in der Zeit, da wir noch an Henri Murger fanatifh glauben ; 
außerdem ift dad Philifterium abfolut untragifh, denn Philifterium ift 
Leben ohne Schidjal. Es kann fi ihm nicht darum gehandelt Haben » 
denn woran dieſer achtbare Kaufmann und Taiferlihe Rat fo kläglich 
niederfinkt, ift nicht die Feindfeligteit gegen feinen Bruder und die Mufif 
ſeines Brubderd, jondern der Haß gegen ſich felbft und gegen feine eigene 
Muſik, die er überall verfolgt, wo fie ihn bon feiner borerivogenen 
Starrheit wegloden mödte: in fid, in feinen Brüdern, in feiner Tochter, 
in der ganzen Welt, die er pflihtmäßig, ftreng, melodielo8 Haben will. 
„Aushungern, es gibt fonft nichts“ und: „Ich bin mit bem böfen Tropfen 
fertig geworden, ich!“ und: „Mit mir hat niemand Mitleid“. Nein, es 
ift fein Unverftändiger — und das müßte der Philifter, der Banauſe 
fein; er ift ein Feindfeliger. Nicht das Genie, in Krankheit und Zer⸗ 
rüttung noch ftärfer als er, drüdt ihn an die Erde, fondern die Muſil 
des Lebens zerjtört ihn und feinen feindjeligen Blan. Es brauchen feine 
Genied zu kommen. Diefer zweite Bruder, der Eduard, ift wirflich feines, 
und doch läßt er fi nicht unterfriegen. „Ich follte zerfnirfcht fein. Dann 
wär alles gut ... Und gerade das aber fann ih nit“. Er glaubt an 
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feine innere Muſik, an dag, was ihm einmal das ganze Leben gewefen 
if. „Das andre ift garnicht wahr, nur dies. Ind alles, was fonft im 
Leben gilt, fheint uns bloß, dies aber ift.” Dies ift. Und wer ſich ver- 
mißt, dagegen zu wollen, bat jein Leben verfpielt, ein tragifcher 
armer Narr. 

Bom Anfang bis zum Ende geht biefes Gefühl und trägt dann 
weiter, über die Worte hinaus. Es wird zur umſchließenden eigenen 
Athmofphäre. Und die eigene Athmofphäre ift dad fubtilfte Merkmal 
jedes wirflihen Dramas, in dem ein Schidjal noch tief erfchauten Ge- 
fegen feinen unerbittlihen Gang geht. Daß diefer Lufikreis Hier fo ſpe— 
zifiſch öſterreichiſch ſchmeckt, Tiegt nicht nur am technifhen Zufchnitt, an 
der Behandlung des Werkes, an der äußern Formung und Benennung 
bon Menſchen, die wir zu Tennen meinen. Es dringt tiefer. Dieje: 
Sceinen und nicht fein ift die eigentlich Öfterreichiiche Qual, das tragifche 
Zeiden, das jeden Kultivierten bei uns fein ganzes Leben lang überfällt. 
Nostra res agitur. Es ift ein hartgewordenes Symbol, in grimmig 
flaren Worten feftgeftampft, von einer epigrammatifch ſcharfen Erfennt- 
nis auf das Tleinfte Maß zufammengeballt. Aber die Größe feiner Ber 
deutung und die Imendlichfeit feiner Tragik, über die zeitlihen Grenzen 
hinaus, bleibt darum doc lebendig. 

* 


Kainz war in allen drei Einaftern wunderbar. Im erſten — „Das 
Feft des Sankt Matern” von Ernft Welifd — der unvergleidhlide De- 
Hamator, die Worte wie Dolche fchleudernd, ganz Anfpannung im Wejen, 
im Ton, im Schritt. Im dritten — „Der goldene Schlüffel“ von Max 
Bernftein — wo er zu plaudern und zu hüpfen hatte, ein genialer Gaufler, 
ein zappelig unwirkliches Wefen, dem die Wigigfeit bis in die Gelenfe 
gefahren ift, ein Traum bon Luftigfeit und Übermut, ein richtig märchen⸗ 
hafter Pierrot. Und in Bahrs Tragödie, als „Ieuchtender Menſch“, wieder 
ganz von der Seele her durdflammt, über die Düfterfeit der zerftörten 
Vernunft au dem Innerſten her lohend und glühend. Seine ungeheure 
Kunft läuft an diefem Abend faft alle ihre Grade durch, und man figt 
natürlih entzüdt und beivundernd. Neben ihm aber vollendet Treßler, 
der bisher unter ben Jungen, und mehr auf der Iuftigen Seite, ftand, 
die Zeichnung eines tragifhen Charakters fo fein, fo echt, fo ergreifend, 
daß man fih im tiefften Erftaunen fragt, woher denn dieſem wigigen 
Sprüngemader, diefem vortrefflihften und unerfhrodenften Elown, ben 
da Burgtheater jemals Hatte, auf einmal ein fo ein ftarfes Gefühl, ein 
fo fünftlerifch großes Wiffen vom Tragifhen im Menſchen kommen kann. 
Es ift ein Problem; ein Problem, das an Treßler bisher am ftärkften, 
aber nicht nur an ihm allein heransgetreten iſt. Ein Problem, über das 
noch nachzudenken fein wird. Willi Handl 
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(Meifter Jofef 


&o betitelt fi ein Schaufpiel in vier „Vorgängen“ bon Eberhard 
König, dad Ende November im münchner Schaufpielfaus ausgelacht 
wurde. Der Berfaffer hat diefes Schickſal nicht verdient, das Stüd fonnte 
fein andre erwarten. Der Berfaffer ift ein ernſier, ehrlicher, hod- 
ftrebender Künfiler, deffen Können, wenn er feine Kraft richtig ver- 
wendete, Hinter feinem Wollen nicht allzufühlbar zurüdbliebe ; das Stüd 
ift fchlecht, durch und dur verfehlt, lebensunfähig. 

Eine ſolche Nebeneinanderftellung, zu der fih der Kritifer nicht nur 
in diefem, fondern überhaupt in den meifien Fällen gezwungen flieht, 
wo er moderner Bühnenproduftion gegenüberfteht, wäre faum im einer 
andern Zeit notwendig, ja auch nur möglich gewefen. Eine Trennung 
der Berfönlichteit des Autor von feinem Werk, der Widerſpruch zwiſchen 
der Einfhägung des Ganzen und des Einzelnen hätte in andern Epochen 
nur dort feine Berechtigung gehabt, wo nit nur das eben fällige Werl, 
fondern aud alle frühern Leitungen deffelben Berfafler® mit in den 
Kreis der Betrachtung gezogen werden mußten. Daß man fich zu dieſer 
Methode auch Autoren gegenüber genötigt fieht, die einem fonft unbefannt 
find oder deren borangegangene Leiſtungen die gegenwärtige leineswegs 
übertreffen, ja unter ihr zurüdbleiben; daß wir, mit einem Worte eine 
Fülle großer und reicher Begabungen auftauchen fehen, die trogdem 
immer wieder Nichtsſagendes oder Lächerliches Herborbringen, und al 
Folge davon diefer ganze ſchwere, von immerwährenden Enttäufchungen 
begleitete, aufzehrende Kampf um den Erfolg, der nie eintritt und nie 
eintreten fann, der große Berluft für unfre Literatur, wenn immerhin 
ſehr ftarte Kräfte fih an Unmögliches und Unerreichbares verzetteln — 
dies alle geht aus einer befonderd unglüdlihen Verfaffung unfrer ge 
famten äfthetifchen Kultur zwingend hervor, au? der unerhörten äfthetifchen 
Berwilderung der Gegenwart, an der nur jehr wenige nicht teilhaben. 
Bon daher fommt ed, dab man immer wieder das Große mit untaug- 
lien Mitteln und am falihen Ort verfuht und fi dann wundert, 
wenn man elend fcheitert. Faſt jeder, der fünftlerifhe Kraft in fi 
fühlt, glaubt nun, fie willfürlich gebrauchen zu fönnen, und büßt feinen 
Mangel an äfthetifher Einfiht lieber zehnmal mit dem Gelächter feines 
Publilums, als daß er ein einziges Mal verfucht, fid mit fi ſelbſt, 
feinen Mitteln und den Forderungen feines Stoffes auseinanderzufegen. 
So glaubt er ſich von der Welt verfannt, ftatt fi zu fagen, daß er fid 
ſelbſt verfannt hat. 

Diejen Umftänden ift aud Eberhard König zum Opfer gefallen. 
Daß fein Schaufpiel in den legten drei Akten bei offener Szene ver⸗ 
böhnt wurde, ohne daß mir aud nur einen Augenblid feine ftarfe, einen 

— ziemlich weiten Kreis des Menſchlichen umfaffende Begabung zweifelhaft 
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werben Tonnte, hat jeinen Grund in der einfachen Tatſache, daß hier 
aus einem vorzũglichen epifhen Stoff ein Drama gemacht wurbe. Es 
zeigt ih in diefem Zuſammenhang, wie die ftrenge Unterſcheidung 
zwifchen den Sunftgatiungen denn doc weit mehr ift als ein leeres 
Spiel mit Begriffen; daß ihre ala wirkungstheoretiihem Faltor eine 
eminente reale Kraft innewohnt. König wollte einen Menjchen zeigen, 
der aus tiefer Dumpfheit erwahen will. In feinem befchränften Hirn 
will die Welt nicht zufammengehen, er fieht Blöde und unzuſammen⸗ 
hängende Maflen, klobig durdheinandergeworfen, und glide darin dem 
Tier, hätte er nicht eben dieſen Trieb des erwachenden Menſchen: nad 
Sleihmaß, nah Ordnung. Ganz im Dunkel feiner verworrenen Seele 
ftrebt Meifter Joſef nah Sittlichkeit. Dies ift fein Weg. Anfangs geht 
er ihn ganz unficher, wie einer, der fi erft orientieren muß, ängſtlich 
und taftend. Er denft nad, er lieſt. Erft ald die Finfternis, die ihn 
noch gebannt Hält, ihn einmal ganz für einen Augenblid in fi zurüd- 
reißt und er im blinden Jähzorn einen Nebenbuhler erfchlägt, exit da 
wird er fiherer und fann das Chaos Stüd für Stüd aus feiner Seele 
ſchaffen, biß er frei, ganz Menfch geworden ift, In dieſem Stoff find 
zwei Momente von tragifher Gewalt: der eine, dab fih Meifter Joſefs 
Selbftvollendung juft an bie Tat nüpft, die ihn fcheinbar völlig ins 
Dunkle ftürgen muß: an den Mord; die andre, folgerichtig daraus ab» 
geleitet, daß er nur buch eine Handlung, die ihn vernichtet, fih das 
Leben lebenswert geftalten fann: daß er ſich felbft dem Gerichte ftellt. 
Bohl müßte gerade diefer Augenblid, in dem der Nexus der Möglich. 
teiten fo ehern gefchloffen ift, daß nur der fittliche oder der leibliche Tod 
zur Wahl fteht, und die in ihm enthaltene Notwendigkeit nur noch durch 
einen Aft höchfter Freiheit aufgelöft werden fann, auf der Bühne bie 
mächtigfte Wirfung hervorbringen, gäbe e3 bei der Stoffwahl Königs 
einen Weg, der uns in dramatiſch zwingender Weiſe bis an dieſen 
Kreugpunft der tragiihen Konflittsmächte Hinaufführen könnte. Aber ein 
dumpfer Menih ohne ausgeſprochene Willensrichtung, der ſich wie ein 
Kreijel beftändig um fi) felber dreht und das einzige Mal, da er handelt, 
aus einem auf der Bühne unbegreiflihen, weil aus dem Moftifchen der 
Seele, nicht aus dem Tatjählihen der Situation herborgeholten Effeft 
handelt; ein Menſch, deſſen inneres Leben monologifc und in die Kontrafte 
des Dialogs nicht zerlegbar ift; ein Menſch endlih, der nicht bis zur 
Höhe eined noch fo primitiven fittlichen Bewußtſeins fhon in dem Augen- 
blid duchgedrungen ift, in dem er zum erften Mal vor uns hintritt 
in dem er, wie. Bädermeifter Joſef, „aus Taprigkeit“ ein Verbrechen, 
begeht — ein folder Menſch wirkt peinlich, ewig zaudernd, töridht, klein⸗ 
lid. Mit einem Worte: lächerlich. Hier hätte nur bie epiihe Behand» 
lung belfen lönnen. König fühlte felbft, daß er das langſame fittliche 
Erwachen des Meifterd nicht ohne weiteres theatraliſch darftellen könne. 
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Er half fi das eine Mal, indem er die wichtigſte Etappe dieſes Progefies, 
zwiſchen dem dritten und vierten Alt, Hinter die Szene verlegte, fo da 
Meifter Joſef am Schluſſe fommen muß und jagen: Seht, fo bin ih 
jegt. Das andre Mal verfuhte er das Problem auf immerhin mehr 
dramatifhe Weile zu löfen. Er führt eine zweite Handlung ein, eine 
von ftärferer Tatfächlichfeit und lebhafterer Bewegung, an der fich bie 
dramatiih matte Haupthandlung entzünden, ja durd die diefe in ihrer 
Zangfamfeit verdedt und dad Ganze fo in durchaus nicht einwandfreier 
Weile mit dem falihen Schein eines Lebens umgeben werden fol, das 
in Wahrheit garnicht vorhanden ift. Diefe Nebenhandlung einzuführen, 
wird ein Aufwand gemacht, der die Haupihandlung erdrüdt. Der ganze 
erfte Alt dient nur ihr, völlig abgetrennt don dem Lebenönerb des 
Ganzen, und ſucht durch die wohlgelungene Figur eines alten Diebes 
das Intereſſe wach zu erhalten, ohne daß der Autor bedachte, daß gerade 
diefes Intereſſe der Todfeind feines Erfolges fein müſſe, weil e8 auf 
ganz andre Dinge hingezwungen wurde, als und angehen jollen. Ander- 
ſeits ermöglichte die Nebenhandlung freilich den dritten AH, ermöglichte 
ihn, nicht: machte ihn beffer. Ohne fie wäre es überhaupt ausgefchloffen 
gewejen, den innern Konflilt des Meifterd Jofef irgendwie theatraliſch 
fihtbar zu machen. So gelingt dies immerhin, wenn aud in völlig 
undramatifher Weile. Diejen Heinen, nur äußerlich fzenifhen Borteil, 
bezahlte der Verfaſſer wiederum mit der Gejamtwirfung. Der durd 

die Nebenhandlung verſchobene Schwerpuntt ließ fi nun nicht mehr 

dahin zurüdverlegen, wo der Dichter ihn braudte; das Beite, was er 

uns zu jagen bat, wirkt nur nod aufs Ohr. Es läßt fih in den meiften 

Fällen nahezu auf den Augenblid feftftellen, wann die Kraft des Zu- 

ſchauers, dad Gehörte innerlich zu berarbeiten, plögli ausläßt, und nur 

die, für den Dichter wie für da Publikum gleich wertiofe, Fähigkeit 

zurüdbleibt, Wort und Borgang rein finnlic aufzunehmen. Bon diefem 

Augenblid an find im Zuſchauer die Funktionen, die fittlihe Werturteile 

erzeugen und mit ihnen alle höhern Spannungen und Erregungen 

des Theaters, aufgehoben, die Welt der Werte verfinkt, die Welt der 

Sinnlichkleiten fteigt herauf. Roheit, Verwilderung, Hohn und Gelächter 

fommen mit ihr. 

So fiel Eberhard Königs „Meifter Joſef“, der eine vortrefilihe Er- 
zählung abgegeben hätte. Starker Charakterifierung ift der Berfafler 
durchaus fähig, fofern ihm eine Neigung zu farikaturiftifcher Mbertreibung 
nicht die Linien der Natur verwiſcht. Der alte Dieb Saat Potgieter, 
diefer Schurfe in Schlafrod und gefütterten Bantoffeln, des Bädermeifterd 
Weib Therefe, deren Dämonie mit jo fühner Selbftverfiändlichkeit, ohne 
Aufwand äußerer Mittel aus der Natur felbit hervorgewachſen ſcheint, 
find Geftalten, die fi) neben den bejten Muftern zeigen können. 

Leo Greiner 
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Die technifehe Bildung des Reaiffeurs 


Bevor nun der Spielleiter dazu übergeht, das geichaffene Bühnen- 
bild durch Staffage zu beleben, wird er etwa noc nötige Veränderungen 
und Bewegungen der Szenen feldft in ben Ton des Bildes hineinfiimmen, 
d. 5. die Arbeit der Bühnenmajcdinerie feinen Zweden und Abfichten 
entfprechend leiten müſſen. 

Der Mafchinerie fällt niht nur die Aufgabe zu, feldft ala fünfte 
lerifches Glied zu wirken (Einftürze, Brände, Negen, Donner ufw.), fie 
bat auch beim Transport von Perfonen und Deforationzftüden (Flug 
apparate, Verſenkungen) auf offener Szene wichtige Dienfte zu leiften. 
Beide Male ift dem Erjtrebten mit möglichft einfachen Mitteln beizulommen. 
Wird der Raturaffelt nicht vollfommen erreicht, fo wirft die mißlungene 
Rahahmung komifh und fiimmungsmordend. Auch fann ſelbſt das mit 
peinlihfter Treue auf die Bühne Verpflanzte manchmal lächerlich oder 
ftörend wirten, denn das an ſich Wahrfceinlihe wirft auf der Bühne 
unwahrſcheinlich, weil den meiften Menfhen die Fähigkeit abgeht, einen 
Entwidlungszuftand in der Natur genau zu verfolgen, und fie meiftens 
nur das Fertige fehen. iberhaupt gilt für den Spielleiter der Grundfag : 
„Weniger ilt mehr!“ Die Bühne ſoll fein majhinentehnijches Laboratorium 
und feine Magierftube fein, wenigſtens nicht da, wo fie ernfter Kunft dient, 
Ein Boscofabinet auf der Szene ertötet ja das Intereſſe am Wort. Ind 
gerade im Verſchmelzen der Forderung des Darzuftellenden mit dem 
äſthetiſch⸗ künſtleriſchen Moment wird der Spielleiter den Künftler zeigen 

Önnen. 

Dfter wird fi dad im Drama Berlangte hinter die Szene verlegen 
laffen, wenn die Ausführung auf der Szene aus fünfilerijhen Gründen 
nit ratfam if. Der dramatifhe Effelt wird dann um jo größer fein, 
da die Phantafie des Zuſchauers notgedrungen gezwungen wird, ſich 
felbft jhöpferifch zu betätigen und die afuftifhen und optijchen Begleit- 
eriheinungen des Ereignifje® derart aufzunehmen und zu verarbeiten, 
daß er in feinem Hirn ein traumhaftes Bild entftehen fieht und mit 
feinem Herzen felbft alles durchlebt. Das ift befonders dort anwendbar, 
wo irgend eine Kataftrophe den dramatifhen Höhepunkt einer Szene 
bildet, da das fo hHervorgerufene innere Gelbfterleben viel tiefer 
geht. Auf alle Fälle wird der Spielleiter verfuchen, irgend eine technifche 
Bewegung der Szene dadurch der ftörenden Einwirkung auf fein Publikum 
zu entziehen, daß er durd Handlung oder Spiel feiner auf der Bühne 
beihäftigten Darfteller die Aufmerffamteit ganz in Anſpruch nimmt und 
eine eiwa nötige größere Mafchinenarbeit dur irgend einen harmlos 
erjheinenden Schatten verbirgt. 
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Berfenkungen für Perſonen erheifhen befondere Aufmerkſamkeit. 
Eie fönnen dadurd) etwas masliert werden, daß die Farbe der Bühnen- 
gleiche (Wiefe, Stein, Teppich) unter dem Bühnenboden die Verjenfung 
nah hinten abſchließt, und daß auch diejes Stück mit demfelben Hellig- 
feitswert beleuchtet wird, wie die Bühnengleiche jelbit. Am beften freilich 
wird e3 fein, wenn man Berjentungen möglichft wenig anwendet, ſondern 
ihre Wirfung dur andre Mitiel zu erreihen fucdht, wozu wieder Be- 
leuchtungsfniffe behilflich fein fönnen. Da das Verſchwinden von Berjonen 
oder Saden faſt immer einen bifionären, geifierhaften Charatter trägt 
und meiftend bei duntler Bühne vor fich geht, jo braudt man nur das 
auf eine Berjon gerichtete direkte Licht abzublenden, und man wird den 
Eindrud haben, die Figur jei in Nichts zerronnen. Bis das Auge wieder 
Beit gefunden hat, fid der veränderten Beleuchtung zu affomodieren, iſt 
der Darjteller längft hinter einem Deforationsftüd verſchwunden. Diejes 
Verfahren wird den ſputhaften Eindrud einer Erſcheinung befjer wieder- 
geben, als ein langjames Berjchwinden in gähnendem Grund. 

Auch zu plögliden Erſcheinungen wird man Beleudtungseffelte an« 
wenden fünnen, mit bejonderm Erfolg bei etwas dunkler Bühne, 3. ©. 
das Auftaudhen uud Verſchwinden von Gegenftänden in Feljen, Baum- 
fämmen, wobei wieder dad Moment des Schemenhaften oder des Traumes 
zuftandes unterftügt wird, Beifpiele hierfür find: die Erſcheinungen 
Samield und Agathens in der Wolfsſchluchtſzene des „Freifhüg“ und des 
böſen Geiftes in der Kirchenſzene des „Fauſt“. Diefer fann da neben 
Breihen in einem Kichenpfeiler auftauhen. Pie Wirkung dieſer 
Experimente liegt befanntlid) darın, daß die in dem bemalien Deforationt- 
fhauftüd jtehende Figur nur dann fihtbar ift, wenn fie beleuchtet wird» 

Auch der Dampf, der fowohl durch Waſſer — Warmdampf — als aud) 
duch chemiſche Einflüfe — Kaltdampf — hergejtellt werden kann, be= 
teihert die techniſche Palette des Regielünſtlers. Er ijt ihm bejonders 
ein Ausdrudsmittel für Stimmungen, umjomehr, als er fih mühelos 
färben läßt, weil auf ıym das Licht „ſteht“. Anderſeits ift er eine taujale 
Begleiterſcheinung irgend eines Vorgangs und als einzig lebende „Defo- 
ration“ oft von malerifcher Wirkung. Der auf chemiſchem Wege ber- 
geftellte alte Dampf zerteilt fi) viel langſamer und ſchwerer als der 
aus Wafler erzeugte. Daraus ergibt fih die Art der künſtleriſchen An- 
wendung bon jelbft. Die Ausftrömungen des Dampfes müſſen jo ans. 
gelegt, jo beihaften jein und jo wırfen, daß nidt der Eindrud eines 
Hofuspofus entfteht, dem man fo oft begegnet. Die Sättigung bed 
Dampfes mit Farben gefhieht am beften von feiner Austrittsſtelle aus, 
da dann der farbige Projeitionsjtreif über die Bühne wegfällt. 

Auch zu atuſtiſchen Täuſchungen ift der (Warım-)Dampf ein geeignetes 
Material. Der ausjtrömende Dampf imitiert täujhend den tofenden, 
ziſchenden Waflferfall, den gurgelnden Strom, den fjummenden Regen, die 
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puftende, fhwirrende Mafchine, je nad Art, Stärke und Spannung bes 
Ausſtroms und des Auftreffens auf Flähen, Schärfen oder refonnierende 
Körper und deren Entfernungen von der Dampfmündung. Die alufiifche 
Anwendbarfeit fann noch erweitert werden durd Ausftrömenlafjen unter 
Waſſer. 

Techniſche Unmöglichkeiten ſoll es zwar für die moderne Bühnen- 
maſchine nicht mehr geben, aber richtiger — weil fünftleriiher — wäre 
die Lesart: Unmögliche Technik fol von der Bühne nicht verlangt werden. 
Denn dad Möglihe in allen Arten zu beherrfchen, e8 ala Ausdruds» 
mittel oder zur Vertiefung fünftlerifher Stimmungen zu verwenden, ijt 
[hwieriger. Die funftvollfte Arbeit des zu einer Maſchine zuſammen⸗ 
gejegten toten Material3 wird intereffieren, aber nicht erwärmen oder 
fefieln, wenn nicht der Geift ded Wortes über dem toten Chaos ſchwebt, 
der Geift, der allein lebendig madt. Dr. Hanns Hanfen. 


RKaiperle-Theater 


Die aufgehobene Kabinetsordre 
in Aufruf an Alldeulichlands Dichter 


Wohlauf, Kameraden, aufs Roß, aufs Roß, 
hoch teig es mit kräftigen Schwingen, 
bief unter uns bleibe der Leute Groß, 
Die gewöhnliche Bürger befingen. 
Uns locket ein diel gar herrlich und hehr! 
Die Sollern find uns verboten nicht mehr! 


Wir fahen voll Neid und fchmerzlich a 
Die Bilder von gleißendem Marmo 

Wer verichweigen muß, was das nd ihm bewegt, 
Der kommt wohl leichtlich fich arm vor. 

Jetzt aber gab man auch uns das Recht 

Su preilen — hurrah! — der Sollern beſchlecht! 


Und nunmehr gilt es, den Pregalus 
du herrlichem Ritt zu beiteigen, 
$chon winket manch roter Adler zum Gruß, 
His wollt er fich gnädig uns neigen. 
6efinnung macht erit die wahre Kunft, 
den Sollerndichter krönt köftliche bunſt! 


Drum friich, Kameraden, die Leyer zur Rand, 
Mit „Kurrah‘‘ heißt es dreinichlagen, 
Mit Gott für Sollern und Vaterland, 
Mag das auch die Mufen verjagen, 
daß bald uns tröfte in Mot und Weh 
Der dollern dramatiiche Siegesallee. Momus 





— 


608 


Die Schaubũhne 


Kundſchau 


Zautenburg 

Die Schicſſalsfügung, welche den 
Direktor Sigmund Lautenburg aus 
dem künſtleriſchen und — 
lichen Leben Berlins abruft und 
ihm — als Leiter des wiener 
„Raimundtheaters“ — die Gelegen- 
heit gibt, ſeiner öſterreichiſchen Hei— 
mat zu nützen, nötigt dazu, einmal 
dad Bild dieſes Mannes feitzu- 
halten, deſſen Nam und Art jedem 
berliner Theaterinterefienten geläufig 
ift. Man fient hier den Typ des 
Kunftpraftiters, deffen Sehnſucht 
nad äjthetifher Großtat natürlich 
vor einer Serie der leeren Häufer 
ſoſort erlifcht, der aber lange nicht 
jo „praftiih“ ift, wie die Erzlite- 
raten, die plöglic ihr ve nur bei 
Kadelburg finden, wo fie es einft- 
mals nicht unter Maeterlind taten. 
Ein tiefered literariſches Verſtänd— 
nis, einen fihern, vor dem fünft- 
leriſch Abſcheulichen unwillkürlich 
zurücbbebenden Geſchmack hat der 
Typ Lautenburg natürlich nicht. 
Wohl aber einen Inſtinkt, der heute 
ſchon die Mode von übermorgen 
deutlich wittert und ſich um alles 
in der Welt vom Spürſinn der ge— 
ſchätzten Konkurrenz nicht überholen 
laſſen möchte. Man erweiſt der 
Literatur nicht um ihrer ſchönen 
Augen willen gelegentliche Reverenz, 
ſondern einzig, weil damit ein 
Renommee verdient werden kann, 
dad auch die Hochachtung der Befleren 
anerfennt, und das ſich ſpäter nod) 
einmal gut gebrauchen läßt, wenn 
man zur alleinfeligmadenden Rich- 
tung des Materialiemus abſchwenkt. 
Dieje Leute der Konzeffion gr 
reht® und links hinüber Halte i 
— Gie entjhuldigen ſchon, lieber 
©. für ganz ſchätzenswerte 
Mitarbeiter am Gejamtwerf unfrer 
Theaterfultur. Inter ihnen alſo ift 
Sigmund Lautenburg das Schul—⸗ 
beitpiel. So ſehr er aud) die Tech— 
nit des Lavierens derjenigen des 
„Volldampf voraus“ dorzog: es 


| 


find ihm bei alledem allerliebite 
Sächelchen gelungen. Dinge, die 
andre am Wege verfümmern ließen, 
griff er auf. Er hat einmal dem 
glatten, unterhaltfamen, franzöſiſchen 
Salonſtück ernftern Thefengehalts, 
dem jet die berliner Theater ver- 
ihloffen find, einen Boden bereitet, 
auf dem die Geifter graziöſer In— 
ſzenierungskunſt und leihterBlauder- 
fertigfeit zu Haufe waren Er hat 
dem Doktor Mar Halbe aus Weft- 
preußen („er befaß es doch ein- 
mal”) Gelegenheit gegeben, an ein 
paar Hundert Aufführungsabenden 
der „Jugend“ dad Beſte zu jagen, 
was er auf dem Herzen hatte. Er 
war für Ibſen und Strindberg und 
Wedelind zu einer Zeit zu ſprechen, 
wo die andern berliner Theater- 
direftoren ſich noch verleugnen ließen. 
Bei ihm fand die Bertens den 
Pfad von der Farce zum Drama; 
fand Rudolf Rittner feine erjte 
wirflide Bühne; fanden NReicher, 

Jarno, um nur ein paar herauszu- 

greifen, die Obhut, unter der fid 


ihre Anlagen zu ea 
Leiltungsfähigfeiten entwideln 
fonnten. Und unter feiner Diref- 


tive hatte ſelbſt dad engbegrenzte 
Gebiet der galliihden Cochonnerie — 
anderen Berlebendigung fid) damals 
neben einer Spezialität, wie Aler- 
ander, einem Grotesffomifer, wie 
Panſa, auch ſtarke Indipidualitäten, 
wie die Bertens, Pagay, Hubert 
Reuſch, beteiligen durfien — ſeinen 
ſicher feſtgeleglen Stil, für den ein 
beihwingte® Xempo, eine dem 
Auge ſchmeichelnde Art der Inſze⸗ 
nierung zu gleihen Teilen maß- 
gebend waren. 

Für feinen Verlehr mit dem 
Bublitum Hat le grand Sig- 
mond — al® Lautembourg iſt er 
direft populäres berliner Eigengut 
geworden — vielleicht garnicht fo 
onne Abfiht eine underwecjelbare 
Maske vorgenommen. Eine etwas 
barode Originalität ſcheint ja den 
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Leuten, die ohne den Beifall des 
Herrn Omnis nicht leben können, 
immer nützlicher, als das ſpurloſe 
Aufgehen in der Maſſe. Danach 
handelt der jetzige Direltor des 
„Raimundtheaters“. Die charakte— 
riſtiſchen Züge ſeiner kleinen ſüd— 
öſterrcichiſchen Herkunft, auf welche 
das in Bühnenkreiſen ſo geläufige 
Bonmot Emanuel Reichers hinzeigt, 
ſind längſt —— Der be⸗ 
ſcheidene Wanderſpieler iſt ein 
Grandſeigneur geworden; ein Ka— 
valier, der z. B. ohne weiteres das 
Theater verläßt, wenn ihm an einem 
Premierenabend der Logenſchließer 
berwehren will, das zum feich-pari» 
ferifhen Foyerbummel im Zwiſchen⸗ 
aft unentbehrlihe Spazierftödchen 
mit auf den Pla zu nehmen. 
Sein „Bisken Franzöſiſch“ — durd) 
furze, fremdipradige Einwürfe 
weift er gern auf feine Eigenfchaft 
ala Mittler zwiichen deutſchem und 
galliſchem Theatermarft hin — klingt 
war nicht immer wunderſchön, aber 
in der franzöſiſchen Hauptftadt iſt 
er dennodh „Wer“! Wie dem für- 
trefflihen Sliwinsli fpendet aud 
diefem Großen der Figaro die Be- 
grüßungsnotiz, jobald er feinen Ein- 
zug gehalten hat und die Depeſche 
»Parvenu à Paris« an die forgende 
Gattin am Aurfürftendamm abge» 
angen if. Dann wird beim alten 
erenmeilter Boifin Ddejeuniert ; 
dann wird Sarah umarmt; dann 
werden die andern heimgefucht, 
deren Gaftfreundichaft Lautenburg in 
feinem berliner Heim gern und 
nachdrücklich vergilt. Ind abends 
taudt man in rad, Lad, Claque 
in jenen Theatern auf, die immer 
dasſelbe Lied im Wenn er gut 
franzöfifh gejtimmt ift, beflagt 
Laufenburg das ewig Erotifhe in 
diefen Stüden mit der fhönen 
Phrafe: C’est toujours la m&me 
chose -la femme, le mari et 
amateur! Aber nihtnurgur Triko⸗ 
lore jhwört Rihard Alerander ehe- 
maliger Chef mit Ausdauer und 
Energie. Kraftvoll fchreitet er an 


der Spite des lingarbereind au 
Berlin einher; und wenn König 
Edward die Gnade Haben wollte, 
einen Frack mit drei Klappen zu 
freieren, jo wäre dad niemand er- 
wünſchter als Lautenburg: dann 
endlih könnte er die Fülle feiner 
Drden unterbringen, weldhe für die 
gegenwärtig moderne Fradfaflon zu 
üppig if. Die Anhänglichfeit an 
das preußiſche Herrſcherhaus wieder- 
um, dofumentiert er durch einen 
wundervollen Nittmeifterbart à la 
Dahn, welcher fogar eine Ahnlichfeit 
eihwört, eine Ahnlichleit, bei dern 
Feſtſtellung Lautenburgs Feuerauge 
Stolz und Hoheit in die ſubalterne 
Welt blitzt. Auf den Proben iſt er 
Herr; in ſeinem Hauſe „der einzige 
Non possumus“, wie er einmal 
einem Nörgler gegenüber empört 
herausſchmeiterte. Hübſchen Damen 
gern mit der Galanterie begegnend, 
die der Ungar, der Franzoſe und 
Gentleman in ihm nun einmal ins 
Blut übernommen haben, weiß er 
doch ſeine Autorität zu wahren. 
Und wehe dem Widerſpenſtigen! 
Jener Theatergarderobier, deſſen 
Inſubordination mit dem Donner⸗ 
wort: „Geben Sie Ihre Stecknadeln 
ab! Sie find entlaſſen!“ ſofort ge— 
ſühnt wurde, kann ein Lied davon 
ſingen. 

Dieſer np ser Theatermann 
und originelle Zeitgenofje hat nur 
einen dunfeln Punkt in feinem 
fünftleriihen Nationale. Er fpielt 
nämlich zuweilen Ibſens Hjalmar 
unds gelinge Nathan. Frommts 
bon dem „Wie“ dieſer Leiftungen 
den Schleier wegzuziehen? Nein. 
Nur kleine Blumen, fleine Blätter 
ftreuen wir mit leichter Hand auf 
einen Abſchiedsweg Fare well, 
Sigmond Lautembourg! Und 
follteft Du Did) in Wien nicht durch» 
jegen fönnen: wir würden — um 
mit Dir felber zu reden — Wirk 
lid) vor einer „rätfelvollen Nyumphe“ 
ftehen. 

Balter Turszinskty 
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DD Annunzios neues Drama 
Gabriele d’Annungio hat mit 
feinem neuen Drama „Mehr als 
die Liebe“ (Piu che l’amore) das 
im Teatro Costanzi in Rom 
— erſten Mal aufgeführt wurde, 
en weitaus größten Mißerfolg 
feiner ganzen Laufbahn gehabt. 
Eine traurige Botihaft für alle 
Freunde d’Annunziod, und eine 
unbegreiflihe dazu. Niemand hätte 
fich träumen laſſen, daß dem größten 
lebenden Dichter Italiens in feinem 
om, dem er noch jüngit bie 
„Römiihen Elegien“, Verſe höchſter 
Schönheit und hödfter Liebe ge- 
widmet hat, ein jo widerwärtiger 
Theaterffandal bereitet werden 
fönnte. Aber weiß der Himmel, 
man hätte eigentlid etwas Böſes 
ahnen fönnen! Auf dem Theater- 
zetiel fand: „Moderne Tragödie in 
zwei Epiſoden.“ Epiloden! Ein Dra- 
ma, das aus zwei Epijoden befteht! 
D'Annunzio wollte die große 
Tragödie e8 hervorragenden 
Mannes fchreiben. Das Genie der 
Tat, das in eine Zeit hineingeboren 
ift, die feine Tat nicht gebrauden 
fann. Dad Zerſchellen des Indi— 
biduums am Schickſal. Das ift 
fiher, denn auf dem Zettel ftand: 
Tragödie“ (nicht „Tragitomödie*), 
und Bacconi gab in der Hauptrolle 
unter den Augen d’Annungzios einen 
bitterernſten Tragödienhelden Einen 
Tragddienhelden wenigftens in Ton 
und Maske. Darunter jah man 
nur den „edeln Berbredher“ der 
Sintertreppenromane, verteidigt von 
einem Poeten. Schlecht verteidigt. 
D'Annunzio fagt und: Diejer Raub- 
mörder ih ein Held, er mordete 
und raubte aus den edelftien Be— 
weggründen. Dad Schlimme ift, 
dah wir fein Wort davon glauben. 
Wir glauben diefem aufgeblajenen 
Schönredner Corrado Brando nicht 
einmal, wenn er von feiner Mordtat 
berihtet. Er renommiert ja dod 
bloß, denfen wir. Nun laden wir 
überhaupt fon, fobald er den 
Mund auftut. 


Nietzſche ift erft in diefer jüngften 
zei ins Stalienifche überfegt worden. 
ieleiht Hat d’Annungio ihn erft 
jegt gelefen und jeine Eindrüde in 
diefem Stüd niedergelegt. Das ift 
aber ziemlid) gleihgültig: ein Dichter 
mag die Ideen nehmen, woher er 
will, wenn er nur Menſchen zu 
ihaffen weiß, denen man Diele 
Seen glaubt. Auch ift e3 jedem 
befannt, daß Raskolnikow eine ähn- 
lihe Mordtat vor Corrado Brando 
begangen Hat. Aber was dem 
Redner Niegihe gelungen ift: zu 
überreden; was dem Dichter Doſto⸗ 
jew&fi gelungen ift: eine lebendige 
Menſchengeſtalt zu ſchaffen, das Hat 
d’Annunzio nit fertig gebradt. 
Sein Brando ift vom IN oo bis 
legten Wort ein armer Schemen, 
an weldhem höhere Gefühle und 
Anſichten abgewandelt werden. 
Dieter Umſiand allein hat das Stüd 
zu Fall gebradt. 

„Mehr als die Liebe“. D'Annunzio 
wollte zeigen, daß es in der 
Menſchennatur noch etwas Höheres 
gibt als die Liebe, etwas, das im- 
ftande ift, diefe Liebe zu über- 
winden. Corrado Brando über- 
windet die Menichenliebe im all- 
gemeinen (er ſchlägt einen Greis 
tot), wie im bejondern (er verläßt 
feine Geliebte). Leider wird feine 
Begeifterung in uns erregt. Wir 
fagen infolgedeſſen: nicht etwas 
Hoheres, jondern etwas Niedrigeres 
bat die Liebe überwunden. Sache 
de3 Gtandpunli Wenn ed dem 
Dichter nicht gelingt, uns auf feinen 
Standpunkt zu zwingen, jo jagen 
wir: dieemal war ed nicht. 

Wie fi der Pöbel jeınen großen 
Dichtern gegenüber verhält, wenn 
fie einmal verfagen, ward an jenem 
Theaterabend wieder offenbar. Das 
Etüd fonnte nur mit Mühe unter 
infernalifdem Geheul zu Ende ge- 
Ipielt werden. Die zweite Bor- 
jtellung verlief ähnlid. ine dritte 
erlebte es nicht. 

Balther Rifjen 
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»&ine ſchwediſche Carmen 

Daß die Schwedin Mathilde 
ungftedt, die in der Komiſchen 
per ald Remplagantin der Frau 
Frieda Keller die „Earmen“ fang, 
in biefer Rolle fühl fein mußte, 
lag auf der Hand. Zufällig war 
fie es aud) wirfli) Heinrich Heine 
jagt einmal bon den Engländer: 
nnen, daß fie gefrorener Cham- 
pagner find. Vielleicht ift auch 
Mathilde Yungftedt eine heimliche 
Slafhe Veuve Cliquot, die auf 
den Schneefeldern Skandinaviens 
eritarrt if. Dann hat fie jedenfalls 
nicht die Zeit gehabt, aufzutauen. 
Mit ihren großen, runden, zürnen- 
den Augen, ihrer fchmalen, jcharf 
geichnittenen Rafe, ihrem langen, 
edeln Antlig und den gemefjenen 
Bewegungen ihrer ftolzgen Bruns 
hilden⸗Geſtalt paßt fie beffer für 
eine trafende Medea oder eine 


duldende Niobe ald für eine 
liederliche — — Ihr 
fehlt das Katzenhafte, Lüfterne, 


ewig Sprungbereite dieſes Weibes, 
das, nachdem es einen — 
loſen abgewürgt hat, ſich ſofort nach 
einem neuen Opfer umſieht. Auch 
die Stimme hat nicht den weichen, 
koſenden, lockenden, girrenden Reiz, 
der einer Carmen in der Kehle 
ſtecken muß. Der Mezzoſopran der 
Schwedin ift herb, fühl, tlar wie 
der Mälar⸗See, der Göta-⸗Elf, der 
Sonje-Fjord, wo man dod den 
Guadalquibir, den Tajo oder min- 
deitend den feit Biktor Hollaender 
niht mehr falonfähigen Manza- 
nares eriwartet. Leider jpielt Fraͤu⸗ 
lein Jungſtedt die Carmen nicht 
auf gut fhwedifh, fondern ganz 
fo, wie fie immer in der Komijchen 
Dper gefpielt wird. Man weiß 
aljo genau vorher: jegt wird fie 
über die Rampe ber Wade lollern, 
jegt wird fie auf dem Dad des 
Haufes erfheinen, jegt wird fie ſich 
an das Herdfeuer jegen. Die Regie 
tte ihr in diefem Punkt mehr 
beit laſſen folen. Wer weiß, 

ob da nicht eine fehr merlwürdige 


Reiftung herausgekommen wäre. 
Ich habe nämlich im letzten Sommer 
die „Luftige Witwe“ in Kopenhagen 
däniſch geiehen. Der Dariteller 
des bontenegriniihen Gefandten 
madte aus feiner Rolle einen 
Ibſenſchen Kammerherrn. Graf 
Danilo war irgend ein lockrer 
Oswald, und Hanna Glawari ſah 
einer Nora zum Verwechſeln ähnlich. 
Bielleiht hätte Mathilde Jungftedt 
die Carmen als Hedda Gabler ge- 
ipielt, die, ftatt fi) vor dem Zirkus 
bon Eevilla von einem Biskay— 
iſchen Bauernlümmel niederftechen 
zu laflen, in Schönheit — 
wäre. Srig Simon 


ModefltBeater und Kasperle 

Die dritte deutiche Kunſtgewerbe⸗ 
Austellung, die diefen Sommer in 
Dresden Hast efunden hat, Halte 
auh der Bühnenfunft in ihrem 
Rahmen ein Plägchen eingeräumt. 
Eigentlih deren zwei. Und nicht 
nur räumlich, d. h. in der Aus 
ftellung lagen fie getrennt, fondern 
erst recht zeitlich, ihrem Weſen nad. 

Ein Modelltheater“ ſollie 
dem Publikum eg geben, 
aus nächfter Nähe zu jehen, wie 
die Bühnen ſich die Errungenfchaften 
moderner Xechnif zu eigen und 
dienftbar gemacht haben. Auf einem 
etwa drei Quadratmeter großen 
Bühnenraum waren abwechfelnd die 
Szenerien der Hundingshütte aus 
der „WBalfüre“ (von Gruber, Ham» 
burg), der Rütlifzene oder der Barl- 
jene aus den „Luitigen Weiber“ 
(beide von Baruch & Co., Berlin) 
aufgebaut. Die Beleuhtung?-Appa- 
rate befanden fih außerhalb des 
Bühnenraumd und Wurden dem 
Bublifum furz (leider zu kurz!) er- 
flärt. Denn ihre Behandlung be- 
ſonders follte gezeigt werden. Nur 
mit drei Farben, weiß, grün und 
rot, wurden bie überralpendften 
Lichteffelle erzielt. 

Der Wert folder Mobellbühne 
für das Publitum ſcheint mir ein 
recht problematiicher zu fein. Daß 
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die Beleuhtung eleftriih erfolgt, 
weiß fhlieglih jeder. Auh das 
fleinfte Stadttheater ift imſtande, 
feinen Befuchern diefe Thatſache zu 
beweifen. Bon größerer Bedeutung 
aber könnte died Modell für Diref- 
toren und NRegiffeure fein. Die 
fehr fein abgetönten Lichteffefte 
können durchaus ald Borbild dienen. 
Noh viel mehr aber die gerade- 
u mufiergültigen Bühnenbilder. 

eifterhaft zufammengeftelt und 
troß den feinen Dimenfionen durch⸗ 
weg praftifabel — eben infolge ter 
Kleinheit eine um fo jhwierigere 
und feinere Arbeit — boten fie für 
den Fachmann eine Fülle von Ans- 
regung. 

Rod intereffanter möchte ich das 
andre Xheater im Bereich der 
Ausftelung nennen. Ueber dem 
Jägerhof lags, darüber lachte der 
blaue Himmel, und von den Seiten 
Ihauten neugierig die Amfeln auf 
ihwanfen Zweigen hinein. Wir 
tönnen in einer Umzäunung auf 
harten Bänten Blat nehmen, wenn 
wireinen Obolus von gehn Bfennigen 
entrihten. Der Kenner und Fein- 
Ihmeder aber bleibt dahinter ala 

aungajt ftehen und gibt höchſtens 
ei der Xellerfammlung einen 
Sechſer. So nur genießt man 
richtig das „Kasperletheater”. 

E3 war eine der beften been 
der Ausftellungsleitung, dieſer 
„Kunftbude* einen Play zu ges 
währen. Eine Ausftelung, die 
eine auch retrofpeftive Ueberſicht über 
Volkslunſt geben wollte, durfte die 
Bühnentunft des Volkes nicht über 

ehen. Man kann feine helle Freude 
Din an der ſchlichten, kindlichen 
und do jo markanten Charatteri- 
erungsfunft, die in den alten, un 
ifierten Stüden und Darftellungen 
er Kadperlebühne zu Tage tritt. 
Erfreulicherweife weiß aud der 
err Direftor, der den ſchönen 
amen Ganzauge führt, mit feinen 
Schauſpielern recht gut umzugehen 
und eine ftraffe Megie zu führen. 
Die Stüde — ih nenne einige 


Titel: „Seppel unterm Bauber* 
hut“, „Die Geiſterbeſchwörung“, 
„Ritter Bandolfius“, „Kaspar in 
ber Türlei“, „Fauſt“ — hat er felbft 
zufammengeftellt, teild „gedichte“ 
nad befannten Werfen, teil® aus 
ältern Kasperlejtüden erzerpiert und 
fondenfiert. Was mir auffiel, ift, 
daß in vielen Stüden nicht Kasper 
felbft, jondern ein gewiffer Seppel 
die Hauptrolle fpielt, eiwa wie beim 
rheiniſchen Hännescheiheater der 
Held oft zurüdgedrängt wird durd) 
den Tünnes. 

Kaspar und Seppel reden na» 
türlich ſächſiſch. Ihre Sprache ift mit- 
unter etwas derb, Sprachforſchern 
aber lönnte der unverfälſchte Dialekt 
eine löſtliche Fundgrube, einen un⸗ 
erſchöpflichen Sprachſchatz bieten. 
Und moderne Pſychologen müßten 
ihre Freude haben an der naiven 
Charakteriftif, die fi 3. B. darin 
äußert, daß in einem GStüd ber 
Sultan, auf daß der gebührende 
Abitand gewahrt bleibe, den Satz, 
auch den unbedeutendften, einleitet 
mit den homeriihen Worten: „Run, 
woblar denn!“ 

Erich Köhrer 


BenoffenfcBaftdeutfeßsöfterreichifcher 

Gubhnenſchriftſteller 

Das engere Komitee öſterrei⸗ 
chiſcher Bühnenſchriftſteller, das mit 
den Vorarbeiten zur Gründung 
einer et deutich- öfter» 
reihifher Bühnenfcriftfteller be» 
traut wurde, und dad in feiner 
gegenwärtigen Bufammenjegung 
aus den dramatijhen Schriftitellern 
Raoul Auernheimer, Rudolf Hawel, 
Siegfried Knapitih, Philipp Lang» 
mann, Rudolf Lothar, er 
Madjera, Viktor Leon, Frig T 
mann und Dr. Guftad Harpner ala 
juriftifhem Beirat beiteht, hat in 
einer Reihe von Sitzungen den 
vollftändigen Entwurf der Sagungen 
einer Genoſſenſchaft deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſcher Bühnenſchriftſteller be⸗ 
endet. Eine Reihe von Amende— 
ments, die Hofrat Max Burkhard 
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dem Ausihuffe übermittelte, wurde 
nad) längerer Debatte einftimmig 
angenommen. Gleichzeitig wurde 
die Mitteilung Dr. Harpnerd zur 
Kenntni® genommen, daß Hofrat 
Burdhard neue Formulare die 
zwifhen Direftionen und drama- 
tifhen Autoren a he 
Berträge außarbeite. Rudolf Lothar 
referierte über u Bemühungen, 
einen Anſchluß der reichs⸗deutſchen 
Autoren an die Bereinigung zu 
Stande zu bringen. Die konftitu- 
ierende Berfammlung der neuen 
Genofienihaft wurde für den 15. De» 
zember anberaumt. 





Die Preffe 

Die „Schaubühne“ will ber 
Spiegel und die abgefürzte Chronik 
unfrer Zeit fein, foweit fie im 
Drama und auf der Bühne Körper 
gewinnt. Dad Blatt erfüllt aljo 
nur eine feiner Aufgaben, wenn es 
ein Bild auh davon zu geben 
ſucht, wie die wichtigen Neuauf- 
führungen der wichtigen berliner 
Bühnen von den wichtigen berliner 
Zeitungen aufgenommen — begrüßt 
oder gejholten, gefördert oder ge- 
| ädigt werden. In Zukunft follen 

eje Ueberſichten möglichft gleich» 
zeitig mit der jeweiligen Kritif der 
„Schaubühne“ erfheinen. Died 
mal jei aber noch einmal auf Fulda 
qucüdgegeifen, weil fein „Heim 
iher K * Sätze hervorgerufen 
at, die ich ungern umkommen 
ſſen möchte. 
* — 
* 

Berliner Lofal» Anzeiger: Im 
Leffing-Theater ift Ludwig Fulda 
romantiſche Komödie „Der heim- 
lihe König“ vom zweiten Aft ab mit 
raufhendem Beifall aufgenommen 
worden. Es war ber ftärffte lite- 
rariſche wir, der bie herigen Spiel- 
eit und völlig unbefitritten. „Der 
beimlige König“ ift Fuldas beite 

rbeit, geiftvoll in der Erfindung, 
voll graziöfen Humors und in ja- 
tirifcher — ſehr glücklich in 
der Sprachbehandlung und ungemein 
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wirffam in dem dramatifhen Auß- 
bau der legten zwei Alte — bie 
Arbeit in ihren Einzelheiten und 
ald Ganzes ift fo vorirefflich, fo 
bollauf gelungen, daß fie noch nad» 
träglich beftätigt, wie —— ich 
im Rechte war, dem Verfaſſer ſeine 
letzten Arbeiten jo ſehr zu ver- 
argen, denn in jenen Stüden hatte 
ih der Dichter Fulda bis zu 
völliger Unfenntlichfeit verheimlict. 
Berliner Börfencourier: Im 
Leffing- Theater jubelte geftern ein 
vielhundertftimmiger Efor Ludwig 
ulda zu und feiner neuen roman- 
tifhen Komödie. Vom hodauf- 
raufhenden Zuruf der eg 
wurde bier „Der heimlihe König” 
ausgerufen zum Herrſcher, zum 
Jahrsregenten auf der Leſſin bühne, 
und es iſt fein Zweifel, daß er in 
feinem Eroberungszuge viel weitere 
obinzen des Bi Bühnenreich? 
ch unterwerfen wird. Auf dem 
oden, auf dem Baume, auf dem 
„Der Talisman“ erblübte, ift .. 
diefe neue Frucht gereift. Nur i 
der Baum either Fräftiger geworden 
und in mandhem Betracht veredelt. 
Stand jened märdenduftige Vers— 
Iuftipiel noch der Anderſenſchen 
fiilen abelpoefie näher, der fie 
entſproſſen, und überglänzte nur 
bier und da ein ſcharfer Strahl 
politiiher Satire das farbenfrohe 
Bild, fo trat diesmal der politiſche 
Grundgedante fräftiger, die Satire 
Ihärfer hervor. Und das alles, ob- 
wohl die bewegte, erft fräftig fort- 
bewegte, zum Schluß aber etwas 
verlegen Hin und ber bewegte 
Handlung au einem Idyll fi 
berausbebt. — — — — — — — 
Voſſiſche Zeitung: Fuldas Satire 
iſt zweiſchneidig, auch das Volk 
wird nicht geſchont. Der legte Alt 
we überfläffig, und ich glaube 
em Dichter mehrere Nattihlä e 
eben zu fönnen, wie er das Stüd 
Fer und wirfungsboller hätte be» 
ließen follen. Aber daB i 
Sade, und er hat die 


feine 


nd 
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gehabt, weshalb er wieder gelobt 
werden fol. Der ganze Stoff fieht 
überdied am Ende nit fo günftig 
aud wie am Anfang, da der tote 
König die Koften des Witzes zu bes 
—— hat und die Sache aus dem 
ivolen, Satiriſchen ins Pathetiſche, 
Gemütvolle kommt, je mehr der 
Mann aus dem Bolfe jeine Tüchtig— 
feit und Tugend zu ermweilen hat. 
Bu fpielen war da nicht viel. Die 
einzelnen Figuren find ohne An- 
ſpruch auf Körper und Seele für 
den Zwed der Ilnterhaltung gefällig 
fonjtruiert, und der Geift verfteigt 
fie nie zu ſchwer erreihbaren Höhen. 
Berliner Tageblatt: Das Stüd 
durchzieht eın Gedanfe, der in 
vielen Wandlungen durch unſere 
neuere Literatur geht und in den 
legten Jahren durch mande Vor— 
lommniſſe Nahıung erhalten hat. 
Es wird die Hohlheit eınes König- 
tums gezeigt, das fid nur auf er- 
erbtien Ruhm fügt und darum 
fchlieglih fein Jena finden muß. 
Es wird die Hohlheit des Volt 
gezeigt, das im blinder, felbft- 
mörderıfher Treue fi dor dem 
Prinzip des Königiums beugt und 
mit allen demofratiihen Allüren 
nad) dem Phantom ledyzt, dem es 
fit) unterwerfen will. Es wird ges 
eigt? Es follte gezeigt Werden. 
ulda jelbft meint, der zum Herr- 
ſcher geborne Hirt zu fein, der, ein 
it nod im Hirtenlleide, die 
Gemüter zwingen und fortreißen 
fonn. Über er bleibt Hirt. Das 
Butoliihe, pifant durchſetzt, weiß 
er mit wirllicher Grazie zu flöten. 
Wenn er die Musteln ftrafft und 
zu Herfuledtaten ausholt, jo wirkt 
er unecht, wie fein Schäfer, der mit 
der Einfalt eines Lämmerherzens 
die Kühnheit eines Löwen, die Ver— 
ſchmitztheit eines Diplomaten und 
die Beredſamken eines in Verſen 
ſprechenden Parlamentariers vereint 
und der in allem Pathos auch noch 
fein geſchliffene Witze macht. Sei 


jeder froh, der dieſen Helden 
glaubt. Ich lann es nicht. 

Tag: Fulda bezwang die Seinen 
in niedlichen Witzreimen und mit 
netter Indezenz in Liebesgeſchichten. 
Die Komödie — eine augenplin» 
fernde Spielerei: das ift der innere 
Charalter des literatenhaftenAbend2. 
Wer iſt der heimliche König ? Man 
tönnte ih darum den Kopf zer- 
breden, wenn das Mummenfpiel 
des Kopfzerbrechens wert wäre. 

Tägliche Rundſchau: Neues läßt 
fi) über daß Stüd unmöglich jagen; 
es ift der echte rechte Fulda. Glän- 
a als je ift in den erften beiden 

ften feine virtuofe Sprachtechnik 
und feine mit eleganter Form ver 
einte Runft: die Pointe in die 
Endfilbe des Verſes, den lauf 
Happenden Reim zu legen. Uber 
bald wird man des ewigen Kling- 
lingling und Bimbimbim Dora 
überdrüffig; ermüdend, wie ein 
ewiges Kaftagnettengeflapper Klingt 
ed im Ohr, zumal, wenn auf dad 
Klipp und Klapp feine Bointe mehr 
recht einſchnappen will. Und Die 
Satire, ad, fie ift matter wie 
Luiſens Limonade. Bei jo danf- 
barem Stoff — der fih beinahe 
bon felber zu ftarfen Wirkungen 
fügt — bieten fid) dod dem Didier 
ganze Köcher voll fpigiger Pfeile 
dar. Es iſt das reine Sclarafien- 
land des Wiges. Aber dıe Geſchoſſe, 
die Fulda verjendet, find aus Zuders 
ftangen gegofien, und ald Spige 
tragen fie ein Heines Pfefferluchen⸗ 
herz Auch mit Poeſie und Humor 
hapert e8 bedentlihd. Man merkt 
an mander hübihen Wendung: 
diefer fluge Mann weiß ganz genau, 
wie Shafefpeare und Moliere ihren 
bumoriftiihen Flug nehmen; er 
madt ein paar graziöie Flügel 
ihläge in ihrer Weife, aber feine 
Füße bleiben dabei auf dem Boden, 
und wenn er hoch fommt, jo er» 
reiht er die Zinne einer Weite 
endpilla. 
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„Philoſophie der Schaufpiefkunft“ 


Das Folgende bezieht fih auf einen Artifel von Julius Bab in der 
Nummer 33 diefes Jahrgangs: „Philofophie der Schaufpielfunft“. Bab 
geht aus von einem Bud) von Wilhelm Mießner: „Das Leben ein Spiel — 
Zur Reform der Schaufpielfunfi“ und gelangt zu folgenden Sätzen: 
„Unfre Zndividualität ift fein ‚Sein‘, feine in ih ruhende Kraft — 
fie ift ein ftete® Werden, ein Sichbewegen auf ein langfam fi) wandeln» 
des Bor-Bild zu. Spieler eine erträumten Ich find wir“. — „Das 
‚sh‘ wird das große, allen gemeinjame Kunftwerf“. Und weiterhin: 
„Der Schaufpieler ift nur ein kraſſer Fall des Menſchen; er tut täglich 
einmal, wa3 der gewöhnliche Menſch lebenslängli einmal tut: er bildet 
aus dem Borrat feiner vorhandenen Jnftinkte, Kräfte, Vorftellungen einen 
Eharafter, eine Perfönlichkeit. Er tut in freiem Spiel oft, was wir in 
hartem Ernft einmal tun — aber er tut doch nichts andres ala ih und 
du und wir alle: er ftellt fih in Form eines beftimmten Charakters dar“. 

Ich ftoße mich an dem Begriff „Spiel“. Der Begriff Spiel beginnt nad 
meiner Anfiht erft mit dem Bewußten, mit dem Willen um das Wie. 
„Das Leben ein Spiel” ift ein verlodendes Barodoron. „Leben“ ift ein 
Schlagwort, das über Millionen Dinge Hinftreift, aber keines eigentlich 
trifft. „Spiel ift auf ein Schlagwort, dad man für verfchiedenerlei 
gebraudt, und bad aud dann nicht eindeutig wird, wenn man es nur 
auf die Schaufpielerei anwendet ; denn Spiel ift erften® der Spielzuftand 
des Schaufpielerd überhaupt und zweitens die Rolle, zwei ganz zu 
trennende Dinge. Wie unflar wird nun erjt alles, wenn zwei Begriffe, 
die beide nod) nicht endgültig definiert find, einer durch den andern er» 
klärt werden follen: Leben ald Spiel und Spiel ald Leben. Leben heißt 
meiner Anfiht nah: zwar wiffen, daß man ıft, aber nicht wiffen, wie 
mans macht, d.h. unbewußt, unwillfürlih handeln. Spielen aber heißt: 
willen, wie mans macht, und jegt vollſtes Bewußtfein voraus. Spiel ift 
aljo im weiteften Sinne das Necht der Üiberlegenen. Der Begriff Spiel 
bat den Charakter des Außergewöhnlichen und darf nicht zum Allgemein- 
befig geftempelt werden; damit zerfällt der Begriff überhaupt. Ich lenne 
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nur zweierlei Menfchen, die im Leben fpielen, d. 5. mit Bewußtſein etwas 
Spielerifhes in den Ernft gewifler Situationen hineintragen : das find 
die ganz Großen und die „einen“, die Superflugen. Die ganz Großen 
fpielen meıften® in großen Lebensmomenten, angefidts der Gefahr; wo 
kleinere Seelen vor Angit gelähmt find, haben fie die Kraft, zu fpielen. 
Aber es ift auch bei ihnen im Grunde nur Angft, nur eine ftolgere Form 
von Angſt; es tft ein Ausweichen vor der Ilnerbittlichleit des Augenblids, 
ein „neben daS Leben gehen” — man fpielt, um fich jelbft über den 
Ernft des Lebens zu täufchen, man bindet fi ein paar Feine Flügel an, 
um befjer über die Gefahr hinwegipringen zu können. 

Dad ift das Spielen der Großen im Leben. Die Feinen oder 
Superflugen fpielen nur dann, wenn nichts palfieren fann. Ahr Spiel 
ift belanglod. Nur diefe beiden Möglichkeiten fann ih mir vorftellen, 
wo im Leben gefpielt wird. Was außer diefen beiden liegt, ift Fein 
Spiel, das ift Leben, weil es unbewuht vor ſich geht. Dies alfo meine 
Antwort auf die Frage: Wo ift dad Spiel im Leben ? 

Nun die andre Frage: Wo ift das Leben im Spiel? Beller: Wo 
ift dad Zeben in der Kunft ? oder zum befondern Thema geſprochen: Wie 
weit reicht da® unbewußte Leben eines Scaufpielers, fein Menfchliches, 
dad, was er mit allen andern Menfchen gemeinfam hat, in fein Kunfte 
werf hinein? Darauf muß geantwortet werden : Sein menfhlicher, fein 
perfönlider Anteil an feinem Kunftwerf reiht nur bis zum Augenblid 
der Illuſion überhaupt. Es ift für ihn ein ftarfed Glüdsgefühl, ih mit 
feinem ganzen Weſen in eine Illuſion verfegen zu fönnen. Daß 
ihm dieſe Gabe von Natur verliehen ift, dad macht ihn ſtolz und 
froh. Diefe Gabe dem leifeften Nervenbefehl dienfibar zu maden, 
ift fein Glück und fein Stolz Dies ift fein menfchliches Intereſſe: 
er will fih in den Zuftand der Illuſion, des Spielend verfegen, 
und ich behaupte: e8 iſt auch dies eine Flucht vor dem Leben, ein 
Sichfreifühlen in einem zweiten Neid, das feiner plumpen Leben 
bedingung unterworfen ift, ein Abftreifen der Berantwortlichkeit, ein 
Bergefien des Lebens. Mutatis mutandis muß daſſelbe von aller Kunft 
und allen Künftlern gejagt werden. Kunit ift das Land, wo ed Wunder 
gibt; wer an Wunder glaubt, der liebt die Kunft. Wer feine Wunder 
glaubt, wird nie Kunft lieben können. Ich fann nie begreifen, wie man 
Kunft und Leben miteinander verquiden will. Kunft empfinde ich oft 
geradezu als lebensfeindlid. Sie ift ein Aſyl für freie Seelen, eine 
freie, andre Welt. Sie verhält fih zum Leben eiwa wie ein Stern zur 
Erde; fie ift aud eine Erde, aber fie hat zwei große Borzüge: Die 
Strahlen und die Entfernung ! — Es liegt natürlich nahe, für Pſychologie 
überhaupt gerade beim Schaufpieler Material zu fuchen ; doch im Grunde 
ſcheint er nur deshalb fo ergiebig, weil er eben mit Haut und Haar 
feldft fein Kunſtwerk ift, förperlich, äußerlih. Das ift aber ein Zufall 
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und läßt feine Folgerungen zu. In Wahrheit ift fein menfchlicher Anteil 
an feinem Werke ebenjo groß und ebenfo flein, wie bei jedem andern 
Künſtler. Ich Halte es für unrichtig, zu jagen: Was ein andrer Menſch 
nur einmal während feines ganzen Lebens thut: ein „Vorbild“ darftellen, 
das tut der Schaufpieler täglid. Das läßt fh nicht vergleichen, denn 
der „andre Menfh“ lebt und fein Leben iſt fein Spiel zu nennen, weil 
alles Handeln darin unbewußt, unwillfürlich geihieht. Der Schaufpieler 
unterbricht fein Leben, wenn er fpielt; er wird bewußt, wenn er [pielt, 
denn er hat fein Leben vergeffen. Dies klingt wie ein Wideriprud), 
geht aber fo zu: Der Schaufpieler verfegt fih felbft in einen Zuftand, 
in dem fein Bewußtiein für das Leben erlifcht, dafür aber ein anders 
geartetes, Fünftlerifch aufgeflärtes Bewußtfein erwacht, dad Bewußtſein 
der menfchlihen Traumgeftalt, die er darftellen will, und als diefer 
Traummenſch handelt er nun im wahrften Sinne bewußt, d. h. mit der 
Dfonomie des Künftlers ; diefelbe Figur im Leben würde (natürlih aud) 
Bewußtfein von fi) haben, aber fie würde nicht wiffen, wie mans madt, 
fie würde) unbewußt, unwillfürlid handeln, weil fie lebt; der Schaufpieler 
jpielt fie, d. 5. er handelt außer fid, frei, bewußt, willfürlih. — Ich 
glaube, auf diefe Art läßt fih vielleiht am beiten in das jeltiame 
Gemish von Bewußtem und Unbewußtem im SKunftwerf des Schau- 
fpieler8 einige Klarheit bringen. 

Im übrigen bin ih mit der Auffaffung, daß der menſchliche 
Charakter etwas Nichtkonftantes, fondern Sichbewegendes ift, pollfommen 
einverftanden. Nur möchte ich anftatt „Vorbild“ immer „Urbild“ fagen : 
ein Anfangabild mit vielerlei halbentwidelten Endmöglichkeiten. 

Die Shwadhen leben rückwärts, dem Anfangebild wieder entgegen ; 
die Mittelmäßigen find mit dem halbentwidelten Urbild, was da ift, zu— 
frieden, die Starken ſchaffen an dem Urbild weiter und bererben es ver- 
vollfommnet ihren Nahlommen, körperliben und auch geiftigen. 

Auch der Schaufpieler trägt fol ein Urbild in fih, mil dem er auf 
eine der drei Arten lebt. Aber feine vielerlei Rollen an fih haben 
ficherlich nicht® mit diefem Urbild zu tun. Friedrid Kayßler 


Der Jude 
Ein Junger ſpricht: 


Dergebens ftrafft ein Stolz mir meine Kenden, 
vergebens fteif ich trotjig mir den Rüden 
und will mich lehren, grade aus zu blicken 
und fefte Blide grad zum Siel zu fenden. 
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Was ſchielſt du nach den andern aller Enden, 
was mußt du dich vor fremder Tugend büden ? 
Du bift gerecht! bift Plug! es muß dir glüden — 
Du trägft ein fieghaft Geiſterſchwert in Bänden. 


Umfonft — den Schritt der Berrfhenden zu lernen, 
will nicht gebeugt gebornem Knie gelingen, 

Der Blid, fehnfüchtig offen allen Fernen, 

vermag den Mächften dräuend nicht zu zwingen. 


Der hundert Ahnen fcheue Unechtsgebärde 
zieht mir die Schultern bleiern hin zur Erde, 


Ein Alter ſpricht: 
Cockt fie Dich noch, die fremde Rittergefte ? 
MWähnft Du, das Keben wie ein Tier zu reiten, 
mit Sporn und Peitfche ? Ihre £uftbarkeiten 
voll biutger Opfer, find fie Deine Sefte? 


Sie find fo jung. Sieh lächelnd auf ihr Treiben. 
Wer fchilt ein Kinderfpiel mit klugem Tadel! 

Su Simfons Zeit galt uns auch Troß für Adel. 
Sie find noch jung — fie werden es nicht bleiben. 


Du aber, Sproß von lang gereiftem Stamme, 
blick weiter — weiter über alles Spielen. 

Du weißt den Ernft!l Aus allen Bimmeln fielen 
die Sunfen in die Reinheit Deiner Flamme. 


Du hältft ein Kicht, Du leuchteft bis zum Grunde, 

Du weißt — Du weißt! — Und Deine Hände wühlen 
in einem Schaß, den aller Menſchen Fühlen 

gehäuft hat in millionenfaher Stunde. 


Und Tobdesfchrei und Jubelruf und Graus 

und Glüd und Raufh und Träumen und Dergeffen 
ift alles Dein. Aus Schätzen, unermeflen, 

fireuft Du Rubine läfftge um Dich aus. 


Dom Uebermaß des großen Erbes müd, 
magft Du zuweilen wohl verwundert fchauen, 
wie Jüngrer Streit fi noch um all das müht. 


Dod Du follft lachelnd Dir Dein Schatzhaus bauen. 
Julius Bab 
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Die Theatralreiſe des Herrn Müller 


Unter den theatraliſchen Tendenzen der Aufllärung, als: der 
moralifhen Wirkung der Schaubühne in NRüdfiht auf das Publikum, 
der Poetif des Ariftoteles in Rüdfiht auf die Schaffenden, war e8 bie 
Frage der ftändigen Nationalihaubühne, die zunähft den Schaufpieler 
berüdfihtigte. Mit der erzieherifhen Wirkung des Theater® und der 
Förderung jened Patriotismus, der den franzöfifhen Geſtus ins Deutſche 
überfegte und fo lediglich da8 Gefühl der Beglüdung durch einen auf- 
geflärten Herrſcher darfiellte, waren die durchaus erzieherifh gefinnten 
Fürften — bier fommen Kaifer Joſeph und der pfälziſche Kurfürft in 
Betraht — an der Schaubühne intereffiert. (Sie nehmen ja bald aud 
die Erziehung zum Schaujpielerfiand auf, wie denn die Theaterſchulen 
ihr Dafein der Aufflärung verdanken) Die Fragen in der Dichtkunſt 
ſchienen fompliziert, [wer zu enticheiden und eigentlich überflüffig ; aber 
die Wirkung auf die Nation war vom Hof und vom hohen Adel defretiert 
wenn fie auch nicht zu fonirollieren blieb. 

In Wien trat indes der Gegenjag zur Wandertruppe, die wichtigfte 
Reueinrihtung für den Schaufpieler, nicht fo ftarf herbor, wie in Ham- 
burg oder Mannheim. Eine ftändige Bühne war als durhaus wünſchens⸗ 
wert, ja notwendig erfannt; bier war die Frage vielmehr ſchon fo weit 
gediehen, daß man nad) der Berfönlichkeit des einzelnen Schaufpielers fragte. 
Sonnenfel3 bat den Abel, die Künftler zum wohlanftändigen Benehmen zu 
erziehen ; fie follten im gefellihaftlihen Leben Wurzel faffen. Es war 
alles gewonnen, fowie fih das deutſche Theater durchgeſetzt Hatte; der 
Seaifer, von Sonnenfel3 belehrt, erhob denn auch im Februar 1776 das 
Theater nähft der Burg zum Hof und Nationaltheater ; es wurde im 
April 1776 mit ber „Schwiegermutter“ und der, Indiſchen Witwe“ eröffnet. 

Das Enfemble erwies fih bald einer Ergänzung bedäürftig, aud) 
fuchte man Kontatt mit den bdeutfchen Autoren, und jo wurde einem 
Scaufpieler, Johann Heinrih Friedrid Müller, eine Reife ind Neid 
aufgetragen. Müller war ein Biedermann, ziemlich belefen, eifrig auf 
feinen und feines Standes Vorteil bedacht, beim Adel beliebt, hatte vier⸗ 
zehn Kinder, ſchrieb Theaterftüde und fpielte ältlihe Charakterrollen, 
Er hat jein Leben in dem Buch befchrieben: „I. H. F. Müllers Abſchied 
von der E. k. Hof- und Rational-Schaubähne, mit einer furzen Biographie 
eines Lebens und einer gedrängten Gefchichte des hiefigen Hoftheaters“ ; 
es erſchien 1802 bei Joh. Bapt. Wallishauffer in Wien. Der Wert jeiner 
Aufzeihnungen ift freilich kaum der einer lebendigen Darftellung. Es iſt 
vielmehr eine trodene, gewifienhafte Erzählung; der Berfuh einer 
Charakterifierung ift nirgends, der einer Beihreibung nur dort gemacht, 
wo es fih um einen Schaufpieler handelt; auf Städte und Menjhen- 
bilder ift verzichtet. Wert haben aber bie Dokumente, die das halbe 
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Buch und mehr ausmachen. Müller drudt außer feinem Reifetagebuh auch 
Birkulare, Briefe, Gedichte, Vollmadten, Aftenftüde gänzlih ab, und 
diefe Genauigfeit erlaubt einen Schluß auf die treue Wiedergabe 
mündliher Außerungen. 

Müller reiite mit der Vollmacht, eine Soubretie und einen jungen 
Liebhaber zu engagieren, am 14. September 1776 von Wien ab. In 
Leipzig Ipielte eben die Seylerfhe Truppe, bei der er ſchon einen Lieb- 
baber namens Borchers fand; vorläufig berichtete er über ihn nah Wien 
und ging nah Hamburg, um am 20. September jene denfwürdige 
Hamlet-Borftellung zu fehen, mit der Schröder Shafefpeare auf der 
Bühne eigentlih erft durchſetzle. Namentlich Brodmann als Hamlet 
entzüdte Müllern, nur ftimmte fein Ausſehen nit mit dem in ber 
Inftruftion geforderten überein. In Berlin mißfiel ihm die Döbbelinſche 
Truppe gänzlih; er ging über Braunfhweig nah Wolfenbüttel zu 
Leffing, dann nad Hildesheim, wo von der Stöfflerfhen Truppe vor 
dem aufgeflärten Bifchof fehr fchlecht geipielt wurde. In Halberftadt 
raftete er bei Gleim und Fehrte zur Seylerihen Truppe, die jekt in 
Dresden war, zurüd, erhielt auch bereit3 den Auftrag, Border zu 
engagieren, der ihm jegt nicht minder gut gefiel, und die Erlaubnis zu 
einer zweiten Reife. Er begab fih nad Gotha, wo Efhof alterte und 
ftumpf wurde, ohne doch alle Wirkung zu verlieren, am Hoftheater des 
Herzogs, der die Eriftenz der Schaujpieler durch Benfionen ficherte. 
Einen Tag bradte Müller in Weimar zu und beſuchte Wieland. In 
Mainz fpielte die Truppe des forpulenten Marhand, und dort fand fi 
die Soubrette in Madame Stierle, einer jungen, fehr lebhaften Frau von 
neunzehn Jahren. In Mannheim war eben das Nationaliheater nebft 
Café und Tanzſaal fertiggebaut; die deutſche Oper „Günther von 
Schwarzenburg“ wurde geprobt. Über Stuttgart und Augsburg ging er 
nah Münden, wo ein Graf von Seau eine Truppe unterhielt und von 
ihr alle von Studenten und Offizieren verfertigten Stüde fpielen ließ. 
Am 18. Jänner 1777 war er wieder in Wien. 

Leicht war ihm die Suche nad) den neuen Kräften nicht geworden. 
Denn fein intriganter Kollege Stephanie der Jüngere Hatte in die 
‚Hamburger Zeitung die Notiz gebradt: „Von Wien. Eine hiefige 
Theatralperjon reifet gegenwärtig nad allen Orten Deutſchlands, two 
große regelmäßige Schaubühnen find, iheild um verſchiedenes zu lernen, 
anderniheild® aber gute Subjecte mitzubringen, damit unfer National- 
theater das Bolllommenfte werden möge.“ Infolgedeſſen wurden die 
Brinzipale der Truppen miktrauifh. In Berlin fuht man ihn aus 
zubolen und gibt mit Abficht Stüde, in denen fi) das Enfemble nicht bewährt 
hat. Seyler ließ feine Leute einen Revers unterfhreiben, ihn anderthalb 
Sabre nicht zu verlaffen, der Herzog von Gotha befahl, bloß Goldoniſche 
Mberfegungen und Feine Operetten zu geben, Graf Senu ließ feine befte 
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junge Schaufpielerin gar nicht fpielen, und in Mainz war e8 befonders 
Ihwer, Madame Stierles habhaft zu werden, weil Marhand Müller 
überwaden ließ und die Schaufpieler traktierte, daß fie nicht mit ihm 
ſprächen. Ein 2egationdfefretär meinte, es würde ſchwer Halten, fie zu 
erobern: „denn geht dieſe junge Frau mit ihrem Manne weg, jo entläßt 
Marhand auf der Stelle Mirk und Mirkinn als die Schwiegerältern des 
Mannes.“ Müller gebraudt den Borwand einer fchleunigen Abreife, 
um Mardand einzuladen: „und bringen Gie Ihre rau Gemahlin, 
Ihre beyden Herrn Schwäger, die Mirfifhe Familie und Herm Hud 
mit.“ Marhand bittet, noch drei Perſonen mitbringen zu dürfen, wie 
ih dann herausfiellt, aus feinem andern Grund als zur Überwachung, 
bis Rheinwein und Champagner die Argusaugen verdunfeln und der 
Zegationsjelretär mit Madame Stierle anfnüpfen kann. Marchand bewog 
fogar einen feiner Truppe, über Kopfſchmerzen zu Magen und ein Zimmer 
neben dem Müllers zu nehmen, um zu jehen, wer ihn vor feiner Abreife 
noch bejuchte. 

Müller Hatte die genauften Inſtruktionen, wie die Schaufpieler 
auszufehen hätten. „Sehen Sie nur bey der Wahl eines Liebhabers“, 
fagte ihm Fürft Kaunig, „vorzüglich auf Jugend, Wuchs, leichten, edeln 
Anitand und eine reine Mundart. Er muß nidt gar zu groß feyn, 
einen hervorragenden Baud haben, jeine Augen müflen fprechen, groß 
rund und nicht gefpalten, fein Gang feft und nicht ſchleppend ſeyn. Er 
muß durd die Anmuth feiner Jugend den Schimmer herborbringen, den 
man am Scaufpieler ſucht.“ In diefem Sinne wird dann Borchers 
befchrieben. Bon einem andern berichtet Müller: „Ih war ganz Auge 
und Ohr, ald er auf der Bühne erfhien. Sein Mienenfpiel, bevor er 
zu reden anfing, war fo gut und richtig, daß ich heimlich zu mir fagte: 
das wird der rechte Liebhaber ſeyn! Jedoch jowie ich ihn ſprechen hörte, 
verjhwand meine Hoffnung. — Er fünftelt an jedem Worte, welches er 
ſpricht. Nicht ganz, aber doch beynahe fo wie gewifle weibiſche Süß- 
linge, die jede Sylbe zitternd, fäufelnd, furchtſam, liſpelnd, füß und 
mädhenmäßig mit zurüdgehaltenen Athem herausflüftern. — Hebt er 
den rechten Arm in die Höhe, jo demonftriert er mit den Fingern, als 
wie ein Schulpädagoge auf dem Katheder. Oder deutlicher, er legt den 
Zeigefinger an jeinen Daumen, als hätte er eben eine Priſe Tabak 
genommen; der Raum zwiihen beyden gibt eine Rundung bon der 
Größe einer Brille.” Im ganzen hat er auf der Neile „dreyhundert 
und eilf Subjekts fennen gelernt, und unter diefen nur fiebenzehn, bon 
denen man fagen fann, fie haben die Kunft fiudiert.“ 

Müller fah ſich auf feiner Neife aud vielfah nad Stüäden um, und 
in Leipzig erteilte ihm Chriftian Felix Weiße, der fih um das Singipiel 
bedeutende Berdienfte erworben hatte, den Nat, eine Xheaterbibliothef zu 
gründen und namentlich engliihe Stüde heranzuziehen. „An der That 


612 | nie Schaubuhne 


paßt die engliihe Laune immer nod; mehr zum bdeutihen Ernite, wenn 
fie gleich oft wegen ihrer Freyheit die Gränzen überfchreitet, als die 
franzöfifche Leichtigkeit.“ Darin flimmte er mit Leſſing überein, nicht 
aber in einer für das Theater damals wicdtigern Frage, der ded Sing— 
ſpiels, das Weihe natürlih propagierte, Leſſing verurteilte, denn „ein 
ſolches Werk ift leicht gefchrieben; jede Komödie gibt dem Berfafler 
Stoff dazu, er ſchaltet Geſänge ein, jo ift das Stück fertig.” Leſſing 
verdammte ferner das Ballett: „Die Bildung des Verftandes ift weit 
wichtiger al die Erregung der Sinnlichkeit durch erotifhes Herum⸗ 
hüpfen“, worin ihm Müller widerfpridt, vom Standpuntt des Bühnen- 
prattiferd, der vom Ballett äußerlihe Bildung junger Scaufpieler 
erhofit. Gleim in Halberftadt ftimmte ihm zu, haßte aber die deuiſche 
DOper. Wieland, den Müller am 3. September 1776 in Weimar befudt, 
meinte, der deutihe Gejang müßte die baterländifhe Bühne erft in 
Anfehen fegen, er wies auf ben Erfolg feiner „Alcefte” Hin, und es ift 
befannt, daß dieſes Singſpiel der ftilbildende Ausgangspunkt Goethes 
für jeine Modernifierung antifer Stoffe wurde. 

Der Mangel eine „deutichen Theaters“, wie es fpäter Schiller 
fammeln wollte, gab alfo von vornherein eine Unſicherheit in die National⸗ 
Ihaubühnen. Der Gtegreiflomödie war man eben entwahfen, das 
Haffiide Drama der Franzoſen wirkte nicht mehr, dad Drama Shafefpeares 
noch nit. Dad deutſche Singipiel ſchien ein Ausweg, es war bie 
dramatifhe Darftellung eines doc ſchon verbleihenden Gefhmadsideals, 
de3 zierlihen, zärtlihen und zahmen der Gleim und Weiße. Es dien 
. widerlegt mit den wirkungsvollen Dramen Xeffings, die aber das 
Repertoire nicht füllten. Bon der Jugend war wenig zu hoffen: fie 
‚vertrat zwar Tendenzen, die bon ber Bühne herab höchſt wirkungsvoll 
jein fonnten, aber in einer bühnenunmögliden Form, einem feltiamen, 
bisweilen grotesfen Gemiſch don Rouſſeau und Shafefpeare, von Mercier 
und Leffing. Iffland und Kogebue warfen ihren Schatten voraus in 
den larmoyanten Zufijpielen, deren Titel etwa lauteten: „Leichtfinn und 
Kindlihe Liebe oder der Weg zum Verderben“, „Die unähnliden Brüder 
oder Unglüd prüft das Herz“, „Der Familienzwift durch falfche Warnung 
und Argwohn.“ 

Die Hoffnungen der Einfihtigen ruhten auf Leffing und auf Goethe. 
Engel erzählte Müllern in Berlin: daß Leifing feinen Doltor Fauft 
fiher herausgeben würde, fobald &** mit feinem erfhiene; daß er 
gefagt Hätte: meinen Fauſt — holt der Teufel, aber ich will &** feinen 
holen! Engel verfiherte, daß, was er davon gehört hätte, Fauft Leſſings 
Meifterftüd fein würde. Won Goethe aber war ja der Clavigo da, ber 
in Leſſings Bahnen einzulenten fchien, und in Weimar hört Müller bon 
Buchholz (Goethe felbft war in Deffau): „fie hätten in voriger Wode 
ein jehr komiſches Stüd: Die Mitjchuldigen, von Goethe, aufgeführt. 
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Da ich frug, ob ich es nicht könnte zu Iefen befommen, fagte er: noch 
fey es nicht gedrudt, und alle Mitfpielenden Hätten den fcharfen Befeht; 
nicht einmal Jemanden eine Stelle aus ihren Rollen vorzulefen. So 
werden wir auch nächſtens, fuhr er fort, von dieſem Verfaſſer ein fehr 
unterhaltendes Stüd: Das Faſinachtsſpiel, vorftellen.“ Nächſt Leffing 
bewarb man fi um Engel, dejjen Stüde, wie „Der Edelknabe“, des 
Seaiferd Beifall Hatten. 

Bald nah feiner NRüdfehr wurde Müller vom Kaifer in einer 
Audienz empfangen. Der Kaifer ſprach gleich von Müllers Neifejournal. „Es 
wäre zu wünfchen, die Herren Diplomatifer machten e8 aud fo. Es ift 
pünktlich gejchrieben, und zeigt einen aufmerkſamen Beobachtungsgeiſt. Sie 
follten Ihr Reifejournal druden laffen. — DO, Ew. Majeftät, da dürfte 
ih wohl in ein Wefpenneft ftehen, erwiderte ih; was ich nieber- 
geichrieben habe, ift reine Wahrheit, vielleiht Hin und wieder etwas zu 
ftarf aufgetragen, allein die Gegenftände, die ih zu beurtheilen Hatte, 
machten mir Freymüthigkeit zur Pfliht. — Das war Nehtl Der 
ehrlihe Mann nimmt feine Seitenwegel Haben Sie denn gar feine 
Actrice für dad Fach unferer Weydner gefunden? — Nein, Ew. Majeftät, 
diefe Frau zu erjegen, würden wir drey Schaufpielerinnen nöthig haben. 
Nähmlich zur Hohen Tragödie, zu den edelen Müttern im Quftipiele, zu 
farifierten Damen, eiferfühtigen Ehefrauen, ja fogar zu warmen 
bäuerijhen Müttern. — Das ift wahr, fie ift in dieſen Charalteren 
Meifterinn, ich ſah fie erft fürzlich als Elifabeth im Eifer, ala Bäuerin im 
Dankbaren Sohne und in ber Adelsſtolzen Ettifettnärrin und der ſchönen 
BWienerinn, man kann nicht befler ſpielen! Sie fpraden ja in ihrem 
Tagebude von einer Böck in Gotha, ift die brav? — Ta, Ew. Majeftät: 
doch ich Habe fie nur in bäuerifhen Müttern gejehen, in denen fie au) 
bier gewiß Beyfall erhalten würde. — Schon alı? — Bier bis ſechs 
und dreyßig Jahr, wohlgebauet, in der Größe unjerer Weydner, doch um 
ein merlliches magerer, als diefe; fie fühlt, was fie jagt, und Hat ein 
richtige, ausdrudsvolles Geberdenfpiel. — Ind ihr Mann? — Er fpielt 
dort die erften Liebhaber, mit einer Art, die bey uns wohl nicht gefallen 
dürfte Er iſt Hein, Hat einen herborragenden Bauch, und nicht die 
Gewandheit, nicht den edeln Körperbau, den man Hier zu diefen Rollen 
fordert. — Den müffen wir aljo als eine Zuwage nehmen. Schreiben 
Sie an diefe Leute, fie jollen ihre Bedingungen einſchicken. Sie 
fpraden auch von Border, von den wohl nichts zu erwarten wäre, da 
erft fommendes Jahr ſeine Berbindlichleiten in Dresden zu Ende gingen, 
Wenn man unter bdiefer Zeit ein anderd Subjekt fände, würde man ihn 
wohl nicht mehr aufnehmen. ch glaube das befte wäre, wir zögen ung 
ib junge Leute von Talent für unfer Theater.” 

Das Refultat der Reife war, daß man vom Engagement des Borchers 
abfah, aber Madame Stierle berief, die im Mai 1777 als Pranzisfa 
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einhelligen Beifal fand. Böck gaftierte und gefiel nicht. Man hätte ihn 
als eine „Zuwage“ zu feiner Frau geduldet. (Schon damald war man 
in Wien fo tolerant.) „Er aber hielt fih für größer als feine brave 
Frau; wählte Rollen, die er nicht auszuführen im Stande war, und fiel. 
Seine Aroganz hemmte nun aud die Aufnahme feiner Frau.” Brodmann 
fam im April 1778 und fand gute Aufnahme. 

Der Kaiſer eniſchied fih aber dann für das deutſche Singfpiel. 
Müller Hatte es einzuftudieren und hatte damit Succeß, bis ihm 
Stephanie d.%. die Leitung eniwand. Müller ging nun emftlih an 
die Gründung feiner „Theatralpflanzſchule“, deren Geſchichte er als den 
zweiten Teil feiner Memoiren veripridt. Ob er fie gefchrieben hat, ift 
mir nicht befannt. 

E3 waren aljo mit fehr großen Koften zwei Künftler gewonnen ; 
für gute Schaufpieler viel auszugeben, davor ſchreckten Hof und 
Adel, wählerfh und verwöhnt bis heute, nicht zurüd. Anderfeit3 er» 
führt man in diefer Unternehmung nicht nur die Energie des Kaifers, 
ſondern aud jein Mißgeſchick in faft allen feinen Neformen : die glänzend 
begonnene Aufnahme des regelmäßigen Schaufpiels mußte zugunften einer 
Anderung zurüdgenommen werben, die gerade dad wertvollſte: das 
fulturbildende Element, ausſchaltete. Dr. Mar Mell 


Offenbachs Operetten 


Schon um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, als die Italiener 
unumfchräntte Gebieter der opera buffa waren, erftanden ihnen in 
Frankreich nicht zu verachtende Rivalen. Gretry, Philidor, Monfigny 
und andre fchrieben komiſche Opern, eigentlih Singijpiele, die denen 
ber Staliener an die Seite gejlelt werden konnten. Als die italienifche 
beitere Muſil mit Roſſini ihren legten und bedeutendften Trumpf aus 
geipielt und fih mit Bellini, Mercadante, Donizeiti und Verdi der 
tragischen Mufe zugewandt hatte, übernahm Frankreich die Führung auf 
diefem Gebiet, um fie bis auf den heutigen Tag zu behalten. Méhul, 
Boieldien, Adam, Halevy, Herold und Auber find die Schöpfer ber 
opera comique, wie fie bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
beftand. Noh ganz auf den Gingipielen des achtzehnten aufgebaut, 
verzichten die Werfe dieler Komponiften auf jeglihde Pilanterie, auf 
Barodie und Burlesfe, und wollen nicht mehr fein als eben Singipiele 
mit wenig bverwidelten, oft paftoralen Texten. Freilich Singipiele, deren 
Komponiften fih ſchon die erweiterte Form Mozartiher, Gluckſcher und 
Cherubinifcher Bühnenmufll dienftbar machen, und denen ein reichered 
Orcefter zur Verfügung fteht, ein Orcdefter, das mit fehr biel 
Beinheit und Klangfinn verwertet wird. Es war die Blütezeit ber 
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opera comique, der wir in Deutfhland nichts entgegenzuftellen 
wiffen. Hier wurde die fomifhe Oper teils erjegt durch Raimunds 
Märchen oder Wenzel Müllers VBolfsvaudevilles, teil® ließ die von 
Leipzig fommende Ernfihaftigfeit die humoriſtiſche Richtung in der Mufif 
nicht recht gedeihen. Wir haben auch nur eine fomifhe Oper von 
Bedeutung aus diefer Zeit: Die Iuftigen Weiber. 

Während wir in Deutichland immer feriöfer, immer komplizierter 
wurden, während es von Kämpfen der Neuromantifer mit Liſzt und 
Wagner an der Spige gegen die um Schumann-Mendelsfohn widerhallte, 
wurden die Franzofen immer bejchwingter in ihrer Mufif, immer flotter 
in ihren Rhythmen, immer einfacher in ihren Harmonien, ohne darum 
doch die Kunftform außer Acht zu laffen. Die Meifterwerfe diefer vor- 
offenbachſchen Periode find „Maurer und Schloffer" und „Fra Diavolo“. 
Bon den beiden Auberfhen Opern zu Offenbah war nur ein Schritt. 
Die politifhen Ereigniffe befchleunigten ihn. Die Verhältniffe am Hof 
de3 dritten Napoleon, die wahnfinnige Jagd der Gefellihaft nad Ber- 
gnügen nicht gerade vornehmfter Art zwangen den Tertdichtern die Feder 
zur Satire in die Hand. Aber die Anfänge der opera bouffe waren 
fern von jeder politifhen Anfpielung, von jeder Parodie. 

2 “ 


Jacques Offenbach, der Anfang der fünfziger Jahre nah Paris ge 
tommen war, debutierie, in einem eigenen Theaterchen der Champs Elyfees, 
mit einem einaftigen Singipiel: Les deux aveugles. Schon in dieſem 
Verf zeigt fih die unerfchönfliche Erfindungsgabe des Komponiften. Ein 
entzüdender Einfall folgt dem andern, ein reizvolle Enjemblejag einer 
lyriſch Weichen Ariette oder einem fprudelnden Trinkliedchen. In der 
einaftigen fomifhen Oper hat Offenbach das Bollendetfte geleifiet, was 
man fih in diefem Rahmen denten kann, und dabei waren feine Terte 
nicht fonderlich anregend. Meift anſpruchsloſe Liebezepijoden aus dem 
Boltsleben, vielleiht mit einem Schuß ind Romantifhe: Zaubergeige, 
Berlobung bei der Laterne, Fortunios Lied, Pepito und andre. In 
„Bepito“ fchlägt er zum eriten Mal einen parodiftifhen Ton an, indem 
er den Barbier des Dorfes eine Arie fingen läkt, welche die gelungenfte 
Barodie des Roffinifchen Barbiers ift. Dabei auch als Mufifftüd wunder: 
vol abgerundet, reizend melodifch und harmoniſch. Diefe Heinen Sing- 
fpiele, die oft nur vom Klavier begleitet wurden, brachten Offenbad den 
Ehrentitel eines „Mozart der Champs Elyſées“ ein, den fein Geringerer 
als Roffini prägte. Und in Wahrheit: es ift feine Blasphemie gegen den 
fonnigften aller Tondichter, wenn man behauptet, dab in einzelnen 
Nummern diefer Einafter Mozarticher Geift ftedt. Man glaubt, im Liede 
Fortunios Cherubind Stimme zu vernehmen; in dem rauendueit der 

„Berlobung“ fihern die beiden Heldinnen don „Eoft fan tutte*, und 
wenn das Trinflied in „Fortunio“ im Rhythmus nit jo praffelt und 
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pridelt wie Don Juans Champagnerarie, fo liegt das daran, daß bie 
armen Jungen nur zum Waſſer fingen. 

Bon den Werfen, denen Offenbach feinen Weltruhm dankt, ift das 
erfte: Orpheus in der Unterwelt (1868). Es ift heute nicht mehr nötig, 
auf bie Einzelheiten biefes Meiſterwerls einzugehen. Zu bebauern 
bleibt nur, daß — wie leider in den meiften deutihen Aufführungen 
Offenbachſcher Werke — die Iyrifhen und rein mufifalifhen Partieen zu 
Gunften gewiffer billiger Späße geopfert werden. So oft ich ben 
„Orpheus“, der bei allem Wit bed Textes und der Mufif dod ein ernites 
Kunftwerk ift, auf deutihen Bühnen fah, mußte ih mid über bie 
Elownerien ärgern, womit bie einzelnen Darfieller ihre Rollen aus— 
ftaffierten, um ja einen beſtimmten Xeil des Publitums (Shafefpeare 
nennt fie „bie Gründlinge“) zum Laden zu bringen. Ebenfo werben 
regelmäßig ganz hervorragende Teile der Partitur geopfert: fo der Abs 
ſchied der Schüler von ihrem Meifter Orpheus, fo, im legten At, ber 
Ehor der Fliegen, die den verfleideten Jupiter als ihren Bapa begrüßen. 
Für den Mufiter ift es interefiant, zu beobachten, wie gerade in ben 
tollften, oußgelafienften Operetten Offenbad fein Genie da am fchönften 
zeigt, wo e8 fh um rein Inrifhe, weiche, empfindfame Mufifftüde 
handelt. Giebt e8 etwas Reineres im Ausdruck — bei aller Einfachheit 
der Mittel — als die verfdjleierte Liebeserflärung der Herzogin bon 
Gerolftein ? Etwas Formvollenbeieres als Helenas Arie bon den amours 
divins ?, Etwas Graziöferes ald das Duett der Handſchuhmacherin und 
des Brafilianer® im „Barifer Leben“? Die Adonisflage der jungen 
Mäbhen in der „Schönen Helena“ würde uns in einer Gludihen Oper 
laum überraſchen — aber ber ironifhe Text belehrt und eines befiern. 
Und an allen diefen Iyrifhen Stellen eine meijterhaft abgetönte Inftrus 
mentation, bie in ihrer fünftlerifhen Zurüdhaltung dba, wo bie Sing- 
ſtimme alles fagt, doppelt wirft. Das parifer Publitum der fünfziger 
und fehziger Jahre ließ fih willig von dem Charme Offenbachſchert 
Melodien fortreifen — e8 hatte aber auch volles Berftändnis für ben 
beigenden Wig der Hausdichter ber „Bouffes“: Crémieux,. Halévy und 
Meilhac. Man Hatte fih, wie auf Verabredung, vorgenommen, in allem 
Unfpielungen auf den Hof, befonderd auf die Kaiferin Eugenie zu ent- 
deden. Vieles war wohl von den Librettiften beabfichtigt, in vieles hat 
aber wahrſcheinlich erft dad Bublitum den Doppelfinn hineingelegt. 

„Orpheus“ war der erfte Sieg auf der neuen Bahn der Ber- 
fhmelzung der Satire mit vollendeter Lyrik. Die nädften Etappen 
beißen: Die jhöne Helena (1864), Blaubart und Pariſer Leben (1866), 
Die Herzogin von Gerolfiein (1867). War der „Orpheus“ das urjprüng- 
lichfie diefer Werke, fo ift die „Selena“ das genialfte, „Blaubart” das 
forgfältigfte und abgewogenfie, „Barifer Leben“ das überfprubelnd Iuftigfte 
und bie „Herzogin“ das ſatiriſchfte. „La Perichole” (1868) ift voll von 


Die Schaubühne 617 





mwunberbaren Einfällen, aber nicht einheitllich genug, „Les Briganis“ und 
die „Brinzelfin von Trapezunt“ (1870) find Offenbachiaden zweiten Ranges, 
wenn auch in jeder noch häufig genug Genieblige aufzuden. Der Meijter 
fammelte eben jeine Kräfte zu feinem legten und merfwürbdigften Werf, 
zu „Hoffmanns Erzählungen” — das aber nicht hierhergehört, da wir von 
dem Operettenlomponiften Offenbach Ipregen. 

Man wollte in der „Helena“ und im „Orpheus“ eine plaumaßige 
Verſpottung der ſchönen helleniſchen Literatur erbliden und entrüſtete ſich 
darob. Wie falſch! Die Tertdichter Hatten damit die einzig richtige 
Idee für eine Yurlesfe gehabt. Sie fonnten einfach nur einen ganz 
großen Stoff zur Parodierung gebrauhen. Der parodiftifhen Laune 
des Komponiſten genügte ein kleineres Ziel. Der von ihr zumeift Be- 
troffene war Meyerbeer. Beſonders in der „Schönen Helena“ der pomp⸗ 
hafte Ehor beim Auftritt der Könige, das Finale des erften Alte, geht 
unftreitig auf die „Hugenotten“. Die unfhuldige Parodie Gluds im 
„Orpheus“ — nicht das Zitat aus dem zweiten Akt, fondern die furchtbar 
ernft einherfchreitende Introduktion zum erften At, die fogar droht, 
fontrapunttiiich zu werden — fie fann uns nur überzeugen, daß Offen- 
bad) feinen Glud genug verehrt Hat, um zu wiflen, daß dieſem eine 
ſolche Berfpottung nicht [haden würde. Auch Mozart wird im „Barijer 
Leben” zitiert: dad Menuett aus „Don Yuan” wird wortgetreu, wenn 
auch in andrer Tonart, wiedergeneben. Beide Großen mögen im Olymp 
über die Frechheit des ungezogenen Lieblings der Grazien (des beitien 
dieſes Titels) nahfihtig gelächelt haben. 

Ich nannte vorhin den „Blaubart“ das am jorgfältigften gearbeitete Werk 
Offenbachs. Und wirklich, außerin „Hoffmanns Erzählungen“ hat ber tompo- 
nift vielleicht in feiner feiner Schöpfungen ſoviel Sorgfalt auf Detail in Har- 
monie, Form und Infirumentation verwendet. Bon dem erften Rezitativ mit 
ber Ymitation von Bogelftimmen im Orcheſter, von dem erften fleinen Liebes» 
duett in H-Dur bis zur legten Nummer lauter Meine Genrebilder, voll 
des Föltlihiten Humor und ungewöhnlicher Grazie. An einigen Stellen 
erflingen die pridelnd cancanifierenden Rhythmen der „Schönen Helena“: 
wie in der erſchũtternd tragifch beginnenden und an der tragifchiten Stelle 
in den Zweivierteltaft übergehenden Ballade vom böfen Blaubart; wie 
in dem Enjemble-Sag der garnicht umgebrachten fieben Frauen — bie 
nämlich der fchlaue Alchimiſt des Blaubart, Signor Popolani, jedesmal 
bei Seite ſchafft, um fih einen defto Iebendigern Harem anzulegen. 
Die Tertdichter Meilhac-Halevy waren in ihren Einfällen nicht minder glüd- 
id, und wenn aud immer von den graufigiten Sahen geſprochen wird, 
ja Blaubart fogar einen Rivalen im Duell umbringt, fo ift, eben wegen 
dieſes Kontraftes, der Humor um fo unwiderſtehlicher. Es ift erſtaunlich, 
daB diefes Werk nicht häufiger auf der Bühne ericheint. Freilich braucht 
ed, wie olle Offenbachſchen Werle, vollendete Sänger. | 
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Im „Barifer Leben“ hat Offenbad das hohe Lied der Champagner- 
laune und das für das damalige Paris harakteriftiichefte Werk gefchaffen. 
Hier haben fi Komponift und Dichter das Wort gegeben, das Hin- 
reigendfte zu Ichreiben, wad man an Rhyihmus, Humor und Laune auf 
der Bühne überhaupt jehen fann. Und bei aller Tollheit — wie harm— 
los! Bei aller Dekolletieriheit — wie unanſtößig! Diefer erfte, furze 
AH! Das Triolet Gardefeus ; das Trio Gardefeus, des Baron? und der 
Baronin; der Hymnus auf Paris! Im zweiten Aft das wundervolle 
Dueit in Es-dur zwifhen Gabrielle und Frid; Metellas graziöfe Brief- 
ariette; Gabrielle® Erzählung: Je suis veuve d’un colonel. Dieſe 
befannte romantiihe Abftammung oder Verwandtſchaft der meiften etwas 
anrühigen Damen — Tochter oder Witwe eines höhern Offizier — 
gibt dem Komponiften Gelegenheit, ein unwiderftehlihes Säghen in 
einfacher Liedform zu ſchreiben, aus deflen faft ſchluchzenden punltierten 
Rhythmen die faljche Trauer fihert. Der Alt endet mit einem wirbelnden 
Chor, in dem jogar deutſch gejungen wird, eine Art Stumpffinnsvers: 
„Auf der berliner Brüd“. Im dritten Akt fchlieglih find wir mitten 
drin im parifer Leben. Nur noch ein kurzer Chor, ein Kleines Duett 
des Barons mit Pauline, und ſchon hören wir das Kuplet Gabrielles 
bon dem Frou-frou der Pariſerin, ſchon fingt der Chor den „Schweizer 
Admiral” iragifh an: Votre habit a craque& dans le dos. Man 
bereitet fid) mit viel Behagen auf die Orgie dor, gibt fih Ratſchläge, wie 
man fih am beften einen Rauſch holen kann, und nimmt fi) dor, recht 
viel Dummpheiten zu jagen. Der Champagner perlt in den Helden, ein 
chacun hat feine chacune, alles fommt einem rofig vor. Da ergreift 
Bobinet das Wort und jchleudert den andern die frechegenialen Rhythmen 
des Weingaloppe an den Kopf, immer fchneller, immer wilder, bis 
dann plöglih die Terzen der Flöten pianissimo den unfterbliden 
Refrain diefes Luftigiten aller Opernfinales anftimmen: Tout tourne, 
tourne, tourne, tout danse, danse, danse! So heißen die Worte, 
und wirflid, man fühlt fi fortgeriffen von diefer leiſe erflingenden 
Mufif, Hinter der man alle Lebenselemente pulfieren fühlt. Nach— 
dem dieje Melodie don den Soliſten mehrmals wiederholt worden ift, 
erihallt als Gegenjag eine in ihrer rhythmifchen Monotonie ergötzlich 
wirlende Walzer⸗Idee; Flöten und Klarinetten mit [hwerfälligen Nach— 
Ihlägen darafterifieren wundervoll den Rauſch ded Barons. Aber nicht 
nur er, auf den es alle abgejehen haben, bat das erfehnie Ziel erreicht, 
aud die andern ſehen alles duch rofige Nebel. War dad „tout tourne“ 
der erfte noch verhaltene Ausbruch einer tollen Luſtigkeit, fo reißen 
bei dem Schlußgalopp „Feu partout“ alle Bande frommer Scheu: 
Wild durcheinander wirbeln die Paare, immer fchneller ertönt unter 
Trommel- und Bedenihlägen die bachantifhe Melodie, die mit 
fortfegt, wa8 an flarem Rerfiand noch unter den Anweſenden 
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geblieben if. Nachdem diefer Höhepunkt erreicht ift, geht es raſch 
zum Schluß, zu einem zweiten Hymnus auf Paris und das parifer Leben. 

„Vie Parisienne* ift von genialer Zaune erfüllt, läßt aber nod) 
nichts ahnen don den rein mufifaliihen Wundern des „Hoffmann“. 
Diefem Meifterwert näher fteht die „Herzogin von Gerolftein“. In 
diefer Partitur gibt e8 Nummern von einer einzigen Genialität: Der 
Verſchwörer⸗Chor A la Meyerbeer (den Verſchwörern geht e8 überhaupt 
in der franzöfifhen fomifhen Oper ſchlecht); das bereit3 erwähnte 
Dueit mit der Liebeserklärung der Herzogin; das Terzett mit ber 
Ihaurigen Ballade vom Grafen Seydlig, mit den zwei Klarinetten in der 
Kuliffe und dem Iuftigfien Refrain an der tragifchften Stelle; das Auf- 
trittälied der Herzogin, die Erzählung Frigend bon der Schladt, der 
Frauenchor mit den Briefen. Weld ein Reichtum | 

* 

Barum find alle dieje Meifterwerfe, deren Erfolg gefichert wäre, 
in Deutfhland fo felten geworden? Der Hauptgrund liegt darin, 
daß man Sänger braudt und vor allem Sängerinnen. Wenn aber in 
dem ernten Deutfhland eine Sängerin Stimme hat, dann genügt ihr 
die Operette nicht — ebenjo wie ed einem deutjhen Teridichter, der 
duch einen unwahrfheinliben Zufall fih im Befig einer Iuftigen dee 
befände, nit einfallen würde, diefe Idee und ihren möglihen Erfolg 
mit einem Komponiften zu teilen: er macht lieber felber ein Luftfpiel 
daraus. So bidqualifiziert die Operette in Deuiſchland fünftlerifch ihre 
befien Helfer und diefe wiederum die Operette. Der andre Grund ift, 
daß ein deutſcher DOperettenfomponift nit im Stande ift, einen Augen 
blid das Kokettieren mit der ernften Oper aufzugeben. In irgend einem 
Winkel feines Herzens Hält fi jeder für den berufenen Nachfolger 
Richard Wagners und die „leichte“ (aber wie ſchwerfällige!) Mufif ericheint 
ihm gerade gut genug, um Tantiemen einzuheimjen. So fehlt ſchon 
der Hauptfaltor, um eine Tuftige Mufif zu fchreiben: der ſelbſtverſtänd— 
lihe, an ſich jelbft glaubende Humor. Und haben fie ſchon die Operette 
gejchrieben, fo findet fih darin fider eine Nummer, die an Tragif 
und Pathos mit den erjchütterndften Vorgängen der erniten Oper 
rivaliſtert. Meift wird diefer Knax im Fluß des Werkes in das 
Finale des zweiten Altes verlegt, wo „fie“ „ihn“ oder „er“ „fie“ nicht will. 
Die Inftrumentation, die fi ſchon nicht mehr mit der Maffiihen Or 
cheſtration begnügt, fondern Harfe, Tuba und Bofaunen (mindeftens drei) 
braudt, ift arrogant, ungelen? und albern, denn man fann nicht ewig 
den Baß eines Walzerd mit der Baßpoſaune verdoppeln, ohne dat es 
auf die Dauer abſtoßend wirkt. Bon den Texten möchte ich lieber nicht 
reden, denn man foll von Abweienden nichts Schlechtes ſprechen. Sind 
das Texte? Diefe Spottgeburten von unmöglicher Logik und geradezu un- 
wahrſcheinlicher Humorlofigfeit follen uns den Er&mieurfhen Hans Styr, 


rw 
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den Meilhacichen fchweizer Admiral und den Halevyihen General Bum 
eriegen ? Wenn es eine Strafe im Jenſeits gibt, dann werden unfünft- 
lerifche Stribenten wıe Herr Leon und Genoſſen aus der wiener Operetten- 
Dihter- Schule Jahrhunderte lang im Fegefeuer ſchmoren. 

Neben diefen Mördern alles defien, was Humor und Burleske 
heißt, lebt ein grimmer Feind den modernen Operetten - Komponijten, 
einer, der fie bezwungen hat, aus deflen Krallen fie nie entfchlüpfen 
fönnen: das ift der Tanzrhythmus. Wo fteht geichrieben, daß eine 
Operette ein halbes Dutzend Walzer haben muß und einige Polkas und 
mindeftend zwei Märihe dazu? Offenbach Hat in feinen fämtlichen 
großen DOperetten zufammen gerade drei oder vier Walzer, wenn man 
überhaupt ein kurzes Sätzchen in Dreipierteltaft jo nınnen will: ber 
föftlihe Gefang in der „Schönen Helena“, im zweiten Alt, als das 
überraſchte Liebetpaar gegen die anftürmenden Könige fih zur Wehr 
ſetzt, das Rondeau Metellad im „Pariſer Leben“ und der Briefhor in 
der „Herzogin von Gerolitein‘. Ueberall, wo der Walzerrhythmus bei 
Offenbach vorkommt, ift er dramatifch motiviert und nicht blos ein Tanz, 
der ohne Sinn und Verfiand Hineingeflebi ift. Diefer Wahnwitz ift der 
Nuin der modernen bdeutfhen Operette. Johann Straußens „Fleder- 
maus“ war ein Berderb für feine Nahahmer. Was bei ihm Urſprüng⸗ 
lichkeit und einzige Möglichfeit des Schaffens war, das wurde bei der 
neuen Generation, mag fie Lehar, Reinhardt oder ander heißen, 
zur Manier und zur Schablone. Die wiener Operette, wie fie Suppée 
pflegte, war nicht bedeutend an Einfällen und Erfindungen, war aber 
ein Kunftwerk, weil fie aufrihtig und echt war. Schon bei Millöder 
(außer im „Bettelfindenten“) herrſcht der Tanzrhyihmus vor, und von da 
an drängt er ſich ftet3 da ein, wo man ihn am wenigfien gebrauden 
fann. Als mit Zeller fi) noch die falfhe Sentimentalität einfand, war 
das Schidjal der wiener Operette befiegeli. Der ewige Walzer und die 
ranzige Sentimentalität fämpfen beide darum, wie fie die arme Operette 
am berten zugrunde richten. Aber die luſtige Halbſchweſter der tragiihen 
Mufe wird nicht untergehen, denn fie hat ihren Rang und ihre Dafeins- 
beretigung in ber Sunft, und da wir dem überhand nehmenden Unfinn 
der wiener Opereitenerzeugniffe nichts Modernes entgegenzuftellen wifjen, 
greifen wir zurüf zu dem Wundermann, der der Schöpfer und zugleich 
der bedeutendite Meifter einer neuen Kunftgattung war. Er hat nur 
dadurch gewonnen, daß er fo lange im Winterfchlaf lag. Man hat in- 
zwiichen eingejehen, daß die befte Darftellung, die vorzüglichite Geſangs— 
funft gerade gut genug ift, feine Werfe aufzuführen, und überall ba, 
wo eine feiner würdige Aufführung die Schönheiten feiner PBartituren 
ans rechte Licht bringen wird, wird vor einem ladhenden Aftord feines 
lleinen Orcheſters die ganze aufgepugte Scheinktunft der heutigen Operette 
im Trümmer fallen. Dan bat Offenbach verftiehen gelernt, und «8 
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wird feinen Richard Wagner mehr geben, der mit dem ganzen Rüftzeug 
feiner etwas plumpen Satire gegen dieſen Heine der Mufit aufftehen 
wird. Es ift immer traurig, wenn ein Großer einen andern berfennt 
und mißverfteht. Wagner durfte e8 am allerwenigften. Hat er doch 
das befte Wort geprägt für einen „Meifter“ jeder Art: „Der aus Tönen 
fügt eine eigene Weiſe, der wird als Meirterfinger erfannt.“ 

„Eigene Weife“: merk, Wien! Al. 28. Birnbaum 


Die techniſche Bildung des Regiffeurs 


Das Bühnenbild ift nunmehr genügend für die Aufnahme der 
Darfteller vorbereitet. Wenn aud die Zeihnung — die Anlage — bes 
ſzeniſchen Bühnenbildes meiftens für die bildgemäße, fünftleriihe Wirkung 
den Ausſchlag gibt und Farbe, Liht und Schatten innerhalb des Bildes 
die widtigiten Faktoren find, jo verlieren doch Szenen, bei denen bie 
bildnerijhe Behandlung der Darfteller verfäumt wird, an fünftlerifhem 
Eindrud. Der Regiffeur wird aljo fein Augenmerf auch auf die Farben 
der Kleidung (Maler) und auf die fünftlerijch wirfende Bewegung und 
Form (PBlaftifer) richten müſſen, wenn ein Kollettivgebilde entfiehen joll. 
Die Blaftif ſcheidet für unfre technifhe Betrachtung aus, weil fie ein 
zur Darftellungefunft gehöriges Glied ift und die Formen und ihr 
Gebraud durch die Perfonen der Darfteller fhon gegeben find. Bei der 
Farbe ift die Flähe und ihre Zufammenftellung nod nit vorhanden 
Der Regiffeur muß fie aljo zwecks tünfilerifcher Verwendung zu Koftümen 
und der foftümierten Darfteller zu farbigen Gruppen zujammenftellen. 
Diefe rein techniſche Arbeit unterliegt befiimmten Gejegen der Farben- 
theorie. Der Regiffeur tritt damit wieder in das technijche Gebiet des 
Farbenfünftlerd, des Malere. Wenn auch die Anfertigung der Koſtüme 
an größern Theatern nah den Angaben eines Spezialiften erfolgt, jo 
wird doch immer der NRegiffeur für die rihtige Wirfung der einzelnen 
foftümierten Berjonen in einer Bildergruppe verantwortlic) bleiben. De2- 
halb wird er tunlich, in Hinſicht auf die von ihm beabfichtigten Stellungen 
und Bildwirfungen, ein Wort bei der Koſtümbeſchaffung mitzureden haben. 
Denn für ein beabfichtigtes Bild das Kolori zu fuchen, ift richtiger, als 
für eine Farbenvereinigung ein Bild zu fonjiruieren. Steht ein fertiger 
Fundus zur Verfügung, jo muß die Wahl von diefen Geſichtspunkten 
beeinflußt werden. Läßt ſich auß irgend welden Gründen ein harmonifcher‘ 
Bufammentlang zwifchen den Koftümen nicht erzielen, jo wird der Spielleiter 
den oben angegebenen Weg einmal umgefehrt gehen müffen und durch 
Stellungsänderung der Handelnden oder dur Einfchaliung einer andern 
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Farbe oder auch unter Zuhilfenahme eines Requifits, eines Möbels oder 
dergleichen, einen Vollllang ſuchen. 

Diefe Forderung nad) einem maleriihen Bolltlang wird mandher 
für überflüffig und lügenhaft halten, weil im wirklichen Leben niemand 
feine Sleiderfarben im Zuſammenhang mit feiner Umgebung, bie er 
auch manchmal garnicht vorher fennt, beftimmen fann. Die Bühne, als 
Kunftftätte, Hat aber die Aufgabe, zu idealifieren und zu dieſem Zweck 
alles Erreihbare zu verwenden. Die Farbentheorie it au fein Erzeug- 
nis menjhlider Gejhmadsmathematit und demzufolge nicht der Mode 
unterworfen. Ihre Gefege find unumſtößliche Naturgefege, Die gelten 
werden, jo lange es eine ſchöpferiſche Natur gibt. 

Wie der mufifaliihe Ton duch dad Ohr in der Seele Shwingungen, 
Ihöne und häßliche Hervorruft, fo wirkt auch die Farbe duch das Auge 
mit demjelben Erfolg, Durch die Farbe kann aljo der Inhalt einer 
Stimmung ausgedrüdt und lebensfähig gemadt werden. Die Auzdruds- 
mittel der Farbenftala innerhalb ihrer beiden Pole ſchwarz und weiß 
find ebenjo unerjchöpflid, wie die der Töne und die des Lichtes. Farbe 
und Licht find nun freilich eng verbundene Begriffe, die immer zufammen 
in die Erfcheinung treten. Der Farbenkünftler als Negiffeur wird alfo 
mit dem Regiffeur als Beleuchtungsfünftler Hand in Hand gehen müſſen. 
Freilich nicht nur Reinklänge in der Farbengebung wird der Spielleiter 
im Sinne des Dichterworts dramatifh verwerten; auch Bifionanzen 
und Farbenkontrafte fommen zur Verwirllichung poetiſcher Vorgänge in 
Betracht. Es find dies freilih Ausnahmen, die nur in bejondern Fällen 
in Kraft treten ſollten. 

Der Wert der Farbentheorie ift oft beftritten worden, weil dem Künſtler 
nicht das Bud, fondern der Gefhmad ein Wegweifer fein fol. Aller- 
dings ift der Geihymad das Angeborene, Wertvolle, aber nicht jeder ber- 
fügt über einen feinern Farbenfinn. Diejen zu bilden, bezwedi das 
tehnifhe Studium — die Theorie. Es iſt leider eine Tatſache, da ſich 
in unfrer Zeit äfthetijche Fehler und grobe Vorftöhe gegen die Farben 
barmonie, verbunden mit unglaubliher Gejhmadiofigfeit, mehren. (Siehe 
Adams: „Die Farbenharmonie in der Anwendung auf die Damen- 
toilette.“ Für die Bühnenkfünftlerin ein befonderd empfehlensweries Bud.) 

Die Ausführungen, mit denen, in einem legten Kapitel, diefe Arbeit 
beijhloffen werden wird, follen in Inapper Form das für den Regiſſeur 
Wiffenswerte enthalten. Ausführliches Material finden Antereffenten bei 
F. Sännide: Die Farbenharmonie; Helmholg: Handbuch der phyſio— 
logiihen Optik; Profeffor von VBegold: Die Farbenlehre in Hinficht 
auf Kunft und Kunftgewerbe. Auch Goethes Farbenlehre kann zum 
Studium dienen, wenn fie fih aud in einzelnen Bunften mit ben 
Ergebniffen der modernen Forfhung im Widerſpruch befindet. 

Dr. Hanna Hanfen 
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Kaiperle-Theater 
Der gemurdete Wedekind 


Im Berliner Lofalanzeiger hat Sonntag, am 
9. Dezember, der Superintendent Frädrid, Pfarrer 
an St. Bhilipp-Apoftel, einen „Hammenden Broteft“ 
gegen Wedelinds „Frühlings Erwahen“ eingelegt. 


Nun haben wir endlich doch das erlöiende Wort vernommen, 
Natürlich ift es wieder von einem Herrn Paltor gekommen, 
Frädrich heißt der Wackre, und er iit fogar Superintendent, 
Und in feinem Kerzen iit die wahre Keufchheit entbrennt. 


Er geriet alio neulich in einen ichrecklichen Fallitrick des Bölen, 
Denn der gab ihm Wedekinds „Frühlings Erwachen‘ zu leſen 
Und hat dadurch den kindlich-unichuldigen Mann fo geichwächt, 
Daß am Abend die Frau Paftern wiederholt vermißte ihr Recht. 


Um fo ftärker erwachte am Morgen in ihm wieder die Tugend, 
Und er fprach: „Sind denn wir io geweien in unirer Jugend, 
Daß wir haben gegrübelt und nachgedacht, 

0b der Storch oder wer fonit die kleinen Kinder gebracht 2!“ 


Uno es erhub fich voll Eifer der Superintendente Frädrich, 
Wohl bemüht, daß er Wedekinds Worte verdreh friich. 

Der Auguit Scherl, der die Dummheit zu fördern beitrebt ift, 
6ab ihm Platz, wo er behaglich konnte wühlen im Milt. 


Eine Frechheit fei ichon der Titel „Frühlings Erwachen“, 

Denn im $tücke itehe garnichts von Maiglöckchen und ähnlichen Sachen, 
Sondern es fei nur ein Extrakt von „Tittlicher Verkommenheit“ 

Und einer ganz entietzlich „brutalen $chamloiigkeit““. 


Und es fei foviel „filHicher Schmutz‘ darin vorhanden, 

Daß ihm, dem Paftor, die haare elcetera zu Berge geitanden, 
Eine Venus komme im Buch vor, die fei völlig nackt — 

Da habe ihn der Gedanke an feine Frau mit Grauen gepackt. 


Überhaupt, wenn ſchon zwei Geichlechter notwendig wären, 
So feis doch nicht nötig, das die Jugend zu lehren, 

Man finde fich Ipäter ſchon zurecht im Ehebett, 

Und wenn nicht gleich, fo fel das noch beionders nett. — 


Alfo fprach Kerr Frädrich, der Kerr Superintendente, 

Aldieweil er in entrüfteter Sitichkeit entbrennte. 

* Woche fo einen Paitor! Das würde begrüßen mit frohem hops 
hr mit den herren Paitoren fonit nur die Kneipliebe teilender 
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Aus dem parifer Opernkeben. 
Dad Wort „Politiſch Lied, ein 
arftig Lied“ ift fiherlih nicht auf 
anzöfifhem Boden erwadjen. 
Hierzulande [hwelgt man in Bolitif. 
AU und jedes Gebiet des öffent- 
lihen Lebens wird auf die politifche 
Geitehinübergefannegießert Selten, 
daß fih ein Proteft gegen dieſes 
Spyiliem erhebt, etwa wie fürzlich 
während einer Mufiferverfammlung, 
wo ein ®Bolitifer ftatt über das 
Bolfslied über das „Volk“ und feine 
Beitimmung zu predigen beginnen 
wollte, aber bon der empörten aus⸗ 
nahmsweiſe funfibegeifterten Schar 
der Mufitjünger ausgeziſcht wurde. 
Sonft find auch im Sunftleben der 
frangöfifhen Hauptftadt all die 
äußerlihen Nebenumftände, die 
funftpolitiihen Nuliffentreibereien 
das Maßgebende. Der junge Mu- 
fifer müht fih in heißer Pein, mit 
einer altrömifhen Toga befleidet, 
Stimmung für die NRompreisfantate 
zu „Ihinden“: dann erſt bat er 
Ausfiht, „offiziell“ anerkannt au 
werden. Dieje politifch-nationale, 
ftaatlicheoffiziöfe Anerkennung ift es, 
nad der die Künſtler geizen, um 
die fie ringen mit all ihrem jugend- 
lihen Enthuflagmus. Nicht darum 
handelt es ſich ihnen, eine Oper 
oder gar ein modernes Mufifdrama 
zu fhreiben, fondern um eine große 
Dper, wie fie fih dem Rahmen 
der Acad&mie nationale de mu- 
sique anwürdigt. Nur wenn man 
fih dieſe Dinge klar gemacht hat, 
gelangt man dahin, die Frage 
der Operndireftion, die jeit Monden 
die mufifpolitiihe Welt Frankreichs 
erregt, in ihrer ganzen ſchwer— 
wiegenden Bedeutung zu erfaſſen. 


Bird Direktor Gailhard aber- 
mals die zwar ſchwere, aber ganz 
hübſch fubventionierte Direktion der 
Dper auf weitere fieben Jahre er- 
halten, oder wird ein andrer glüd- 
liher Sterblicher ſich vom fünft- 





lerifhen Standpunft weniger un⸗ 
fterblihd blamieren als der e 
malige Sänger Gailhard, der die 
Oper lediglih als ftaatlich pribi- 
legierter erfter Logenhabitue leitete, 
aljo abjolut feine modernen Muſil⸗ 
dramen (Wagnere natürlich aus 
genommen) duldete und vor allem 
recht viel Ballett feinen Schüglingen 
anempfahl. Während ich das nieder- 
—— fommen mir unwillfürlid 
ereniffimuswige mitteldeutfcher Art 
in den Sinn. Diefe Franzofen, 
die fi fo gern über den deutſchen 
böfiich » militariftiihen Zopf luſtig 
machen, jollten doch erft ihre eigenen 
recht länglichen Zöpfe abfchneiden 
und bei der Acad&mie nationale 
de musique et de danse beginnen. 
Sie follten aufhören, dem Ballett, 
dad dereinftend den Hofftaat des 
Sonnenkönigs gar köſtlich, divertiert“ 
jet, dad zu Lullys Zeiten den 
orrang bor der Dramatif Hatte, 
noch heute ihre fteifeit höfiſchen Reve⸗ 
renzen zu machen, diefem Ballett, 
dad fogar unfre lieben deutſchen 
Spielopern, etwaden „Freifhüg“, zu 
einer romaniſchen Hopiereioper ver⸗ 
balhornte, diefem Ballett, das erſt 
jüngft die „grande nouveaut&‘‘ der 
Oper, Maſſenets fünfaktige „Ariane“, 
ein fonft in mander Hinfiht er- 
freuliches Werk, jäh zu durchkreuzen 
wagte Doc ftill, mein Herz | Herr 
Minifter Briand, der maßgebende 
Mann im Staate in „Dingen bie 
Kunſt betreffend“, hat jein Botum 
bereit3 abgegeben. Herrn Adolphe 
Briffon hat er Huldvollit ein Inter- 
view gewährt und diefer hat es in 
der Nouvelle presse de Vienne 
—— nachgebetet, das ſchickſals⸗ 
chwere Botume „Eine Oper in einer 
Stadt wie Paris darf fein Boltss 
inftitut werden. Sie muß vielmehr 
ſich ſtets bewußt bleiben, für Die 
Ariftofratie des Gelded, ded Ge— 
ſchmachs und der Schönheit ger 
ſchaffen zu fein, fie muß ſelbſt ein 
Tempel des Lurus und der Schön- 
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heit fein I, Alfo ſprach Herr Kultus» 
minifter Briand, alfo ehrfürdtete 
ihm das mondänfte Blatt „der 
Ariftofratie des Geldes, des Ge- 
ihmads und der Schönheit“, der 
„Bigaro“, nad) und alfo Haben wir 
niedern Infuforientiere, wir Sklaven 
plebejifch » anardiftiiher Kunſtan⸗ 
fhauungen, uns hübſch zu duden, 
uns mehrere Smofing8 nad) neuften 
amerifanifhem (nit etwa eng- 
Iifhem oder gar franzöfifhem) 
Schnitt maden zu laffen, auf daß 
wir diejenige äußere Aufmadhung 
mitbringen, die nun einmal mit 
dem Beſuch und der — Stimmung 
des erſten franzöſtſchen Operntem⸗ 
pels unweigerlich verfnüpft iſt. .. 
Ernſt geſprochen, liegt allerdings 
inſofern in der Anſchauung des 
niſters Briand etwas Wahres, als 
ed fiherlih das einzig Geratene 
wäre, ein eigenes Bolfgopernhaus 
zu erbauen, jtaitt das Prunfhaus 
er Oper etiva — in der Woche 
zu billigen Einheitspreiſen dem 
„Bolfe* zugänglich zu machen und 
dann vielleicht dritttlaſſige Auf— 
führungen als für dieſes Volk ge— 
rade gut genug herauszubringen. 


Die ganze Kriſe hat dadurch 
eine günffige Rückwirkung auf das 
Rovitätenprogramm der Oper geübt, 
daß fie Herren Gailhard zu einer re 
lativ gewaltigen Leiſtung heraus 
ordberte, auf da der Minifier 
aunend erfenne, was für ein Juwel 
er in diefem Direktor befige. So 
braudten wir einmal ausnahms- 
weife in der „Borfaifon“, die ja im 
Highlife-Paris.eigentlid bis Weih⸗ 
nachten dauert, nicht mit „Neuin- 
jaenierungen“ Iangweiliger Reper⸗ 
toireladenhüter vorlieb zu nehmen, 
fondern befamen eine fünfaftige 
wirklich und wahrhaftig neue je > 
Oper“ zu fehen. Einen hödjft afa- 
demiefähigen antif-heroifch-mythos 
logiſchen Stoff, eine Mendesihe 
Rachdichtung der. Ariadnefage Hat 
ſich Mafjenet erwählt. Soll man 
diefe Wahl als einen Aufftieg don 


der romantiihen Oper („Manon“, 
„Werther“, über die mittelalterlich- 
myftifhe („Jongleur de Notre- 
Dame“) zur Kan heroifhen Oper 
auffaffen oder ſoll man nicht viel- 
mehr vermuten, Maffenet wollte 
eben einfah einmal auf den offi- 
ziellen Brettern der Acad&mie de 
musique erjheinen ? Immer wieder 
fommt die Dame Politik und vers 
barrifadiert der Kunſt den Weg. 
Ein poetifher Hauch ift der Men- 
desſchen Nachdichtung der Sage von 
Arıadne, Phädra und Thefeus, von 
den Liebesqualen der von Thefeus 
um Phädras millen verlaflenen 
Ariadne, nicht abzufprehen. Leider 
aber miſcht fi in die belebte Nach— 
dihtung der Antike allzuhäufig ein 
füß-franzöfifher Zug, der zwar 
mande anmutigen Szenen hat reifen 
laſſen (jo die Szene, wo Ariadne 
die Unterweltsherrſcherin durch duf⸗ 
tige Rofen » Erdengrüße verſöhnlich 
ftimmt), der aber Maffenet verleitete, 
ben antilshellenifchen Grundcharakter 
der Sage in fener Partitur nur 
flüchtig anzudeuten und ben Haupt» 
nachdruck auf die — Charon⸗ 
melodik in weich geſchwungenen, 
ſchwellend gehobenen Linien zu legen. 
Immerhin vermißt man an den 
dramatiſchen Höhepunkten nicht die 
nachſchaffende Hand des geübten 
Opernroutiniers. Wenn nur die 
Aufführung — die rein geſanglich 
auf der Höhe ftand — nicht gar fo 
ſehr auf das fuliffenmäßige Heraus» 
ftelen von Effeften im vofalen und 
ſzeniſchen Sinne anägegangen wäre] 
Arthur Neiffer 


Weißnachtskomsdien 

‚ Beihnadtstomödien ſchreiben — 
ein unrühmlihes Handwerf. Du 
fannit einen Schwant verbrochen 
haben und dennoch zur Lıteratur 
zählen. Du darfſt Bilderbücher 
abfafjen, ohne daß e3 deinen Nimbus 
weientlih jchädigt. Aber „Weih- 
nachtsmärchen“ ſchaffen für die lieben 





Kleınen — nein, filberne Löffel 


ftehlen, ift beinahe ehrenroller. 





Die Schaubühne 





Woher itammt nun wohl bie 
renzenlofe Verachtung der Literaten 
fir diefe Gattung? Der nächſte 
Grund iſt natürlich der, daß auf 
feinem andern Gebiet jo ſcham⸗ und 
ftraflo8 geitümpert wird. Jeder, 
aber auch jeder — feier nun Schau- 
jpieler, Regiffeur, Rezenſent, Reporter 
oder Blauitrumpf — hält ih be 
rufen und fähig, ein Weihnachts— 
ftüf zu „mahen“ Andre Stüde 
werden nämlich geichrieben, mand« 
mal aud gedihtet — Weihnachts— 
märden werden gemacht. 

Der Uneingeweihte wird nun 
denken, unter ſolchen Verhältniſſen 
müßten die Theaterleiter Gott dank⸗ 
bar fein, wenn ihnen einmal ein 
wirklicher Dichte — und ſei er 
aud nicht vom höchſten Rang — 
ein ernſtgedachtes Weihnachtsſtück 
anbietet. Er wird dann mit einigem 
Erſtaunen hören, daß die meiſten 
Direktoren von vornherein 
kein wertvolles Weihnachtsdrama 
wollen. Ein Theatermann ſagte 
mir einmal: „Von großer Wichtig⸗ 
feit ift der Titel der Weihnachts— 
fomödie, Er muß möglichſt bonbon⸗ 
ſüß Ellingen, wie etwa: ‚Blond⸗ 
elfchen‘ oder religiös, zum Beijpiel: 
‚EhriitfindleinsWeihnachtsreije‘oder 
Knecht Ruprecht und die frommen 
Kinder. Noch Wichtiger ift Die 
Ausstattung: die muß eigentlich 
zuerſt da jein, dann wird das Stüd 
auf den ‚Fundus‘ gejchrieben: Gute 
Verſe find zu vermeiden, die machen 
den ESauivicern zu viel Mühe; 
am brauchbarſten find Knittelverje. 
Am Schluß muß ein Ehrijtbaum 
entbrennen ; ob das im Stüd bes 
ründet ift, darauf kommis micht 
o ſehr an. Das verlangen Die 
lieben Kleinen.” (Es gehört zum 
guten Ton, dieje legten Worte es 
mit einem leichten Rührungszittern 
zu ſprechen.) 

An nicht wenigen Bühnen bildet 
das „Weihnahtsmärden‘ eine fejte 
Nebeneinnahme für beſtimmte Mit- 
— Meiſt iſt es einer der 

pielleiter oder der zweite Kapell⸗ 


meiſter oder die Souffleuſe. Dieſe 
verfertigen alljährlich ein Opus, 
und das iſt noch nicht die ſchlimmſte 
Sorte von Weihnachtsſtücken. Einige 
Theater halten fih auch irgend 
einen jchreibjeligen Tauſendkünſtler, 
der ihnen regelmäßig zu ihren 
Ausftattungswundern den Text 
liefert. Aber alle dieſe Mißbräuchlech⸗ 
feiten ftellen noch nicht das ärgſte 
Hindernis dar für die Beitrebungen, 
dad Genre zu reformieren. m 
Bunde mit dem Theaterjchlendrian 
erſcheint num in magiſcher Beleud- 
tung der eigentlihe böje Genius 
des Weihnachtsmärchens: Görner. 
Er war ein füchtiger Routinier, 
ſchrieb leidlihe Stüde, ließ es fi 
aber unglüdliherweife beifallen, 
fait jümtlihe befannten Märchen 
für die Jugend zu dramatifieren. 
Das tat er mit groben Theater 
fäuften, ohne —— Verjtändnis 
für Sinn und Seele feiner Stoffe. 
In einem der erträglichiten diejer 
Machwerke, Dornröschen, nennt er 
die Bathin und ſchützende Fee 
„Dornroſa“ und läßt fie dabei, Die 
„Dorn‘s Rola, Beherriherin des 
„Waſſer“⸗Reichs jein. In einem 
andern Stüd hat er Klein⸗Däum⸗— 
ling, Rapunzel mit dem langen 
Haar und Riquet mit dem Schopf 
ohne jede innere Verbindung in 
den Rahmen eined XTheaternad- 
mittags gepreßt. 

Für einen Dichter, der allen 
diejen Gegnern zum Trotz, neue, 
künſtleriſche Weihnachtsſtücke ſchaffen 
wollte, gäbe es nun zwei Wege. 
Er fönnte jhon vorhandene Stoffe 
umſchaffen. Dann träteer in Wett. 
fampf mit dem ſchlimmen Magus 
Börner, dem nicht nur Bequemlich— 
feit und Gewohnheit, jondern aud 
der Umſtand, daß er (wenn ich nicht 
ſehr irre) bereits „tantiemenfrei“ 
lit, den Vorrang bei den meilten 
Bühnen fihern. Außerdem aber 
erichredt den Moderuen die Roheit 
des Öegenjtandes. Geien wir ein: 
mal ganz ehrlich: find nicht unfre 
Bollsmärden, wenn Wir bon ein 
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paar - gang wunderbollen (Dorns 
röschen, Froihtönig, Schneewittchen, 
Die treuen Xiere) abfehen, im 
Grunde genommen, NRefte alter 
Barbarei, Denkmäler einer jehr 
tiefen NHulturftufe? Dafür ſpricht 
der Kannibalismus (Hänfel und 
Gretel, Mahandelboom) Sowie Die 
außerordentlih große Rolle, die 
der wilden Tierwelt in dieſen 
Deutichen Märchen zugeteilt ift. 
Teils find es verunfialtete Mythen, 
teils wüſte Träume angijtgequälter 
und blutdüritiger Urmenſchen. Die 
franzöfifchen und die arabiſch⸗perſiſch⸗ 
indifhen Märchen (Taujend und 
eine Nacht, Tauſend und ein Tag) 
jtehen da viel höher ; jene find der 
Form nad meift reine Kunitmärden, 
dieſe enthalten uraltellberlieferungen 
in freier dichterifcher Umprägung. 
Aber ein faliher Nationalismus 
verlangt heute nur „gemütvolle 
deutihe Märchen‘; mit den herr— 
lichen orientalifhen Stoffen hätte 
heute ein Poet erft recht fein Glüd 
bei Theater und Publikum. 

Den zweiten Weg wollte der 
Unterzeichnete mit feinen Verſuchen 
‚Heilfried‘ und ‚Roja Margarete‘ 
betreten. Er behandelte in Dielen 
Märchenſpielen frei erfundene Stoffe. 
An dem erjten, einem richtigen 
Weihnachtsmärchen, juhte er in 
einer erlöfenden Kindesgeitalt einen 
ſymboliſchen Anklang an die religiöje 
Tiberlieferung und Auffaffung. In 
dem zweiten dachte er ein Traum— 
märcden zu ſchaffen, das nur äußer- 
ih und einbar als Weihnachts⸗ 
ftüd gelten fonnte. Für jedes dieſer 
Stüde fand fih eine große Sühne, 
die es — freilih nicht ohne die 
üblihen Balleteinlagen — mit Er» 
IB herausbrachte. Allerdings blieb 
diejer örtlich bejchräntt (Dresden, 

Prag), was bei den hier geſchilderten 
Berhältniffen nit Wunder nehmen 
fann. Nur darum habe id von 
meinen eigenen Verſuchen geſprochen, 
weil ich fie als abgetan und über» 
wunden. betrachte. Aber meine Er» 
fabrungen können vielleicht diejen 


oder jenen Dichterfollegen davon 
aurüdhalten, fih mit fruchtloſen 
Beitrebungen zur Reform des „Weih- 
nachtsmärchens“ Harte Enttäujchun- 
gen zu bereiten. 

Bodo Wildberg 


(Parifer Leben 

Das war biöher der unerfreu« 
lihite Abend in der Komiſchen 
Dper. Viele hübſche Anſätze — 
das Ganze verfehlt. Ausgezeichnet 
z. B. war der dritte Akt von dem 
erſten Kupletchen der Domeſtiken 
bis zu dem Sektfinale und dem tur— 
bulenten Schlußcancan. Das war 
Laune, Schmiß, Tempo. Ich jehe 
noch das Schlußbild, links den 
ſchweizeriſchen Admiral, der ab— 
wechſeind in ſeinen grotesken 
Kanonenſtiefeln erſoff und aus 
ihnen wieder emportauchte, rechts 
den wiehernden Gondremark, der 
nach den Fußſpitzen der cancanieren⸗ 
den Schoͤnen ſchnappte; um ihn 
herum die roten Hoſen des ſüd— 
amerikaniſchen Generals und die 
Eecarpins der fabulöſen Diplo— 
maten: Pariſer Leben. Zwar 
nicht das unſrer Tage, aber fichers 
lich ſo, wie es in dem Bud Meil- 
hacs und Halévys und in der Par— 
titur des Maitre Offenbach wirbelt. 
Was vor und hinter diefem Aft 
lag, bot nur gemiſchte Freuden. 
Hate man fih eine halbe Stunde 
hindurch über die tolliten Geſchmack⸗ 
lofigfeiten geärgert — es fehlte 
weder Köpenid noh Caruſo — 
fo kam plöglih eine Szene voll 
echten Offenbachſchen Geiites, 3. B. 
das Kuplet der Oberftwitwe, aller» 
dings ein Stüd, dad nicht umzu— 
bringen if. Noch ganz zum 
Schluß, als alles bereits verloren 
war und der Theaterjfandal in 
der Luft Tag, jhlug das Hand» 
ihuhmaderinnen» Duett ein, weil 
hier plötzlich der richtige Ton gie 
troffen war. ... So ſchloß der 
furiofe Abend, der hauptſäachlich 
darum verloren ging, weil Die 
Herrihaften in einem übel ange- 
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bradten Operiſtenſtolz ſich nicht 
die Mühe aaben, in den Offen« 
bachſchen Stil einzudringen. Offen- 
bach ift wirffih wie Mozart. Um 
ihn fann man fih nit herum» 
fhwindeln, wie um die neuiviener 
Dperette, die die Melodie did im 
Orcheſter mitgehen läßt und dem 
Sänger die freifte Dellamation 
geftattet. Will man feinen Geift 
erfaffen, jo muß man erit jeine 
Roten fiber haben, dieſe feinen 
melodiichen Linien, die in dem nur 
begleitenden Orcefter eine ſchwache 
Stüge finden. Die Dariteller der 
Komiihen Oper beberrihten den 
mufifaliihen Teil nur jo weit, daß 
fie nicht gerade fteden blieben — 
jelbft das ereignete fih mehr als 
ein Mal. Audzunehmen ift der in 
Maske, Spiel und Geſang prächtige 
Gondremart des Herrn Mantler. 
Beionders wie fein alter Schwere- 
nöter im Abgefang des Strudel» 
Lieds ein zudendes und judendes 
Podagra⸗Taͤnzchen risfierte, daB 
war überwältigend. In ges 
meflenem Abftand von ihm bes 
wegte fih der in feiner ver 
ſchlafenen Dämlichkeit ſehr drollige 
Gardefeu des Herrn Pfann. Von den 
rauen, die in dieſes pariſer 
eben die Rofen flechten, ift ver- 
Iodend in jeder Beziehung nur die 
— des Fräulein L'Huillier; iſt 
Fräulein Martinowska als Metella 
eine Unglaublichkeit. Eine grob nach 
Motiven der Operette zujammen» 
eftoppelte Ouverture de3 Herrn 
umpel verbollftändigt die Kette 
bon Ungeſchicklichkeiten, die eins 
der graziöfeiten und erfindungss 
reichiten Werfe der leichten Kunft 
erdrofielt hat. Auch die geſchmackvoll⸗ 
iten Deforationen fönnen den Wunſch 
nicht erjtiden, daß Herr Direktor 
Gregor bald einen mufifalifchen 
Mitarbeiter finden möge, der, wie 
der Uhrmacher des Grand Hötel, 
in das ſchimmernde Gehäuje das 
richtig gehende Uhrwerk jegt. 
| Hand Warbed 


Macßtrag 
Rämlih zu ‚Menſch und Leber- 
menſch“. Anttelle der Preßſtimmen; 
die einzeln anzuführen über 
flüffig ift, wenn awiihen den wid. 
tigiten kritiſchen Berjönlichfeiten und 
den verbreitetiten Zeitungen Berlins 
Uebereinftimmung herrſcht. Und 
diesmal waren fie einig, einig, einig. 
Einig in der Ablehnung — die ich für 
mein Teil fo fharf gefaßt habe, 
daß über die Beihaffenheit des 
Stüds gewiß nichts nachzutragen 
ijt. Aber ich habe zwei Bunfte ver- 
geſſen. Ih ſehe Hier Gefahren 
für Reinhardt, auf die er redt- 
zeitig aufmerfiam gemacht werden 
muß. Die ganz — Art der 
Kammerſpiele legt ihm ganz be— 
ſondere Verpflichtungen auf. In 
diefem Raum und für dieſe 
Breife darf er nur zweierlei Auf- 
führungen bieten: entweder be— 
fannte wertvolle Dramen in um: 
gewöhnlich guter Darftellung, ober: 
unbefannte Dramen von ungewöhn- 
lihem Wert in mindeiten® zu— 
reihender Darſtellung. Diesmal 
hat er ein unbelannte® Drama 
bon ungewöhnlicher Wertlofigfeit 
in einer Daritellung gegeben, für 
deren Lüdenhaftigleit man ent» 
weder die Qualität der Schau— 
jpielee und der Regie, oder, wie 
ih es tue, die Nationalität der 
Schaufpieleer und die Dürftigkeit 
des Stüd3 verantwortlid machen 
fann, deren vollitändige Wirkungs- 
lofigfeit aber jo und fo eine unab— 
änderlihe Tatſache bleibt. Das 
traurige Ergebais dieſes Abends 
ſollte Reinhardt doch vorfichtiger 
und wählerifher mahen. Uber 
wie ift diefer Abend überhaupt zu- 
ftande gefommen ? it es denkbar, 
daß Reinhardt das gleichwertige 
Stück eined unbefannten Autors, 
aud nur zu Ende gelejen hätte? 
Ih kenne feinen Geihmad nicht 
Ihlehi genug, um das für denkbar 
u halten. Nein, um es gerade 
mi au fagen: er ift mit der Haufe 
oder 


gegangen. Er R bat eine 
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ftrömung auszunugen gefudt. Er 
hat von einem fehr beträchtlichen 
Autor ein ganz unbeträchtlices 
Stüd aufgeführt, blos weil er der 
Geltung dieſes Autors jede Be- 
-Jaftung zumuten zu dürfen glaubte. 
Er Hat damit gegen ſeine künſtleriſche 


Ueberzeuguug gehandelt, und es it 
nur gut, daß es fih gerächt Hat. 
Bei ihm würde fi da8 immer 


rächen. Denn das find die ſtarken 
Wurzeln feiner Kraft: daß er bei 
der Auswahl der Dramen einzig 
feiner künſtleriſchen Ueberzeugung 
folgt. Das unterſcheidet ihn von 
allen Theaterleitern, die wir heute 
kennen. Darum lieben wir ihn. 
Aber er iſt ein Direltor wie andre 
mehr, jobald ed aud ihm möglich 
wird, dem Tag, der Mode, der 
pen jein dramaturgifches Gewifjen 
anfzuopfern. Diesmal hat er es 
— Einmal iſt oder ſei feinmal. 
d disce, monitus | 


Dom Schaufpielerparlament 
Der erſte Eindrud ift impofant. 
Eine Organifation, die allen andern 
Fünftleriihen Berufen als Mufter 
dienen könnte: kaufmänniſch voll» 
endet zuverläffig und doch durch 
das Blut, das Temperament, die 
Bejensbuntheit ihrer Mitalieder 
der Kunſt verwandt und jelbit ein 
fünftleriihes Bild. Solch eine drei⸗ 
tägige Delegiertenverfammlung 
bringt alle menſchlichen Regungen 
au leidenjhaftliher Entfaltung: 
Degeifterung, Born, Wut, Hohn, 
Neid, Eitelkeit, Wig, Humor und 
was nit noh. Dabei ift Iuftig 
auzujehen, wie trog allem jtreng 
ſachlichen Intereſſe und allem auf 
zihtigen Gemeingefühl der Menſch 
den Mimen nicht immer verdrängt, 
wie der an Ddiejer Stelle ganz oder 
mindeitend halb unbewußte Kos 
mödenwunſch nad) kräftiger Einzel⸗ 
wirlkung die beiten Herzen über- 
mannt. Da ijt, zum Beijpiel, der 
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Delegierte von Aſchersleben. Was 
er für den vierten Stand des Schau— 
jpielervolfes fpricht, würde ihm die 
Achtung aller jozial fühlenden Seelen 
eintragen. Wie er e8 ausdrüdt, 
dad trägt ihm fortgefegt das 
jhallendite Gelächter ein. Gein 
erſter Sag lautet: „Ih erlaube 
mir feit einigen Jahren in Heinern 
Drtöverbänten leider engagiert zu 
fein.” Sein legter Sa lautet: 
„Eine Frage, die mir nicht bes 
antwortet, fondern mit einem 
Schütteln des Kopfes darüber hin— 
weggegangen worden iſt.“ Die 
Heiterkeit it da Wie dort 
leid) laut. Aber am Anfang ift 
e ein Sympathiebeweis und gilt 
der naiven Umbeholfenheit eines 
tapfern Menſchenkindes, am Schluß 
ehbt fie auf feine Koften, gilt 
e nur noch einem Schaufpieler, 
dem der erſte Beifall jeines jungen 
Lebens zu Kopf geitiegen ilt, und 
der die überraichend dankbare Rolle 
am liebiten bid zum andern Morgen 
ausdehnen würde. Am Anfang 
hätte gegen dieſen Sturmgefellen 
mit der fozialdemokratifh roten 
Weite der Balleftrem des Schau» 
jpielerparlaments, Mar Pohl, kaum 
wagen dürfen, was er am Schluß 
gegen den kleinen Provinzmimen 
unbefümmert, unbeanjtandet und 
erfolgreih wagte: daß er nämlich 
die Abftimmung über einen direk— 
torenfeindlichen Antrag des Aſchers⸗ 
lebeners, weil fie zu defien Gunſten 
ausgefallen war, für noch gar 
nit vorgenommen erklärte, um 
duch eine neue Abftimmung den 
Antrag zu Fall zu bringen. 

Bei diejer regierungsfreundlichen 
Gefinnung des Genoſſenſchaftsprä— 
fidenten, den die Hoftheaterluft 
nit nur fünftleriich beeinflußt hat, 
iſt e8 freudig zu begrüßen, dab aus 
der ſtürmiſchen Stihwahl für das 
Amt des zweiten Präjidenten Dar 
Pategg hervorgegangen iſt. Damit 
gejellt fi zu den Hochkonſervativen 
ein Foriſchritismann, der aud auf 
dem neuen Poſten ein heilſames 
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rg ee gegen allerlei reaktio⸗ 
näre Mächte bilden möge. Nach 
ſeiner Vergangenheit ift wenigitens 
zu hoffen, dag fih unter feinem 
Mitvorfig ein fo fragwürdiger Vor⸗ 
ang Wie die Berhandlung des 

lles Kaſchoweka nicht wieder- 
holen wird. Diefer darmftädter 
Hofoperfängerin hat der General- 
Direftor Werner einen erbetenen 
Krankheitsurlaub gewährt mit den 
Worten: „Ihrer Entfernung jteht 
nicht8 im Wege“. Als die Dame 
fi geſund meldet, erfährt fie zu 
ihrem grenzenlojen Erfjtaunen, daß 
nur fie jelber unter „Entfernung“ 
ihre zeitweilige, der Dauer nad 
tontraftlid) feitgefehte Entfernung 
von Darmftadt, daß aber die Die 
reftion darunter nichts andres als 
— Entlafjung veritanden habe. Dieje 
eigentümlide WBortinterpretation 
des Generaldireftor® Werner nennt 
eine heifiihe Zeitung „arglijtig,. 
Der Fall muß vor die Delegierten. 
Sie jollen darüber befinden, entiweder 
ob der Generaldireftor wirflid arg⸗ 
liftig gehandelt Hat, oder ob ein 
argliftiger Mann fürder Ehren» 
mitglied der Genofienihaft jein 
fann. Der Generaldireftor fommt 
nah Berlin, unterbreitet dem 
Präſidium in geheimer Sitzung 
die Alten des Falles und_reijt, 
mitfamt den Alten, jofort Wieder 
ab, Das Präſidium aber erklärt 
in öffentliher Sitzung den Reichs⸗ 
boten: Herr Werner iſt ein ehren» 
werter Mann; er bleibt Ehren» 
mitglied ; die Oppofition hat zu 
jhweigen. Die Oppofition denft 
nit daran, Sie tobt. Ihr Führer 
Rickelt haut um ſich, brült fi 
heiſer und ftedt mit ſeiner furdt« 
bar prächtigen Erregung an. Er— 
gebnislos wogt der Männerfampf. 
Uns mißachteien Zeitungsmenſchen 
ſchwebt vom erſien Uugenblick an 
das erlöſende Wort auf den 
Lippen. Um es zu finden, wird 
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auh der Ehrenpräfident Barnay 
nicht die anderıhalb Stunden ge 
braudt Haben, die er vergehen 
läßt, bis er es ausſpricht, mit 
einer ſcharfen Spige gegen das 
Präfidium ausfpriht: Esſj iſt un- 
recht, dak nur der Borjtand, nicht 
die Berfammlung den General- 
direftor gehört ; unrecht, daß jelbit 
der Vorſtand nur den angeklagten 
Mann, nicht die anklagende Frau 
vernommen bat. So jedenfalls iſt 
die Schuldfrage nicht zu beantworten. 
Herrn Barnay, der umgemein 
deforativ wirft, macht das zum 
unbeſtrittenen Oberhaupt dieſer 
Gemeinſchaft, was ihn gehinert 
hat, ein großer Künſtler zu werden: 
ſeine fühle, klare, unbeſtechliche, 
unwiderſtehliche Intelligenz. 
ſollte ſich auch der Preßfrage an- 
nehmen. 

Diesmal wirft Olto Kienſcherf 
von Köln ſie mit Freimut und ſchönem 
Enthuſiasmus auf. Das alte 
Lied. Die Genoſſenſchaftszeitung iſt 
ein Witz. Ein wie ſchlechterWitz, das 
it, am zehnten Mai,aud hier dar— 
getan worden. Die Genofjenihaft 
zählt jehstaufend Mitglieder. Ihnen 
ein gediegenes Bereinsorgan zu ſchaf⸗ 
fen, müßte doch wol einer Korporation 
möglich fein, deren Reinvermögen 
fih auf fieben Millionen und deren 
jährlicher Vermögenszuwachs fid 
anf durchſchnittlich eine Viertel 
Million beläuft. Man nehme davon 
fünftauſend Mart, verwende die 
ſechſtauſend Mark, die das Blatt 
jetzt abwirft, für ſeinen Ausbau 
ſtatt zu fremden Zwecken, ſtelle 
einen jungen, energiſchen, unter» 
nehmungsluftigen, jadyfundigen und 
funftbegeifterten Redakteur an, und 
man wird in furzer Leit ein 
Vereinsorgan haben, das ſich nicht 
mehr vor der „Allgemeinen Fleiſcher⸗ 
eitung“ und den „Mitteilungen 
dir das Schuhmahergewerbe‘ zu 
verfteden braucht. 
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Die Rorperkunſt 


Arthur Rotenburg, deſſen mehr durch innern Ernſt als durch äußern 
Erfolg ausgezeichnete praltiſche Bemühungen um eine Mehrung unſrer 
Theaterkunſt noch manchem berliner Kunſtfreund in Erinnerung ſein 
werden, hat jetzt eine theoretiſche Schrift ausgehen laſſen, die eine äſthe— 
tiihe Grundlegung der Bühnenkunſt anſtrebt. Die Schrift, in Chriſtiania 
entitanden und daher mit mand) intereffantem Exkurs über ſtandinaviſches 
Theater verfehen, ift in Leipzig, bei Poeſchel und Kleppenburg, erſchienen 
und führt den Titel: „Verhältnis der Schaufpielfunft zum Drama. Eine 
Feldmefferarbeit”. Die in diefer Arbeit aufgeftellten Prinzipien der 
Scaufpieltunft entjprehen zu einem großen Teil jo jehr den Anſchau— 
ungen, die ich felbft unlängft in den hier mitgeteilten Bruchſtücken meiner 
ältern Arbeit „Zur Pſychologie der Schaufpielfunft” entwidelt habe, daß 
es fait Selbftlob treiben hieke, wollte ich die Rotenburgſchen Anfidhten 
preifen. Was Motenburg von dem primitiven Wejen diefer Kunft, von 
ihrem Wurzeln im Material des Körpers, von ihrer Entfaltung zu felbft- 
ſchöpferiſcher, auch noch dem Dichter gegenüber jouveräner Macht fagt, 
das alles entjpricht, zuweilen bis in den Wortlaut hinein, jo ganz meinen 
eigenen Theorien, daß id) mich begnügen muß, eine geiftige Gemeinſam— 
feit feftzuftellen, die in manderlei gemeinfam erlebten Erfahrungen der 
Kunft und Wiſſenſchaft ihre Erflärung haben mag. Um jo wefentlicher 
ift e8 mir, den Leſer, dem ih mit einem Vortrag der Rotenburgſchen 
Prinzipien in vielfader Hinfiht nicht? Neues würde fagen fönnen, auf 
einen Punkt hinweiſen, wo fi; meine Auffaffung von der Rotenburgſchen 
Iharf abwendet — ein PBunft, der mir in den neuern Arbeiten über 
Scaufpieltunft überhaupt ſehr häufig verfehlt fcheint. 

Rotenburg geht von dem unbejftreitbaren Say aus, dab das Material 
des Scaufpielfünftlers fein Körper fei, daß aus den Möglichkeiten dieſes 
Körpers aljo die Gejege der Schaufpielfunft gewonnen werden müflen, 
wie die der Sprachkunſt aus den Möglichkeiten der Worie und die der 
Malerei aus denen der Farben. Nun aber begeht Rotenburg — wie die 
meiften unfrer an der (freilich, allein heut entwidelten I) Aſthetit der 
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bildenden Künſte geſchulten Bühnenanalytiker — ben Fehler, dieſen 
„Körper“ für ein rein optiſches Gebilde zu Halten und deshalb die 
„Raumphantafle” zur Baſis der ganzen thentraliihen Kunftübung zu 
machen. Tatfählih aber iſt der Menſchenkörper, mit dem der Shaw 
fpieler arbeitet, etwas ganz andres als ein bloßer Gegenftand der Optil 
und hat zu Folge deſſen äfthetifch einen andern als den rein malerischen 
Raummwert. Dad Material des Schaufpielers ift fein lineares oder 
plaftifches Gebilde, fondern ein lebendiger Organismus, der mit al feinen, 
auch den außeroptifhen Eindrudsmöglichkeiten, mit allen Funktionen feines 
Lebens der Kunftäbung des Menfchendarftellerd dienftbar gemacht werden 
muß. Die auffälligfte diefer von den Raumäfthetifern vernadläffigten 
Zebensfunftionen des Körpers ift die akuftifhe: die Menſchenſtimme. 
Allerdings fheint mir das gerade bon Motenburg fehr fein bemerft, 
daß die Sprade an fih, als Nette verftandesmäßig Wwirfender 
logiſcher Zeichen, fein wefentlihes Material des | Schaufpielers 
if, daB der große Schaufpieler vielmehr ſtrebt, dad Wort, 
das gewiffermaßen nur ein „fonventionell erfiarrter Geftus“ fei, wieder 
mimiſch flüffig zu machen. Aber Rotenburg überfieht, da die Sprache, neben 
der äfthetifh belanglofen Qualität ihrer Iogifhen Werte, einfach als 
Trägerin unferd Stimmflanges, als akuftifche Körperfunttion eine eminent 
ſinnliche und damit fchaufpielsäfthetiiche Bedeutung hat. Für meine Bor- 
ftellung don einem Menfhen ift der Klang feiner Stimme beinahe jo 
wichtig wie das Ausſehen feines Gefichts, find feine ſprachlichen Modulationen 
nicht weniger harakteriftiih als feine Bewegungen. Es ift ganz falſch, 
wenn Rotenburg gegen den Belang des Klanglihen argumentiert — mit 
dem tiefen Eindrud, den fremde, ſprachlich nicht verſtändliche Schauspieler 
auf und madhen. Das beweift nur, daß die Sprade als Iogijch-be- 
grifffiches Verftändigungsmittel in der Tat fein wefentliher Gegenftand 
der Schaufpielfunft if. Ich verfiehe fein Wort ruffiih, aber von dem 
großen Eindrud des Schauſpielers Moslwin kann ich nichts jo wenig ab- 
ftrahieren, wie ben kindlich Hülflofen, ſchwach nervöfen Klang feiner 
Stimme, und an Stanislawslis unvergeßlichem Satin ift mir nit 
weniger wichtig als der optifche Eindrud der heifer und trunfen rollende 
Königstigerton feines Organs gewefen. Und wer wollte von der Leiſtung 


einer Dufe oder eines Kainz da wundervolle — und in gar feiner Weiſe 


raumäfthettih einzuordnende — Aroma ihrer Stimme in Abzug bringen? 
Diejer leider aud in unfrer Bühnenpraris nicht unmächtige Jertum: führt 
bei Rotenburg, wie auch ſonſt, dazu, daß fro aller Mühe feine reinfiche, 
wirffih qualitative Scheidung zwifhen Schaufpielfunft und Pantomime 
möglich wird. Die Pantomime ift nämlich allerdings die Körperfurft, 
die in freiwilliger Beſchränkung den Menfhenleib nur ala optifhen Wert 
berutt: deshalb Hat fie in ihrer Verſtümmlung der Bollnatur für mid 

ſtets etwas Gefpenftifched, Unheimliches, ja, in niederer Form, ald Ballett, 
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eiwas Pathologijches. („Wenn die Taubftummen verrüdt werden“, jagt 
Hebbel) Die Schaufpieltunft aber ergreift vom lebendigen Körper mit 
al feinen finnlih wahrnehmbaren Funktionen Beſitz. Zu diefen Funktionen 
gehören außer den rein optifhen und rein akuſtiſchen Elementen 3. B. 
jene aus beiden Zeihen ganz unlöslih eigenartig gemifchten Körper- 
fondulfionen, die wir Lachen und Weinen nennen, und die großen Schau- 
fpielern . ftet3 ftärfiie Ausdruds- und Eindrudsmittel find. Solche 
Funktion ift auch der Blid des Auges, deſſen hypnotiſche Kraft keineswegs 
irgendwie ald Raumwert zu erflären ift, und der doch z. B. mehr als die 
halbe Stärke in der Kunſt unſers Oscar Sauer augmadt. Dies Spiel 
des Auges ift nur legte — gleihfam zufälig noch optiſch faßbare — 
Form der ungezählten und unfontrollierbaren fuggeftiongmächtigen Körper- 
funftionen, die der lebendige Leib des Schaufpieler8 ununterbroden ins 
Bublifum wirlen läßt, und von denen die optiihen und aluflifhen nur 
gleihfam die oberfie und gröbfte Schicht bilden. Denn dieſes ift das 
eigentliche Weſen, durch das die Körperlunſt des Schaujpielers wirkt:. daß 
der Lebensduft eines voll funktionierenden Menichenleibes durch taujend 
ſichtbare und unfihibare, Hörbare und unhörbare Zeichen auf uns 
niederftrömt und uns jo die Eriftenz, dad Leben, jenes andern, jeinen 
Leib wie feine Seele, fühlbar, fühlnotwendig macht. Biel eher als 
mit den einfinnigen Entzüdungen, die Maler und Mufifer bieten, 
ift des Schauſpielers Wirken mit der Macht des Hypnotiſeurs zu ber 
gleichen, der durch die gefamte in feinem Willen fonzentrierte Macht 
feines jeeliich « innlihen Seins ſich die Seele eines andern unterwirft. 
Wer diefe Geſamtfunktion eines lebendigen Organismus auf eine ein- 
finnig wahrnehmbare Gruppe don Bewegungen Tonzenirieren will, der 
wird im Detail fo viel Gutes und Rützliches jagen fönnen, wie Roten- 
burg in jeiner Abhandlung über die Raumphantafie, aber er wird nie 
das ganze Weſen der Schaufpieltunft umfaßt haben, deren Wirfungsart 
fo groß und fo geheimnisvoll ift und fein muß wie eben daB Leben 
felber. Julius Bab 


Friede 


(Aus einem Ipſilus: „Die ſtille Stunde‘) 





Sanfte, feierlihe Töne, Sachte fenfen fih die Schatten 

Breite, fhwellende Afforde, Klarer, totenfiiller Nächte. 

an fiille, große Blicke, Still erfiirbt die Welt. Es weben 
eite Welten ohne Worte. Tief in mir verborgene Mächte. 


Große Harmonie des Lebens. 
Ohne $arben, ohne Töne 
Strebt die Seele tief zum Grunde, 
no," Daß fie fi mit fi verſöhne. Dictor Causf 


% 
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Marimifian Ludwig 


Bas je den Menſchen fchwer gefallen 
Eins ift das Bitterſte don a! 
Bermiffen, was ſchon unſer war, 

Den Kranz verlieren aus dem Saar: 
Rahdem man fterben ſich gejehen, 
Mit feiner eignen Leiche gehen. 


Zwei Wochen vor dem jechzigften Geburtätag ift Marimilian 
Ludwig geftorben, ift er auch des Törperlichen Todes geftorben und 
hat damit der Mehrheit der berliner Theaterfreimde einen Beweis 
von Lebendigkeit gegeben, wie er ihm viele, viele Jahre nicht ver: 
gönnt geweien war. Nur eine Heine Minderheit hatte nie aufs 
gehört, diefem Künftler anzuhängen. Es find Menſchen von zwei 
ganz verjchiedenen Lebensſtufen: teild Genofjen meined Alters, 
teild Männer und Frauen, die in den fiebziger Jahren um die 
Zwenzig herum gewejen waren oder fi) gefühlt hatten. Was fie 
und uns mit Marimilian Ludwig verband, war nidyt Liebe oder 
war ed nicht mehr: ed war bei ihnen Dankbarkeit gegen einen 
Schaufpieler, der einft ihrer Jugend ein Speal nnd den erften 
großen Begriff von der Welt des Elaffiischen Dramas gegeben hatte; 
es war bei und Mitgefühl mit einem Mann, den wir die Tragik 
des Grillparzerichen Gedichts im volliten Ausmaß erfahren, aber 
mit vollendeter Bornehmheit tragen ſahen. Der Tragöde war auf 
der Höhe ded Lebens zum XTragödienhelden geworden und ergriff 
und dur dieſes menjchliche Schidjal ftärker, ald er und durch 
die Geftaltung dichteriicher Schickſale jelbjt in jeiner beften Zeit 
ergriffen hätte. 

Wenigftend ift dad aus den kritiſchen Zeugniffen zu jchließen, 
die Ludwigs berliner Anfängen ausgeftellt wurden. Es fehlt, 1872, 
das vibrierende Moll, das lette unwiderftehliche Etwas. Ludwigs 
Spiel jei immer durdy und durch verftändig; er erkenne, um was 
es fich handle, im ganzen und einzelnen; aber an feiner Stelle 
empfinde man den zindenden Funken, dad natürliche euer der 
Seele. Wir glauben dad aufs Wort. Wenn ed anders geweſen 
wäre, hätte nicht ſchon in den Zahren der Manneskraft Hangloje 
BVergeffenbeit jo raufhendem Ruhm folgen können. Ein ganzes 
Sahrzehnt war Marimilian Ludwig „der" Schaufpieler Berlins. 
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Sr war blühend jung und ftrablend jchön, hatte, je nad) Bedarf, 
die Anmut oder den Glanz oder die Würde für die ſympathiſchen 
und dankbaren Rollen des Flajliichen wie des modernen Repertoires 
und war dennoch nicht der bloß Wald» und Wiejen-Typus des 
jugendlihen Helden und Liebhaberd. Es lag in ihm ein Element 
von Reflerion und Nervofität, das fein Temperament dämpfte, aber 
auch intereffanter machte. Dieſe bejondere Miſchung hätte Ludwigs 
Glück werden können, wenn fie nicht jolde Eile gehabt hätte, ſich 
in einem unvergleichlich reichern Talent zu wiederholen. 

63 fam, 1883, Kainz. Nah dem Johannes der Meiftas. 
Nach dem Epigonen mit Gegenmwartözügen die Gegenwart jelbft in 
den Farben der Romantik. Dort hatte dad Geftern einen Akzent 
von Heute und damit den Charakter der Zwitterhaftigteit befommen. 
Hier wurde Vergangened unheimlich gegenwärtig und blieb doc 
immer Poefte. Es war wie der reinigende Blit nad ſchwälendem 
Wetterleuchten. Die Luft wurde Ear, ohne zu dünn zu werden. 
Man jah wieder befier und atmete leihter. Dad mußte einen 
großen Teil der berliner Kunftgemeinde von Ludwig weg zu 
Kainz führen. Aber ed konnte Ludwig nicht die Sympathieen derer 
rauben, die‘ aus Grundjaß, ein für allemal, dad Schaufpielhaus 
dem Deutſchen Theater vorzogen, und denen dieſer Schau— 
jpieler in jeinen eigenften Rollen allein maßgebend war. Go 
lange ihnen Bergleiche erjpart blieben... . 

Es fam, 1887, Matkowsky, und Ludwig alterte. Aus Mor: 
timer wurde Leicefter, aus Lionel Dunois, aus Carlos Pofa, aus 
Franz Weidlingen. Das wäre an fich nicht ſchlimm geweien, wenn 
der neue heroiichstragiiche Züngling etwa den Rang bes alten be- 
hauptet hätte. Aber neben das gar nicht ungewöhnliche Menichen- 
find trat ein Gigant, neben den Hügel ein Vulkan, neben ein 
ernft, Hug und fleißig gebildeted Talent das ſorglos fiegreiche Genie. 
Es gab feine Gegenwehr. Im Nu ftand Ludwig auch in jeinem 
Schaufpielhaus an der zweiten Stelle. Immerhin, er lebte noch 
Gefahr war erft im Verzuge, wenn der Kanıpf nicht mehr um Per- 
fonenfragen, wenn er um eine Sache ging. 

Es fam, 1891, Rittner, und Ludwig erloſch. Died wurde 
jett wieder, um mit Bab zu reden, dad Weſen der Schaufpielkunft: 
„daß ber Lebensduft eined voll funktionierenden Menjchenleibes 
dur tauſend fichtbare und unfichtbare, hörbare und unhörbare 
Zeichen auf und niebderftrömt und uns jo die Griftenz, dad Leben 
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jenes andern, feinen Leib und feine Seele fühlbar, fühlnotwendig 
macht." Das Genie, deffen Seele unermeßlich ift, durfte nicht 
nur 'der Technik diefer moniftiihen Schaufpieltunft, jondern 
au ihrem Grundprinzip weſentlich fremd gegenüberftehen. 
Verloren war aber ein Talent wie Marimilion Ludwig, 
deffen Seelenumfang und Geelentiefe nicht dafür entfchädigte, daß 
‘er fo etwas wie einen Körper nicht kannte, nie gefannt hatte. Man 
ging wieder darauf aus, den Menjchen durch Zeit und Land, durch 
Milien und Abftammung zu bedingen, ihn in voller Treue gegen 
die Wirklichkeit nachzufchaffen und von jedem Nebenmenjchen zu 
unterſcheiden. Ludwig war weder des einen noch des andern fähig. 
"Er hatte ſtets in edler Hille ein edles Herz geborgen, ein Herz, 
das Fein Muskel, jondern ein imaginärer Begriff war. Gr hatte 
nicht durch Gang, Haltung, Maske, Geberden- und Mienenfpfel 
individuell geftaltet, er Hatte gejprochen, gejprochen, geiprochen. 
Hatte ſchwungvoll, ſchwärmend, im guten Sinne pathetifch, mit An⸗ 
ftand, mit Wucht, ja mit Donnergewalt gefprochen, aber eben nur 
geſprochen. Sollte er blos darum plögli ein Charafteriftifer 
‚werden, weil die Anciennität des Hoftheaters ihn eined Tages zwang, 
von Pofa zu Philipp, zu Gehler, zu Oktavio Piccolomini über: 
‘zugehen? Gr fuhr fort, eindringliche und dody immer maßvolle 
Geſten mit Schillers jchönen Reden zu begleiten, oder auch ums 
gekehrt, bei vorgebeugtem ‚Oberkörper die gekrümmte Rechte rud- 
artig vom Ohr zur Stirn zu bewegen, das ganze Publikum Kalt zu 
lafſen und eine Heine Minderheit an jedem neuen Abend zu 
erſchüttern. 

Denn für uns war ſein Schickſal um ihn. Es hatte ſeine 
Stimme kummervoll gemacht, hatte ſein Auge umflort, hatte, kaum 
merklich, feine hohe Geſtalt gekrümmt. Aber es hatte ihm nicht beugen, 
nicht ſentimental ankränkeln können. Ya, ein’ gewiffer Troß ſchien 
unſern menſchlichen Anteil immer wieder in künſtleriſches Intereſſe 
umzwingen zu wollen. Ach, ed war nicht unfre Kunft. Sie war 
*in fi) vollkommen, war beſte, allerbefte Schule, ohne Schwulft, ohne 
Dpernhaftigkeit, war gefühlt und durchdacht, war, mit einem Wort, 
wirklich ſchlechthin meifterhaft. Allein es war Deklamations⸗ nicht 
Geftaltungokunſt. Der Menſch, der fie übte, konnte uns teuer fein, 
Aber nicht weil er diefe'Kunft übte, — weil er menſchlich 
"Pitipfte und "tt bis an fein‘ Ende. 
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Die Marionettenbühne der Chineſen 
und Japaner 


‚Wenn wir unjre heutige hochentwickelte ſzeniſche Darſtellun gzkunſt 
durch die Jahrhunderte zurüdverfolgen bis in jene Blütezeit altind ſcher 
Kultur, in welder die Meifterwerfe eines Kalidaſa zuerft das jchönh.it- 
liebende Hinduvolk entzüdten, madhen wir eine merbwürdige Entdesung. 
Bir erfahren nämlich, daß der Leiter diefer Schaufpiele den Namen 
„Sutradhara“ trug, d. 5. wörtlih „Fädenhalter“, was unwiderleglich 
beweift, daß diefe Bezeihnung vom Puppenſpiel herübergenommen ift, 
das alſo in der Heimat der. Lotosblume fchon vor dem von lebenden 
Berfonen dargeftellten Drama eriftierte, dem es ‚ohne Frage die Wege 
ebnen half. Ja no. mehr, in.diefen uralten Figurenfpielen der Indier 
begegnet uns ein Typus „Bidufafa“, der das lomiſche Prinzip in der 
glüdlihiten Weije vertrat und als Ahnherr ded ganzen Polichinell⸗ 
Geſchlechts auch dad Anſehen unferd heimifhen Kaſperle vor allen denen 
reitet, die über eine Kunit vornehm dieNaje rümpfen, welde bis auf den 
heutigen Tag dem menſchlichen Jlufionsbedürfnis eine reihe Befriedigung 
gewährt. Wenn aljo alles darauf Hindeutet, daß wir in dem indijchen 
Wunderlande die Heimat der Buppenfpiele zu ſuchen haben, jo find es 
awei Nationen des fernen Oſtens, die Chineſen und Japaner, die dieſe 
aparte Kunft in durchaus felbftändiger Weije weiter entwidelien und ihr 
eine.Bollendung zu geben verftanden, ‚die unſre ‚ganze Bewunderung 
erwedt. Dad Marioneitentheater genannter Afiaten ift ein Gegenftand, über 
welchen uns die Erforfher jener Länder in ihren Werfen kaum eiwas 
Rennendwerteszu berichten willen, und doc) hebt ſich diefes Theater von dem 
gewaltigen Kulturhiniergrunde der beiden großen Mongolenreihe als 
ein Moment von herborragender künſtleriſcher Bedeutung ab, als eine 
Schöpfung, die, mit allen Merkmalen des Nationalen und Urſprünglichen 
außgeftattet, und Europäer durch das Fremdländiſch⸗Seltſame ihrer Ideen 
und Formen in hohem Maße feſſeln muß. 

Eine. hübſche Anekdote, die als Beleg für das hohe Alter des 
chineſiſchen Figurentheaters dienen. fol, ift diejenige eines gewiſſen 
Ho-Fu-Tiah-Luh, die Profeffor Schlegel in feiner intereffanten Schrift: 
„Ebinefilhe Spiele und Bräude in Europa” anführt. | 

Im Jahre 262 dv. Chr. nämlich, zur Zeit der Negierung des Kaiſers 
Kothu aus der Han⸗Dynaſtie, fei die in der Probinz Schenfi gelegene 
Stadt Ping durch die Friegserfahrene Gemahlin. Mao-Tuns, Oh genannt, 
belagert worden. Des Kaiſers Mat, Tſchan Ping, dem. die eiferfüchtigen 
Regungen der Dame fein Geheimnis waren, - ließ eine ſchöne, koſtbar 
gelleidete Frauenpuppe auf den Wällen: ber Feſtung mittelſt verborgener 
Fäden tanzen. Frau Oh, geläuſcht durch die kunſtreiche Rahahmung 
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der Wirklichleit, Hielt die Puppe für lebend, und in der Furcht, ihr 
Gemahl könne beim Falle der Feitung dieje Frau zu ſich nehmen, ließ 
fie ihre Soldaten unverzüglich abziehen. 

Die außerordentlihe Wirfung, welche die dinefiihen Marionetten 
dur ihre die Lebensäußerungen wirklicher Menſchen auf das Getreuefte 
imitierenden Bewegungen, fowie durch die Natürlichkeit ihres Spiels bereitsin 
den ältejten Zeiten herborriefen, wird durch eine andre von Lieh-Xize 
erzählte Anekdote draftiſch illuftriert. 

Genanntem Autor zufolge lebte während der Negierung des Könige 
Muh der Ticheu-Dynaftie ein fehr gefchidter Mann, namens Men-Sge, 
welcher tanzende und fingende Figuren verfertigte. Als der König einft 
in Begleitung feiner Frauen diefem Spiel zufah, Tiebäugelten die Puppen 
mit den Damen. Der Herricher, über diefe Berwegenheit entrüftet, befahl, 
den HYen-Sze zu töten. Diefer aber ſchnitt, um fi) zu rechtfertigen, 
eine der Figuren bor den Augen des Königs in Stüde und zeigte, dab 
fie bloß aus Leder, Holz, Leinen und Firniß zulammengefegt waren. 

Der Fuge Pen - Sze half durch fein geſchicktes Mannöver vielleicht 
die große Rolle vorbereiten, welhe die Marioneiten fpäter im linter- 
haltungsprogramm des chineſiſchen Kaiferhofes fpielen follten, wo es 
eine beftimmte Klaſſe von Mandarinen gibt, denen befonders die Leitung 
der faiferliden Buppenfpiele anvertraut ift. Als der engliſche Geſandte 
Sir Lytton Putney die feltene Auszeichnung genoß, zu einer folchen 
Borftellung bei Hofe eingeladen zu werden, fonnte er die große Wirkung, 
welche die Darftellung eines Hiftorifh-romantifhen Schaufpiel® auf die 
geſamte Zuhörerſchaft herborbradite, beobachten, wie er aud die erjtaun- 
lihe Gewandiheit bewunberte, die die Hoden Würdenträger in der Hand» 
babung ber koſtbar gelleideten Marionetten offenbarten. 

Der außerordentlihen Geihidlichkeit, welche die Söhne des Confucius 
fhon früh in allen mechaniſchen Künften an den Tag legten, ift e8 zu— 
zufchreiben, dab ihre Figurenfpiele in technifher Beziehung die größte 
Mannigfaltigfeit zeigten. So berfertigten fie nit nur höchſt kunſtvolle 
Automatenpuppen, die zweifeldohne das Vorbild der mechaniſchen Theater 
waren, bie ehemals auf den europäifhen Jahrmärkten die Bewunderung 
bon Yung und Alt Herborriefen — aud mit ihren buch Fäden 
regierten Marionetien, Ktui⸗lui genannt, und nicht minder durch daß fogenannte 
Sad-Spiel verftanden fie e8, ihr Auditorium in der nachhaltigften Weile 
zu fefleln. 

Neben den zahlreihen ambulanten Puppenkäſten, vom Volle jehr 
harakterifiiih „Herr Kwoh“ d. i. „ber Kahle“ genannt (mit Beziehung 
auf die große Kinderfhar, die fih mit ihren Tahlgeihorenen Köpfen 
um die Käften zu verfammeln pflegt), deren Leiter durch den Realismus 
ihrer Vorführungen und die außerordentliche, mit berbem Humor gewürzte 
Lebendigfeit des Spiels felbft erwachſene Zuſchauer zu elektrifieren wiffen, 
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gibt ed in Ehina auch große ftehende Buppenfchaubühnen, die in Aus» 
jtattungsfiüden und Feerien nad) Art der franzöfifchen und italientfchen 
Marioneitentheater arbeiten. Das uralte Motiv der verwunſchenen, von 
einem Drachen bewadten und jchlieglich durch einen abenteuernden Riiter 
befreiten Prinzeffin ift hierbei ein beliebter Gegenſtand der Darftellung, 
und die mit Tänzen, Turnieren und Aufzügen aller Art gefeierte. Heirat 
der Schönen mit ihrem Netter bietet Gelegenheit, die Sinne ber Zu— 
Ihauer mit prunfvollen Bühnenbildern zu blenden. 

Man würde don dem Marionettentheater der Zopfträger nur ein 
unvollftändiges Bild gewinnen, wenn man nicht auch gleichzeitig die im 
Prinzip mit ihm verwandten Kinefiihen Schattenfpiele in Betracht 
zöge, über deren ganz unglaublihe Wirkungen die wenigen Europäer, 
denen bisher Gelegenheit geboten wurde, den Vorfiellungen eines der- 
artigen Silhouettentheaters — nicht Worte der Bewunderung 
genug finden fünnen. 

Daß auch dieje feine und intime Kunft zu den frühzeitigen geijtigen 
Errungenfchaften der Chinefen gehört, dafür bietet fih uns in dem 
Tanſou dom elften Jahrhundert ein unanfechtbares hiſtoriſches Zeugnis 
dar, da dort Erzähler der „Geſchichte von den drei Staaten“ erwähnt 
werden, die ihren Schilderungen durch im Stile jener Zeit geihmüdte 
Schattenfiguren gröhern Nahdrud zu geben ſuchten. In ein bejonders 
helles Licht aber wird die vollendete. Meifterfhaft der chineſiſchen 
Silhonetienjpieler durch die Erzählung des perfiishen Hiftoriferd Nafideddin 
gerüdt, welcher berichtet, da DOgolai, der Sohn und Nachfolger des 
furhibaren Timur Tamerlan einjt folde Künfiler an feinen Hof zu 
Samarland berief, wo. fie hinter einem erleuchteten Vorhang wunder: 
ame, nie geſehene Spiele aufführten, daß er fie aber mit Schimpf und 
Schande davonjagte, ala fie ed wagten, in einer ber borgefüßrien Figuren 
dad Moslementum zu verfpotten. 

Während die gleichfalls auf einer hohen Stufe fünftlerifher Ent- 
widlung ftehende Schattenbühne ber Siamefen und Javanen ausſchließlich 
das heroiſche Genre pflegt, umfaßt das Neperioire der chineſiſchen alle 
nur denkbaren Vorgänge der finnlihen und überfinnlihen Welt, indem 
fie nicht nur Begebenheiten der Straße und bed Alltagslebena mit fräje 
tiger Betonung ded Humorifiifhen auf die Leinwand bringt, fondern 
aud) die trandzendentale Sphäre mit ihrem grotesfen, wildsphantaftiichen 
Geifterfput wie ihn die taoiftifhe Lehre erzeugte, in ihren Bereich zieht, 
wobei in Metamorphofen und Dämonenerfheinungen Verblüffendes geleiftet 
wird. Bon manden Darfiellungen auf diejer Miniaturbühne — Io fage 
ih an andrer Stelle *) — wird berichtet, daß fie mit geradezu faßzinierender 

*) „Da® Buch der Marionetten“, Ein — zur Geſchichte des 
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Gewalt auf den Beſchauer wirken, fo 4. B. wenn verfolgte taten in 
einen Tempel treten und bott die Hülfe einer mächtigen Gotiheit an- 
flehen, die den Bedrängten durch bie feltfamfien Verwandiungen fundgibt, 
was fie zu ihrem Schuge tun follen. Man erblidt auf der Lein- 
wand das reichgeſchmückte Tempel-nnere, wie es in feierliher Ruhe 
daliegt. Dann wird es plöglich lebendig, eine Tür öffnet fi, und zwei 
Frauengeitalten, Mutter und Tochter, in koſtbare Gewänder gefleidet, 
treten ein. Alles in ihrer Haltung ift natürlidh, jede Bewegung bis 
auf das Getrippel der kleinen Füßchen dem Leben abgelaufcht, die 
Illuſion wird nit durch das Lleinfte Berjehen geftört. Dann finten 
die beiden Geftalten vor dem Heiligtum auf die Knie, man fieht ihr in- 
brünftiges Flehen, erkennt die Schauer, von denen ihre Seelen erfaßt 
werden, bi8 mit einem Mal der Gott fi ihnen in deutungsreichen 
Iymbolifhen Berwandlungen verfündet, die den Zuſchauer bis zum 
Schluß in atemlofer Spannung erhalten. — Ein andres Bild. Ein 
jehnfuchtsfranfer Sohn bittet ben Beherrſcher des Schattenreihe, ihm 
den Geift der verftorbenen Mutter zu zeigen. Man erblidt auf ber 
Szene eine in magisher Dämmerungsftimmung daliegende Landihaft. 
Am Hintergrund erhebt fi eine Pagode, deren verſchwimmendes Ab- 
bild der ftille See zurüdgibt. Alles ift Schweigen und Erwartung. 
Nun erfheint der Sohn, er macht vor der geweihten Stätte ehrfurdts- 
voll feinen Kotau, dann opfert er, die Weihrauhmwölfchen fteigen empor. 
Plöglich fegt die wunderfame chineſiſche Zither mit ihren Silbertönen 
ein, und, begleitet von ihren Klängen, geht die Verwandlung vor fid. 
Die Pagode verſchwindet, leuchtende Farbenringe zeigen fih, aus 
welchen langfam die Erfcheinung der Mutter bervortritt. Sie ſpricht zu 
dem in Schauern erbebenden Sohne, läßt ihn Einblide in eine ver 
borgene Welt tun, tröftet und ftärfet ihn. Man hört ihre Geufzer, erw 
fennt an dem Heben und Senken ihrer Bruft, an dem ganzen Ausdrud 
ihrer Phyfiognomie ihre feeliihe Erregung. Die Zuſchauer befinden 
ih völlig im Bann des Geifterhaft-Viftonären. Endiih nimmt alles 
wieder feinen frühern Zuſtand an, der Friede der Naht Hält die 
Landſchaft umfangen, auf der das Gilberliht ded Mondes ruht. 
Schwäne erfheinen auf dem See, die ihr weißes Gefieder in der fühlen 
Flut baden, und mit diefer.poetifhen Impreifion endet dad Traumftüd. 
Neben diefen ernften myſtiſchen Darftellungen weiß bie chineſiſche 
Schattenbühne aud den Alltagsvorgängen und dem Humor, der dem 
bürgerlihen Leben der Bewohner des himmliſchen Neiches in jo feltener 
Fülle anhaftet, mit löſtlichem Realismus gerecht zu werden, und die 
buntbelebten Szenen der Märkte, der Bazare, Straßen, der Tees und 
Opiumbuden, Vergnügungslofale, Hafenpläge, Arbeitsftuben uſw. mit 
ihrem Reichtum an originellen und draftifhen Typen führt diefes aus 
der gelamten nationalen Kultur fchöpfende Miniaturiheater,. dank der 
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hochentwidelten artiftifhen Fähigfeit"der Leiter, feinem Publikum in 
minutiöfer Feinheit der Ausführung dor Augen. 

Während der Ehinefe fein Figurentheater mehr zu einer gefälligen 

Kleinkunſt entwidelt, mit deren Hilfe er hin und wieder einige Stunden 
in angenehmer Weiſe vertändelt, betrachtet ber Japaner feine „NRingyo- 
Shibai“, feine Ruppenfpiele al® eine durchaus ernfte Kunftfache, ala 
einen Rulturfaftor von maßgebender Bedeutung. Died bemeift nicht 
allein der Umſtand, daß die japanischen Buppenihaubäufer nahezu 
diefelbe Größe und Einrihtung wie die übrigen Theater des Landes 
aufweifen, fondern vor allem aud die bemerfenswerte Tatfache, da bie 
Spielmethode im Hiftorifhen Drama der Japaner unter dem Einfluß 
des Darftellungsftild der großen Figurentheater fteht, oder, mit andern 
Worten audgedrüdt, daß der Schaufpieler fein Beſtes zu geben glaubt, 
wenn er in Haltung und Geſte die Bewegungen einer Marionetie 
nahahmt. 
Diefe bis zur Grotesle Hinabfintende Maniriertheit der Darftellung 
erffärt denn auch die zum Schreien fomishe Wirkung, welche die unferm 
Kunftideal völlig entgegengefegten Darbietungen der ausſchließlich der 
Pflege des Haffiihen Dramas gewidbmeten jogenannten No-Bühne auf den 
enropäifhen Zuſchauer ausübt. 

Bezüglich des Alters und Urfprungs des japanifhen Puppenipiels 
hat die Forſchung bis jegt Beſtimmtes nicht feitzuftellen vermodt, doch 
gilt e8 ald erwiejen, daß in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, 
wo die Regierung den Schaufpielergejellihaften infolge der von ihnen 
ausgehenden verderblihen Einflüffe mit den fchärfften Defreten zu 
Leibe ging, die Puppenbühne einen eminenten fünftlerifhen Auf⸗ 
Ihivung nahm. '‘ - 

Was uns bei biefer intereffiert, find nit die Komödien, meift 
Bearbeitungen älterer oder neuerer Romane in rohefter dramatiſcher 
Form, fondern deren Einrichtung im allgemeinen, die in techniicher und 
fünftleriiher Hinfiht fo viel national Eıgenartige® und Abfonderliches 
bietet, daß man in der fzenifhen Kunſt aller Völler vergebens nad 
etwad Ahnlichem ſucht, dad fh‘ zum Bergleih heranziehen 
fieß. Ein japanifches Figurenih.ater großen Stild wie beifpielämweife 
da3 berühmte nur mit eriten Kräften arbeitende BunrafuzasTheater in 
Oſala, ift folide aus Fachwerk gebaut, mit einem Tonziegeldach über- 
dedt und einem Ausruferturm verfehen. Die Anordnung der Plätze 
entfpricht derjenigen der großen Schaufpielhäufer, und, wie bieje, ber 
ginnen auh die genannten und andre Marionettentheater die Bor 
Hellungen gegen adt Uhr morgens, um dann bis Mitternadt ohne 
Uinterbesjung fortaufpielen. 

Die dem menfchlihen Typus auf das Täufhendfte nachgebildeten, 
mit dem fompligierteften Mechanismus verjehenen Figuren befigen eine 


642. Die Schaubühne 





ſolche Größe und Schwere,i daß es unmöglich ift, ihre Bewegungen 
durch Drähte oder Schnüre zu bewerfftelligen. Vielmehr ift der Buppen- 
ſpieler genötigt, gleichzeitig mit der Figur auf der Szene zu erſcheinen, 
und da zur Bedienung eines jolden mechaniſchen Kunſtwerls oft mehr 
als zwei Hände erforderlich find, jo tritt häufig der Fall ein, dab auf 
der räumlich fehr ausgedehnten Bühne mehr Menſchen ald Marionetten 
ih befinden. Der in den traditionell vorgeichriebenen 
Zeremonienfleidern auftretende Puppenlenter ſelbſt fpriht fein Wort ; 
ihm liegt lediglich die Aufgabe ob, die Bewegungen der Figuren zu 
dirigieren, tvobei er von feinen nad) Art unfrer Fehmrichter vermummten 
Schülern unierftügt wird. Die Erklärung der Stüde ift Sade dei 
Gidayu, Nezitators, der in Gejellihaft des Shamifenfpielers rechts 
neben der Bühne auf der hochgelegenen Drehſcheibe feinen Play hat. 
Bon dieſen beiden Widtigen Mitgliedern des japanifchen Figuren— 
theater wird ein hoher Grad Fünftleriiher Ausbildung verlangt. 

„Wohl nirgends“ — fo fagt ein genauer Kenner des Gegenftandes — 
„fann man die Jlufionsfähigfeit des japaniihen Zuſchauers fo kennen 
und anftaunen lernen wie in der Marionettenfomödie; e8 ift verblüffend, 
wie fi fein Geift über alles hinwegſetzt, was uns ftört, wie jeine 
Phantafie ergänzend eintritt, um manches nad unfrer Anficht Unentbehr⸗ 
liche zu erjegen, wie er geiftig zum Mitarbeiter wird, um dem Dichter 
zur erwünjdten Wirkung zu verhelfen. Wie anders unfer blafierted 
weltftädtiiches Publikum, das förmlich darauf ausgeht, etwas zu finden, 
dad die Bühnenwirkung abſchwächt, dad fih an den unbebeutendften 
Dingen und Zwilhenfällen ftößt, wenn dieſe feine hochgefpannten Er- 
wartungen aud nur im geringfien enttäufhen. Wollte man an eimen 
Europäer die Zumutung ftellen, das Puppentheater ala eine ernite 
Kunftanftalt zu nehmen, fo würde man wohl dem Fluch der Lächerlich⸗ 
feit verfallen. Den Hamlet von einem Hampelmann agiert zu fehen, 
der von zwei oder drei Männern gelenkt und getragen wird, während 
3. B. Kainz zur Geite ſäße und mit bollendeter Meifterfhaft das 
Drama rezitierte, erfheint uns fo lächerlich, daß es fi einer ernftlihen 
Diskuſſion entzieht. Wie anders in Japan: Wei einer Szene, in ber 
eine Mutter um ihr geraubtes Kind in Klagen ausbricht, fah ih im 
Puppentheater würdige Frauen und Männer bis ind Innerſte erjchüttert 
und fi mit den Armeln ihrer Kimonos die Thränen von ben Baden 
wifhen. Daß der Rezitator nad) einer aufregenden Szene in einen 
Heinen Bambusnapf fpeit oder einen Schlud Thee nimmt, um bie 
troden gewordene Kehle anzufeuchten, geniert den Japaner nidt; er 
ftößt ſich auch nicht an den Habtachtrufen, den „SKalergoyes”, des 
Shamifenipieler® furzen, an das Bellen ded Hundes gemahnenden 
Zönen, wodurd er die Zuhörer auf befonders ſchwierige Paſſagen auf- 
merffam zu machen fucht. Wie würden bei uns die Kurumbos“, wört- 





Lich Neger, erheitern, Kerle, die mie Richter der Heiligen Fehme ver⸗ 
mummt, vor den Augen bed Publikums herumhantieren, Lichter 
puten, Puppen beleudten und mit zwei vieredigen Sclaghölzern, 
Hioſhiges geheißen, jeden bedeutenden Ausſpruch oder wichtigen Moment 
in der Dichtung durd) nn Aufihlagen auf ein Breit gleihfam 
unterftreihen“. 

Meine Ausführungen erichöpfen feinegwegd das vielgeftaltige 
Bild der japanifhen Marioneitenbühne, aber ſchon aus dem Gefagten 
dürfte erhellen, daß fie in dem piitoresfen Kulturleben des Mifado- 
reiches eine höchſt originelle Seite verkörpert, und es wäre in hohem 
Grade bedauerlih, wenn die Reform der nationalen Schaubühne, die 
man bort in die Wege zu leiten ſucht, ſich aud auf dieſes intereffante 
Dokument altjapanifher Kultur erſtreckte, das in feiner maleriſch 
phantaſiiſchen Eigenart in — Maße Anſpruch auf Schonung befigt. 

Herm ©. Rehm 


(Parifer Chronik 


Später ald in aller Welt ift im parifer Theaterfalender Neujahr 
angefegt. Mitte Oftober ungefähr foll e8 fein. Aber die Vorhänge gehen 
über alten Stüden in bie Höhe. Was nah und nah an Premieren 
auftaucht, ift nicht von erjter Güte. Die beiten Biffen werden für den 
Lenz aufgehoben. So fahen wir bis Ende November beinahe ein Dutzend 
Reubeiten, aber kaum Neued, Merfwürdiges, niht einmal Schlechtes. 
Der Drill der franzöfiihen Bühnenfchriftftellerei ift fo wunderbar aus— 
geglihen, daß ihre elegante Konfektionsware faft feine Ausſchußexemblare 
aufweift. Als im borigen Winter die Societi€ des Auteurs im Streit 
mit zwei Xheaterdireftoren lag und einige Ddiffidierende Autoren- ein 
pefuniäres Intereſſe daran hatten, ihre Werfe anonym fpielen zu laſſen, 
geriet der Matin auf den Einfall, diefe Stüde mit feinem Namen, for 
zufagen ald Nedaltionsleiftung zu zeichnen. Der Einfall fcheint bizarr, 
aber er lag nicht fehr fern. Zwei Drittel der franzöfiihen Dramatif 
fönnte ganz leicht für individualitätslofe Bureauarbeit ausgegeben werben. 
Der Rame bed Autors tut jo wenig zur Sade, wie der Name des 
Redakteurs, der dies oder jenes Entrefilet ſchreibt. „Genialität ohne Talent ift 
der Teufel der neuern Kunft,“ jagt Grillparzer. Sein Wort gilt heute 
noch für Deutihland, wo wertvolle Stoffe feine gleichwertigen Geftalter 
finden. Es gilt umgelehrt für Franfreih, wo eine Anzahl Talente ohne 
Genialität ewig diefelben dünnen Gedanfen fazettieren und zifelieren. - 

DE literariſche Ehebruch Hat alfo auch diefen Sommer glorreich 
überlebt. Er wird freilich langſam alterfhwah - Seit einigen Jahren 





.- 


ſchon hält er ih nur ſchwer auf den eigenen Beinen Gr fteht: nicht 
mehr im Zentrum des Stüds, fondern am Nande. Er finkt zu einem 
fefundären Motiv herab. An feine Stelle tritt das Liebesproblem felbit. 
Die Franzoſen fangen wieder an, die Erotik zu ftudieren, nicht mehr bie 
Sitten und Geſetze, die fie einfchnüren, verfchieben, entitelen. Die 
Sozialphilofopgie über die Ehefheidung, die der jüngere Dumas auf den 
Brettern vortrug, ift in Praxis umgefegt worden. Seitdem der Ehebrud) 
fo leiht aus der Welt zu ſchaffen ift, hat er die dramatifche Kraft ver⸗ 
loren. Er ift bloß noch zur Hemmung oder Steigerung der Liebe zu 
gebrauhen. Sehr feit und fiher Hat Lucien Besnard in La plus 
amoureuse e3 gewagt, die ganze alte Theaterdialetiif, über die Ehe von 
fi zu werfen und ein reines Gejhäftsdrama zu ſchreiben. Man fönnte 
feine Freude an diefem Mut haben, an dieier Kraft friſchen Empfindens, 
an diejer fünftlerifhen Ehrlichkeit, an der Einfachheit, mit der Besnatd 
feinen Stoff gepadi hat. Aber die Freude bleibt nicht ungetrübt. Ein 
Mann fteht zwiſchen zwei Frauen, das Thema bon Goethes „Stella“. 
Nur Tragif ift da am Plage, nur firaffite Kompofition möglih. Der 
franzöfiihe Autor wollte jedoh fein Stück amüſant maden. Er hielt 
fi) zu lange dabei auf, feinem Seelendrama dreier Menſchen die äußere 
Wahrſcheinlichleit zu verſchaffen, e8 in ein beftimmtes Milieu einzumeben. 
Politiſche Späße und kleinſtädtiſche Sitten intereffieren und wenig, wenn 
zwei Weibchen bis zum Tode um ein Männchen fümpfen. Die Frage 
nad der „heißern Liebe“, die er aufwirft, beantwortet Besnard nicht 
ganz beutlih. Sit die Liebe, die verzichten und zum Selbitmord führen 
fann, die tiefere, oder jene, die leben will und, mit aller Kraft und aller 
Lift, den entwilhten Gatten wieder zurüdeıobert? Der Mann, um den 
ed. ih Handelt, ein fireberhafter Unterpräfelt, ift als Null gezeichnet. Die 
Logik des Stüdes verlangte dad, Denn ed wırd von den beiden Frauen 
geführt. Aber was logiſch richtig ift, was in der Wirklichkeit vorkommt, 
wirkt bier pſychologiſch und dramatiſch ſchief: Man begreift nicht, wie 
biefe Null’von Mann ſolche Liebe weden lann. Man begreift es nur, 
wenn man die Liebe rein feruell auffabt, was Besnard indeffen nicht 
getan hat. Wenigſtens verbraucht er viel zu viel Lyrik, viel zu viel 
Seelenmalerei, um dem hitzigen Kampf jo einfadhe Umriffe zu laflen. 
Die eine der Rıvalinnen — im Vaudeville von Madame Megarb 
geipielt — wird zu einer tragifhen Figur voller Romantif, die andere 
— don Mademoijelle Dorzint dargeſtellt — zu einer mit allen. bourgeoijen 
Kleinlichteiten behafteten Beamtenfrau, ebenfo ftreberhaft wie ihr Gemahl 
bon linterpräfelt, ‚Die Sorge um die Milreufhilderung hat da: großen 
Schaden getan, - Das urſprünglich ſcharf And Mar ergriffene Problem 
berliert auf dem Wege zur Löjung, zum Selbitmord. ber tragischen und 
zum Sieg ber bourgeoifenfigur, die innere Kraft und trog der Lyrif im 
Dialog aud) viel von der innern Poeſie, ohne die es fich nicht gut denken Tößt. 





Besnard hatte den Ehebruch, der gleich in doppelter Geftalt auftritt, 
bollfommen nebenjählid behandelt. In die zweite Linie rüdt die Dis- 
fuffion über Gattentreue aud in der erften Novität, die der ind Odeon 
überfledelte Antoine and Licht brachte, in La Preferde von Lucien Des» 
caved. Dad Stüd beginnt ſechszehn Jahre nad) dem Fehltritt der Frau. Der 
Gatte wird wild und jheidungszornig, als alte Briefe ihm ben Irrtum 
einer gelegenheitsmacheriſchen Stunde offenbaren. Aber die Frage- 
ſtellung ift einzig dieſe: Soll er die Frucht jenes halb unfreiwilligen 
Fehltritts, die jegt fein fünfzehnjähriges Lieblingsfind geworden ift, 
einer verjährten Sünde opfern? Nah zwei Alten hat er allen Zorn 
verjagt. Erziehung und Gewohnheit find mädtiger ald die Stimme des 
Blutes, der Ehebruch nicht wert, ein hübſches Familienglüd zu zerbrechen, 
und fo bleibt e8 beim alten. Antoine gab die Nopität nur ala Ab- 
chlagszahlung auf einen großartig zuinfzenierenden, ſteis hinausgeſchobenen 
„Julius Cäſar“ von Shafefpeare, der das eigentliche Debut des ehemaligen 
Leiters der „Freien Bühne“ im zweiten Staatätheater darftellen follte 
(und Hier gefondert beiprodhen werden wird.) Die etwas an George 
Sand erinnernde „Preféré“ braudt darum auch Hiterarifh nicht 
viel ernfier genommen zu werden, ald eine Berlegenheitöpaufe 

Harmlofer noch ald Besnard und Descaves Hat Alfred Eapus den 
Ehebrud; für diefe Saifon aufgepugt. Er jchrieb einen Schwant, dem 
das Unglück widerfuhr, von Guitry und Huguenet im Theätre de la Re- 
naissance zu einem Luſiſpiel hinaufgehoben zu werben. Les Passagödres, 
dad find die SKaprizen eines parifer Ehemanns, bie gar feine Ber. 
deutung haben, wenn die Gattin in vollendeter vornehmer Weiblichkeit 
darüber hinwegſieht, fih höchſtens eine Stunde Schmollend auabittet, um 
bie etwas zerfnitterie Seele wieder aufzubügeln. Was Capus an feinem 
Stoffe reizte, war die Piychologie de amant wider Willen, des amant, 
der Liaiſons anfängt, weil er zu guimütig if, ben Liebesanträgen zu 
widerftehen. Aber Capus bleibt durchaus an der Oberfläche. Um des wigigen 
und paradoren Dialogs willen verzichtet er darauf, das bischen heraus- 
aubolen, das darin ftedt. Er lann es ſich fogar nicht verfagen, die beften 
Schaufpieler von Paris ſchließlich in die poflenhafteften Situationen zu 
zwingen. Gelten vielleiht wurde deutliher demonftriert, wie man in 
Frankreich jegt fünftleriiches Gefhid an dürftigiten und wertloſeſten Stoff 
verſchwendet. Selbit der anfpruhslofe Capus wirkt noch zu gehaltvoll 
für folde Späße. Er will noch Geift und Empfindfamkeit ausgeben, will 
bei aller Zuftigfeit im Grunde ernft fein. Ohne Mißverhältnis zwiſchen 
Form und Inhalt fommt man bei folden Themen nur weg, wenn man 
fie in friiher und frecher Satire barftellt wie der junge Sacha Guitry 
in feinem. Erftlingöwerf Chez les Zoaques, das Gémier im frühern 
Theätre Antoine gegeben hat, Froͤhlicher Eynismus predigt da bie 
ſexuelle Ungeniertheit der Naturbölfer, nicht weil er fie für ein Seal 


hält, für eine Rücklehr zur Natur, fondern weil fie ja längit aud in 
Europa Tatſache geworben ift und nur in einfältiger Heuchelei verftedt wird. 

Auch die Comédie Frangaise hat eine Novität mit Unterfhägung 
der Ehe gebracht: Les Moueites von Paul Adam. Sie halte große 
Eile, mit diefem dramatifierten Roman den Durdfall der Courtisane, 
des philoſophiſchen Versdramas eines Ywanzigjährigen, vergeſſen zu 
machen, hat aber den Teufel nur mit Beelzebub ausgetrieben. Denn 
Paul Adam fam fehr hochtrabend heran, voll Eifer, Ibſen und Nietzſche 
zugleich zu enttronen. Er fönnte died vielleicht auf jedem andern lite- 
rarifhem Gebiet fertig bringen, nur nicht im Drama. Dazu fehlt ihm 
dad Einfahfte und Notwendigfie, nämlich alles, was den Dramatifer zum 
Dramatifer madt. Blos in der Comedie Frangaise, bei der uner- 
ihöpflihen Freundlichkeit ihres Direftor®, haben ſolche urgewaltigen Ber- 
fennungen der Bühnentehnif Ausfiht, angenommen und aufgeführt zu 
werden. Die zum abgebraudten Cliché gewordene Formkunſt der Fran- 
zofen hat hier volfommen verfagt. Paul Adam Hat fein Körbchen von 
eigenen und angelefenen Ideen mit der Hülflofigfeit eines Kindes au?- 
gefchüttet, wahllos, geftaltlos, ungeordnet zufammengeraftt und Körbchen 
und Inhalt im Stich gelaffen, als er fid) nicht mehr ausfannte. Mit einer 
Ahnungslofigkeit, die ihn beneidensiwert glüdlih mahen muß, ging er 
an dem pradivolften dramatiſchen Konflift vorüber. Er fegt einen ehr- 
lien, tiefen Mann in befcheidene, vielleicht fogar beengente Berhältniffe, 
die ihn hindern, feine geiftigen Kräfte zur vollen Entwidiung zu bringen. 
Dem ehrlihen und tiefen Mann ‚wird Gelegenheit geboten, eine ents 
züdende reihe Frau zu beiraten, an deren Seite fein Schaffen, von neuer 
Liebe gefördert und veredelt, fid) ungehemmt enifalten fönnte. Der ehr- 
lihe und tiefe Mann. braucht blos fid) mit der Notwendigfeit abzufinden, 
die in beicdhränfter, aber opferwilliger Ziebe an ihm flebende Gattin ſanft 
oder grob bei Seite zu ſchieben. Dem ehrlihen, tiefen Mann fällt es 
aber nit im Eniferntefien ein, fih mit diefen Gewiflensfragen abzu— 
geben. Er gehordt mehanifh einem forſchen Geſchäftsmann, der 
Niegfhes Moral von der mitleidbefreiten Selbfiherrlichfeit der höhern 
Menihen predigt. Der ehrliche, tiefe Mann ift nämlich ein armer Land- 
arzt. Er arbeitet an einem Serum gegen irgend eine böfe Stranfheit. 
Um die Arbeiien zum Ziele zu führen, bedürfte er großer Geldmittel. 
Diefe Geldmiitel bieten fih ihm in Geftalt jener reihen Witwe und 
Coufine. Freilid, der Serumfinder wäre nie auf dieſe Idee gelommen; 
ber Geihäftemann ftößt ihn ‚darauf, und fofort ift er, der ehrliche, tiefe 
Mann, bereit, die arme gegen bie reihe Frau einzutaufhen. Allerdings, 
er und Baul Adam berlieren den Mut, .ald das Opfer taifählih ge 
fhoffen werben ſoll, wie man Seemöven — daher ber Titel — abſchießt. 
Die arme Gattin, eine Heilige, will fi) ſcheiden Iaffen, ‚aber der Gaite 
bringt es doch nicht übers Herz, fie von ſich zu flohen, und dad Eerum 
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bleibt unerfunden, zum fürdterlihen Zorn bes Tapitallofen Geihäfte: 
manned mit der angeblichen Niegiche- Moral, der unerhörte Gewinne 
damit machen wollte. 

DBemerfendwert an diefen „Seemöven“ fcheint mir, daß fie mit der 
gleihen Sorglofigfeit wie Capus oder Besnard über die Frage der Ehe 
und Ehbeiheidung Hinwegfliegen. Die Scheidung ift eine bloße For— 
malität, nicht wichtiger, nicht umftändlicher ald die Eintragung ins 
Standedamtsreqnifter. Handelt es fih hier um BZufälle oder um bie 
eriten Glieder einer langen Reihe, die ſchließlich eine literarijhe Tendenz 
werden fönnte ? In der leichtern parifer Theaterware, in den Baubevilles, 
die man nicht einzeln zu nennen braudjt, werden Ehe und Ehebrtuch aud) 
frivoler und frivoler genommen. Um nur die hübfche Poſſe des Gym- 
nase zu erwähnen: Mademoiselle Josette, ma femme von Gavaulı 
und Charvay. Hier heiratet man fi zum Schein, weil die Frau um 
einer Erbſchaft willen bis zum neunzehnten Jahr unter der Haube fein 
fol, und verliedt fi ernſtlich erſt naher. Freilih den Autoren war es 
nur darauf angelommen, ein naive, junges Ding unter ein Dach mit 
einem Mann zu bringen und aus diefer Situation möglichft viel Komit 
herauszuziehen. Auch ift die Idee ſchon in der „Notbrücke“ von Grejac 
und de Croiffet verarbeitet worden. Aber das Charafteriftifum der lite: 
rariihen Tendenz ift unverfennbar. Das endliche „Sichkriegen“ hat nichts 
mehr mit der Ehe zu jun: wir find auf dem Terrain reinfter Erotif, wo 
man feine jozialen Hintergedanfen mehr hat. 

Ich brauche den Faden meiner Chronif faum zu zerreißen, um ihn 
zur Vierge d’Avila hinüberzuleiten, in der Catulle Mendes die Asfefe 
der heiligen Therefe glorifiziert. Auch diefe fünfaftige Verätragödie, von 
Sarah Bernhardt pfalmodiert, ift eine Liebespfychologiihe Studie, nur 
negativ, myſtiſch, voll von müder Schwärmerei für mittelalterlihe Ent- 
fagungsfraft. Wer genau zufieht und viel Eifer mitbringt, fann in diefen 
endlofen Verſen vielleiht ein paar Iyriihe Schönheiten entdeden, dras 
matifche Wirkung jedod an feiner Stelle. Das mag weiter nicht wunder- 
nehmen. Gatulle Mendes war nie ein Dramatifer und jeldft in feinen 
Theaterfritifen ftet3 ein Poet. Aber daß der Poet jest das myſtiſche 
Ehriftentum der fpanifhen Heiligen befingt, ohne moderne Gedanfen und 
modernes Empfinden einzuflehten, ift eine Ueberraſchung, die freilich nur 
dann näherer Betrachtung wert wäre, wenn die Vierge d’Avila dem 
Wagnerſchen „Parfifal” an Kunſtwert gleihitände. Sie tut das fo wenig, 
wie die frühern Werke Catulles fi mit den frühern EN 
Wagners vergleihen laſſen. 

Der einzige Erfolg aus dem Saifonanfang, über den id berichten 
fann, ift fein Theaterftüäd, fondern politiihe Propaganda. Gemier, ‚der 
im Theater am Boulevard Strasbourg Antoined Nachfolge übernahm, 
bleibt dem Programm des Meifters getreu und ficht mehr anfwirtungs 
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volle Stoffe ald auf fein gedrechfelte Stüde. Ein fozialed Übel: fine 
matographiſch zu bemonftrieren, ald Anflage ins Publikum zu ſchleudern, 
genügt. Aber Gemier berfteht fi ausgezeihnet auf diefes Genre bon 
Theaterleitung. Er bat in Biribi, einem PDreiafter von Darien und 
Zauras, die Soldatenfhinderei in den nordafrifaniihen Straftompagnien 
zu einem Kaflenftüf erften Ranges verwertet. An Kunſt bedurfte es 
dazu nur ber Kunſt de3 Negifjeurd. Die Autoren ſelbſt tragen blos Er- 
lebnifje und Tatfahen herbei, alle jene offiziell genehmigten oder von 
Unteroffizierephantafie frei erfundenen Torturen, die man in den Straf- 
fompagnien anwendet, aud einzelne Typen bon GSträflingen. Da die 
Berfegung nad) Biribi jedem wehrpflidhtigen Franzoſen droht, jo begreift 
es fi) von jelbft, daß das Publitum in Maſſen zu diefer Schauftellung 
auf dem Theater herbeiftrömt. Friedbrid Hotho 





Die techniſche Bildung des Regiffeurs 


Zwiſchen Hell und Dunkel — Weiß und Schwarz — liegt der ganze 
Kreis der Farben, die man in primäre, ſelundäre und tertiäre Farben 
unterfcheibet. Primäre Farben find die Speftralfarben Rot, Blau, Gelb. 
Sie find durch Miſchung nicht Herftellbar. Die fetundären Farben — 
ebenfald Spetiralfarben — entitehen durch Vermiſchung zweier primären. 
Primäre und fetundäre Farben find zu fünftleriihen Zwecken jelten an- 
wendbar. Die bei der Miihung zweier Primärfarben zu einer Selundär- 
farbe fehlende dritte heißt Kontrafte, Komplementärs- oder Ergänzungsfarbe. 
Die tertiären — gebrochenen — Farben entjtehen duch Verſchmelzung 
zweier fefundären oder der fefundären mit ihren Komplementärfarben. 
Sie find die widtigften für den Künftler und durch Veränderung ihrer 
Milhungsverhältnifie unendlich wandlungsfähig. 

Nah der Art der Wirfung unterfcheidet man bie Farben ın falte 
und warme Töne Warme Farben enthalten viel Rot und Gelb; mit 
Grün und Blau verfegt, neigen fie — ebenfo wie daß tertiäre Grau — 
zu den Falten Tönen. Helle Farbenwerte wirfen weniner warm als 
dunkle. Der zwiſchen Warm und Kalt herrfchende Gegemag iſt ein 
Mittel zur Hervorhebung des Körperlichen. Gewänder in warmen Tönen 
bor einem falten. Grunde, und umgefehrt, werden den plaſtiſchen Ehett 
nicht verfehlen. 

Vede Farbe wird durch Zufammenftellung . mit ihrer Romplementär 
foibe gehoben und dadurch glanzvolfer, ein Moment, das bei Farben- 
äulammenfielungen gu einzelnen Softümen und bejonderd bei Koftäüm- 
gruppen zu beachten ift. Gedämpftes Licht verftärkt diefe Wirfung, ver⸗ 
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mehrtes ſchwächt fie. Eingefhobenes Schwarz, Grau oder Weiß hebt 
die Kontraftwirfung auf. 

Die Anfichten über zweifache Sarbenzufammenftellung find in 
einzelnen Fällen geteilt, wegen des Fünftlerifchen Wertes mander etwas 
hart wirtenden Ergänzungsfarben. Beilpiele hierfür bietet die chineſiſche 
Kunft, bei der man bie oft vorfommende Kombination von Rot und Grün 
als gemein Hingeftellt Hat. Jännicke (Farbenharmonie) erflärt das je- 
doch als zu weit gehend, „indem — bei Beurteilung der Wirfung auf 
räumliche Ausdehnung — Sättigungsgrade, Echattierung ufw. berüdfihtigt 
werden müflen und jelbft verpönte Zulammenftellungen bei geihmad: 
voller Wahl harmonifher wirken, als 3. B. Blau und Grün in der 
japanifhen Kunſt. So wirkt Chromgelb mit Ultramarin bei gleicher 
Ausdehnung fehr hart und faft noch unangenehmer, fobald dad Chrom⸗ 
geld vorherrfcht, während dagegen an der Gewandung feine Verzierungen 
in Chromgelb auf blauem Grunde ungemein glanzvoll wirken. Im 
ganzen darf man Ergänzungsfarben um fo unbeforgter anwenden, je 
mehr die Töne fih Schwarz, Braun oder Grau nähern.“ Nachſtehende 
Übderfiht gibt die Wirtungen von farbigen Kombinationen. Ich folge 
dabei hauptfählih dem Werf Nännided, das ich jedem Bühnenkünftler 
beften3 empfehle. 

Not als Scharlah, Karmin oder Krapp am beften mit Blau und 
Grün. Die erfte Kombination, die wirffamfte, ift uralt und fhon in 
Aegypten, Ninive Griehenland und in der mauriſchen Ornamentif an- 
gewandt worden. Die Verbindung mit Grün bietet beionders in den 
bellren Nüancen hübſche Effelte. Glanzvoll ift die Berichmelzung don 
Rot mit Goldgelb (Metallgold), wozu nod Schwarz höchſt wirfungevoll 
treten Tann. Rot und Schwarz allein wirken nicht. In Verbindung mit 
Rot enthaltenden Farbmifhungen (Orange, Violett) iſt Not nicht an- 
zuwenden. Eine Ausnahme von obigen Nebenftellungen bildet Zinnober, 
dad nur mit Blau günftig Zonftraftiert. Orange mit Blau, befonders 
Ultramarin, ift eine vorzüglide Zufammenftellung. Ebenſo ift die mit 
Grün (Blaugrün) nit unſchön. Ernfte Stimmungen wedt die Verbindung 
bon Braun und Blau, die auch befonders für die Gewandung der mater 
dolorosa bevorzugt wird. Orangegelb, tiefere Gelb, Goldgelb bildet 
mit Ultramarin prachtvolle Kombinationen, danach mit Violett und Pur⸗ 
pur. Verbindungen mit Rot enthaltenden Farben find unwirkfam, ebenfo 
wie die mit Grün. Gelb mit Violett (befonders dunflerm), mit Karmoiſin 
und Purpur ergibt angenehme Kontrafte. Beſonders günftig ift Die 
Bufammenftellung mit Dunfelgelb; Scharlah und Blau ergeben weniger 
angenehme Verbindungen; die mit Grüm verlieren überhaupt. Gelbgrün 
wirkt am günftigiten mit Violett, dann mit Sarmoifin und Burpur, 
Grün (Blattgrün) empfiehlt fih mit Violett und den verfchiedenen 
Nüonceen von Not (meiften® hellere Töne), Blau mit feinen wirfung% 
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vollen Zufammenftellungen ergibt fi leicht aus der Imfehrung obiger 
Verbindungen. Metallige® Gold paßt günftig zu Berbindungen mit 
Ultramarin und tiefem Rot, weniger mit Grün und Hellblau. 

Bu Bufammenftellungen bon drei oder mehr Farben dient am beften 
der Farbenfreis von Adam (es fei hier aud) auf das Farbenflavier ver— 
wielen, das praftifhe Berfuhe in Farbenfombinationen erleichtert). Er 
enthält vierundawanzig verfdhiedenfarbige Seltoren. Den wirkſamſien 
Dreiflang ergibt die Formel Eind, Neun, Siebzehn. Birffam, aber 
unruhig ift der Aftord Not, Blau, Gelb, ald Karmin, Ulttamalin und 
Gelborauge ; zart die Nebenflellung von Burpur, Cyanblau und Iebhaftes 
Geld. Kaum weniger prädtig ift die Kombination Grün, Orange, Biolett. 
Dann verdienen nod Verbindungen wie: Scharlad, Gelb, Violett, fowie 
mit Grün, Indigo — Blauviolett mit Rotorange und Gelbgrün hervor— 
gehoben zu werden. — Bulammenftellungen von bier und mehr Farb- 
tönen, haben für den Spielleiter wenig praftiihen Bert. 

Bei Kombinationen mit Weiß wirken belle Farbeniöne am beiten 
(Hellblau, Grün, fatte® Gelb, Orange und Roſa). Sie erſcheinen duch 
die Kontraftwirfung des Weiß tiefer. Verbindungen mit dunfeln Farben 
find mißtönig: Schwarz mit hellen und dunkeln Tönen wirft glei gut. 
Schwarz drüdt helle Farben herab; fie erfcheinen faft weiß, weshalb 
fie nit zu blaß anzuwenden vorteilhaft if. Blau, Grün und 
Bioleit mit Schwarz zufammenzuftellen, ift unfünftlerifd. Die Kombina- 
tionen mit Grau find faft alle günftig und mehr oder weniger reizvoll, 
befonder8 mit Geld, Orange und Scharlah. Metallifhe® Gold und 
Silber fann als Ornament zu allen Farben treten. 

Die Wichtigleit der Farbenlehre für den Bühnenmann ergibt fi aus 
obigen Ausführungen von felbit, denn die Verwendungsfähigfeit ihrer 
Geſetze erftredt fid) nicht nur auf das Koftüm, fondern au auf die far- 
bige Zufammenftellung des VBühnenbildes überhaupt, fei es nun Ardi- 
teftur, Landſchaft oder Interieur. Freilich find ihre Gefege prafiifh nur 
durhführbar, wenn für ihre Anwendung eine Stellung in der Szene zu 
Grunde gelegt wird, die ih dem Zuſchauer am nadhaltigften als feit- 
ftehendes Bild einprägt. Aber auch während des bewegtern Spiels 
fann der Darfteler die Farbe feines Koſtüms mit der irgend eines 
Möbels, einer Wand, einer PBortiere, einer Mauer u. f. w. in kunſtvollen 
Gegenfag bringen und auf biefe Weife nicht nur durch feine Blaftif, 
fondern auch durch die Farbe fünftleriich wirken. 

: ”* se 


*. 

Mit der techniſchen Behandlung der Farben iſt die techniſche Bor» 
arbeit des Negiffeurd beendigt. Yet heißt es, die gewonnenen Ergebniffe 
derart mit dem Wort der Dichtung und den Gefegen ber Darjtellung zu 
verfchmelzen, daß das Geſchaffene in Wirklichkeit ein Geſamtkunſtwerk ift. 

Dr. Hanns Hannſen 
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Aus den Theaterkanzleien 
VIII 
Kein Mobinar, ausser der Klingel, die den Ankömmling meldet, einer Schachtel 
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$chauspieler: . 


Direktor (verharrt noch lange nichts sagend, dann schüttelt er ganz un- 


merklich den Kopf). 


$chauspieler: Verzeihung, wenn ich gestört habe. (Alb) 


Da es wieder klingelt, behält der Direktor 
während ein indifierentes männliches Wesen eintritt, 


leich sein Kopfschätteln bei, 
$ behält seinen Riesenschlapp- 


hut auf, kümmert sich garnicht um den Direktor, sondern starrt blos ins Leere. 
€s spricht nicht, der Direktor hört auf, kopfzuschütteln. Nach stundenlangem gegen- 


seitigen Schweigen 


Direktor (bege'stert aufspringend) : Sie müssen mein deal: „Das Primitive in 


der Schauspielkunst“ herrlich verwirklichen können, 
hamlet. 


Ich engagiere $ie für den 
Quaglio 





Kundſchau 


Ein iſchechiſches Drama 

Bon dem modernen Drama 
der Tihehen war bisher bei uns 
faft garnichts befanat. Vermutlich 
deshalb, weil e8 uns und unjrer 
geiftigen Entwidlung bisher noch 
nichts zu geben hat. Denn wie 
die Lyrif aus der befondern Aultur 
einer Berfönlichkeit und der Roman 
aus der bejondern Kultur einer 
Kaffe, jo wächſt das eigene Drama 
nur aus der bejondern Kultur einer 
ganzen Nation. Darin ſcheinen 
aber die Tihehen noch nicht ganz 
ertig zu fein; fie empfangen noch 
mmer, zum Sergeben find fie noch 
nit gelommen. Ich weiß nun 
nidt, 0b „Freie Wolken“, ein 


iſchechiſches Schaufpiel, dad man 
unlängft in Wien geliehen hat, 
irgendwie ala typiſch Für die jegige 
dramatiſche Broduftion dieſes 
Volles genommen werden darf. 
Es iſt jedoch zu vermuten, daß 
der Autor, Jaroslav Kpapıl, der 
ald Dramateur am Nationaltheater 
in Brag arbeitet, möglıchit lebendige 
Kenntni® don den fpezifiih dra= 
matiſchen Strebungen und Emp- 
findlicyfeiten in feinem Bublifum 
at. Er dürfte willen, melde 
iteratur ihm auf dem Theater 
eboten wird, und welde ihm ges 
oten werden Tann. Daß gıbt 
immerbin eine Richtung an, verrät 
den Takt eines Pulsſchlags, zeigt 
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einen beträchtlichen Teil Ddiefes 
Kereifes fünftleriiher Dinge. Stügt 
man ſich darauf, fo beftärft fid die 
Meinung, daß die dramatiſche 
Kunft der Tihechen ihre eigene 
nationale Form nod) ſucht, aus der 
Tiefe des Vollstums noch fein 
ſicheres Gefühl dafür heraufgebolt 
hat und indelfen zwiſchen fremden 
Zügen und Ideen zu falten ge- 
nötigt if. Denn dieſes Stüd, in 
vielen Eigenjhaften jehr gut, ift 
doh in feiner frei. Die Welt 
feiner Gedanfen bat ein durchaus 
germanifches Gefiht. Die Frage 
nad) der Freiheit und Befonder- 
heit des Individuums — im Eros 
tifihen, wie im Lebenskampf — 
wird bewegt. Eine frage, die 
durch unjer ganzes deutſches Drama 
geht, in den „NRäubern“, wie im 
„Zafo“,im „Prinzen von Homburg“, 
wıe in „Heroded und Marianne“, 
und die in unfern Zeiten durch 
Geifter germanijhen Stammes, die 
jegt den eigentlih deutihen an 
Kraft noch weit überlegen find, 
durch bien und Stiindberg, in 
Ihärfiter Klarheit und mit zwingen- 
der pſychologiſcher Gewalt auf ihre 
dramatijch = philofophiihen Urele— 
mente zurüdgeführt worden iſt. 
Hier aber, im Werf dieſes Tichechen, 
arbeiten die Gemwalten der Kon— 
flıfte, die diefe Fragen umſchließen, 
noch durhaus logiſch, in wiffender 
Nede und Gegenrede. Das Unbe— 
wußte, im völlig frei erlebten 
Drama das eigentlih Xreibende 
und der Stern aller Geitaltung, iſt 
bier durchaus ausgeichaltet. Darum 
um auch die fünf Menichen, die in 
iefem Stüd reden, alle faft gleich- 
mäßig flug und qui. Dad Ber- 
ftändnis des Perſönlichen ift bei 
ihnen gemeinjame Borausfegung ; 
nur die Verſchiedenheit der Lebens— 
treife bringt da Verichiedenheiten 
und Gegenfäge. Das alles fann 
durh Distuſſion und Überzeugung 
ausgeglichen werden; und ift Die 
legıe jchmerzlihe Überzeugung er» 
reiht, dann endet auch das Stück. 


i 


Es muß notgebrungen, gerade weil 
ed aud-einer Frage bon fo fpezi- 
fiih germanifcher Geiftesbeichaffen- 
beit entw:delt ift, die nur erhorcht, 
nit im tiefiien Eigenen erlebt fein 
mag, einen jo ungermanilhen, das 
ei untragiichen, fampf- und troft- 
lofen Zauf nehmen. Darin zeigt 
ih dann doch verwandtes Bolfe- 
tum — der Vergleich mit den Ruſſen 
drängt ſich —7— Denn das iſt die 
Methode der Ruſſen, aus größten 
Fragen breiteſte Geſpräche zu ſpin— 
nen, ſie in Gegenſätzen der Mei— 
nungen, nicht der Charaktere, kreuz 
und quer, nicht geradeaus gegen- 
einander zu führen, ihren ganzen 
Reichtum an Gedanken audzu- 
ihöpfen und, wenn diefer Kreis um- 
ſchritten ift, den Hörer zu entlaflen, 
gleichgiltig, an welhem Bunfte er 
eben jteht. Eine Methode, die im 
innern Leben dieſes ſlaviſchen 
Volkes wurzeln mag, die bei den 
ruffiihen Dichtungen fhon fo echt 
und jo natürlıch erfheint, daß wir 
längit über ihr fremdartig undramas 
t ſches Weſen hinaus in die Tiefen 
der perfönliden Stimmung des 
Werkes vordringen können. Diele 
Methode erſcheint hier wieder. Nicht 
als eigener Gewinn, ald unver 
gleihlihe Belonderheit einer na- 
ttonalen dramatiihen Form; denn 
ſonſt müßte fie freier, ftärfer, un 
mittelbarer wirken und hätte ſicher⸗ 
lih auch den Anhalt an Gedanken 
irgendwie umgebildet und feinem 
rung ng Uriprung entfremdet. 

ber daß diefe Methode doch aus 
verwandten Zügen einer verwandten 
Volksſeele tommt, läßt fih an der 
Stimmung verfpüren, die ih ala 
ein ungemwolltes Produkt ihrer Arbeit 
aus ihr erzeugt Es ıft nicht die 
ungeheure Melandolie, das ftarfe 
Weltleid und die rein denferiiche 
Weltüberwindung der ruffiihen 
Dialoge, jondern ein hellerer, mehr 
ſachliceer Schmerz, der unter den 
Dingen, nit nur in den Ge 
danfen, nach Erlöfung umbertaftet, 
der ſich an die Menſchen Hält, von 
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Menſchen etwas erhofft und nur 
noch nicht ganz mit ihnen fertig 
werden kann. Gleichſam ein ir— 
diſcheres, wirklicheres Rußland, an 
Stelle des phantaſtiſchen weſt⸗öſt⸗ 
lichen Märchens, als das und Ruß- 
land heute noch immer erſcheinen 
muß. Dieſe Stimmung, der eigent- 
lich Ddichteriihe Wert des Stückes, 
kann wohl ewwas umſchließen, das, 
ur richtigen Freiheit ſeines vollen 
—S entwickelt, den Weg zu 
einer ganz eigenen dramatiſchen 
Kunft anzeigen fönnte. Und dıefe 
müßte, an perſönlichen Gebilden 
fparfamer, an unendlih verſchwe— 
benden Stimmungen reicher als die 
deutiche, voll Tageshelle und doc 
vol Melodie, und, wenn fie erit 
groß geworden ift, harmonifc zur 
ruffiihen Hnüberleiten, die wir ja 
jegt nod) als an einem ganz ans 
dern, mit und unverbundenen 
Ende alle® dramatılhen Wejens 
ftehend empfinden. 

Die Aufführung — wieder am 
„Intimen Theater“ — war dies— 
mal deutlih und überfihtlih, don 
ein paar Schaufpielern getragen, 
die den Sag wenigſtens im Ganzen 
ließen und das Wort nicht hin 
derten, feinen Ginn und jeine 
Stimmung berzugeben. Es War 
nichts Großes, aber e8 war mit 
Willen und in Ordnung gemadıt. 
Man Hatte einen Regiffeur arbeiten 
laffen, und fo ift denn auch, mit 
Mängeln gewiß, aber richtig ge- 
gliedert und dem Berftändnis zus 
gänglich, auf der Bühne das Werf 
erſchienen, dad man eigentlich geben 
wollte. Wer jonjt die Borftellungen 
dieſes Theaters zu befuhen pflrgt, 
muß dem Negifeur bierfür ſehr 
dankbar jen. Willi HandI 
Shaws Dilemma 

„Eid . Doltord Dilemma“, 
Shaws erft vor kurzem fertig ger 
jtel'tes Etüd, war noch brühwarm, 
ſozuſagen, vom Court Theatre zur 
Auftührung angenommen worden, 
um dann mit all.der intellektuellen 


Beneifterung Herausgebraht Au 
werden, die ein Cbaralteriftitum 
der Shaw. Anhänaer iſt. Uber 
Shaws eigened Bublitum, nun 
ihon fo lange an die beftimmie 
geiltige Diät gewöhnt, es wollte 
nicht ganz bis zum Schluß mit 
gehen; ed bearüßte ein prächtig 
bligende8 Feuerwerk Shawſcher 
Sarkasmen mit verſtändnisinnigem 
Lächeln, aber es ſchien perplex ob 
des Endes, als Shaw ihm nämlich 
ſcheinbar ganz unbegründet mit 
einer Tatſache ins Geſicht ſprang, 
an die niemand auch nur im ent⸗ 
fernteften aedaht hatte. Aus des 
Dottord Dilemma warb fo Shaw 
eigened® Dilemma. Aber Shaw 
mag es wohl gar nicht fühlen. 
Er ſcheert fih den Teufel um 
Epielregel und Gefege ; ihm dient 
da8 Theater zu jeinem eigeniten 
Zweck, zu dem er es fih erfunden 
hätte, wäre ed nicht ſchon vors 
handen gewejen. Ihm muß fi 
das Theater, nicht er ihm beugen. 
Wer zu mir ins Theater fommt, 
iagt er, muß, wenigſtens für Die 
Zeit, die er mit mir zubringen 
will, verbrennen, was er angebetet, 
und anbeten, was er verbrannt 
hat. In einem Interview jagte er 
es: Das  intellefiuelle Budlifum 
wird zu dem Stüd kommen, um 
da eine Löſung dringend er» 
heiichende moderne Broblem: . Der 
Doktor, der Mann, der ein Geld» 
intereffe daran hat, zu ver 
ftümmeln, und eine abfolute, 
obrigfeitli beglaubigte Konzerfion, 
zu morden, beiproden zu hören. 
Diefe Beipredung nimmt den 
eriien Alt ein. Dann erit hebt 
da8 im Titel des Stückes am 
gefündigte Thema: dad Dilemma 
des Dottors an. Bwar, wenn 
man will, fann man die Diskuſſion 
des erjien Altes zwiſchen den. ſechs 
Doktoren, deren jeder einen Typ 
und j der doch ein überaus. ſcharf⸗ 
erroffened Jndimduum von ſicherm 
igenleben darftellt, als Einlenung 
zu dem Thema des Titels nehmen ; 
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jedoch fie beſteht für fich felbit, auf 
Grund eigenen Ri, ala 
Konverfationsthema Shaws, ber 
eben, wie immer, oberiter und wills 
fürliher Here über Sein umd 
Werden jeiner Geitalten und Ge 
Haltungen ift. Jedem Dramatiker, 
der dem innern großen Gelee des 
Kosmos nachzuitreben tradhtet, der 
zur Einheit binftrebt, ibm würde 
jolh eine Einleitung und vieles 
andre in dieſem Stüf ald arger 
Fehler — mit Recht — angelreidet 
werden, ohne daß ſich der Kritiker 
deshalb als ſcheeler Bedmeijer 
fühlen müßte. Shaw Würde ob 
jolhen Tadel3 nur beluſtigt lachen. 
Und er hätte reht. Er gıbt, was 
er hat, und es ift finnlos, Feigen 
bom Dattelbaum zu erlangen. So 
bleibt aljo nur die Frage übrig: 
ift, was Shaw uns gibt, ron 
ſolchem Intereſſe und Wert, daß 
man ſich mit ihm beichäftigen 
muß? Die Frage läßt fih vom 
engern engliiden und vom 
weiteren internationalen Stand» 
punft aus beantworten. Bon jenem 
Standpunft muB fie mit Ja bes 
antwortet werden, wozu jogar jchon 
fihtbare Refultate nötigen: fo vor 
allem dad Court Theatre jelbit, 
da8 nun zu einer Stätte neuen 
dramatiſchen Lebens herangewachſen 
iſt unter dem Schutz und Schirm 
Shaws. Und wenn man vom 
internationalen Standpunkt auch 
beſtreiten muß, daß Shaw ein 
ganzer Dichter ift, jo verarbeitet er 
ob, was er findet, im einer 
Weiſe, daß dadurch auf Leben, Ges 
ſellſchaft und Individuum Schlag- 
lichter fallen, vor denen feine ver- 
hüllenden Schleier beftehen. 

Drei Themen werden in dem 
neuſten Stüd zugleid) vorgenommen: 
einmal dad von ihm jelbit als 
das wichtigſte hingeſtellte dringliche 


Problem des Dottors, des 
„tonzejfionierten Mörders“, zu 
defien Behandlung Shaw jene 


ſechs Verireter 


db ärztli 
Brofeifion er ärztlichen 


im MWorttampf aufs 
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einander plagen läßt: hie Chirug- 
bie Heiljerum niw. Sodann das 
Thema vom Leben und dom Tode, 
zu dem ihn Me William Acher in 
einem jeiner Theaterbeiprehungen 
in der „Tribune“ aufgeitachelt 
hat, ald® er meinte, Shaw habe 
noh immer vermieden, auf der 
Bühne mit dem Tode zu ringen, 
da8 aber erit jei der eigentliche 
Prüfitein de großen Dramatifere. 
Und jchlieglihd das Thema, das 
dem Stüäd den Namen gibt, das 
aljo wir als das widtigite an— 
guieden geneigt find, als ein 
bema, dem die andern nur als 
Relief dienen, das aber in 
Wirklichkeit nur eine Art Ver— 
bindung zwiſchen jenen beiden 
daritelt. Bei der Diskuffion des 
eriten Themas geht es ſehr Lebhaft 
u, und die einzelnen Bertreter 
ihrer Theorien enthüllen ih nicht 
nur als Aerzte, fondern aud als 
Menſchen. Ted Doftors Dilenma, 
da8 Mebergangd » Thema, beiteht 
darin, daß ein Serumserfinder den 
Kampf in fih auszufechten hat, ob 
er einen als moraliih unwürdig 
erfundenen, aber überaus genialen 
Künftlerr, Mann einer ſchönen, 
faszinierenden Frau, oder aber 
feinen Jugendfreund, einen Armen— 
arzt, mit dem nur nod für einen eins 
maligen®.braud) vorhandenen Heils 
ſerum retten jol — beide nämlich 
leiden an der Schwindjudt. 
Diefer innere Kampf aber wird 
nun gar nit in den Miitelpunft 
gerüdt, ſondern nur behandelt, 
wenn es gerade jo paßt. Der 
Doktor endet ihn fo, daß er dem 
Armenarzt hilft und den Künitler 
und moralischen Lumpen, der auch 
vor allem im Pumpen ein wahres 
Genie ift, abſichtlich tötet, indem er 
fein in feiner Wirkung nur ihm 
vertrauted Serum dem Arzt dei 
Künftlerd, der föftlihen Figur 
eıned lebemänniſchen fashionablen 
Gejellihaftsarzted, dad Serum zur 
Behandlung des Künſtlers gibt, 
wiffend, welch Reſultat das fait 
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unfehlbar nad fih ziehen muß. 
Die piychologifhen Gründe dafür 
find altruiftiiher wie egoiftifcher 
Art, die im Wirbel halben Bewußt⸗ 
jein® und ſchwerer Qual den 
Doktor zum Handeln bringen: er 
liebt des Künſtlers ſchönes Weib 
und möchte ihr, die, jo dekretiert 
Shaw, von den moraliſchen 
Schwächen ihre® Gatten nichts 
weiß und an folder Weisheit zu 
Grunde gehen würde, das furdt- 
bare Erwachen erjparen : ihr Gatte 
ſoll ihr ewig der Heros bleiben, 
ewig für fie feben. Er muß 
fterben, um zu leben. Da tönt 
alfo Schon das Thema dom Tode 
und dom Leben an. Und Shaw 
jagt nun: Nicht der Tod iſt das 
Wichtige, jondern das Leben! Der 
Künftler ftirbt, aber in Schöndeit, 
mit einem Glaubensbefenntni3 an 
die Kunft auf den Lippen. Und 
feine Werfe leben. Sein Weib 
aber, jo verlangt er, darf nicht um 
ihn trauern, nicht weinende Witwe 
fein oder fpielen, nit in Schwarz 
unbekömmlich fich Heiden. Sie joll 
das Feſt ded Lebens feiern, joll 
bon neuem heiraten, joll in fi 
jelber ihm, dem Lebensgeitalter, 
einen Tempel errihten. Mit diefer 
Todesizene endigt dad Stüd. Nun 
folgt noch ein Epilog, der Die 
Einmännerihau der Werfe des 
Beritorbenen in einer Gemälde- 
ausjtellung bringt. Die Bilder 
zeigen des Künſtlers Unjterblichfeit. 
Seine Witwe aber, die ihm ein 
„Leben“ als Monumentum ges 
ſchrieben, fie hat fich bereits wieder 
vermählt und feiert des Lebens 
get. nad feinem Wunſch. Diele 
Neuigfeit, die fie in einem Ges 
Ipräd mit jenem im Dilemma bes 
fangen gewejenen Doftor, der fie 
ja liebt, hervorbringt, wirfte wie 
eine Bombe auf das Haus, und 
ale über ihr der Vorhang fiel, 
ging alles fait verjtört von dannen. 
Shaw mag geladt haben. Nun 
hat er jeinem Publikum ſchon fo 
oft gepredigt, fie follten feine Art 


doch kennen, und doch ſchienen fie 
wieder irgend ein „Ende“, wo— 
möglich eine Bereinigung zwifchen 
jener Witwe und dem Doktor, zu 
erwarten. Wie hätte er fih da 
enthalten fönnen, fie mit einem 
fräftig ſauſenden Beitihenfchlag 
aus dem Haufe zu jagen! 
Franf Freund 


Mationaffeftfpiele (Lin Schluh—⸗ 
wort) 


Nein, wir follten e8 den Plan 
von Weimar nicht entgelten laffen, 
daß fein Vater Barteld, Adolf 
Bartels, Heißt. Sollten die Sün- 
den des Vaters nicht heimfuchen 
am Kinde, ſondern vorerſt einmal 
die — mit Beſtimmtheit zu er- 
wartenden — pofitiven Werte der 
Feftipiele abwägen gegenüber den 
— immerhin nur prophezeiten — 
negativen. Das ift der Gedanke, 
dem das Projeft entiproß: Dem 
jungen Deutihland,, dad anfonft 
in engen Kleinftadtftuben verdumpft, 
fol in den Jahren, die äußern 
Einwirfungen Die 





tiefite und 


ficherfte gi A ber» 
bürgen, ein großes künſtleriſches 
Erlebni® geſchaffen werden, das 


ihm Weiten und Fernen erfchließt, 
den jungen, vielbebrillten und nur 
auf Kirhturmdnähe eingeftellten 
Augen einmal ragende Höhen 
eigt und für immer eine Sehn— 
h t in die jungen Seelen trägt. ... 
Daß died Erlebnis nicht bei ber 
Germania im Niederwald, nicht 
auf einer allgemeinen Bußfahrt 
deutſcher Bennäler zu Roeren und 
Bohn geſucht wird (bei Gott und 
in Deutihland ift fein Ding uns 
möglih): das follte und, die 
wir Tag um Tag die tiefen 
Wirkungen von Drama und Bühne 
predigen, eine beglüdende Ber- 
heißung fein! 

Das Befte wäre erft gut genug, 
gewiß. Man könnte das junge 
Deutihland aud zu Reinhardt und 
und Brahm, zu Matkowsky und 
Rittner ſchicken. Und die Ober- 





lehrer aus Oſchatz und Meferik 
würden viefleiht niht einmal uns 
gern mit ihren Scholaren an die 
Spree fahren. Sie taten aber 
ut, wenn fie meinten, dab für 

enießer Goethes und Hebbeld an 
der Ilm eine reinere Atmoſphäre 
fei ald an der Spree. Und wenn 
die deutichen Mütter mit flingen- 
den Spenden helfen folen — aud) 
fie werden ihre Söhne lieber im 
Bart von Weimar ald im Tier- 
‚garten luftwandeln wiſſen. 

Aber die Mimen des Groß 
herzogs! Schon der Xheater- 
direftor don Goethe mußte feine 
Eorona Schröter unier blinden 
‚Sternen glänzen laſſen Uhnlich 
fein Nachfolger, der heute aud 
feinen ‚Würdigen neben Elifabeth 
Schneider zuftellen hat. Dieſes Wei⸗ 
mar ift heute nod) ein „großes Dorf“. 
Es find faum ſechs Monde, dab 
wir und Auguſte Rodin, es find 
faum zwölf Tage vergangen, daß wir 
und der deutihe Künſtlerbund dar» 
an erinnert wurden. Obwohl ein 
paar unfrer feinften Geifter in 
diefer Stadt berg nahmen 
—— Schlaf wohnt dort und 
Wilhelm von Scholz, Paul Eruſt 
und Ernſt von Wildenbruch), hat 
fie doch fein literariſches und fein 
Theaterpublifum. Hat aud feine 
literarifhe . Kritik: das einzige 
"Blatt, defien Spalten bisweilen 
nicht vergefien ließen, daß fie in 
der Stadt Goethes und Schillers 
gedrudt waren, wird diejer Tage 
au Grabe getragen. .. Sie brauden 
feine Literatur, die Weimarer ; fie 
haben — Antipoden Dermburgs — 
eine Vergangenheit und wollen 
‚Leine Zukunft haben — obſchon 
fih ihr "Hofiheater bisweilen be» 
mübt, feine Gegenwart zu bezeugen. 
Es nügt wenig und fojtet viel. 
Die Nopitäten füllen drei, - vier 
Abende das Parkett. Dann muß 
‘der ‘ Souffleur . dad , Manujfript 
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wieder in die Kanzlei abliefern. 
Ver fann für drei, vier Auf: 
führungen Bollmerd und Bafler- 
männer bejolden ? 

Der weimarer ntendant wird 
es vielleiht Ffönnen (und dum), 
wenn die großen Aufgaben ber 
Nationalfeftipiele (mit denen jchon 
bon jelber Wollen und Mühen der 
Darſteller wachſen wird) zu löſen 
find? — ohne finanzielles Riſilo! 
Überdies follen die Feitvorftellungen 
zuvor der Kritif des Ausichuffes 
unteritehen. Die Herren werden 
bofientlih die Macht haben, ihrer 
Krıtif Gehör zu erzwingen. Nötis 
enfalls aud einen Mundverſchluß 
Fir den unfähigen XTragöden. ... 

Wir follten nicht mißgünftig ab- 
ſeits ftehen. Denn es iſt wahr- 
haftig nicht gleihaültig, ob Junge 
Deuiſchland jeine Nat onalfehrpiele 
befommt, ob hier unjerm Drama 
eine neue und tiefe Wirfungs- 
möglichleit verichloffen bleibt oder 
nicht. Kurt Weiſſe 
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mußte die Nedaltion diefer 
Kummer bereils am 20. Dezember 
eihlofien Werden. Die Be 
prechungen der legten drei berliner 
Novıtäten — Bahıs „Ringelipiel“, 
Miſchs „Kinder“, bilippis 
„Helfer“ — können alſo erjt in 
der nächſten Nummer erjheinen. 

Ihr wird auch — für bie 
Abonnenten — dad Sach- und 
Ramendregifter des zweiten Halb- 


jabrgangs 1906 beigelegt Werden. 


Andre Leſer erhalten e8 auf Wunſch 
gratis und franfo vom Berlag. 
Die Einbanddede 1906 II, die 


gleichzeitig ausgegeben wird, iſt 


ihrem Umfang nad nur für Die 
Tertieiten der ——— 
Nummern, nicht für die Inſeraten— 
jeiten berechnet. Diefe laffe man 
vom Buchbinder herausſchneiden. 
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